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Das Nüsliche befördert fich felbft, venn die Menge 
bringt e8 hervor, und Alle können's nicht entbehren; 
das Schöne muß befördert werden, denn Wenige ftel- 
len's dar und Miele bevürfen’s. 
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Sie begreifen nicht, was für einer andern Kultur es 
bedarf, um ſich zum wahren Kunftgenuffe au erheben. 





Erfier Band, 


Berlin, 


Berlegat 99 n M. Simion. 
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Seinen verehrten Freunden, 


Herrn Dr. W. Baum 


und 


Herrn Ehr. Keller, 


der Verlaſſer. 
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MWeren hätte ich, beiter Baum, häufiger bei Ausarbeitung 
der nachfolgenden Bogen gedenken können, als Deiner. So 
nimm dies Buch denn freundlich als Erinnerungsgabe auf. 
In glüdlihen Tagen der Jugend haben wir uns den glei: 
ben Kunſtſinn wechjelfeitig geftärft und erhoben. Du ſeit— 
dem haft in Deinem Beruf feltene Anlagen bis zur Mei: 
fterfchaft entwickelt und durchgeubt. Es würde mein fchönfter 
Lohn für lange Bemühungen fein, wenn Du mich in dem 
meinigen in ähnlicher Art fortgefehritten erachten dürfteft. 

Dir, wertbefter Keller, widme ich diefe Blätter noch 
in anderem Sinn. Deine innere Kunftnatur Dem fiche 
rer Blick, Deine reine Begeiftrung, die nur das Echte 
verftehn und ergreifen kann, find mir im fpäteren Jahren 
ein Leitftern und Troft gewefen. Du baft mir das Wort 
„Urfprünglichfeit“ [ebendig gemacht. Und vor Allem in Dei: 


ner eigenen Kunft haft Du mir durch langjährigen Umgang, 
gemeinfchaftliches Sehn, Bewundern oder Verwerfen den 
Ihlummernden Sinn für jenes Wunderreih der Karbe er 
ichloffen, für welches Dich vor Vielen der Genius mit dem 
begabten Auge gefegnet hat. Für das überhaupt, was ich 
Dir fchuldig geworden bin, fuche den tiefempfundenen Danf 
in diefen Blättern, Wie fie auch fein mögen, fachlicher wüßt 
ich ihn doch nicht auszusprechen. 

Wenn aber nur Wenige mit uns übereinftimmen wol: 
fen, dann werthe Kreunde, laßt uns, einer herrlichen Ver: 
gangenheit und befferen Zukunft gewiß, das um fo Frafti- 
ger feitbalten und durchkämpfen, was wir feit jeber als 
unvergänglich und wahr erfannt. 


Der jeit längerer Zeit ausgefprochene Wunſch, eine Aus- 
wahl meiner öffentlichen Vorleſungen durch den Druck ver- 
breitet zu fehn, bat mich vor einigen Jahren veranlaßt, 
einen kleinen Theil der nachfolgenden Bogen als „Einlei: 
tung in das Studium und die Gefchichte der deutfchen und 
niederländischen Malerei” in dem Athenaeum (Nürnberg, 
bei Bauer und Raspe) erfcheinen zu laffen. Gin wenig 
forrefter Druck und das baldige Aufhören diefer Monats 
Schrift machten einen neuen Abdrud wünſchenswerth. Die 
Durchſicht jedoch verwandelte ſich bald in eine gänzlidye 
Umarbeitung, und fo ift allmalig ein Werk entftanden, 
deffen erften Band ich hiermit übergebe. Ein zweiter, der 
die fpecielle biftorifche Darftellung enthält, wird noch in 
diefem Jahre erſcheinen. 


Berlin, im April 1842. 
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Erite VDorlefung. 


Wer heutigen Tages bei uns Muſeen, Kunſtausſtellungen und 
Bilderläden nicht nur mit Aufmerkſamkeit auf die Gemälde, 
ſondern auch auf das Publicum beſucht, wer Acht hat auf 
Das, was vor allem Anderen anzieht oder zurückſtößt, der 
müßte, wollte er mit dem allgemeinen Urtheil übereinftinmen, 
zu den Reſultate gelangen, in unferer heutigen deutfchen 
Malerei allein ſei das eigentliche Heil zu fuchen. Erſt unfere 
jeßigen Deutschen Malerfchulen hätten die Kunft aus der Afche 
früherer Jahrhunderte fich als einen neuen Phönix Teuchtend 
wieder emporheben laſſen. 

Von diefer Tagesmeinung und Liebhaberei, muß ich gefte- 
ben, weicht mein Kunftfinn wie meine wiffenfchaftliche Ueber— 
zeugung svollitändig ab. Zu eigenem Leidwefen. Denn wer 
wünſchte nicht, feine Gegenwart, mit der er lebendig verwachfen 
ift, in jeder Nückficht zu rühmen, und weldy ſchönere Genug— 
thuung giebt es, als das Große in der Kunft freudig anzuer- 
kennen! Wie aber jebt noch die Sachen in Deutfchland ftehen, 
glaube ich feit, jet, im Großen und Ganzen genommen, der 
Gipfelpunkft ver Malerei nicht die Gegenwart oder nächjte 
Zukunft, fondern die Vergangenheit; fowohl im religiöfen 
Kreife, als auch im Portrait, in der Landfchaft, dem Genre, in 
jedem einzelnen Zweige und in jeder Beziehung; im Betreff ber 
Conception und Gruppirung, des Ausdrucks, Goloritd, Der 
Charafteriftit und Wahrbeit der Kunft und Natur. Mit Dies 
fer fcharfen Entgegenftellung fol nicht etwa der glücliche Auf— 


Ihwung, den die Malerei des neuen Jahrhunderts gewonnen 
Hotho, ib. deutſche u. nieder. Malerei, 1 
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bat, verfannt oder geleugnet, der Neichthum des Talents, die 
Bemühung und der Fleiß, das treue Streben und dankenswerthe 
Gelingen gejchmälert werden, jondern es foll damit nur die ein— 
fache, langerprobte Erfahrung ausgefprochen fein, daß Jeder, 
der Urtheil und Genuß nur aus heutigen deutfchen Gemäl- 
den ſchöpfen zu müflen glaubt, fich theils nur in abgejchwächter 
und entfernter, theils nur im fchiefer und verkehrter Weiſe eine 
Vorftelung der Wunder zu erwerben lernt, welche die Malerei, 
die reichite Kunft, dem Auge und Gemüth binzuftellen vermag. 
In dieſem Sinne begann ich frühere Vorträge über den ähnli— 
chen Gegenſtand abfichtlih mit einer ausgeführten Polemik ge— 
gen den eingebildeten Werth der fogenannten Düſſeldorfer Schule, 
als der überwiegenden Wortführerin befonders im nördlichen 
Deutichland, wo, im Gegenfage der tiefer dringenden Beſtrebun— 
gen zu München, der schnelle Fortſchritt jener Meifter und 
Schüfer am Rhein von ſehr ernfthaften und berühmten Stimme 
gebern als eine Erjcheinung begrüßt wurde, Die der Raphaeli— 
fchen Zeit gleichzuachten und über die Rubens'ſche Epoche hinaus 
zu preifen ſei. Solcher in's Nähere eingehenden Gegnerichaft 
jehe ich mich diesmal überhoben. Die krankhafte Liebe für jene 
fränfelnde Richtung fängt ſchon feit einigen Jahren an, fich bei 
den Gefcheuteren zu legen. Es bat fich die richtige Erfahrung 
geltend gemacht, daß Die gefammte Eünftlerifche Tendenz und Die 
Fülle der Begabung nicht nur bei den zu München wirkffamen 
Malern und bei vereinzelten ſelbſtſtändig hervorragenden Mei— 
ſtern im nördlichen Deutſchland in entgegengeſetzt geſunderer 
Weiſe thätig ſei, ſondern es hat ſich mehr noch durch den 
factiſchen Vergleich nebeneinander hangender Gemälde herausge— 
ſtellt, jene Düſſeldorfer Meiſterſtücke ſeien durch die Werke der beſten 
franzöſiſchen Maler in bedauerlichſtem Grade geſchlagen und in 
ihrer urfprünglichen Schwäche aufgedeckt. Ich meine Meifter 
wie Poittepin, Gudin, Biard, Johannot, Roque— 
plan, Horace Vernet und Andere noch, in ihren nicht auf 
Tageseffect Iosarbeitenden, gediegeneren Werfen. Daß dieſe Ein- 
jicht ſich Durchjegen würde, mar fchon feit längerer Zeit zu 
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glauben und zu hoffen. Denn wie follte auch für wohlorgani- 
firte Augen und richtigen Tact der Muth viefer franzditichen 
Meifterjchaft, der ſich mit jeden Reize vielfeitiger Bildung paart, 
diefe Brifche der Auffaffung, die der wahren Natur alle Lebens— 
züge zu Funftlebendiger Charakteriſtik ablaufcht, wie follte vie 
immer neu fprudelnde Erfindung, die Nachhaltigkeit und pifante 
Driginalität, die nationale Verwegenheit, die ftch immer ſchwieri— 
gere Aufgaben ftellt, um fte immer geiftsoller zu Löfen, der im— 
mer malerische Blick mit der ftetS malerischen Sand, wie follten 
diefe und andere Vorzüge nicht einen bvollgültigen Sieg davon 
tragen über die kahle Monotonie der Düffeldorfer Meiſterſchü— 
ler, deren modenne Mattheit das Tragiſche mit dem Triften, die 
tiefen Klagen der Menichenbruft mit dem Kläglichen, den Reiz 
der Süße mit Süßlichem verwechſelt, und außerdem das Ge— 
machte für Urfprünglichkeit, flache Sentimentalität für Seele der 
Leidenſchaft, und wechfelfeitiges Heben und Tragen für Origi— 
nalität und Begeifterung hält. Da ift fein Kern, fein innres 
Durchleben, Fein Serausleben in Compoſition, Individualiftrung, 
Ausdruck, Zeichnung, Farbe und Ausführung. Doch wir kön— 
nen Diefe Mängel in einen Punkt zufammenfaffen: die Männ— 
lichkeit ift e8, an der es gebricht, Die Fünftlerifche Kraft des 
Charakters, der fich die tiefe Vorahnınng son allem Marfigen 
und Zarten, Innerften und Aeußren, wie die Wirklichkeit es zu 
bleibenden Typen ausprägt oder flüchtig vorüberrauſchen läßt, durch 
eindringende Selbftanfchauung bewährt hat, und was er darftellt, aus 
ſelbſtſtändiger Erfindung mwiederfchafft. Die Grumdelemente aller 
Kunſt find am wenigiten vorhanden. Daher das Weibifche und 
Energielofe, Iraurige und Kümmerliche, Minnige und Sohle, 
Kindelnde und Spielende, das“ nur den Unmündigen zufagen 
ann, die außerhalb der Maleracademie zu Düffeloorf noch nichts 
son Gottes großer, reger und reicher Welt gefehn und empfun= 
ven haben. Daher ftatt der Freiheit nur Uebung und Fleiß, 
ftatt eigener Production nur Wiederholung, ftatt des poetijchen 
Ergreifensg und der Fünftlerifchen Wiedergeburt entweder nur 


Geftalten und Situationen, aus berühmten Poeten mit ſeltſamer 
1* 


4 


Dilettantenvermechflung des Dichterifchen und Malerifchen aus- 
gewählt, oder Die vorhandene Wirklichkeit und Natur in nüch- 
terner Treue copirt, und Durch profaische Verſtändlichkeit Den 
Unverftändigen nahe gerückt, und durch empfindfame Zuthat 
empfindungsreich gemacht. Daher nirgend eine innre Größe, 
nirgend reiheit, nirgend ein Sieg. Negelfertige Löſung für 
echte Probleme, Lahmheit für Wagniß, flaue, farbenbetrübte 
Harmonie für Leuchten, Saft, und durch den Muth der Gegen- 
ſätze vertieften Einklang der Farbe; Fleinmeifterliche pinfelfpige 
Behandlung für grandiofe Virtuofität, beſchränkte Convenienzen 
der Schule für volle Wahrheit und ganze Kunft. Und fährt das 
größere Publicum noch fort, von allen Ecken unggEnden her Bei- 
fall zu klatſchen, jo wird dieß unbeftrittene Zujauchzen nur da= 
durch erflärlich, Daß Die gleiche Schmächlichkeit de8 Sinns und 
Meichlichkeit de8 Gemüths zur Zeit überhaupt grafjirt, umd 
Jene die mwohlfeile Geſchicklichkeit befißen, über alles vie leicht- 
beftechende Anmuth zu verbreiten, welche, je weniger fte in ih— 
rem bloßen Vermeiden hinter fich hat, täufchbare Augen und 
funftleere Herzen um deſto solljtändiger befriedigt. — Dieß offene 
Wort auch jet noch zu wiederholen halte ich, obſchon Die 
Nothwendigkeit weniger dringend mehr dazu auffordern mag, 
dennoch für eine unerlägliche Pflicht, von deren Erfüllung mich 
ſelbſt die Gewißheit nicht zurückbringen kann, daß man mir, nad) 
beliebter Art, Berfönlichkeiten, Vorurtheil, ungerechtfertigten 
Widerwillen over fonftige faliche Motive als leitende Gründe 
unterlegen wird. Ich gehöre aber nicht zu den Schwachen, 
welche in urtheilöiofer Felonie, heute, weil es jo Mode wird, 
geringachten, was fie geftern, weil e8 Mode war, über alles 
erhoben, und, mo es um die Sache zu thun tft, fih um Mei- 
nungen Eümmern. Mein Bekäimpfen der Düfjeldorfer Richtung 
fällt jchon mit deren frühftem Entjtehen zufammen, und ging 
aus der noch heute feften Ueberzeugung hervor, daß wer in ihr 
echte Kunſt finden wolle und könne, ohne den unaufgelöfteften 
Widerſpruch ohnmöglih im Stande fei, in denjenigen Epochen 
mit innerſtem Verſtändniß heimifch zu werden, in melchen vie 
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Malerei ihre leuchtendſten Blüthen trieb, und ihre ſchönſten 
Früchte ausreifen ließ. Ich will mich daher in dieſer Polemik 
auch nicht mit dem relativen Unterſchiede des „beſſer und ſchlech— 
ter“ begnügt, ſondern den directen Gegenſatz von wahrer und 
falſcher Kunſt ausdrücklich angegeben haben. Zugleich aber ſollte 
weder früher noch ſoll auch jetzt in dieſer Entgegenſtellung den 
einzelnen mit klarem Sinn und reger Liebe in jener Schule 
verbrüderten Meiſtern und Schülern ein perſönlicher Vorwurf 
gemacht ſein. Viele von ihnen ſind voll Anlage, voll Luſt für 
ihr Fach, von redlichem Streben, ſie wollen nicht täuſchen, und 
wider beſſeres Wiſſen, weil dieß der Menge gefällt, den Schein 
für die Sache geben. Statt ſich aber von den Schwächen ihrer 
Zeit zu befrein, beſitzen ſie nur die unglückſelige Fähigkeit, dieſe 
Mängel vollſtändig und glänzend auszubilden, und werden, wenn 
es zum Abſchluß kommt, nur das für fie negativeſte Nefultat 
erreichen, durch den baldigen Uebervruß an ihren Werfen Die 
Kunft wie das Publicum unbewußt zu einer frischen Poeſie ges 
funderer Anfchauung und gediegenerer Ausführung zurüsfgeleitet 
zu ſehn. 

Man hänge nur einmal zu ernftlich vergleichender Würdi— 
gung ihre Bilder und Bildchen zwifchen Tafeln Ruisdaal's, 
Dürer's, Eyck's, Potter's, Teniers’ und anderer ähnlicher 
Meiiter auf. Bor einiger Zeit Habe ich zufällig felber das Got— 
tesurtheil in ſolch einem ernften Turniere vernehmen müſſen. 
Im Saale der Academie zu Düffelvorf* waren an dreibundert 
Gemälde der Schule aufgeftelt; zum Theil die vorzüglichſten. 
Diefen Bildern gegenüber hing an einer langen Wand in 
einfamer Größe der glorreiche Neft der alten Düffelporfer 
Sammlung, Rubens’ Himmelfahrt der Maria. Eine der 
großartigften Erfindungen. Keinem abgelaufcht; die glüdlichite 
&ompofition in Gruppirung der Geftalten, und Ausfüllung der 
Räume; die verwegenſte und doch gelungene Beleuchtung; Die 
lebendigſte Auffaffung der Situation; der reichhaltigfte Ausdruck; 
Anmuth, zartes Spiel der Grazie in Barben und Formen mit 
jedem Wagniß marfiger Kraft und Tiefe in unglaublichen Ein— 
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lange. Unten im Bilde dad Grab der Maria, ein Theil der 
Jünger und Weiber umher, die Vorverften hineinfchauend, Hin- 
einftaunend, dahinter Andere herzudrängend, Alle bewegt in voller 
Energie des Innern wie der Geftalt; in einer anderen Gruppe Die 
übrigen Sünger im Drang der emporgerifjenen Seele mit aufitreben- 
dent Blick und Armen der Emporgetragenen fich nachſehnend; und 
diefer ganze untere Theil zu einem bewegt lebendigen Kreife von 
Figuren in ſich beruhigt abgefchlofien, von unendlicher Macht, 
Fülle und Harmonie des Ausdrucks, der Färbung und Zeich- 
nung. In gleichem Grade gehört Die Beleuchtung, indem son 
oben aus dunflen Wolken Lichtjtrahlen bervorbrechen und auf 
die Gruppe am Grabe niederfahren, zum Schärfiten und Gelungen- 
ften. Den mittleren und oberen Theil füllt Maria aus, halb figend, 
halb getragen von Wolken, im Kranze Engel umber, son einer 
lieblichen Schlanfheit der Formen und Gewandung, bon einer 
leuchtenden Grazie des Colorits, die Correggio nicht übertroffen 
hat; und ringsum eine Duftigfeit, und das Ganze in einer 
Klarheit und Luft, wie fie nur Rubens zu eigen ift. Dabei 
noch in Allem und Jedem der Rubens'ſche Schwung, dag Hin— 
firmen und Fluthen der Geſtalten, das feurige Genügen nur 
im höchſten Sieg einer fortlovemden Schöpfung und Vollen— 
dung. — Es läßt fich nicht befchreiben, in welchem Maaße die 
heutigen Gemälde zufammt dagegen verfanfen. Zwar entbehr- 
ten fie nicht jeder Art des Vervienftes. Viele waren von fchäß- 
baren Vorzügen. Aber das Widerfprechende der Vrätenfion und 
des bloßen Scheines der Leiftung drückte ſie nichts deſtoweniger 
arg Darnieder. Dennoch wird meiſt von Jenen, welche die Leicht 
fertige abgedämpfte Lafurenharmonie, die verzierlichte Correctheit 
der Form, Die bloße -Megelfertigkeit der Gewandung, die An— 
muth der Einfachheit, Die pretiös refleetirende Sinnigfeit fo 
hoch jtellen, Rubens ein extravaganter Geiſt gefcholten, verfelbe 
Rubens, der von der elfenartigjten Lieblichkeit an, bis zu jeder 
äußerjten Gewalt hin die ganze Scala des Ausdrucks in Farbe, 
Form und Bewegung durchzufpielen und in Zuſammenklang zu 
halten mächtig blieb. 
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Man follte jedoch nur vor Gemälden jelbit von Malerei 
fprechen. Aber auch vor den Bildern bliebe noch eine große 
Schwierigkeit der Verftändigung. Die echten Kunſtwerke we— 
nigftens können den meijten heutigen Befchauern daffelbe zuru— 
fen, womit der Geift den Fauſt von fich abjchreet: 

Du gleichft dem Geift, den du begreifit, 
Nicht mir! 
Jeder faßt und liebt in Kunftiwerfen nur, was ihm homo— 
gen it, und je beſchränkter er ſelbſt, deſto enger bleibt der 
Kreis deſſen, was er liebt und verſteht. So fand ich 3.2. vor 
wenigen Jahren in der Saager Gallerie in einer verlorenen Ecke 
eine Kreuzesabnahme aus der Eyckifchen Schule, ein Bild von 
ebenio tiefem Ausdruck als gediegener Ausführung, und befragte 
den Cuſtos um diefes, wie es fehlen, wenig gefchägte Werk. 
„Ach!“ antwortete der alte liebenswürdige Mann in feinem hol— 
ländifchen Deutfch mit wegwerfendem Blicke: „wir haben’3 aus 
Brüffel, Das ift ein antififh Bi!” Es war ibm zu alter- 
thümlich. Denn feine durchgeübte feine Kennerſchaft und Freude 
hatte fich ganz auf die holländische Schule und Meifter des ſie— 
benzehnten Jahrhunderts, auf Nembrandt, Paul Potter, 
Adrian 9. Dftade, Jan Steen, Mebu, Franz Mierig 
u. ſ. f. eoneentrirt. Der größte Theil beutiger Kunftliebhaber 
macht es feinerfeitS wieder mit diefen Föftlichen Kleinoden auf 
ähnliche Weife. Wie viele font ganz gebildete und einſichtsvolle 
Leute, die es ſehr ſchlimm deuten würden, wollte man ihnen 
Geſchmack und Sinn abfprechen, ftehen nicht etwa nur vor dem 
alten Dombilde zu Cöln, oder der Eyckiſchen Anbetung des 
Lamms zu Gent, und der Nubens’fchen Kreuzesaufrichtung 
und Abnahme vom Kreuz in ver Cathedrale zu Antwerpen, fte 
verweilen ebenfofehr vor den fcheinbar verftändlichjten Genrebil— 
dern, vor einer Kuh von Baul Potter, einem Neitertrupp von 
Wouverman, ohne nur eine entfernte Ahnung von dem zu 
haben, was eigentlich diefe Werke Unendliches Leiften. Ihr Auge 
aber ift nicht deswegen für diefe Vorzüge verfchloffen, weil zu 
deren Verftändnig ein breiter Apparat, biftorifcher Kenntniſſe 
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nothmwendig wäre, fondern aus feinem andern Grunde, als 
weil jene Meifter wirkliche Künftler waren. Es herrſcht in 
diefer Rückſicht ein Dumpffinn in außerdem ganz hellen Kö— 
pfen, ein oberflächliched Hinwegfehen über Die bedeutendſten, 
fünftlerifch wie menfchlich zugänglichiten, anziehendften Werke, 
und eine entgegengefebte Begeijterung für das Mittelmäßige und 
Leere, die man häufig muß beobachtet haben, um das Factum 
für richtig halten zu Eönnen. Vor Namen freilich wie Ra— 
phael, Titian, Correggio, Rubens, Dftade, Tenierd 
bezeigen noch Viele großen Nefpeet, und würden ihn auch wohl 
vor san Eyhck, Hemling, Schoreel, Duintyn Mef- 
ſys u. f. w. bezeigen, wenn Diefe Namen allgemein befannter 
und berühmter mären; hätten fie aber den Muth, aus offenem 
Herzen zu jagen, wie's ihnen um's Herz ift, Die Meijten, wett’ 
ich, griffen bei freier Wahl ficherlich nach den beiden Leonoren, 
oder den Söhnen Eduards, dem Franken Rathsherrn, und an— 
deren SKränklichfeiten mehr, nach einer Kirchgängerin, einen 
Balfenfnaben und dergleichen Bildern, die fich ein großes Bus 
blicum erworben haben, und jetzt auch zu eleganten Stick— 
muftereien und Fenſtervorſätzen ſich höchſt geeignet zeigen. An— 
dere wieder Haben für die Werke der früheren Jahrhunderte 
allerdings ein Intereffe, aber theils des eigenen Beſitzes, theils 
der biftorifch eritifchen Kennerfchaft. Mit dem innerften Geifte 
jedoch, mit voller Kunftbefriedigung find fie nicht Dabei, oder he— 
gen vorzugsweiſe gerade zu dem Mittelmäßigeren auf jeder Stufe 
eine bewundernde Vorliebe. Und follen fie nun Nechenfchaft 
geben über den Werth oder Unwerth neueſter Producte, Den 
großen älteren Werfen gegenüber, fo wiſſen fie wenig beizubrin= 
gen. Ja wenn fle aufrichtig wären, fte kämen oft genug in ein 
übles Gedränge, denn auch) ihr eigenfter Gefchmad zöge ſie nad) 
der Seite deſſen, was die Gegenwart liebt, obſchon fie es klüg— 
lich erjt anzuerkennen und zu loben wagen, wenn fte fich nicht 
mehr durch ein derartiges Lob vor der Menge zu compromitti= 
ren fürchten müffen. 

An allen diefen ist, wenig verloren. Wenn nun aber wieder 
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Andere, dem beſten Sinne und Willen zum Trotz, ſich dennoch 
vergeblich bemühn, in die älteren nicht umſonſt gerühmteſten 
Werke ſich hineinzuſchauen, und deshalb von Neuem wieder auf 
das Schwache, das um ſie her gilt und geprieſen iſt, als auf 
einen Culminationspunkt zurückgeworfen werden, ſo möcht ich 
als Hauptgrund einen allgemein verbreiteten Irrthum voranſtellen. 

Mag man es Wort haben wollen oder nicht, heutigen Tags 
herrſcht die feltfame Prätenſion, jeder könne, wie er eben gebt 
und jteht, mit feinen alltäglichen Intereffen und Augen, mit 
halbem Gemüth und fchiefem Raifonnement ſchon unmittelbar 
jedes Kunftwerf faffen und beurtheilen. Wenn fich nicht Kirche 
und Staat, Religion und Philoſophie, überhaupt die höchften 
Gebiete des Lebens und der Erfenntnig in dent gleichen Falle 
befänden, Keiner würde die Widerfinnigfeit dieſes Dünkels für 
möglich halten. Ich möchte zwar denen nicht zugezählt fein, 
welche das proteftantifche Menſchenrecht geſchmälert wiſſen wol— 
len, aus eigenem Innern und freier Ueberzeugung das zu ſchöp— 
fen, was dem eigenen Innern als gut, ſchön, wahr und ver— 
pflichtend gelten ſoll. Jemehr aber der Menſch dieß heilige Recht 
in Anſpruch nimmt, um ſomehr auch muß er bemüht ſein, die 
Schranken ſeiner zufälligen Individualität zu durchbrechen, und 
das Einzelne, das uns bei den täglichen Lebensverwicklungen als 
Letztes gilt, fahren zu laſſen, damit er in die Tiefe deſſen hin— 
abfteigen Fünne, was in allen Gebieten das wahrhaft Beivegende 
if. Wir dürfen im dieſer Rückſicht das gewöhnliche Wiſſen und 
Mollen einfach als das, dem Inhalte wie der Form nad), end= 
liche Bewußtſein bezeichnen. Wenigftens möchte ſchwer zu 
läugnen fein, daß wir dem Gehalt nach befchränfte Empfindun— 
gen in unferen Herzen hegen, die feldft auf das Endliche in 
falfcher Weife gerichtet find, und daß es in gleicher Art ein 
Anfchaun giebt, das nur an der täufchenden Oberfläche der 
Dinge und Zuftände hinſtreift; Wahrnehmungen und Vorftel- 
lungen, welche, indem fie das innerfte Wefen der verichiedenen 
Erſcheinungen nicht treffen, nur nach dem äußeren Scheine ge= 
bildet find; Gedanfen, Urtheile und Schlüße, die nur aus ben 
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unwahren Vorausfegungen folch eines Empfindens und Vorftele 
lens entfpringen. Diefer doppelt endlichen Welt gegenüber ha— 
ben wir und deshalb ein Empfinden und Anfchaun, Vorſtellen 
und Denfen zu erwerben, das wahrhaftiger Art ift, meil es die 
Naturdinge und menfchlichen Verhältniſſe in einem anderen 
Lichte, im Lichte Der Wahrheit jelber, erblickt und auffaßt. 
Für ſolche Vertiefung ift zweierlei unumgänglich nothwendig. 
Die innere Sammlung aus der tbeoretifchen und practifchen 
Zerftreutheit im Endlichen, und die reinigende Umwandlung 
unferes gewöhnlichen Bemwußtfeins und Wollend. Denn ihrer 
Wahrheit nach betrachtet und vollbracht bleiben dieſelben Ge— 
genftände, wie die Formen des Wiſſens und Handelns, nicht 
mehr im DVergänglichen ftehn, jondern verwandeln den gleichen 
Gehalt, daſſelbe Anfchaun, Vorftellen und Denfen zu etwas in 
fich Unendlichem und Ewigem. Diefe Umwandlung ift es, welche 
vor Allem Durch die Schönheit der Kunft, die Wahrheit der 
Religion und freie Erfenntnig der Wifjenichaft zu Stande fommt, 
und eben Dadurch ein dem täglichen Getreibe, dem Irrthum Des 
Vürwahrhaltens und Zufall des Begehrens fremdes Bereich 
hervorgehen läßt. 

In Rückſicht auf Religion und Cultus gefteht jeder 
gefunde Menfchenfinn dieſe Forderungen unmittelbar zu. Jeder 
weiß, es fer nicht umfonft für den Dienjt des Herrn ein Sonn— 
tag eingefebt. Wir follen zu Gott nicht mit der Zerfplitterung 
der Gedanken, Wünfche und Vorftellungen herantreten, ſondern 
einen Beiertag halten der Hand wie des Gemüths, eine Entla= 
ftung vollbringen der Seele, und eine Erhebung aus dem, was 
nichtig ift, zu dem, was ewig lebt, und ewige Leben giebt. 
Und wer wird meinen wollen, daß er eine wahrhafte Voritel- 
fung von Gott in fich herporzußringen im Stande ſei, wenn er 
nicht die Anschauungen und Vorſtellungen von fich abthut, die 
nur im Endlichſten ihr relatives Gelten behalten. Die Religion 
jchließt fich zwar zu allgemeiner DVBerftändlichkeit den Formen 
unſeres gewöhnlichen Vorſtellens an; fie fpricht von Zeugung 
und Empfängniß, Vater und Sohn, Geburt und Tod, Liebe, 
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Zorn und Gnade, Necht und Gericht; fie muß aber ebenſo— 
fehr, um daraus ein Gefäß für Gottes Welen und Leben zu 
machen, diefe Formen wie deren Inhalt fchlechthin umändern, 
jteigern, und über die alltägliche Bedeutung hinaustragen. In 
jolcher Wandlung, welche der neue Gehalt Kewirft, wird ung 
grade das in anderen Kreifen Geläufigfte zum Myſterium und 
Wunder, und wer dem Sinne diefer Umkehr und Metamorphofe 
nicht mit unbefangenen Glauben oder tiefpringendem Verſtänd— 
niß zu folgen weiß, für den bleiben die dargebotenen Vorſtel— 
lungen, vornehmlich um dieſer fonftigen Bekanntſchaft willen, ein 
unentzifferbares Geheimniß, oder er lehnt fie al3 eine Sache 
des Aberglaubens von fich ab, welcher dem gefunden Menfchens 
verjtande mwiderfpreche. Der religiöfe Glaube fol und muß aber 
der wohlweiſen Klugheit und Werfeltagssorftellung entgegenftehn. 
Denn die Erhebung derfelben aus der Befchränftbeit zum Un— 
endlichen und Wahren ift der wefentliche Beruf der Religion, 
den fte Durch Solche Ummandlung allein zu erfüllen vermag. 
Für die Philoſophie treten in ihrem Felde die ähnlichen 
Bedingungen ein. Auch fie hat e8 einzig und allein mit Der 
Mahrbeit, mit dem feiner ſelbſt bewußten, fchaffenden und er— 
baltenden Grundprinzip aller Dinge zu thun. Dieſe ſelbſtbe— 
wußte abiolute Vernunft denkend zu erkennen und als Wahr 
heit zu erweiſen, ift das Gefchäft jeder echten Metaphyſik. Und 
wie die Religion fich nicht mit der bloßen Vorſtellung deſſen, 
was Gott ift, genug fein läßt, fo begiebt fi auch die Philos 
fophie an das Weltleben heran. Sie durchmuftert Die ganze 
Natur, das menjchliche Willen und Wollen, die wahren Gefege 
der Sittlichkeit in Familie und Staat, die gefchichtliche Ent— 
wicklung diefer Gebiete u. ſ. f. Der Einficht in einen jo reich- 
haltigen Inhalt vergönnt fie e8 dann nicht, fich, al3 profane 
Weltweisheit etwa, in felbftitändigem Genügen von der Erfennt- 
niß Gottes Ioszulöfen, fondern fie macht es ſich zur Höchiten 
Aufgabe, zu entziffern, in wiefern die Wirklichkeit der vernünftig 
organifirten Natur und menfchlichen Welt im eigenften Wefen 
und Willen Gottes begründet fei. Damit aber jeßt auch te, 
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gleich ver durch all unfer Vorftellen und Handeln hindurch grei= 
fenden Religion, das feiner fonftigen Erjcheinung nach Enpliche 
in Vebendige Verbindung mit Dem, was ſie als das Unendliche 
eriviefen hat, und ftreift in diefer confequenten Vermittlung bon 
Gott die falſche Abſtraction bloßer Ienfeitigfeit, von den 
Dingen und dem Wiffen aber die Begrenzung ab, nur nichtig 
und vernunftlos zu fein. Daß ein fo großartiges Unternehmen 
nicht ohne die innerfte Goncentration und Vertiefung des Gei— 
fte3 zu beginnen und durchzuführen fei, Liegt für jeden am Tage. 
Schwieriger Dagegen ift die Ummandlung einzufehn, ver fich 
unfer ſonſtiges Denken unterwerfen muß, wenn es nicht, ftatt 
fih die echt philoſophiſche Wahrheit in denkender Ueberzeugung 
zu entwickeln, nur die geläufigen Trivialitäten mit dem äußeren 
Anfchein fyftematifcher Gründlichkeit wiederholen will. Was in 
der Religion Myfterium und Wunder bleibt, wird in der Phi— 
Iofophie das Speculative, das in feinem Dialeetifchen Kampf 
gegen die endlichen Einfeitigkeiten des Verſtandes dieß befchränfte 
Denken ebenfofehr von feinen Irrthümern reinigt, ald es den 
Inhalt deſſelben zu feiner eigentlichen Wahrheit erhebt. In die— 
fem Gefchäft aber ergeht e8 ver Philofophie, dem gewöhnlichen 
Bewußtſein gegenüber, fchlimmer noch als den Vorftellungen ver 
Religion. Der bornirte Verſtand glaubt fich, weil er fich als 
Denken von Haufe aus ſchon mit der Philoſophie für gleichbe- 
rechtigt anfiebt, zu Feiner Umgeftaltung feiner gewohnten Func— 
tionen und lang geübten Verfahrungsart verpflichtet, und fucht 
fich, während er die ſpeculativen Reſultate als täufchende My— 
ftificationen von fich weift, zugleich dem Untergange, der ihm 
von Seiten der Dialectif droht, durch die Klage über Eleinliche 
Spiegelgefechte und niedrige Sophiftif zu entziehn. 

Dennoch, verglichen mit Religion und Wifjenfchaft, ift das 
2008, welches die Kunſt heutigen Tages in Bezug auf das All: 
tagsbewußtſein trifft, noch bei weitem precärer. Wo fle auf 
ihrer wahren Höhe ſteht wird auch ihrem frohen Blick offen- 
bar, was dem gewöhnlichen Sinne ein verhülltes Geheimniß ift, 
die ewige innere Bedeutung Gottes, wie der natürlichen und 
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nienfchlichen Welt. Nun wendet fie zwar in ihren Darftellungs= 
arten auch nur das ung Gewohntefte an, und fcheint fich, je 
tiefer fie die Wirklichkeit erfaßt, oft um fo weniger von deren 
Außengeftalt zu entfernen, dieß Allbefannte aber fchafft fie zu 
einer jo wahrbeitsflaren innern und Außern Vollendung um, 
daß es gerade aus diefem Grunde dent Hausverftande ohnmög— 
lich fallt, in folchen Werfen die Anschauung in fich unendlicher 
Seftalten, Begebenheiten und Handlungen vor fich zu haben. 
Das gewöhnliche Bewußtfeitt erkennt darin nichts als das ihm 
Gewohnte, d. 5. nichts Weiteres, als immer nur vereinzelte 
Züge und Geftalten, begrenzte Begebniffe, Zufülle und Wirfuns 
gen. Mit der Zurücführung verfelben auf ihre eigenfte Wahr 
heit, mit der befeelten Einigung dieſer innerften Wejenheit und 
deren individuellen Erfcheinung, mit der Schönheit des Wah- 
ren weiß das der Kunft” fremde Auge und Gemüth fich in Fei= 
ner Weiſe abzufinden. Und doch haucht nur dieſer freie Ein— 
Hang jedem Werfe der Kunft ven Athemzug jener Unendlichkeit 
ein, Die auch den Scheinbar endlichiten Gegenftand und Inhalt mit 
einer neuen Geftalt und Seele zu einem neuen höheren Dafein 
begeiftigt. — Solch ein Werk ift mit bloßer Menfchenhand und 
irdifch Dumpfen irrenden Sinnen, mit gefcheuter Abjicht und 
geübter Gefchieklichfeit weder an's Licht zu fürdern noch zu ge= 
nießen. Wie zur Production bedarf e8 zur Wiederauffaffung 
eines ungewöhnlichen Genius und göttlichen Funfend. Wer die— 
fen nicht in fih trägt und anzufachen weiß, dem wird die 
Schönheit, in je reinerer Glorie fie vor ihm fteht, zu einem 
um fo verfchloßneren Zauberreih. Das erfte Mittel um das 
bergefiene oder nie gehörte Entzifferungswort zu finden, das ben 
Eingang öffnet, ift auch hier wieder die innigfte Sammlung des 
Geiftes. Auf diefe Vertiefung gebührt, wie der Religion und 
Wiſſenſchaft, auch der wahren Kunft ein voller Anſpruch. Wo 
finden wir aber heutigen Tages im Großen und Ganzen bei 
der Zerftreuung der Intereffen und Flüchtigkeit des Anſchauns 
noch eine Ehrfurcht der Seele und des Auges. Wer bat nod) 
irgend Luft, feine befchränfte Perfönlichkeit, und mag fie auch 
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noch jo wenig werth fein, hinzugeben, um ein Kunftwerf, und 
ſei es das Unvergänglichite, ganz in ſich aufzunehmen. Alles 
toll fih nach unferem Dafürhalten bequemen; es joll uns un= 
mittelbar anfprechen, jonft ſprechen wir unmittelbar ab. Des— 
balb verfchreit der Alltagsjinn die bunten Schöpfungen ver 
Phantafie als Mährchenfpiel der Thorheit, und mendet fich mit 
nüchterner Vorliebe zu jenen Werfen hinüber, die ihn nur in 
feiner eigenen Mundart anreden, und feine andere Faſſungsgabe 
zu fordern brauchen, als für den Abdruck einer oberflächli= 
chen Tageswelt nöthig it. Was dieſe bietet verſtehen Alle, und 
finden fich darin behaglich. Denn vor dem Halben und Leeren 
in der Kunjt braucht Die Halbheit nicht an fich umzuprägen, 
und fich durch nichts zu ergänzen. Weswegen überhaupt auch 
diefe Bemühung! It doch die Kunft in unfrer Zeit für die 
Meiften nicht anderes mehr, als die’ Sache bloßer Unterhal- 
tung. Eine Abſpannung von Arbeit und Mühe, eine Zerftreuung 
bei Sorge und Kummer, ein Vergnügen, um deßwillen wir uns 
nicht über unsere angemöhnten Vorftellungen, unfere Altklugheit 
und Vorurtheile der Mode Hinausheben wollen, fondern das 
uns umgekehrt nur dann genießbar wird, wenn wir ganz in Der 
Bequemlichkeit unfrer partieulären Anſicht und Sinnesart ver— 
bleiben dürfen. Nang, Stand, Reichthum, der Zwang gefelli- 
ger Eonsenienzen, und wenn es hoch kommt, Jugend und 
Schönheit find Autyritäten, vor denen wir und wohl noch beu— 
gen; der Genius der wahren Kunft nicht. Mit der Ehrfurcht 
aber geht die Sammlung verloren, das Große zu fafjen, und 
die Tiefe, e8 zu ergründen. Denn wenn nun auch die ftrengen 
Moraliften fommen, und der Kunft ihren beſten Reſpect zu be— 
zeigen meinen, indem ſie Durch fie gebeffert fein wollen, d. h. 
wenn fie son ihr erheifchen, was weder ihres Amtes it, noch 
ihr Zweck merden darf, oder wenn Die Irommen dad Schöne 
verpönen, weil e8 die Erbaulichkeit nicht bieten mag, in der 
es die Magd der Kirche bleiben würde, jo ift der Standpunft 
im Grunde derfelbe, nur die Anfprüche haben fich nerändert. 
Es geht immer nur die Naivetät vor ſich, von der Poeſie der 
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Kunft zu fordern, fte folle proſaiſch fein; ein Widerſinn, deſ— 
fen fich die ernthaften Leute nicht ſchuldig zu machen wünfchen 
möchten, Eönnten fie nur einmal im Leben jehn, wie mwunderlich 
Dadurch fie vor unbefangenen Augen fich ausnehmen. 

Mas aber das eigentlich Proſaiſche im Unterfchiede von 
Schönheit und Kunft dem Grundcharafter nach ſei, dieß näher 
zu verdeutlichen muß einem. andern Drte aufbehalten bleiben, 
Für unferen Zweck wird die Andeutung genügen, daß die pro= 
jaifche DVorftellung das gerade einfeitig trennt, oder nur in 
relative Beziehungen bringt, deffen urfprüngliche Einigung 
zu ein und demfelben organifchen Ganzen allein das Poetiſche 
und Kunftgemäße ausmacht. | 

Die profaifche Sinnesweiſe ſieht fich einerfeit3 rings nur 
von in fich ſelbſt bedeutungsloſen Einzelnheiten und Aeußer— 
lichkeiten ungeben; weshalb fie nun auch für tiefere Erſcheinun— 
gen die Gabe verliert, das Echte und Wahre, wo und wie es 
irgend lebendig fich ausprägen mag, zu erblicken. Andrerfeits 
ijt der profaifhe Sinn nur auf das Inwendige und Allgemeine, 
mag es in noch fo individuellen Dafein vor ihm ftehn, auf das 
Geſetz in allem und jeden gerichtet, das er fich nun, abgeichie= 
den von diefer Lebendigen Wirklichkeit, zu Kategorien, Säben 
und Beziehungen des Verſtandes befeitigt, oder in Form des 
Dialeetifchen und jpeculativen Denkens zur Erfenntnig bringt. 
Drittend endlich Fommt das Profaifche dann zum Vorfchein, 
wenn Die gejegliche Ordnung der Dinge und Verhältniſſe fo 
durchgängig als fertige äußere oder innere Norm gewußt und 
‚ausgebildet ift, und ihr allein practifch und theoretifch fo aus— 
jchliegliche Macht und Gültigkeit zugetheilt wird, daß die beſon— 
deren Situationen, Charaftere, Vorfälle, Handlungen, mit welchen 
dieß Gefegliche in den concreten Zuftänden feiner Wirkſamkeit 
fich verflechten muß, nur einen beiläufigen Werth bewahren, 
und beide Seiten, ftatt in urfprünglicher Berwebung ein uns 
zertrennliches Leben zu fein, vielmehr ausdrücklich gefchieven 
bleiben, und nur in diefe oder jene Beziehung auf einander 
gebracht erfcheinen. 
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ftreng wifjenfchaftliche Auffaffung; in dem dritten das practifch 
Gute im weiteften Sinne des Worts, und die religiöfe Vorſtel— 
lung; in allen dreien, was wir die Profa der Alltäglichkeit zu 
nennen gewohnt find. Die Wilfenfchaft hebt aus der gefammten 
Wirklichkeit der Natur und des Geiftes nur die innerften Prin— 
zipien, welche in ihrer iveellen Allgemeinheit für die Anfchauung, 
DBorftellung und Empfindung nicht vorhanden find, heraus, um 
fte dem denfenden VBerftändnig und der beweiſenden Entwickelung 
zu überliefern. Das practiich Gute feinerfeitS führt zwar Die 
inneren Zwecke zu beitimmter Wirklichkeit aus, fo daß e8 ihm 
‚an lebendiger Gegenwart keineswegs fehlen kann. Wie aber im 
Practifchen während der Ihätigfeit des Vollbringens Menfchen 
und Dinge, Zuftände und DVerhältniffe, jo weit fie zu nüßen 
find, der Natur der Sache nach müfjen zu Ddienlichen Mitteln 
berabgejegt werben, jo bleibt nun auch im dem wollbrachten 
Zweck das Gute, als der iwefentliche Inhalt, in ſolchem Maaße 
bevorrechtigt, Daß Die individuelle Form und Geſtalt dagegen 
als unmefentlich zurücktritt, und nicht, wie im Schönen und der 
Kunft, zu dem gleichen Werthe ihres Inhalts, mit dem fie Eins 
ift, erhoben wird. Die Religion wiederum verfährt gleichfalls 
in ihrem theoretifchen Felde um ſomehr auf ähnliche Weife, je 
mehr fie überhaupt von dem Unterfchiede Gottes und der irdi- 
chen Wirklichkeit ausgeht. Nun bringt fie wohl Beide in Ver— 
bältnig und ift fie zu vermitteln bemüht, die vollftändige Ausſöh— 
nung jedoch verlegt fie aus der diefjeitigen Welt und deren indi= 
viduellen Gegenwart in ein Senfeit3 hinüber. Damit fcheivet fie 
aber, um Gott allein die Ehre zu geben und ©eiftiges. und 
Sinnliches, Gefchöpf und Schöpfer nicht in einander aufgehn 
zu laffen, gerade dasjenige, um deſſen Einigung e3 der Kunfl 
zu thun ift. — Ihre eigentliche Ausbeute jedoch findet die Profa 
des Anſchauns und DVorftellend, der Empfindung, des Denkens 
- und Handelns erft in dem bittern Ernft und den Oeringfügig- 
feiten des Alltagslebens. Die Alltäglichkeit nämlich bemegt fich 
theilweife in. ſchlechweg bedeutungsloſen Ereigniffen und Lagen, 
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und eoncentrirt nun auch unfere Wünfche und Zwecke auf das 
an und für fich Gleichgültige und Inhaltsarme, das fie nur 
fälfchlich als intereffereich und gehaltvoll vorfpiegelt. Anderen— 
theils kann fich die profaiiche Ordnung der Welt in ihrem ges 
wöhnlichen Laufe nur dadurch aufrecht erhalten, daß in Familie 
und Staat, Recht und Moral, Stand und Beruf, Gefelligkeit, 
Arbeit, Benehmen und Aeußerungsweiſe Die allgemeinen Be— 
ftimmungen in's Bewußtſeln treten und fich zu geficherter Herr— 
Schaft vollgültig entwickelt haben. Wobei denn vornehmlich Der 
Verſtand allein in Thätigkeit zu fegen ift. Diefe Macht nun 
kann Die verſtändige Negulirung aller Zuftände nur durch die 
Unterwürfigkeit befunden, in welcher ſie Individuen und Eins 
nedarten, die vielfach verzweigten befonderen Verhältniſſe und 
einzelne Sandlungen zu halten weiß. Dann fteht aber das 
Wefentliche und Allgemeine als eine von Haufe aus abgemachte 
Welt von Grundfägen, DVBorftellungen, Gefühlen und Pflichten, 
son Vormen der Mode, von Vorurtbeilen des Herkommens und 
Uebereinfünften des Gebrauchs allfeitig georpnet da. Durch fie 
ift dem lebendigen Individuum feine Richtſchnur in jeder Rück— 
ficht gegeben, und je Fleiner der Kreis wird, in welchem es fich 
noch allenfalls felbititändig bewegen darf, un fo mehr muß e8 
jich beeilen, feine urjprüngliche Natur, wenn fie eine eigene 
Melt neuer Zuftände aus fich zu fchaffen getrieben ift, gegen 
das fügſame Einrangiren in die vorhandene Norm zu vertau— 
jchen. Das eben ift, vom Standpunkte der Kunft aus gefehn, 
das Unerquicliche und Leblofe an der Profa der Wirklichkeit, 
daß in ihre außer den Eleinen Empfindungen, Heimlichkeiten und 
Privatgefchichten der Willführ, nicht8 mehr als ſelbſtſtändige 
Hervorbringung beitimmter Charaktere, überhaupt al3 eine Welt 
erfcheint, Die ohne den Muth, die Leidenſchaft, Kraft und Ge— 
Schieklichfeit gerade diefes Individuums nicht da fein könnte. So 
it für feine Sache, Feine That, Feinen Zuftand eine rege Be— 
geifterung, ein neufchaffendes, frifches Intereffe, eine Energie 
der ganzen Seele vorhanden; alles ift eigentlich Schon abgemacht, 


und braucht nur immer in gewohnter Art son Neuem wieder 
Hotho, ib. deutſche u. niedert Malerei. 2 
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angeivendet zu werden. Für die freie Selbſtſtändigkeit aber, 
wenn fte fich gegen das Hergebrachte befeitigen will, bleibt, ſel— 
ber profaifeh, nur Raum für regellofe DVerfehrtheiten und bi— 
zarre Irrungen der Laune übrig. 

Solch eine Proſa iſt nothwendig, aber das Gegentheil aller 
Poeſie. Wie fehr dieß der Ball fei, erhellt Schon daraus, daß 
in Deutjchland, wo beſonders eine profaiihe Weltanfchauung 
die gefammte nationale Sinnesweiſe, Wiſſenſchaft, Religion, 
Stant, Kirche und Familienleben, als Aufklärung des gefunden 
Menfchenverftandes, durchdrungen hatte, fich Poeſte und echte 
Kunft feit dem Testen Diertel des vorigen Jahrhunderts nur 
ftet3 im Sturm und Drang gänzlicher Ummwandlungen der Gefin- 
nung und Vorftellungsarten Bahn brechen Eonnte. Ich will nur an 


‚Klinger und Lenz, Goethe, Schiller, Tief, die Schlegel, 


Novalis und Andere erinnern. Heutigen Tags aber fteht es 
noch ſchlimmer. Die Broja hat fich noch fchärfer durchgear— 
beitet, son den Anfchauungen und der Empfindung, wie Die 
Kunft derſelben bedarf, noch weiter entfernt; fie wird noch voll— 
ftändiger von Kindheit am eingejogen, und wo fie nicht vorhan— 
den ift, mit Mühe und Fleiß hineingebildet. Deſſenohngeachtet 
wollen die Wenigften für das Bedürfniß der Kunft und den 
Genuß ihrer Werke jene Umwandlung in fich vollbringen, die 
fie Doch in Bezug auf jedes andere Gebiet nothwendig erachten 
würden. Es ift nicht ohne mannichfache Erfahrungen zu glau= 
ben, wieviel die profatiche Nüchternheit und der vornehme Dün— 
£el in ihren Vorderungen an den Künftler fich gerade auf das 
baare Gegentheil deſſen zu gute thun, was die Kunft erft als 
Kunft gedeihen macht. Und dennoch it die Befchäftigung mit 
ihr zu einer Zeit faft verbreiteter gewefen. Hier aber verbirgt 
fih eben die wunde Stelle. Weil die Grundrichtung unferer 
Zeit num einmal durchweg profaiich ift, To befchränft ſich das 
Intereſſe der Kunft nur auf das Gefchäft einer äußeren Bildung, 
und bleibt auf dem halben Wege zum Ziele ftehn. Wie viele 
giebt es nicht unter den Künftlern felbft, denen son allen Din— 
gen Die wahre Kunft am menigften anı Herzen liegt. Chrgeiz, 
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Gewinn, die Freude, doch auch vom Fache zu fein, oder mit- 
Sprechen zu Dürfen, die Befriedigung der Eritif und Luft Der 
Kennerfchaft find häufiger als man meint, die Quellen jener 
gepriefenen Xiebe, welche überhaupt im günftigften Valle, bei 
den größten VBoranftalten und dem fcheinbar reinjten Enthus 
ſiasmus nicht felten aus bloßer Selbſttäuſchung entipringt, de— 
ren fich Niemand freilich befchuldigen will. Eigentliche Kunſt— 
naturen find höchft vereinzelt da, oder verfinfen, wenn ſie Die 
Kraft nicht fühlen, wider den Strom ankämpfen zu können. 
An Kenntniffen dagegen und Gefchieklichfeiten zeigt ſich eher ein 
Ueberfluß als Mangel. Gelehrfamfeit aber und Handgeſchick, 
wenn ihnen das Beite fehlt, um das es fich Handelt, machen 
übel nur ärger. Es ergeht der Kunft damit mie dem Glau— 
ben. Reicht doch ſelbſt die weit genug gediehene philofophiiche 
Erkenntniß gleichfall3 nicht aus. Denn die Kunft foll den ganzen 
Menjchen in Anspruch nehmen; fein Auge und Ohr, feine An— 
ſchauung und Borftellung, feinen Verſtand, feine ganze Seele, 
fein tiefftes Innere. Wer das Schöne hervorbringen oder faffen 
will, muß durch und durch in fich felber poetifch fein, und das 
eben ift e8, was der profaifche Menſch weder will noch vermag. 
Befonders, wenn fich außerdem noch, wie zu unferer Zeit, die 
innere Kränflichkeit de8 Gemüths, die Nervenverftimmung des 
Geiftes, die fcheue Kleinheit der Leidenfchaft, der Mangel an 
Energie und Selbitjtändigfeit des Charakters, Die in fich here 
hauſte Selbſtſucht und erbärmliche Eitelkeit, das Beflerwiffen 
bei Mattheit der Theilnahme und Erhebung, die pretiös bedin— 
gende Begeiftrung, die hochmüthige, ‚traurige Frömmelei und 
prüde Moral, genug, wenn fich alle hinzugefellt, was ung, Die 
wir die Vergangenheit büßen und ausleben müffen, foweit von 
urſprünglicher DMeenfchlichkeit abgeführt hat, daß wir fie aus 
lauter Bildung da zumeist verfennen und fchmähn, wo fe und 
am reichiten entgegentritt, und nur da gefunden glauben, wo 
ſie am sollftändigften ausgeblieben if. Das urfprünglich 
‚Göttliche und Menfchliche aber wahr und ganz zur Schönheit 
zu bilden ift der reinfte Beruf der freien Kunft. 
2* 
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Doch es wird Zeit, zu dem Punkte wieder zurückzufehren, 
von dem unfere Betrachtung ausging. Wir fuchten ung Elar 
zu machen, weshalb es auch dem beiten Willen heut'zu Tage ' 
fo Schwer gemacht fei, fih in Die KRunftporzüge der vollendeten 
früheren Perioden hHineinzufinden. Das Fefthalten an der eige— 
nen Zeit und Proſa ift der einfache Grund. Wir jehen aus 
einer anderen Weltanschauung heraus Die Dinge um und her 
mit ganz anderen Augen an; wir find bon einer entgegengefeßten 
Kunſt, Die uns allein genehm und bequem it, umgeben. Sit 
nun gar die Epoche, der nationale Sinn, aus welchem ein 
Kunſtwerk herſtammt, dem Grundcharafter nach, von Poeſie der 
Anfchauung und Empfindung noch völlig Durchdrungen, während 
wir, die das Kunſtwerk genießen follen, nur in ver lebenslan— 
gen Gewohnheit unferer Proſa heimifch find, und deren Echo 
aus jedem Gedichte, jedem Gemälde zu vernehmen münfchen, 
dann freilich muß es um fo fehwieriger werden, uns das Fremde 
und Ferne zugänglich zu machen, jemehr dafjelbe echt Fünitle= 

riicher und poetifcher Art ift. 
| Außerdem wächſt die Schwierigkeit mit den verſchiedenen 
Künften. Poeſie 3. B. ift für Jeden, der nur überhaupt Phan— 
tafte bat, verftändlich. Und wer befist nicht wenigſtens einige 
Einbidungskraft. Mit der Malerei jteht es anders. Zu ihrem 
Verſtändniß ift Die angeborene, ausgebildete und ftetS in Hebung 
erhaltene Gabe nothwendig, Die tiefite Bedeutung, Die feiniten, 
leifeften Unterfchiede der Sormen und Karben, des Mienenfpiels, 
Charakterausdrucks u. ſ. w. fchnell zu ergreifen und zu genießen. 
Darauf find mir in unserm täglichen Leben nicht eingerichtet. 
Der wahre Künftler allein lebt in der fteten Gewohnheit des 
nialerifchen Blicks. Wir müfjen uns deshalb erjt bemühn, mit 
jeinem Auge zu jehen, mit feinem Herzen zu empfinden, mit 
feinem Geiſte aufzufafien, wollen wir die malerische Schönheit 
in Natur und Kunft uns ganz zu eigen machen. Dieß er- 
heiſcht bei Nerfchievenheit der Natignalität, der allgemeinen Welt: 
anficht und individuellen Fünftlerifchen Auffafjung und Dar 
ftellungsweile ein Zurückhalten der pigenen Laune und Begrenzt- 
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heit, eine Weite und Arbeit, ein Lernen und immer neues Ler— 
nen, dem fich die Wenigften zu fügen Luft bezeigen. Uebung 
und Zucht jedoch ift nicht nur für die Fünftlerifche Produetign, 
jondern mehr noch für die wahre Befchauung und den rechten 
Genuß erforderlich. Wer da nicht thätig fein, Irrthümer einge= 
ftehen, fein profaifches Selbſt überwinden, wer nicht lernen und 
umlernen will, wird es nicht weit bringen und darf nicht mit— 
reden. Dieß find die weientlichen Sindernifje, welche ſich zwifchen 
die heutige Zeit und die echte Kunft früherer Jahrhunderte ſtel— 
len. In diefer Gewißheit möchte ich in nachfolgenden Vorleſun— 
gen auch meinen Beitrag zur Verftändigung über das liefern, 
was innerhalb der deutfchen und niederländischen Malerei in ven 
reichhten Epochen ihres Entwicklungsganges ald das wahrhaft 
Kunftgemäße zu bewundern und zu ſtudieren if. Doch möchte 
ich Sie hiedurch nicht etwa anreizen, Die gegenwärtigen Künftler 
gering zu ſchätzen. Denn ich theile Feineswegs die Meinung 
derer, melche die Kunft nicht glauben höher preifen zu Eönnen, 
al3 wenn fie den Grundſatz verfechten, die Kunft überhaupt fei 
ein eritorbenes Bereich, Das fich nicht wieder erheben werde. 
Ich möchte Sie nur beiwegen, den eigenen Kunftfinn da auszu— 
bilden, wo die Kunft urfprünglich vorhanden war. Eben fo 
wenig mache ich am die heutigen deutjchen Künftler die Anfor— 
derung, fie jollten fich den Werfen des fünfzehnten, fechszehnten 
oder ſiebenzehnten Jahrhunderts oder den heutigen Franzoſen fpe- 
eiftsch nachbilden. Im Gegentheil. Wer jetzt nur Landfchaften ganz 
in der Weife Everdingen's malen wollte und könnte, Por— 
trait3 im Typus van Dyck's oder Nembrandt’s, die Be— 
gebenheiten der heiligen Gefchichte in der Art des van Eyhck, 
Lucas bon Leyden oder Rubens, der würde nur ohne Die 
gleiche Energie noch einmal geben, was ſchon dageweſen und 
für fich fertig und abgefchloffen ift. Wir haben bereit3 ein ähn— 
liches Beftreben in Bezug auf die älteren Italiener in der deut— 
chen Malerei zum größten Theile mißglücden gefehn. Ebenſo 
giebt es unter den jeßigen Holländern viele ſchätzenswerthe Ma— 
fer, die fich in der Landfchaft dem Ruisdaal nachbilden, in 
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Mirthshausicenen an Teniers, Jan Steen und Andere hal- 
ten, oder Blumenftüfe nah Huyſum und Seghers arbeiten. 
Doch wenn ſie auch das Beſte liefern, was bei folchen Vorbil— 
dern in halber Eigenthümlichkeit zu Teiften ift, fo bleibt es doch 
in urfprünglicher ITrefflichkeit, d. 5. gerade in dem eigentlichen 
Mittelpunkte aller Kunft, Hinter dem zurück, was der Wieder— 
bolung nicht bedarf. Weniger noch hat den deutſchen Künftlern 
die Nachbildung der heutigen franzöſiſchen Meifter gelingen wol- 
Ion. Das Nationale derſelben können ſie fich nicht aneignen, 
zu der 'geiftreichen Kühnbeit fich nicht ermuthigen, zu der 
gleichen Gejchieklichkeit nicht Durchüben, zu der ähnlichen Er— 
findungsfrifche nicht begeiftern, und jo faflen und geben fte 
ftatt. des innern Lebens nur den äußeren Effect und die Ueber 
treibung der Manier. Dennoch ift den meiften unfrer gegen= 
märtigen Maler das Studium der neueren Franzoſen nach einer 
anderen Seite bin wefentlich zu empfehlen. Die deutfche Male— 
rei des vorigen Jahrhunderts hatte fih in Rückſicht auf Die 
praetiiche Behandlung der Farbe, auf das eigentlich Technifche 
ihrer Kunft überhaupt, immer noch mit Glüf an die älteren 
Traditionen gehalten, die jich aus der Rubens'ſchen Epoche und 
von den holländifchen Meiftern her fortgeerbt Hatten. Mit dem 
neuen Jahrhunderte aber find dieſe Traditionen zu großem Scha= 
den und arger Unbequemlichkeit vornehmlich während jener 
PBilgerichaft und Wallfahrt nach dem heiligen Grabe der borra= 
phaelifchen Werfe verloren gegangen, und, wenige Ausnahmen 
abgerechnet, nicht wiedergefunden worden. Die Gründe und Art 
diefes Verluſtes haben wir noch Tpäter zu beiprechen, für jest 
will ich nur auf das Factum aufmerkſam machen. Bei den 
Franzoſen Dagegen hat fich mit dem echten Malerauge fait auch 
durchgängig, inftinetartig oder durch Ueberlieferung und Lehre, 
die echte technische Behandlung forterhalten, und jest zu einer 
Spiße der Ausbildung gefteigert, welche mit der Meiiterfchaft ver 
beiten Zeiten in die Schranken zu treten befugt wäre, wenn fie 
fich nur zu der formellen Virtuofität auch noch die gediegene 
Gründlichkeit jener älteren Tage hinzuerwerben wollte. Nach 
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diefer Seite bin von den Franzoſen geheim oder offen zu lernen, 
hat fchon manchen wackeren deutfchen Künftler gefördert. Und 
doch bleibt auch dann noch meift das Beſte, im Vergleich mit 
den Gipfelpunkten der Vergangenheit, zu wünfchen übrig. Meine 
Forderung beſteht deshalb darin, Die neuere deutjche Malerei 
folle in Bezug auf Die Vollendung der früheren Sahrhunderte 
diejelbe Anficht von der Kunft als Kunft im Allgemeinen, die— 
jelbe innere Lebendigkeit der Erfindung in fich wach werben laſ— 
jen, der gleichen Unbefangenbeit des Blicks folgen, fich zu der— 
jelben intenfiven Einlebung in die Geſtalt und Farbe der Dinge 
vertiefen, fich dieſelbe Innigfeit des Gemüths, dDiefelbe innere 
Fülle des Geiftes beivahren, zu der gleichen Kraft entſchiede— 
ner Charafteriftif und conſequenter Durchführung des Styls er= 
ftarfen, dieſelbe Abrundung jedes Werks zu einem gediegenen 
Ganzen, — genug das erreichen, was überhaupt erft die Male— 
vei zur Kunſt macht. In Solch Eünftlerifcher Lebendigkeit folle 
fie dann die der Zeit gemäßen Stoffe ergreifen und im neuer 
Herporbringung individuell vollenden. Vermag fie aber dieſen 
Vorderungen nicht Genüge zu thun, fo foll fie wenigſtens fo 
klug und beſcheiden fein, dieß Einfachite zu wiſſen und einzuges 
ſtehen, daß ſie von den frühern Meiftern gerade um fp viel über» 
ragt wird, als ihr dieſe Sauptelemente abgehn, ftatt einbilveriich 
zu meinen, auf der Außerftien Höhe zu ftehen, weil fie ver 
Zeit nach die legte Abſchwächung iſt. 

Dieß Glaubensbefenntniß wollte ich sorausfchiefen, damit 
Ihnen gleich vom Anfange an nicht unbekannt fei, welche Be— 
wandniß es mit Diefen Vorträgen habe. 

Die Aufgabe, die ich mir durch eine derartige Auffaffung 
der Sache ftellen muß, kann nur darin ihre Löſung finden, daß 
ich den breiten Graben auszufüllen juche, den die Jahrhunderte 
zwifchen uns und der Einficht in die Vorzüge derjenigen Epo— 
chen und Meifter gezogen haben, welche mir innerhalb der Ente 
wieflungsgefchichte der deutſchen und niederländischen Malerei 
als die Eriten und Vorzüglichiten heroorzuleuchten fcheinen. Ich 
will verfuchen, Sie in den Eünftlerifchen Sinn und Geift jener 
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Zeiten und Meifter zu verfegen, und dadurch zur Würdigung und 
zum frohen Genuß der einzelnen Werke, jo weit ich e8 durch 
fchnell ſtizzirte Ueberblicke im Stande bin, hinzuführen. 

Ein ſolches Vorhaben möchte ſich auf den für die Kunſtge— 
ſchichte bekannten und bisher betretenſten Wegen nicht zum Ziel 
bringen laſſen, obſchon gerade unſer Gegenſtand zu neuen critiſchen 
Forſchungen und äußerlich hiſtoriſchen Feſtſtellungen den ergiebigſten 
Stoff darbietet. Denn es giebt vom dreizehnten und vierzehn— 
ten Jahrhundert ab faſt in der ganzen Geſchichte der Malerei 
keine Epoche, in welcher ſich, wie bei den älteren Niederländern, 
fo viele Künſtlernamen ohne beglaubigt denſelben zukommende 
Gemälde finden, und ſo viele Gemälde ohne hiſtoriſche Gewiß— 
heit über deren wirkliche Meiſter. Auch mit der oberdeutſchen 
Malerei gebt es bin und wieder ähnlich, in der cölniſchen Schule 
wird die Sache gar erjt miplich, und rechnet man biezu noch 
die mehrfach ungewiſſe Wechjelbeziehung der Meifter, Schüler 
und verfchiedenen Schulen, jo wird das Feld der Außeren For— 
fhung immer breiter. Hier würde eine hiftorifche Eritif wie ſie 
3.8. Rumohr in Rückſicht auf einige Epochen der älteren Ita— 
liener bi8 auf Raphael mit Scharfjinn, vielfeitig gewiegter 
Gelehrſamkeit, und vor allem mit Geift unternommen bat, höchſt 
förderlich und Ddanfenswerth fein. Nur wer es weiß und erfah- 
ren bat, welch, ein Aufwand von Zeit, Fleiß, Belefenheit und 
Zufällen des Glücks zu folchen Studien gehört, kann veren Re— 
fultate vollftändig jchägen. Wenn ich mich deßhalb zu unjerem 
Zweck einer Ähnlichen Behandlungsweile entziehe, To geichieht 
es feinesweges, wie man gemeinhin son der heutigen Vhilofophie 
der Kunft und Kunfigefchichte zu behaupten liebt, aus philofo- 
phiſch vornehmer Oberflächlichkeit, ſondern weil unfere Aufgabe 
die Befriedigung anderweitiger Bedürfniſſe fordert. Uns nämlich 
muß es hauptlächlich auf das ankommen, was nach der religiö- 
fen wie nach der weltlichen Seite hin in jeder Epoche die allge- 
meine Weltanfchauung ausmacht, jo wie auf vie Urt und 
Meile, im welcher dDiejelbe von Den einzelnen Schulen und 
beroprftechenden Meiſtern Fünftlerifch gefaßt und maleriſch iſt 
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herausgearbeitet worden. Wir haben und 3. B. zu erflären, 
wodurch fich im Diefer Rückſicht die Schule zu Cöln von der 
weithin wirfenden Schule der Gebrüder van Eye in den Nies 
derlanden, und Diefe wieder von den oberdeutfchen Malern un 
tericheidet, unter denen Dürer al3 Culminationspunft vafteht; 
wogegen Rubens ſodann mit feiner breiten Schar von Schü— 
lern an einem Ziele anlangt, von welchem aus feine uninerfell 
zufammenfajiende Schöpferfraft jelbft die Glorie der italienischen 
Meijter zu überftrahlen wagt; während die Holländer des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts endlich in ganz veränderter Richtung, in Dar 
ftellung der heimifchen Natur, häuslicher Scenen, Thiere, Blu— 
men eine neue Kunſthöhe erreichen, die in ihrer Sphäre gleich 
unübertroffen geblieben if. Mit der Betrachtung diefer Unter- 
fchiede möchte ich den doppelten Zweck verfolgen, einerfeit3 eine 
lebendige Vorftellung und Empfindung von der inneren und Aus 
Beren Größe der Epochen, Schulen und berühmteften Meifter 
zu geben, andererfeitS wünfchte ich, wenn auch nicht in philoſo— 
phiicher Form, doch mit philofophifchem Sinne und Geift zu 
einer wilfenfchaftlichen Einficht in den Gang und Verlauf diefer 
reichften Perioden das Meinige beizutragen. Der Iebtere Theil 
unfered Zwecks legt mir die Pflicht auf, den innerften Charakter 
der Malerei überhaupt, und näher der deutſchen und niederlän— 
diichen Malerei, fo tief und reichhaltig e8 gelingen will, zu er= 
greifen, um von hier aus vorjtellig zu machen, in wiefern Der 
Natur der Sache nad) gerade dieſe Epochen und Schulen, dieſer 
beftimmte Krei3 von Gegenftänden und deren befondere künſtle— 
riiche Conception und Darftellungsmeife hervortreten Eonnten. 
Zu der vollitändigen Erfüllung einer fo fchwierigen Auf— 
gabe fehlt es Teiver jedoch, ſowohl in NRüskficht auf das Em— 
pirifche als auch im Betreff einer geiftoollen Auffaffung der 
Epochen und Werke, an Vorarbeiten, welche dem zu verglei— 
chen wären, was z. B. Windelmann für die alte Sculptur 
geleiftet hat. Das Meifte muß im Gegentheil erſt gefunden 
werden. Denn auch die neuefte Aeſthetik Hat zwar durch Schel- 
ling, Splger und Hegel für die Kunftgefchichte im Allge— 
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meinen zu weiter Ueberſchauung die günftigften Standpunkte 


eröffnet, für unfer befonderes Feld aber, Hegel ausgenommen, 
im Ganzen und Einzelnen wenig gethan. 


In dieſem Sinne fann die nachfolgende Skizze auf nichts 


Anderes Anspruch machen, als ein Hinwegräumen hindernder 
Borurtheile, wie die Eunftwidrige Nichtung der Zeit fie erzeugt, 
veranlafien, und Die anregende Einleitung in ein tieferes Ver— 
ſtändniß liefern zu wollen. 


* 


Zweite Vorlelung. 


Wi: müſſen, un näher an unferen Gegenftand heranzutreten, 
den mit Unrecht beftrittenen Sag an die Spiße ftellen, daß Die 
Malerei, ihrer Nebenbublerin der Seulptur gegenüber, diejenige 
bildende Kunft fei, welche ihren Darftellungsmitteln nach fich 
borzugsiweife für die Empfindungs= und Anfchauungsart der 
Hriftlichen Welt eigne, und deshalb auch innerhalb des Chriſten— 
thums erjt ihre reichhaltigfte Ausbildung und malerifche Vol— 
lendung gewonnen habe. — In jeder einzelnen Kunft fordert 
der Inhalt, den fie zu geftalten unternimmt, ein Zuſam— 
menftimmen mit dem finnlichen Material, in deſſen Element 
fich das beſtimmte Kunftiwerf bewegt. Fehlt diefe Harmonie, fo 
kommt entiveder der ergriffene Inhalt nicht zu feiner wirkungs— 
solleren Grplication, oder will fich derfelbe feinem ganzen Cha— 
rafter nach entfalten, To laßt er feinerfeits- wieder Das Außere 
Material, fei es Barbe, Geftein, Töne, oder Sprachlaute und 
Wörter, nicht zu vollftändiger Ausbildung gelangen, oder muß 
Dies Material umgekehrt im Typus einer weiterreichenden Kunft 
behandeln. Unter Inhalt aber können wir hier im Allgemeinen 
die religiöfe oder fonftige Weltanfchauung eines Volks und In— 
dividuums verſtehn, Die, von der Phantaſie ergriffen, für den 
Dealer, Architekten, Muſiker oder Dichter zu der Fünftlerifch 
hervorrufenden, tragenden, belebenden Grundlage wird, aus 
welcher in jedem feiner Werke der ganze Charakter der Con— 
ception und Darftellung hervorgeht. Das innerfte Princip 
jolch einer Weltanfchauung ift 8, Das, wie gefagt, in Verwand— 
Ichaft mit dem Material und der damit zufammenbängenden Auf- 


28 


fafjung und Durchführung einer bejtimmten Kunft ftehen muß, 
wenn dieſe ihre gemäßeſte Eutwickelung erreichen fol. 

Nun ift jede einzelne Kunft, was fie ift, nur Dadurch, 
daß fie fich im einem bon den übrigen Künften unterfchiedenen 
finnlichen Elemente und dadurch in anderen Formen entfaltet. 
Soll aber bei jolchem Unterfchiede ein befonderes Material, wie 
das der Seulptur im Gegenfage der Muſik, mit den Gebilden 
ſelbſt zuſammengehen, welche darin ich auszudrücken beitimmt 
find, fo muß auch dieſer durch die verſchiedenen Künfte darftell- 
bare Inhalt unterjchiedener Art fein. Dieß giebt man 
_ gewöhnlich ſchon in der Rückſicht wenigftens zu, daß man bes 
hauptet, jede Kunjt habe ihre Grenzen, »die ſie nicht überfchrei= 
ten dürfe. Faſſen wir diefen Punkt ſchärfer ind Auge, fo läßt 
fich allerdings nicht läugnen, daß die gefammten Künfte einerfeits 
aus ein und derfelben Weltanfchauung ihren Urfprung gewin— 
nen und aus ihr den gleichen Inhalt entnehmen fünnen. Wie 
es 3. B. griechifche Baufunft, Sceulptur, Malerei, Muſik und 
Poeſie giebt, und wiederum alle dieſe Künfte fich der mytholo— 
gischen Vorſtellungen bemächtigen und dieſelben jede in ihrer 
Weile zur Darftellung bringen. Gleichmäßig erſtrecken fich alle 
Künfte über den Gefammtfreis der Völferanfchauungen, Die fich 
im Laufe der MWeltgefchichte entwickelt Haben. Denn auch im 
Drient finden wir Sceulptur, Malerei und Muftf, und begegnen 
ebenſo in der chrijtlichen Kunft der Architektur und Bildhauerei. 
AndererfeitS aber darf ebenfomwenig überfehen werden, daß jede 
befondere Kunft theils an dem gleichen Inhalt nur Diejenigen 
Seiten heraushebt und behandelt, melche ihrem Material und 
dent Dadurch bedingten Styl vorzugsmeife entfprechend find, theils 
nur innerhalb einer bejtimmten Weltanfchauung zu ihrer wahr— 
haften Vollendung, ohne in die Darjtellungsart einer frem— 
den Kunſt himüberzufchweifen, gelangen kann. Die weiteften 
Künste in Diefer Rückſicht find die Architektur und Poeſie. Im 
ihnen geben Die .entgegengefegten Gründe das gleiche Refultat. 

Die Baufunft, ſtatt den eigenthümlichen Gehalt einer natio= 
nalen und religiöfen Weltanſchauung zu deren volfftändig entipre= 
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chenden Göttergeftalten, Helden, Thaten, innern Gefinnungen, 
Empfindungen und Handlungen Iebendig zu verkörpern, kann 
gleichfam nur das feite Knochengerüfte, die Grundpfeiler Diefer 
reichbeiwwegten Welt Hinftellen; jenen Urgebirgen ähnlich, um 
welche fich dann die bunte Landfchaft mit Wald, Wiefen, Quel— 
Im und Strömen, Gethier und Menfchen verfchiedenfter Art 
berbreitet. Diefes architektonische Gerüft des Menfchen und ſei— 
ner religiöfen und weltlichen Zuftäinde und Handlungen kann 
nun zwar den Geift einer Zeit, Nation, Kunftrichtung mit in— 
Dividueller Erfindung zu Fünftlerifch durchgreifender, wenn auch 
einfacher Charakteriſtik im fich aufnehmen, in Bezug aber auf 
das Zufammenftimmen ihrer Formen mit dem, was fich in ih- 
nen widerfpiegeln foll, braucht die Baufunft nicht weiter zu ges 
ben, als etwa das Sfelett der verſchiedenen Thierarten, des 
Elephanten, Löwen, Adlers ſchon das individuelle Leben dieſer 
Tiere Eenntlich macht, oder auch in der Form der Hügel und 
Thäler, Felskuppen und Gebirgszüge der Grundtypus eines 
Landftrih8 und feiner Bewohner ausgeprägt ift. Denn die Ars 
hiteftur geftaltet ihr Felsgeftein, Holz oder Mauerwerk theils 
nur ganz unter dem Gefeß der Schwere, des Laftens und Tra— 
gend, theils in Formen, deren Geftalt mit dem, mas ſich Darin 
fund giebt, einen weit entfernteren Zuſammenhang hat, als die 
menschliche, geiftig belebte Körperform, die güttergeleitete That 
und Handlung oder die individuelle Empfindung und der Aus- 
druck des innerjten Gemüths. Bei dieſem zwar gründlichen aber 
entfernter liegenden Zuſammenhange des religiöfen oder welt— 
lichen Geiftes, der fich Durch die Baufunft feine Wohnftätte er= 
baut, und der Formen diefer äußeren Umgebung ift die Archi— 
teftur, um fich voll und ganz auszubilden, nicht an eine be= 
ftimmte Religion und nationale Anfchauung gebunden. Tempel, 
Kirchen, Palläſte, Thore, Brücken, öffentliche und Privatgebäude 
Ihön zu geftalten ift ein Trieb und Beruf faft aller Nationen, 
die reichhaltigen Sinn für ſchöne Kunft in fich tragen, und ge= 
deiht in allen Jahrhunderten, in denen überhaupt die Kunft fich 
regt. Sp wenig aber ift Die fchöne Architektur, wie Manche 
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gewollt haben, aus dem Kreife der freien Kunſt auszufchließen, 
Daß die Periode ihrer Blüthe gerade Die Zeit des urfprünglich 
. gediegenften Ernſtes und der jachlichiten Kunfttiefe bekundet. 
In diefem Sinne find die orientalifche, griechifche, römifche, 
mittelalterliche Baufunft, jede in ihrem Charakter, von gleicher 
PBortrefflichkeit und gleichem Reichthum. 

Umgekehrt ift die Poeſie in ver ähnlichen Weife zu ihrer 
Ausbildung an Feine beftimmte Zeit und Weltanfchauung ges 
fejfelt, weil fie alles, was in den Menjchengeift eingeht und der 
Phantaſie zugänglich ift, in feiner eigenften Form und Geftalt 
vor die innere Anfchauung und Empfindung bringen kann. 
Denn ihr finnliches Material, der Ton und Rhythmus der 
Sprache, legt ihr, im Vergleich mit dem Material der übrigen 
Künfte, fein Hinderniß in den Weg, und giebt ihr Feine andere 
Begrenzung, als das Verbot, es nicht bei Außerlichen Befchrei= 
bungen bewenden zu laffen, und die Ohnmöglichkeit, Die innerfte 
ſtumme Gmpfindung wortlos auszudrüden. Ihr eigentliches 
Element, in dem fie fchafft und bildet, iſt nicht Die ſchwere 
Materie, nicht Farbe und Ton, fondern die innere Phantafie 
felber, und wie diefe der allgemeine Boden und Urfprung aller 
Kunft ift, gehört ſie allen Völkern an, und Dichter und finnt 
durch alle Jahrhunderte fort. 

Beichränfter Dagegen find die drei mittleren Künſte, Seul—⸗ 
ptur, Malerei und Muſik. Es giebt zwar Muſik bei den 
Chineſen, Indern und alten Hebräern, wie bei den Griechen, 
im Mittelalter und der modernen Zeit, Keiner aber wird läug— 
nen wollen, daß erſt innerhalb des Chriſtenthums ſich alle un— 
endlichen Tiefen der Harmonie und unergründlichen Zauber der 
Melodie zu wahrhafter Freiheit entwickelt und vollendet haben. 
Daß es fih nun mit der Malerei Ähnlich verhalte, war der 
Sab, von welchem wir ausgingen. Wir werden ihn nach flüch- 
tiger Vorbereitung jest erft am beiten durch eine kurze Verglei— 
hung mit der Sculptur verdeutlichen, und uns dadurch zu— 
gleich den Weg zu weiteren Verftändigungen bahnen fünnen. 

Was auch die Sculptur mag ausdrücken wollen, das Sein 
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und Leben der Götter oder der Menfchen und Thiere, fie ftellt 
diefen Inhalt jedesmal in vollſtändig räumlicher Geftalt, und 
im lUnterfchiede der Architektur, in dem Typus derjenigen Nas 
turformen vor und bin, in welchen der gleiche Inhalt auch fonft 
schon außerhalb der Kunft erfcheint. Dabei Eommt e8 ihr je= 
doch nicht auf eine Art der Lebendigkeit an, deren Schein erft durch 
die malerifche Färbung bervortritt, fondern fie eoncentrirt fich 
auf die leibliche Form als Form, und erfeßt die eigentliche 
Naturfarbe der menfchlichen Haut, des thierifchen Fells, Haars, 
des Auges, will fte in ihren echten Grenzen bleiben, durch Die 
gleichmäßigere de8 Erzes, Elfenbeins, Marmord u. f. w. Denn 
mögen die Alten auch ihre Statuen noch anderweitig gefärbt 
haben, jo kann dieß immer nur zu dent Zwecke geſchehen fein, 
die Geftalt als Geftalt Elarer beraustreten zu laſſen, oder ſie in 
Bezug auf die Umgebung, fei e8 in Harmonie oder in abficht- 
lichen Farbengegenfaß zu bringen, nicht aber um Fünftlerifch 
den Schein wirklichen Athmens und Lebens zu erreichen, den 
erft die Malerei in ihrer höheren Nollendung zu geben weiß. 
Die Sceulptur fteht deshalb dann allein auf ihrem gemäßen 
Standpunfte, wenn fie fich mit der Darftellung deffen begnügt, 
was fich durch die Geftalt als bloße Körperform, ohne nähere 
Befeelung und Beſonderung durch die Farbe, sollftändig aus— 
prägen läßt. In Rückſicht auf den Ausdruck des innern geifti= 
gen Lebens gehört in fofern zu ihren vollfommen lösbaren Auf— 
gaben nur Die Sphäre, welche von Haufe aus mit dem Kör— 
perlichen und den Naturfeiten des menfchlichen Lebens in enger 
Gemeinschaft und ungetrübter Harmonie fteht oder ftehen kann. 
Denn nur ein derartiger Inhalt vermag fich im menfchlichen 
Körper unserfürzt auszudrüden, und ergießt fich durch Die ge= 
fanımte Geftalt, ohne überwiegende Goncentration auf die feine= 
ren und feinjten Seelenzüge des Gefichts, Mundes, Auges u. T. f. 
Das volle Spiegelbild des innerften Gemüths, Die fubjectiven 
Tiefen der Liebe, NRührung, Imnigfeit, Demuth, des ftilfen 
Schmerzes und jeder anderen Empfindung und Leidenfchaft, Die 
nicht bis zur Oberfläche der Muskeln, Sehnen, des Fleiſches, 
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der Bewegung herandringt, kann Die Sculptur, im Vergleich mit 
Malerei, Muſik und Poefte, nicht in zureichendem Maaße liefern. 

Ferner muß der Bildhauer fich einen Inhalt wählen, ver 
fich nicht nur ganz durch Teibliche Formen überhaupt, jondern 
durch eine beftimmte individuelle thierifche oder menschliche 
Geftalt und Stellung erichöpfend darſtellen läßt. Der Verſuch 
3. B., die jchaffende Macht, die Weisheit und Gerechtigkeit Je— 
hovah's oder Gott Vaters durch Lorkenhaupt, Stirn, blickloſes 
Auge, Arm, Bruft, Bein, Mantel oder fonftige Gewandung, 
in ebenfo feulpturmäßiger Weife wiedergeben zu wollen, als es 
beim olympiſchen Zeus, der Juno, dem Apollo möglich ift, 
würde gewiß mißglüden. Für den Ausdruck defien, was in 
Gott Vater Tiegt, reicht Feine beftimmte Geftalt als Geftalt Hin. 
Der Inhalt muß begrenzter und mit dem Xeiblichen ver— 
webbarer fein. 

Eine dritte Forderung können wir darauf befehränfen, daß 
die Sculptur weder die zufällige Eigenthümlichkeit des menjchli= 
hen Innern, noch das Flüchtige und Momentane zu ihrem ans 
gemeßenen Gegenftand zu nehmen habe, fondern das Echte und 
Gehaltoolle, Bleibende und Vertige. Die vorübergehende Miene, 
das Spiel der Laune, die Willkür der Leivenfchaft, Schlechtige 
feit, Bosheit und Nichtswürdigfeit, das geiftig Diabolifche und 
Leiblich Widerwärtige geben nicht das echte Bereich für Sculpturs 
darftellung ab. Und wie fie auf ihrer reinen Höhe den gedies 
genjten Gehalt der Natur, der Götter und Menfchen in die Aus 
Bere Körperform al3 in ein unvergängliches Gefäß, als in die 
entiprechende Heimath, und das urjprüngliche und legte Dafein 
einfenkt, jo muß fie auch nicht das Zufällige oder gar Abnorme, 
die Derunreinigungen und Mipbildungen der thieriichen oder 
menjchlichen Geftalt, jondern gleichjam die ewige Form berjel- 
ben hinſtellen. Statt der wechlelnden Eigenthümlichkeiten und 
Bartieularitäten dieſer oder jener zufälligen Geftchtsbildung, 
Gruppirung, Stellung, Bewegung findet und erfindet fie deshalb, 
wo fie zur Spige ihrer Sculpturvollendung gelangt, die gat= 
tungsmäßigen normalen Formen des thierifchen oder menichlichen 
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Körpers; Die ewigen Jugendblüthen der Schönheit. Im der 
Kunft jedoch ift die bloße Negel und gefeßmäßige Norm als 
folche todt, troden, Falt, und erhält erjt Eünftlerifchen Hauch 
und lebendige Kunftfeele, in fofern fie mit Individualität der 
Erjcheinung in Einklang gefegt wird, und Dadurch als in ſich 
fertige8 entiprechendes Ganzes in felbititändiger Erfindung und 
Ausführung dafteht. Die echte Seulptur aber gebt in ihrer 
Verlebendigung nicht bis zu partieulären Zufälligfeiten Der 
Züge, Formen und Bewegungen fort, fondern ftreift dieß Ver— 
änderliche im Gegentheil ab, reinigt und erhebt die Geftalt, 
und behält von dem Individuellen des geiftigen Ausdrucks und 
der leiblichen Form nur ſoviel bei, als fich zu vollendeter Ab— 
geichlofjenheit mit dem Gattungsmäßigen verſchmelzen und in 
die reinſte Mebereinftimmung bringen läßt. Hiemit ift dann 
auch die Seite zu verbinden, daß die Sculptur weniger den Ber 
ruf hat, Momente tragifcher oder Eomifcher Handlungen, Zwie— 
ſpalt, Kampf darzujtellen, als vielmehr einzelne in fich abge— 
ichloffene Geftalten, in conflietlofen Situationen, ohne Macht 
und Wildheit, Härte und Gewalt hervorbrechenner Leidenfchaft, 
mehr in feliger Ruhe, als nach Außen gekehrt und in bie taus 
jendfältigen Verhältniffe und Streitigkeiten des Lebens verwickelt. 
Erſt in Gruppen und Weliefs, in denen die Seulptur fich Schon 
der malerischen Compoſition und Ausdrucksweiſe zu nähern bes 
ginnt, find epifche Aufzüge und eoneentrirtere Scenen an ihrem 
geeigneten Plate. Die Hauptkraft aber der eigentlichen Sculs 
ptur bleibt immer die einzelne Statue der Götter, Hersen und 
hervorragenden Individuen, Die für fich Schon eine abgefchloffene 
Welt, ein gemügendes Ganze find, Dargeftellt als menschliche 
Geitalt, ohne weitere Umgebung. Im dieſem Durchgängigen 
Gleichmaaße eines im fich gediegenen Gehalt! und feiner indivi— 
duellen Eunfibefeelten und leiblichen Erfcheinung, in dieſer wech- 
jelfeitig freien Ergänzung, welche nach Seiten des Innern wie 
der Geftalt das GSubftantielle und die belebende Befonderung in 
erjten glücklichen, ftreitlofen Einklang bringt, in dieſer vollſtän— 
digen Harmonie des innern Lebens mit feiner Eörperlichen Korn, 
Hotho, ih. deutiche u. niederl. Malerei. 3 
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gewinnt die Seulptur die gleichfam gejättigte Großheit, ven 
Adel, die freie Ruhe, die Schönheit der Form, Die in jeder 
Ruckficht fertige Abgeſchloſſenheit, durch welche ſie in ihrer 
Sphäre eine Befriedigung gewährt, die keinen Wunſch und keine 
Forderung mehr unerfüllt übrig läßt. 

Unter allen Weltanſchauungen nun trifft vorzugsweiſe die 
griechiſche, im Unterſchiede von der orientaliſchen und 
chriſtlichen, mit dem angegebenen Charakterzuge zuſammen. Nach 
griechiſcher Vorſtellung iſt die Natur ebenſowenig von einem 
Gotte, der ausſchließlich als Geiſt gefaßt iſt, geſchaffen und ihm 
gegenüber bloße Creatur, als das geiſtige Leben auf ſeiner 
höchſten Stufe naturlos bleibt, ſondern die Natur liegt gleich— 
ſam noch als der echte Boden da, aus dem und auf dem auch 
das geiſtige Daſein frei und friſch in unbefangener Verſchwiſte— 
rung erwächſt. So ſind die Götter, wenigſtens das Geſchlecht 
des Zeus, deſſen Darſtellung hauptſächlich die Sculptur unter— 
nahm, geiſtige Götter, doch ſoſehr zugleich mit Naturgrundla— 
gen verwachſen, daß nun auch die Naturform des Geiſtes, die 
menſchliche Geſtalt, ſie um ſo angemeſſener ausdrücken kann, 
als jeder einzelne Gott, wie ſehr ſich in ihm auch die ganze 
göttliche Hoheit und Freiheit wiederſpiegelt, dennoch nur 
einen begrenzten Umkreis der Wirkſamkeit, Macht und Leiden— 
ſchaft beſchreibt, und als in ſich beſonderes Individuum auf 
ſich ſelber beruht. Es ſind Götter dieſer Welt, menſchliche Göt— 
ter, kein außerweltliches jenſeitiges Himmelreich. Dieß Alles 
macht ſie zu Göttern der Sculptur, obwohl dieſelbe die tragi— 
ſchen Kämpfe, die in der griechiſchen Mythologie liegen, vor— 
nehmlich der Poeſie überlaſſen muß, und ſich ſtatt deſſen die 
ſeligen Göttergeſtalten in dem Frieden ihrer kampfloſen Situa— 
tionen zum Gegenſtande nimmt. 

Die ähnliche menſchlich geſunde, frohe Einigung von geiſti— 
gem Leben und Naturdaſein durchzieht auch die menſchliche Welt. 
Die Luſt der Sinne, Triebe und Leidenſchaft ſind dem Menſchen 
noch nicht durch urſprünglichen Abfall von Gottes Gebot als 
Erbſünde zu ſteter Ueberwindung aufgebürdet, fie befreunden ſich 
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noch der Vermunft und dem Geijte, Der, um gut umd fittlich zu 
fein, nur das Uebermaaß des Sinnlichen von fich abzuhalten 
hat, und überhaupt noch nicht zu der fubjectiv vertieften Ent— 
gegenfegung gegen Gottes Willen und Gebote fommt, die ihn 
dent Böfen überantwortet. Auch dieſer Kreis bietet für die 
Sculptur einen günftigen Stoff zur Darftellung von Helden, 
Ringern, Diseuswerfern, Yauftfämpfern und fo vielen anders 
weitigen Gegenftänden dar, deren ich nicht weitere Erwähnung 
thun will. | 

Merfen wir dagegen einen Blick auf die hriftliche Welt- 
anfchauung, fo finden wir umgefehrt den vielgeftaltigen Götter— 
frei zufammengezogen zu einem Schöpfer, Erbalter und Lenker 
aller Dinge, die beichränfte Macht und Weisheit zur Unendlich— 
feit erweitert, zur Verfünlichkeit eines Gottes concentrirt, der 
zwar in fich verdoppelt iſt als Vater und Sohn, doch fchlecht- 
hin Eins bleibt im Geiſte der Liebe. Das Leben dieſes dreiei— 
nigen Gottes iſt zunächit ein rein geiſtiges Himmelreich, außer- 
weltlich, ohne Naturgrundlage, Fein Götterfürftenleben auf dem 
Dlymp, Fein Ernähren mit Nektar und Ambrofia, Fein unaus- 
Löfchliches Rachen, Fein Rathsverſammeln, Streiten, Schnieicheln 
und Befchließen. Gott erfährt ftatt deſſen den ewigen Preis ver 
unzählbaren Engelfcharen, und wenn Zeus feine Herrſchaft erft 
erkämpfen und befeftigen muß durch den Sieg über die Gigan- 
ten und Titanen, fo thut fih auch bier zwar ein Abfall ver 
Engel zum Böſen hervor, ein Kampf und Sturz der Abtrün— 
nigen, die aber, wenn auch in ihrem infernalifchen Neiche 
fcheinbar frei, dennoch, Gott gegenüber son Haufe aus über- 
wunden, in der Dual des beftegten Widerſtrebens und der felbft- 
bewußten Nichtigkeit verharren müſſen. 

Diefen Kreis in entfprechender Weile darzuftellen möchte 
der Sculptur fchwer fallen. Aber auch das Chriſtenthum bleibt 
bei diefer Sphäre nicht fiehn. Gott fchafft die Natur und den 
Menfchen. . Indem er fich jedoch in fich abjchliegt von feinem 
Gefchöpf, wird die Natur zum Uebel, und das erfte Menjchen- 
paar jchon widerfteht der Lockung zur Sünde nicht. Und den— 
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noch Tiebt Gott fein Gefchöpf, Das er gemacht nach feinem 
Ehenbilde, und er erlöft die Welt nom Böſen durch Die Er- 
fenntniß Gottes, und das Handeln nach feinem Gebot. Was 
Gott fei kann nur Gott offenbaren. Er ſelbſt wird Menfch, 
einzelner, wirklicher, ganzer Menſch; ja fu tief geht er ein in 
die menfchliche Natur, daß er nur durch Erfterben dieſes ein— 
zelnen Dafeins wahrhaft zu Gott, zu fich zurückkehren kann. 
Der Auferftehung, Verklärung und Himmelfahrt geht Verrath, 
Verſpottung, Geiffelung, Marter, Kreuzigung und Begräbniß 
soraus. Denn das Tleifch muß fich überwinden, opfern, ertöd— 
ten, das Selbit feine angeborene Einzelheit von ſich abthun, 
um wahrhaft im Geifte eins zu fein mit Gott. Die Gefchichte 
der Dffenbarung ſchließt eine ewige Bafftonsgefchichte in fich, 
durch Die allein die tiefe Verföhnung erreichbar wird, zu Deren 
Berinirflichung Gott ſelbſt den Weg der Geburt und Leiden, 
des Todes und der Auferftehung entlang gewandelt ift. Diefe 
norgezeichnete Bahn hat deshalb die ganze Menfchheit nachzuges 
hen. Denn jeder Einzelne joll nicht nur naturgeboren und 
Menſch, fondern Menfch fein mit Gott und in Gott, ein Glied 
der einen Gemeine - Das Reich diefer Welt foll werden ein 
Gottesreich. Aber die Welt ift ungläubig, heidniſch, gottlos, 
der Heilige wird verfolgt, fein Leib gemartert, und wenn ihn 
auch Feine fremde irpifche Gewalt unterprüft und zum Tode 
führt, jo hat er die Schlange der-Sünde in der eigenen Bruft, 
er ift unwürdig Gott gegenüber, und muß in ſchwerer Buße 
die Welt son fich werfen, Die angeborene Särtigfeit durch— 
brechen, damit er dem ſich verfühnt fühle, der gnädig ift den 
Bupfertigen. Da bietet, wie zuerft Die Gefchichte Chriſti und 
der Seinen, fo jeßt Die Gefchichte der Märtyrer, Heiligen, Bü— 
Ber, Die ganze chriftliche Legendengefchichte einen unerfchöpflichen 
Stoff für Sie Darftellung wildeſter irdifcher Leidenfchaft, tiefiter 
Zerknirſchung, härteſter Buße, höchiter Verzückung und Bes 
freiung dar. Es ift zum Theil eine barbarifche Hiftgrie greuel= 
voller Begebniffe, eine Furchtbarkeit Eörperlicher Bein und See— 
lenſchmerzen, aber die ſchaudernde Qual des Leibes ift Dem 
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Gemüthe ſüß, eine Wonne in Gott, der ähnliche Martern ge= 
duldet; der Schmerz der Seele ijt durchwärmt und durchleuchtet 
von Seligfeit, denn von diefer Schädelftätte ab führt ver Weg 
u Gott und der Gemeinfchaft mit den Auserwählten, die über— 
Minen haben, und die Wunder des Glaubens ftrahlen verkün— 
digend durch die Wüftheit und Finfternig him. Und fo thut 
fich denn auch, unabhängig von folchem Seelenleiden und Leis 
besfchmerz, ein Neich der Freudigkeit ſchon dieffeits auf. Es ift 
der Menfchheit durch die Paſſion ein unendliches Seil widerfah— 
ven. Gott ift worden wie unfer Einer, auf daß der Menſch 
überiwinde, was ihn von Gott trennt. Don der Gewißheit Dies 
ſes Heiles aus verbreitet fich über den Menfchen und alles, was 
um ihn lebt und fich des Dafeing erfreuen mag, ein Gefühl 
der Anbetung und frohen Verehrung, der freien Liebe und in= 
brünftigen Seiligung, das fich von ernfter Beruhigung an zu 
allen Grazienfpielen feliger Luft und glücklichen Uebermuths uns 
befangen erheitern, und jede Pracht und Herrlichkeit verſchwen— 
derifch häufen Fann, um Gott den Weltdank des Herzens voll- 
gültig auszufprechen. 

Ueberhaupt aber behält die irdifche Welt für den Menfchen 
nicht Die bloß negative Stellung, als das Ueble und Sün- 
denreiche jchlechthin nur abgeftreift und überwunden zu werden, 
damit der Menſch zun Heil gelange. Gott lebt und wirft im 
Geifte und Gemüth des Menfchen, und was der Menfch welt- 
lich vollbringt in dieſem Geifte, iſt wohlgethan, und findet ein 
Wohlgefallen vor Gott. Die Neligion der Wahrheit fest fich 
durch in der Melt, Die Kirche ficht feft, und alles Weltliche 
ordnet, gliedert fich im chriftlichem Sinn. Die Familie wird 
chriftliche Familie, die Staaten find chriftliche Staaten, Gemwerb, 
Necht treibt fich nach chriftlichen Geſetzen. Jemehr dieß der Tall 
iſt, jemehr fteht feine heidniſche gottlofe Welt dem Himmel— 
reich gegenüber, fondern das Weltbereich erhält, umſoviel e8 in 
chriftlichem Sinne fih umgewandelt und dadurch gottgemäß ge= 
ftaltet hat, nun auch für fich ſelbſt Gültigkeit und felbititändige 
Freiheit. Dieß erſt ift Die vollere Verfühnung. Die Welt mit 
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allen ihren Gebieten, die menfchliche Leidenjchaft mit all ihren 
Zwecken muß nicht ertödtet werden zum Wohlgefallen Gottes, 
fondern im Gegentheil feinen Geift in fich aufnehmen, und nach 
ibm fich umbilden und bethätigen. In Diefer erftarften Sicher— 
beit, auch im Weltlichen Nechtes und Echtes zu haben, gemi 
für den Menfchen nun auf die nicht mehr paradieftfche Natur 
mit ihren taufendfältig wechſelnden Erjcheinungen und bleiben— 
den Grundthpen, Meer und Land, Gebirg, Thal und Strom, 
das Spiel des Lichts und Wechfelfpiel der Wolfen, Frühling 
und Serbit, Sommer und Winter ein volles Hecht felbititändi- 
gen Dafeins und Intereffes, und ebenmäßig wird fich das Le— 
ben der Dörfer und Städte, das Häusliche und Deffentliche, find 
die Vorfälle der Alltäglichkeit, die Begebniffe und Charaktere der 
nationalen Thaten und Schickſale für jich jelber werthvoll, ohne 
für die Anfchauung und Das Bemwußtjein der ausdrücklichen Zus 
rücführung auf Gott, und der jteten religiös heiligenden Weihe 
bepürftig zu fein. In der Gemißheit, die Welt und ihre Ver— 
hältniſſe trügen auch in ihrer Wirklichkeit fchon als Weltver— 
hältnifje Chriſtenthum in fich, zieht fich der Glaube als innere 
Grundlage und Mittelpunkt in's Innere zurüf. Dort feiert er 
jeine Kirchenfefte und Bußtage, aber Diefe geben dem Menfchen 
die frohe und ernſte Sicherheit, im MWerfeltage zwar ganz im 
Meltlichen und nur im Weltlichen, doch eben darin beruhigt 
und frei fein zu Dürfen, wenn er fich nicht gegen die echte Wirf- 
lichkeit Ddiefer Sphären verfündigt, und in verdammlicher Weife 
gegen ihre wahrbaften Forderungen kehrt. 

Schon aus dieſen flüchtigen Umriffen ergiebt ich der 
durchgreifende Unterfchied griechifcher und chriftlicher Weltan- 
fhauung und damit auch griechifcher und chriftlicher Kunft. 
Infofern nun aber auch nach der chriftlichen Vorſtellung Gott 
in’s menschliche Dafein eintritt und menfchliche Geſtalt annimmt, 
und außerdem auch das Menfchliche für jich wieder zu freierer 
Selbſtſtändigkeit gelangt, Eönnte e8 jcheinen, hier gerade märe als 
Kunft, wenigitens für beftinnmte Kreife, die Seulptur vollftändig 
an ihrem Plage Denn da das Menfchliche für Gott nichts 
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Fremdes, fondern ihm felbit feinem eigenen Wefen und Willen 
nach angebörig ift, fo darf die Kunft auch Gott Vater, Engel, 
Selige, Ehriftus als Weltrichter, überhaupt die ewigen Vorftellun= 
gen von Simmel und Hölle, ſowie den bleibenden Gehalt des zeitli= 
chen Dafeins in Form menfchlicher Geftalten vor die Anfchauung 
bringen. Dennoch findet die Sceulptur weder im religiöfen noch 
im wmeltlichen Gebiete, wenn beide ſich ihrem urfprünglichen 
Principe getreu ausbilden follen, ihre wahrhafte Stelle, d. h. 
die höchſten Vrobleme, welche der Kunft in Diefen Sphären 
aufgegeben find, können durch andere Künfte, und vorzugsweife 
zunächft durch Die Malerei, reichhaltiger und in erfchöpfenderer 
Weiſe gelöft werden. Ich will im dieſer Rückſicht nur auf fol= 
gende Punkte aufmerkffam machen. 

Nach der chriftlichen DVorftellung ift allerdings das Wort 
Fleiſch, Gott Menſch geworden, ftatt aber in dieſer Körperlich- 
feit ein bleibend gemäßes Leben zu finden, ift e8 gerade der 
Leib, der gemartert wird und erftirbt, um zur geiftigen Eriftenz, 
welche die wahrhaftige ift, aufzuerftehen. Und fo foll auch je= 
der einzelne Menfch in fich jterben und auferftehn zur geiftigen 
Einigung mit Gott diesſeits und jenfeits. In Diefer Anfchauung 
it Schon Dem allgemeinen Princip nach die geiftige Seite der 
engen DBerfchwifterung und urfprünglichen Sarmonie mit der 
leiblichen Geftalt, fei diefelbe auch noch fo fehr ivealifirt, ent— 
rückt. Wenn die Sculptur daher religiöfe Darftellungen chrift- 
lich und plaftifch zugleich ausführen will, fo muß fie entweder 
ihr eigentliches Kunftprineip, als befondere Kunft, überfchreiten, 
und die malerifche Auffaffung in fich bineinziehn, oder fte muß 
es aufgeben, das vollſtändig auszudrüden, was ihr Inhalt er= 
fordert. Wovon z.B. Lorenzo Öhiberti ſchon, in der zwei— 
ten jeiner berühmten Thüren befonders, den folgerichtigiten Be— 
weis giebt. „Antike Nainetät und mittelaltrige Innigfeit gehen 
bier Sand in Hand. Dffene liebevolle Auffaffung der Natur 
und Sinn für das Elafftiche Alterthun feiern Hier einen Bund.’ 
(Dr. Gaye. Italia v. Neumont. II. p. 304.) Den ganzen Fünft- 
lerifchen Charakter dieſes Bildners nun entwickelt Gabe, ein 
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ebenfo gelehrter als tiefer blicfender Kenner, aus Lorenzo's 
durchaus malerifcher Richtung, welche ihn Schwierigkeiten 
aufzufuchen antrieb, deren Ueberwindung nur durch Mittel 
der Malerei möglich wird. Der rein geiftige Ausdruck, der fich 
für fich als bemußtes Leben erfennbar macht, muß deshalb in al— 
len auch Leiblichen ©eftalten der chriftlichen Kunft die Sauptfeite 
abgeben, und dieſer Ausdruck ift e8, den die Seulptur, im 
Dergleich mit der Malerei, nur unsollitändiger zu Stande 
bringen kann. — 

Ein zweites Sinderniß legt der Umftand in den Weg, 
daß Der geiftige Gehalt der chriftlichen Geftalten zu jehr durch 
alle Weiten und Tiefen greift, um in den Körperformen allein 
feinen entfprechenden Ausdruck zu fuchen. Treten wir vor einen 
antiken Herkules, Apollo oder Bacchus, por eine Venus oder 
Jung, fo erkennen wir diefe Oeftalten nicht nur, fondern Künſt— 
ler wie Laien werden nicht im Stande fein, über diefe kunſt— 
ewigen Menfchengötterformen hinaus ſich angemefjenere zu erfin= 
den. Vor einem Gott Vater, Chriſtus, vor Maria, Apofteln, 
Heiligen, wenn die Seulptur fie Ddarftellt, wird es und gang 
anders ergehn. Ein derartiges Kunftwerf, fei e8 in feiner Weife 
noch jo sollendet, wird und dennoch in Rückſicht auf geiftigen 
Ausdruck nicht vollkommen genügen, und auf der einen Geite, 
als Sculpturmwerf,. hinter einer antiken Götterftatue, al3 er= 
ichöpfende Darftellung eines chriftlichen Inhalts, Hinter einem 
Gemälde zurüskiteben, das vdenfelben Gegenſtand reicher und tie= 
fer vor die Anfchauung ftellt, und in die Empfindung eindrin= 
gen läßt. 

Drittens endlich ift in der Grundsorftellung, um melche 
fich das Chriftenthum dreht, in der Menfchwerdung Gottes, die 
Verſöhnung eines unendlichen Gegenjaßes ausgefprochen, deſſen 
ſchlechthin gemäße Kunftvarftellung gleichfalls über die Mittel 
der Sculptur hinausragt. Werder Chriftus ift Menfch über- 
haupt geworden, noch ift e8 die Menfchheit, die in Abftracto 
und bloß in Paufh und Bogen foll mit Gott verfühnt werden. 
Denn fowohl Gott als auch der Menfch iſt Geift, und damit 
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fchlechthin Perſon, Subjeet, einzelnes Selbſt. Nun Fönnen 
wir ung zwar Gott nur in der Art vorftellen, daß in ihm die 
Perfönlichkeit und Allmacht, fein einzelnes göttliches Selbit, 
und feine fchranfenlos umfafjende Allgemeinheit vollendet Eins 
feien, infofern aber Gott in gegenwärtigem Dafein die menſch— 
liche Natur in fich hineinnimmt, als wirklicher Menfch Teiblich 
geboren wird, lebt, fyricht, handelt, ftirbt u. f. f., ftellt ſich 
das ganze Verhältniß reicher heraus; denn jener Menfch ift als 
Individuum, der Natur der Sache nach, zugleich eine in ich 
ſelbſt partieuläre und eigentbümliche Welt. In dieſe Eigen 
thümlichfeit ift auch Chriftus Hineingetreten. Cine Krippe war 
feine erfte Wiege, Maria und Joſeph, arme anbetende Hirten, 
Ochs und Efel feine frühfte Umgebung. Die Aufgabe befteht 
deshalb auch für die bildende Kunft darin, in Chriftus ebenſo— 
fehr den einzelnen Menfchen, das wirkliche Individuum, ala 
den Sohn Gottes künſtleriſch auszudrücken, und beide fcheinbar 
disparate Seiten dennoch einklangsreich iu Vermittlung zu brin— 
gen. Wir wollen und müffen einen Gott vor und fehen, ver 
ganz Menfch, der ift, was wir find, und dennoch Gott ift. 
Die Verſöhnung Diefer gedoppelten Natur aber läßt fich in 
chriftlichem Sinn, fo wie im Sinne chriftlicher Kunft, nicht in 
Fleiſch und Gebein, in Form und Geftalt al3 Teibliche Geftalt, 
iwie Die Sculptur es erheifcht, hineinverlegen, ſondern nur in die 
Iunerlichkeit des Geiftes, fo wie in den vollitändigen Ausdruck 
dieſes Innern durch die Geftalt. Dieß bermag die Seulptur 
nicht zu leiſten. Denn ftellt fie ein Ipeal der Form im Prin— 
eip der Antike Hin, fo Liefert fie und ein Individuum, zur leib— 
lichen Allgemeinheit menfchlicher Körperformen und Züge erho— 
ben, und kommt damit über das Menfchliche nicht hinaus. 
Legt fie fich dagegen auf den Ausdruck der innerlichen Seite, 
fo ergeht es ihr um nichts beſſer, da felbjt die Malerei mit 
ihren reicheren Mitteln fich in vielen Fällen zu arm erweiſt, um 
alles geben zu können, was zu fordern wäre E83 verfteht fi 
von felbft, daß hiermit in Feiner Weife das Tiefe und Schöne 
joll serfannt fein, was felbft in chriftlichem Sinne genomnten, 
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die Sceufptur im Mittelalter und nach der Negeneration Der 
Künfte Durch Die gediegene Kenntniß der Antife, an Kunftiver- 
fen zu sollbringen im Stande war, fondern e8 handelt ſich aus— 
jchlieglich Darum, Daß die Malerei reichhaltigere und entfpre= 
chendere Mittel beſitze, um Die gleichen Gegenftände in deren 
eigenftem Charakter zureichender Darzuftellen. Denn auch fte Hat 
von der alten Sculptur Vortheil gezogen, und die Teibliche 
Schönheit der Körperform als Form auch bei Ehriftusgeftalten 
und fonftigen Figuren der Apoftel und Heiligen nicht verſchmäht 
oder zu verſchmähen nöthig gehabt. Wo fte aber Die innere 
Schönheit des geijtigen Lebens in der Schönheit und Freiheit 
auch der Außeren Geftalt auszudrücken unternimmt, um Aeuße— 
re3 und Inneres im Prineipe aller Kunft fo eng zu verfchlingen 
als ihr Gegenftand und ihre Darjtellungsmittel e8 geftatten, er= 
halt die Leibliche Schönheit Dennoch, wie wir fpäter noch wer— 
den zu betrachten haben, eine ganz andere Stellung als in der 
alten Sculptur, und die geiftige Befeelung, der Ausdruck des 
Innern als Innern dringt in einem überrafchend höheren Grade 
heraus, als die Sculptur dieß mit beſtem Willen und Erfolg 
zu erreichen befähigt ift. 

Schärfer noch giebt daſſelbe Verhältniß ſich Fund, wenn 
es ſich um die Darftellung son Märtyrern, Andächtigen, Bes 
tenden, Büßenden u. |. w. handelt. Hier ift es gerade ver ein= 
zelne endliche Menfch, der in der Noth, dem Drangfal des ir- 
diſchen Dafeins fich über fich felbit und die weltliche Leidenschaft 
hinaus zu Gott erhebt, im Geift über die Schmerzen des Leibe, 
in Der Kümmerniß des Herzens Uber den eigenen Unwerth und 
die Lockung der Sünde triumphirt, und fich Das Heil der Seele, 
die Einigung mit Gott erringt. Dieſe innere Converſion, Diefe 
geiftige Bewegung und Verſöhnung laßt fich nicht in idealen 
Körperformen entfprechend darftellen, fondern macht partieulärere 
Geſtalten und individuelle Charaktere notbiwendig, da e8 eben Die 
innere Ueberwindimg dieſer Wartieularität felber ift, Die ftch aus— 
Iprechen ſoll. Gleichmäßig verhält es fich mit Dem Seelenjubel 
und der Oeligkeit in Gott. Auch dieſe Seite ift zu innerlich 
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und unbefümmert um ihre Außengeftalt, jte kann zu fehr als 
Lieblichkeit und Wonne des Herzens gefaßt werden, um fich 
ganz der Sculptur hinzugeben. 

Treten wir endlich in die Darftellung des breiten weltlichen 

Lebens, in den mannichfachen Kampf und Ausdruck menschlicher 
Zwecke, in die bunten Situationen der froben Weltluft, in die 
Feſttage der Thorbeit, in biftorifch wichtige Thaten und Scenen 
des häuslichen Lebens ein, um bier die ganze Fülle reichhaltiger 
Charaktere, Empfindungsmweifen, Unternehmungen und Schickſale, 
alle Gradationen der Leidenschaften, die menschliche Auffaffung 
der Natur und all ihrer Gebiete, Stimmungen und Zuftände, 
genug Das ganze volle Menfchenleben in Iebendiger Bewegung 
des Sinnens und Trachtens, des Gemüths und der That vor 
Augen zu haben, ohne uns auch das Momentanfte und Flüch- 
tigite entgehen zu laſſen, fo reicht hiefür die Sculptur um ſo 
weniger aus, jemehr das reiche Spiel eigenthümlicher Erfchei- 
nung und die legten Tiefen menfchlicher Innigkeit ſich hervor— 
fehren und in lebendigſter Wirklichkeit vor ung daſtehn follen. 
— So waäre es alſo die Weite und geiftige Innerlichfeit des 
Chriſtenthums, die Zufammenfnüpfung und Vermittlung des 
Endlichen und Irdifchen im Menfchen mit Gott, die Barticula= 
rität der Äußeren Geftalt, der Schein wirklichen Lebens und 
Athmens, die Vielfältigkeit der Charafterunterfchiede und Leiden 
Schaften, Die nünncenreiche Bewegung des Herzens und der äu— 
Beren Züge, was in dem Gehalte der chriftlichen Weltanfchauung 
über das eigentliche Brineip der Sculptur hinausgeht, und für 
eine ausfchöpfende Darftellung noch anderer Kunftmittel und Be— 
bandlungsweifen bedarf. Wir können den neuen Charakterzug, 
den die chriftliche Kunft fordert und herzubringt, kurz mit einem 
Wort als „Ausdruck des Gemüths“ bezeichnen. Denn Gemüth 
it eben der ganze Complex des Innern, in deſſen Element das 
Höchfte und Tiefite ruht und fich bewegt, und immer in menfch= 
licher jubjeetiver Snnerlichkeit, die, individuell abgefchloffen, in 
allem, was fe im fich faßt und trägt, den Pulsfchlag ihres ei- 
genen Lebens und Herzens empfinden will. 
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. Dritte Dorlefung. 


Wenn wir unter den bildenden Künſten vorzugsweiſe die Ma— 
lerei als diejenige Kunſt heraushoben, welche in dem Inhalt 
und der Sinnesweiſe des Chriſtenthums, ſowohl nach der reli— 
giöſen als nach der weltlichen Seite hin, ihre reichſte und am 
meiſten maleriſche Entwickelung und Vollendung gefunden habe, 
jo ſcheint ſich dieſer Behauptung dennoch wieder die Schwierig— 
keit in den Weg zu ſtellen, daß ja die Malerei, wie die Scul— 
ptur, nur die Außengeſtalt der Dinge verwenden könne. Aller— 
dings iſt dieß wirklich der Fall. Das aber macht das wunderbar 
Anziehende und Wirkungsreiche in der Malerei aus, daß ſie in 
der Mitte ſteht zwiſchen der Sculptur, welche die ſchöne Kör— 
perform zum Ausdruck des mit derſelben noch ganz verſchmelz— 
baren Innern geftaltet, und der Mufif, die in harmonifch ge= 
jeßmäßigen Tönen und freien Melodieen theils die gejtaltenlos 
innerfte Bedeutung ihres_Inhalts für das Innere, theil3 die 
unendlichen Bewegungen des Serzens, das Gemüth für das Ge— 
müth, ohne alle Vermittlung durch die Anſchauung, vernehmbar 
macht. Inden nun die Malerei als dieſe Mitte von der Scul- 
pturgeftalt ab zum gleichfam muftkalifchen Farbenausdruck her— 
überfchreitet, und an den DVorzügen beider Künfte, obſchon fte 
ganz im ihrer eigenen Sphäre bleibt, Dennoch gedoppelt Theil 
hat, gehört fie durch dieſe Vereinigung zweier Welten zu den 
reichjten Künften, und ift der sielfeitigften Ausbildung fähig. 
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Wodurch aber der Geſtalten- und Barbenfchein, deſſen Dar— 
jtellung ſie der Tebendigen Wirklichfeit nachzaubert, Dem Kreife 
von Charakteren, und dem Ausdruck des geiftigen Dafeins, der 
in der chriftlichen Weltanschauung begründet it, näher Tiegen 
ſoll als die Sculptur, läßt fich ſchwer in der Kürze deutlich ma— 
chen. Ich will e8 durch Anführung folgender Punkte verfuchen. 

Die Malerei vermag erftens fihon um deswillen in 
den menfchlichen Geftalten und Naturformen den Ausprud 
der Empfindung und Bewegungen des Gemüths in gemäßerer 
Weiſe zu geben, weil fie von allem Sichtbaren, ftatt e8 in 
der Nollftändigfeit der Raumdimenſionen felbitftändig abgefchlof= 
fen in finnlicher Realität bHinzuftellen, nur den fünftleri= 
jchen Schein aus eigener Genialität neu erfchafft. Diefe Um— 
wandlung bereits läßt darauf jchliegen, daß für die Malerei Die 
förperliche Form als folche, zu der die Baufunft und Schlptur 
offen beraustreten, feinen ausfchließlichen Werth mehr habe. 
Sie zeigt im Gegentheil, daß fie aus dem Aeußeren heraus in 
das innere Leben eindringen, das Leibliche und Sinnliche, wie 
ſehr fie 68 auch in feiner eigenften Geftalt vor Augen bringt, 
gleichfam durchfichtiger machen wolle, Damit fich dem Befchauer 
dieß innerjte Leben felber auffchließe. Nur wo ein folches Be— 
dürfniß fich in der Kunft zu regen beginnt, findet Die Malerei 
den nothiwendigen Anfang ihrer echten Entwickelung, und feßt 
fte ihre eigenthümlichen Darftellungsmittel in solleren Gebrauch. 
Die Aufgabe eines geiftiger belebenden Ausdrucks aber ift ihr 
dadurch zu löſen möglich, daß fe auf einer Fläche durch das 
Wunder der Kunft ein neues Geftaltenreich hervorruft, Deren 
Dajein außerhalb ihrer, natürlich genommen, ohnmöglich wäre. 
Ihre ganze Production ift fehon nach dieſer Seite hin geiftiger 
Art. Die Sculptur muß fich zwar gleichfalls ihre Geſtalten 
erit in Erz gießen, meißeln, fchneivden, und jchafft fie dadurch 
auch aus eigenen Mitteln, aber ihr Material Liefert wenigſtens 
die Naumbdimenfionen der wirflichen Natur, fo daß fie Diefelben 
nur noch zu formen nöthig hat. Die Malerei dagegen muß die 
Fläche in den Schein der übrigen Dimenſionen felbftthätig ver— 
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wandeln, und nicht nur Die perjpectisifche Seite Der Entfernung 
der Gegenftände, fondern ebenjofehr Die ganze Modelirung Durch 
Licht und Schatten und Die Urt der Beleuchtung aus fich felbft 
fünftlerifch erfinden. Für die Sculptur arbeitet Die Natur ihres 
Materials in allen Diefen Rückſichten in einem bei weitem ande— 
ren Grade mit. Denn fie vermag es zwar auch Durch gefchickte 
Behandlung der Oberfläche ihrer Geftalten in Bezug auf Licht, 
Schatten, Reflexe u. ſ. f. zu einer hochgefteigerten malerifchen 
Wirkung und Belebung zu bringen. Diefen Erfolg verdankt fie 
jedoch immer nur der ihr von Außen Eommenden Beleuchtung, 
während die Malerei auch dieſen Zauber des Lichtfpiels in den 
Kreis deſſen hineinnimmt, was fie Durch ihre eigene Kunft ber= 
sorbringt. Licht, Schatten und Beleuchtung find für fie felber 
ein zu bearbeitendes Material, jo daß fie der Außeren Selligkeit 
nur in jofern bedarf, als nothwendig ift, um ihre Erfindungen 
überhaupt jichtbar zu machen und ins befte Licht zu ftellen. In 
demjelben Maaße nun, in welchem die Malerei die räumlich 
jinnliche Form und deren Beleuchtung, der Sculptur gegenüber, 
ohne Äußere Naturhülfe aus geiftiger Production hervorbildet, 
in demjelben Maaße erbält fie die Befähignng zu einer vertief- 
teren geiftigen Beſeelung aller ibrer Geftalten. Denn in daS, 
was Der Geift auch in der Sphäre eines Außerlichen Materials 
fünftlerifch aus ftch Telber Durch Begeifterung fchafft, vermag er 
auch Den immer volleren Ausdruck des geiftigen Lebens hinein 
zulegen. Mit Diefer einfachen Erkenntniß iſt das Räthſel gelöft, 
weshalb son der Baukunſt ab, durch Die Sculptur, Malerei und 
Muſik zur Poeſie bin, der Ausdruck des geiftigen Dafeins im— 
mer reicher und tiefer hervorbricht. Einerſeits enthebt fich das 
Material ſelbſt mehr und mehr jeiner groben, finnlich maßigten 
Schwere, indem e8 fich zu Farbe und Ton verflüchtigt, ander- 
jeit3 beläßt die Fünftlerifche Behandlung daſſelbe immer weniger 
in feiner natürlich gegebenen Befchaffenheit, fondern wandelt und 
bildet e8 neu aus dem Geift, um es Dadurch für die Aufnahme 
des geiſtigen Innern fähig und für den Ausdruck defjelben durch— 
gängiger zu machen. 
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Die Malerei begnügt ſich nun ferner nicht, wie die echte 
Seulptur, mit der Form als Teiblichen Form, fondern kann 
diefelbe nur durch die Farbe entftehen laffen. Mit der Farbe 
und deren Gegenfügen und Nüancen des Helleren und Dunfle= 
ren wird nicht nur die Geftalt als ſolche fichtbar, fondern durch 
den Reichthum der dverichtedenartigen Färbungen und die unbe— 
rechenbare Mannichfaltigkeit in der Zufammtenftellung derſelben 
erwächſt die Möglichfeit, nun auch die ganze Breite und eigen= 
thümliche Bartieularität der Gegenftände zur Darftellung zu 
bringen. Denn durch ihre Färbung erhalten die Geftalten erft 
ein volles felbftftändiges, von andern, ſelbſt den gleichartigiten, 
durchaus unterfchiedenes Leben. Gtellen Sie Sich 3. B. zwei 
Schweitern vor; beide von gleicher Größe, gleicher Form, ähn— 
lichem Ausdruck. Nun geben Sie aber der Einen blondes Haar, 
blaue Augen, weißen Teint mit jenen bläulichen Tönen, welche 
das Schimmern der Adern durch die feinere Haut hervorbringt, 
verbunden mit jenem Leuchtenderen Nofenhauch, der die Wangen 
und andere nackte Theile der Blondinen, Naden, Bruft, Knie, 
die Spißen der Finger, die Ferſen, Zehen fo reizend und zart 
überfliegt. Theilen Sie der Anderen dagegen fchwarzes Haar 
zu, oder auch Kaftanienbraungg, ſchwarze Augen oder braune, 
die leiſe in’8 Grünliche Ipielen, jene warmbraune oder gelbliche 
Vleifchfarbe, Die weder Die bläulichen Sauttöne, noch das Roth, 
außer im glühenden Karmin der Lippen, in gleichem Maaße 
durchſcheinen läßt, doch umgekehrt wieder feine eigenften Farben— 
zauber Hat, und auf der einen Seite ins DBraungrünliche, an— 
dererſeits in Die violetteren Nüancen des Roth Hineinfpielen kann, 
die zwar an und für fich Fälter find, doch die bräunliche Gluth 
ebenio aufs Beinfte ermäßigen, als auch wieder erhöhen, — 
ftellen Sie, wie gefagt, diefe bis zum Verwechſeln gleichgeftalteten 
Zwillingsfchweftern im dieſer verfchiedenartigen Färbung neben— 
einander, fo Haben Sie dennoch zwei durchaus verfchiedenartige 
Weſen vor fich, in denen ſich nun auch ein ebenfo verfchiedener 
geiftiger Charakter und Ausdruck fund geben wird. Oder um 
die Sache uoch fchlagender zu machen, diefelbe Gegend, Gebirgs— 
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formen 3. B., oder ein Durchfichtiger Wald, wo doch nun die 
Formen gewiß ganz diefelben bleiben, in anderer Beleuchtung, 
bei hellem Tageslicht oder Mondjchein, bei Regenhimmel oder 
Sonnenblicken, im Morgenroth oder in klarer Mittagshelle, in 
Nebelduft oder ganz reiner Atmofphäre geſehen, wird etwas 
durchweg Anderes, gewinnt den Ausdruck eines ganz verſchiede— 
nen Naturlebens, erweckt ganz unterfchiedene Stimmungen, und 
nur durch Die Veränderung der Färbung und Beleuchtung. 
Daffelbe ift e8 mit einem Baum in der Frühlingsluft des neuen 
zarten Laubes, und in herbitlich bunterer Färbung. — Die Mög- 
lichkeit, alle diefe Wendungen bis in ihre Ießten Unterfchieve hin 
in lebendigſter Eigenthümlichkeit durch Farbe wiederzugeben, macht 
der Malerei die unermeßliche Breite theild der Naturgegenftände 
zugänglich, theils auch der menfchlichen Situationen, Conflicte, 
Leidenschaften, Thaten und Handlungen, deren eigene Beſonder— 
heit nun auch die Darftellung eigenthümtlicherer Charaftere und 
reichhaltigerer Vormen nöthig macht, ald die Sculptur aufwen— 
den kann. Befonders aber bedarf, wie wir fahen, Die chriftliche 
Weltanſchauung, im religiöfen wie im meltlichen Kreife der uns 
erfchöpflichiten Mannichfaltigkeit auch endlich beſchränkter, fub- 
jeetiy in fich abgefchlofiener Geſtalten, ſowie der ganzen Natur, 
ſei es als Umgebung, fei es als Darftellung des menfchlichen 
Gemüths, das fich mit feinem Intereffe, feiner Freude und Liebe 
ganz in die Erjiheinungen der Natur einlebt. | 

Durch die Färbung endlich giebt die Malerei nicht nur 
die vereinzelte Form, fondern zugleich Deren Beſeelung in fich 
jelbft, fomwie in ihrem Iebendigen Zufammenhang mit einem 
Kreife anderweitiger Formen und Gegenftände. Hierin vornehm— 
lich ftellt fich ihr Unterfchied gegen die Sculptur heraus. Wir 
ſahen zwar früher bereit3, daß auch die Sculptur ihren Geftal- 
ten den Ausdruck fowohl des thierifchen als auch des geiftigen 
Lebens einzuhauchen verftehe, Doch dieſer Ausdruck bleibt theils 
in Betreff auf den Bezirk feiner Objecte, theils in Anſehung 
jeiner Tiefe und Innerlichkeit doppelt befchränft. Denn einer- 
ſeits ift die Seulptur nur diejenigen Formen wahrhaft als belebt 
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darzuftellen im Stande, welche der thierifchen und menfchlichen 
Geftalt angehören, und fihon in der linearen Schwingung ihrer 
Umriffe den Typus der Lebendigkeit bezeichnen. Doch auch in 
diefen Formen geht ihr die lebte Spike der fich im concentrir- 
ten Blick des Auges, im Schimmer des Elopfenden Bluͤts als 
Seele verfündigenden Seele ab. Weniger noch andererſeits ver— 
mag die Seulptur, weil fie das innere Leben des Geifted ganz 
in die Körperformen einfenft, und gleichſam leiblich verewigt, 
aus einer menfchlichen Geftalt deren innigftes Empfinden, Wol— 
Ion, Sinnen und Wünfchen zu vollem Ausdruck dieſes geiftigen 
Innern ſelbſt hervorzulocken, und die Piyche, Die nur in ihrem 
eigenen Elemente fich frei bewegt, aus den Feſſeln des Leibes zu 
erlöfen. Die Malerei dagegen weiß Durch Hülfe ver Farbe in 
diefen NRückfichten alles das zu leiften, was die Sculptur uner— 
füllt laſſen muß. 

Erjtens in Bezug auf die landfchaftliche Natur, und 
deren in jeder befonderen Situation verfchienenen Naturbefeelung. 
Aus folgendem Grunde. 

Als ungrganifch erfcheint uns jeder für fich in feiner Bes 
fonderheit unbelebte Gegenftand, ein Erpitrich 3. B., ein Feld u. f.f., 
wenn wir ihn in felbjitftändiger Sfolirung vor Augen haben, fo 
daß er fich nicht als Theil und Glied eines umfaffenderen Gan— 
zen ergiebt, Das ihn mit anderen in Bezug, Vermittlung und 
Einheit jest, und ihn dadurch das Gepräge diefer Einigung und 
Dermittlung aufprüdt. Der gleiche Gegenftand umgekehrt, in 
folch eine Gefammtheit als integrirendes Glied aufgenommen, 
giebt uns fogleich den Anblick lebendiger Natur. Denn die Na— 
tur ift ein großer Organismus, eine Einheit, die jedes Object 
mit anderen zufammenfchließt, und allem in diefer Zueinander— 
gebörigfeit den Hauch der Belebung, den Ausdruck der, wenn 
auch nicht animalifchen, dennoch ſich Durch alles bindurchzie= 
henden Naturfeele giebt, da ihre rege Thätigkeit fich überall 
hinerſtreckt. ragen wir, moran jolche Art der Lebendigkeit 
auch in der Landfchaft für die nacheifernde Kunftvarftellung er- 
fennbar ift, fo laſſen ſich nur Geftalt, Färbung und Töne 
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nennen. Das wunderfame, wortloſe Raufchen und Flüftern ver 
Baume in einfamen Wäldern, das Plätfchern und Rieſeln der 
Duellen und Bäche, das Heulen des Sturms, das zornige Brau— 
fen der heran fich wälzenden, wachfenden, zerfchäumenden Wel- 
Von, das Rollen der Donner, das Aechzen und Erachende Brechen 
der Aefte und Stämme, die Wuth der Elemente, wie Der er— 
quicfende Brieden der Natur werden zu einem Elingenden Leben, 
zu dem alle Gegenftände einftimmen, und den Kampf wie die 
Ruhe de3 gefanmten Organismus, in dem fie allein find, was’ 
fie find, befunden. Dieß Tönen auch nur andeutend wieder— 
zugeben ift der bildenden Kunft nothwendig verſagt. Ihr bleibt 
nur Geftalt und Färbung übrig. Die bloße Geftalt nun 
aber drückt Die solle Lebendigkeit der landſchaftlichen Natur am 
allerunvollſtändigſten aus. Wolfen, Waflerfpiegel oder fprus 
delnde Bäche, Gefträuch, Felſen, Ebenen, Bäume in ihrer eigen— 
ften Befonderheit und ihrem zufammenftimmenden Leben natur- 
befeelt darzujtellen muß deshalb der Seulptur, und wendete fie 
auch alle ihre Mittel auf, durch welche fte in's Maleriſche hin— 
überzufchweifen vermag, dennoch ohnmöglich fallen. Denn die 
beftinnmte räumliche Form fchließt Die verſchiedenen Gegenftände 
real son einander ab, und trennt fie Dadurch, ohne fie mit ein— 
ander wieder in Verbindung jegen zu fünnen. Dieß einigung3= 
Yofe renle Sondern und DVereinzeln macht das Unlebendige aus. 
Hier tritt num Die malerische Färbung, der Seulptur gegemüber, 
als vollendete Hülfe auf. Durch die Varbe nämlich erhält alles 
Grfcheinende einerjeitd zwar noch in höherem Grade ald durch 
die bloße Form feine felbititändige Eigenthümlichkeit, zugleich 
aber gehört die eigenthümliche Färbung andererfeitö nicht nur 
jedem einzelnen Dinge felbititändig an, fondern wird durch 
die allgemeine Art der Beleuchtung, den Stand der Sonne, Die 
Klarheit oder Trübung der Luft, Nähe und Entfernung vom 
Auge des Befchauerd und fonftige mannichfaltige Bedingungen, 
vermittelt, die allgemeinerer Natur find, und fich über alle Ob— 
jeete ausdehnen. Dadurch erfcheint Die Farbe jedes Gegen— 
ftandes in Bezug auf die Färbung des andern; er erhält fein 
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Licht direct und wirft Schatten, refleetirt fein Licht und feine 
Farbe weiter, fo daß fich ein allgemeiner Zufammenhang, aus 
welchen Kein Dbjeet fich auszufchliegen im Stande ift, heraus: 
fehrt und zu einem reichhaltigen Ausdruck des Naturlebens wird. 
Denn das Golorit geht über die felbftftindige Befonverheit der 
getrennten Geftalten zu weitergreifenden Unterfchieden und Ger 
genfägen fort, deren Schärfe und Mannichfaltigkeit es ebenſo 
iwieder in Harmonie feßt, verfchmelzt und durch Auffangen und 
Zurückwerfen, durch dieß Licht und Farbenecho der Reflexe, das 
Ganze zauberhaft belebt und beſeelt. Die allgemeine Stimmung 
einer Naturfeene, Dürre und Näffe, treibende Friſche der Vegeta— 
tion und Erftarrung, Jahreszeit, Tag und Nacht, Mittag, Abend, 
Morgen, Witterung, Temperatur, alle diefe umfaſſenderen Zu— 
ftände des allgemeinen Naturlebens kann nur die Farbe, nicht 
aber Die Form für fich Schon, anfchaulich machen und empfinden 
laſſen. Innerhalb folcher Situationen kann fih nun fein eins 
zelmer Gegenftand mehr für fich iſoliren, fondern geht in Diele 
Bermittlung aufs "enafte eim, Die fich nun an jedem Objecte 
in individueller Weile, und Dadurch jedes Object von dem all- 
gemeinen Leben Durchdrungen und durchzogen zeigt. 

Diefelbe Bewandniß zweitens hat es mit dem Ausdruck 
des geiftigen Innern. Auch in Diefer Rückſicht vermag nur Die 
Malerei, nicht aber die Sculptur, denjenigen Ausdruck des Ge— 
müths mit allen feinen Wechſeln der Leidenfchaft und ftilfen 
Vertiefung faßbar zu machen, welcher sont Innerften ber durch 
Blick, Spiel der Lippen und feinfte Seelenzüge überhaupt ber: 
auspringt, und die ganze Geftalt als ein geiftiger Hauch der 
son Leibe freimerdenden Seele umſchwebt. Wie wir an einem 
friichen Herbſtmorgen, wenn vie Nebel fteigen, fich ballen, mit 
den Durchbrechenden Sonnenfteahlen kämpfen, wenn alles fich zu 
regen und zu beivegen feheint, wie wir’dann in dieſen für fich 
unbelebten Geftalten doch ein innerfies Weben der Natur em— 
pfinden und vor uns fehn, oder um Mittag an heißen Sommer— 
tagen, wenn Berg und Thal, Wald, Groreich, Blumen und 
Gras, alle Nähen und Fernen wie in füßer Ermattung ruhen, 
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in dem zitternden Duft, in diefem Frieden fehmeichelnder Schwüle 
das innerfte Leben der Natur in leiſen Athemzügen zu verneh— 
men glauben, jo fchweben auch die innerftien Gemüthszuftände, 
wie ein Duft der Seele, um die ganze menschliche Geftalt, und 
geben jeder Form den Ausdruck geiftiger Belebung. Diefe Ver— 
geiftigung kann wiederum nur die Farbe in ihren taufend feinen 
Uebergängen, kecken Eontraften, Teifen Abtönungen, in ihrer zar- 
ten Verſchmelzung, ihrem Leuchten, Glühen, Lodern und milden 
Glanz fichtlich aus der Geftalt herausklingen laſſen. Je uner- 
ichöpflicher Dieß wunderbare Material in feiner individuellen An— 
wendung und Behandlung ift, um fo unbegrenzter bleibt auch 
der Kreid geiftiger Affeete, Zuftände, Stimmungen, welche fich 
Darin iwiederfpiegeln. Beſonders aber giebt die Particularität 
und Bejonderheit jeder Färbung Die Erlaubniß, alles, was Die 
Malerei darftellen mag, bis zur lebten Spiße beftimmter Situa— 
tionen, feien ſie auch ganz augenblicklicher Art, Hinzuführen. Und 
da es ihr bei jeder Fülle und Tiefe der Unterfchiede und Con— 
trafte doch nie an DVermittelung und Harmonie fehlen ann, fo 
darf fie nun auch die lebendige Wirklichkeit, in der fte ihren 
geiftigen Inhalt vor Augen bringt, zu dem reichiten Bezug viel- 
facher Geftalten, und zur bunten VBerfchiedenheit in dem Thun 
und Laſſen, Uebereinftimmen oder Streiten - verfelben ausein— 
anderlegen. ’ 
Die Malerei Fann drittens noch meiter gehn. Gelbft 
in Gegenftände der äußeren Natur, worin an und für fich Feine 
menschlich empfindende Seele liegt, kann fie fich mit Gemüth 
und Empfindung bineinleben, um folche Gegenftände in dieſer 
neuen Befeelung vom Geiſte her darzuftellen. Der Landſchafts— 
maler, will er fünftlerifch verfahren, muß dies fogar thun. Ein 
Waſſerſturz zwifchen Felſen, Tannen, Fichten hat an und für 
fih nur die Lebendigkeit der Natur. In einer Landichaft von 
Everdingen oder Ruisdaal liegt bei Weitem mehr. Einer— 
ſeits weht uns ver volle Naturhauch entgegen, wir glauben Das 
Rauſchen des Waſſers zu hören, Die Wolfen ziehen zu jehen, 
den waldigen Sarzgeruch, die Kühle des Gefteins, der Wellen, 
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der fchattenden Bäume fcheint und der leiſe Windhauch zuzu— 
bringen, dann aber blickt uns aus dieſer Naturfcene auch noch 
ein geiftiges Leben ind Auge. Wir erfennen in der ganzen Art 
der individuellen Auffaffung und Darftellung die ſympathiſirende 
Seele gerade dieſes und Feines anderen Künſtlers. Der Land— 
ſchaftsmaler vermag nur durch die Landfchaft fein eigenftes Selbft, 
feinen geiftigen Blick, feine mitempfindende Liebe und Verwebung 
des Gemüths mit der Natur und diefer oder*jener ihrer Situa— 
tionen und Scenen, feihe Kunftbegeifterung im Wiederfchaffen 
"und Virtuofität im Vollenden auszufprechen. In jedem folchen 
Kunftwerfe muß uns die ganze Natur und ein ganzer Menſch 
bor Augen ftehn. Und in der That mand) einfamer Felſengip— 
fel oder Hügel mit wenigen abfterbenden Tannen von Ever— 
dingen's Hand iſt menfchlich näher, tiefer, geiftiger und menfch- 
lich ergreifender, denn alles, was uns berühmte heutige Maler 
als Chriſtus im Schooße der Maria, al3 Engel, Apoſtel und 
Heilige, Lenoren, Nathsherren, Knaben, Kinder und Gfeife, 
trauernde Könige und Juden vorgeheuchelt haben. 

Indem num, wie wir fahen, Das ganze ihnere und äußre 
Leben der Gegenftände, das im Scheine voller Wirflichfeit ich 
vor und bewegen foll, erft durch den Künftler auf einer blo— 
Ben Fläche muß gefchaffen werden; indem ferner die alles parti= 
eulariftrende Färbung fein eigentliches Element ift, und er mit 
reichem Gemüth dabei fein muß, um Dem menschlichen Innern 
wie Der Natur ind Herz zu fchauen, fo fpielt nun auch Die 
künſtleriſche Subjeetinität des Talents und Genius eine bei 
meitent bedeutendere Nolle als in der Seulptur. Bei diefer 
nänlich find die Darftellungsmittel und Formen allgemeiner 
gejegmäßiger, und laſſen für die fchärfiten Gegenfäße und viel- 
feitigen Mittelftufen in Gonception und Ausarbeitung einen 
gleich unbegrenzbaren Spielraum noch nicht zu. in Bildhauer 
muß zu großem Theil von der bunten Mannichfaltigkeit der 
wirflichen Welt um ihn her abftrahiren. Je individueller der 
Dialer dagegen, und wenn auch nur im einem engen Kreiſe, von 
ihr lernt und fich in fie vertieft, um fo Eünftlerifcher und soller 
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wird er feine Kunft treiben können. Da ift denn beſonders die 
Nationalität, Das umgebende Local, die Gewohnheit im Sehen 
und Wiederfehen beftimmter Phyſtognomien, Naturformen, Bes 
leuchtungen von größter Wichtigkeit. Ich will 3. B. nur an 
zwei gleich berühmte Dertlichkeiten erinnern; an Venedig und 
Amfterdan, beides flachgelegene, dem Meere nahe, Fanaldurch- 
ſchnittene Wafferftädte. In Amſterdam nun beftehen die meijten 
Straßen zu beiden Seiten der Kanäle aus Eunftreichen Quar’s, 
mit alten fchattenden Linden bejeßt, "die nur unten an den 
ſchmalen Säufern die reinliche Vortreppe mit Eifengeländern und 
blanfen Meſſingknöpfen ſehn lafien, und daneben die Fleinen 
Spiegelfcheiben ver großen Fenfter, und die wohlgewafchenen aus 
Klinfern fauber gefugten Mauern. Doch giebt die Breite Diefer 
Grachten mit ihren Holzbrücken und dem zierlichen Bflafter den 
Eindruck der Weite und Behaglichkeit, wenn fih auch nirgend 
faft, den Sauptypla ausgenommen, grandiofe Pracht und Kunft- 
liebe hervorthun. Die ganze Stadt hat ein und denſelben Cha= 
rafter bürgerlich oliver Betriebfamfeit, die fih nur in dem zu— 
frieden fühlt, was fie fich felber hervorbringt und erwirbt, Doch 
ſo weit e8 gelingen will mit der Natur aufs Sorglichite Sand 
in Hand zu geben fucht, um auch ſie wo möglich zu der glei= 
chen Sauberkeit und nationalen Ordnung heraufzupußgen. Dieß 
Local giebt wohl durch Die Feuchte der Luft, den leichtverfchleiern 
den Mebel, den Glanz des Waſſers, das Spiel der Scheine und 
Widerſcheine in Bezug auf Farbe und Golorit Gelegenheit für 
den Anblick und das Studium mannichfacher Feinheiten, und 
bewahrt außerdem als anziehende igenthümlichfeit in dem 
Kampfe und Siege Über die Natur noch eine Verbrüderung mit 
dem überiwundenen und nun befreundeten Element. Dennoch 
erweiſt fich Die Art dieſes Siegs, in der Geradlinigfeit der Ka— 
näle und Straßen, in der monotonen unmalerifchen Farbe und 
Form ver Häufer, in der faft zum lebten Lebenszweck geworde— 
nen Neinlichkeit al3 jo durchgreifend profaifch, Daß dieſe oder 
die ähnliche Stadtumgebung auch den Maler nur auf pas Glatte 
und Bierliche, auf peinlichen Fleiß und pedantifche Ausführung 
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fcheint hinleiten zu müffen, wenn ſie ihn nicht auffordert, mit 
freiem Blicke hinaus aufs Meer zu fehweifen, oder wie es der 
kühnere Rembrandt that, fich gerade beim fteten Anblick dieſer 
Stadt in ganz anderen Farben und Formen ebenfo naturwahr 
als jelbitichöpferisch zu befriedigen. 

Es fteht mir noch im deutlicher Erinnerung, wie ich vor 
wenigen Jahren bei glüclichitee Beleuchtung in den Straßen 
von Amfterdam mit einem Freunde die Ohnmöglichkeit beiprach, 
aus den Anfichten, die wechſelnd vor ung ftanden, ein wahrhaft 
poetifches und malerifches Bild zu entwerfen. Und in der That 
babe ich auch unter allen Architefturgemälden echt holländiſcher 
Städte nur ein einziges Werk — es war von Berfheyder — 
gefehn, das jeden irgend gerechten Anfpruch gang erfüllte Wir 
fanden es im Saag, in der vortrefflichen Privatſammlung des 
Baron Steengracht v. Doscapelle Es iſt nur ein kleines 
Bild, höher als breit, und ftellt mit forgfamfter Ausführlichkeit 
eine der Sauptftraßen von AUmfterdam dar. Der geradeaus lau— 
fende Kanal theilt es faft im zwei gleiche Hälften; zu beiden 
Seiten des Ufers dem Waſſer parallel ftehn Häuſerreihen; rechts 
die Kanalmauer und Einfafjung der Baumallee, die Straße und 
der untere Theil der Käufer im Sonnenglanz, der linfe Theil 
im Schatten; ein Streiflicht fällt warm aus einer Nebenftraße 
herein; über dem Kanal in der Mitte des Bildes eine hölzerne 
hohe Brücke; darunter fort eine Durchficht in den Hintergrund. 
— 63 liege fih in Linien und Formen nichts Monotoneres, 
Unmalerifcheres erfinnen; meshalb denn der Künftler auch 
diefe Profa nur Durch Die innere Poeſie der Situation und Nas 
turftimmung überwinden Eonnte, in welcher er feinen Gegenftand 
auffaßte und wiedergab. Denn felbit durch die in regelmäßigen 
Abbſtänden den Kanal entlang gepflanzten Linden bemüht er fich 
nicht, Mannichfaltigkeit und Abwechſlung Hereinzußringen; ex 
Bleibt auch hierin dem Holländifchen Charakter treu, Der Das 
Verſtandesſteife und Gleichförmige in Sträuchern, Hecken und 
Bäumen liebt; kaum daß er durch ein überſetzendes Boot und 
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eine Aufgangstreppe zum Duni empor die Gradlinigkeit des 
Kanals und Uferrandes in Etwas unterbricht. 

Als Erſatz aber hat er in Farbe und Luftton ſein gan— 
zes Bild in bräunlicher Wärme“ gehalten; die Sommermittags— 
ſchwüle, in welcher die Straße menſchenleer daliegt, athmet uns 
ſonnenhell an; und nun erſt wird der Anblick des Waſſers, der 
dämmrige Schatten der Bäume und Häuſer zu lockender Er— 
quickung. Ueberall iſt Stille; der breite Kanal fließt ſo klar 
und glatt dahin, daß nichts den farbigen Wiederſchein ſtört, aus 
deſſen feuchtem Spiegel uns das Boot mit Männern und Frauen, 
die einen ſtehend, andere ſitzend, die Mauerbrüſtung, die Bäume 
am Ufer noch einmal erfriſcht entgegenblinken. Der Tageshelle 
zum Trotz iſt ſelbſt das höchſte Licht ſanft gedämpft, das Schat— 
tendunkel ſo heimathlich heimlich, die einſame Straße ſo lautlos, 
als ruhe auch die betriebſamſte Hand mit aus in der feiernden 
Mittagsruhe der Natur; die Häuſer find verſchloſſen, die Vor⸗ 
hänge der Fenſter niedergelaſſen, die oberen Stockwerke verdecken 
die breithin ſich wölbenden, dichten Zweige; — wie ſchlummer— 
kühl muß es in den hohen behaglichen Zimmern ſein. Und en— 
ger und enger rücken die Bäume, die Ufer, die Häuſerreihen 
aneinander, fort und fort, in unbeſtimmte Ferne, die uns auch 
nur den Eindruck zurückläßt von ſonnigem Grün, von ſtummem 
Frieden, von Schatten und Erfriſchung. Es iſt der gleiche 
Seelenzuſtand, der ſich durch dieß Local, dieſe Stunde, dieſe 
Stimmung der Natur hinzieht, und ſich in uns zu lebendiger 
Theilnahme wieder erweckt. 

Wie anders in Venedig. Wer dort nicht zum Maler ward, 
konnte es an keinem Orte werden. Luft, Licht, Sonne, Schat— 
ten, Waſſer, Formen und Farben, die vielgeſtaltigen Palläſte 
* Kirchen, die Kinder, Greiſe, Schiffer, Vornehme und Ge— 
zinge — alles maleriſch. Und die weite Stadt ſelber eine neue 
Natur. Nirgend der mühſelige Fleiß, die kleinliche Ordnung, 
der verſteckte Reichthum. Mit welchem Aufwande menſchlicher 
Kraft und Ausdauer auch die Häuſer und Brücken, die Strafen 
und Plätze aus dem grünen Meerwaſſer emporgebaut find, Das 
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Ganze giebt doch den Anblick, als ſei es urfprünglich aus dem 
verwandten Element wie aus feinem eigenften Boden aufgewach- 
fen. Die Stadt mit ihren Infeln und Vorftadtinfeln ift eine 
Melt für fich, abgefchloffen von dem übrigen Treiben, obſchon 
einft mit allen Ländern und Völkern in Verbindung; nichts ifl 
nordifch nebeltrübe und eintönig= braun, alles luft- und wafler- 
licht, ohne auffallende Abtönung durch die Entfernung, faft die 
Schatten felbft noch heil, und oft nur die Lichter leuchtend wie 
in blitzenden Funken umherfpringend, und doch über dad Ganze 
Milde und Harmonie verbreitet. — Jetzt freilich ift Venedig ein 
Drt für Wehmuth und Klage. Ueberall die Spuren einer reis 
chen Gefchichte in Glanz und Pracht noch da, Doch als einge» 
funfene Vergangenheit, deren Erinnerung bei der Kanalftille und 
den lautlos gleitenden Gondeln felbft die Häufer mit Trauer 
über die Gegenwart zu überfchleichen feheint. Denn nichts ift 
mehr das Alte, als der Tachende Simmel, die Flare Luft und 
Das unvergängliche Gluthipiel des Lichts und der Farbe. — — 

Soviel für dießmal in Bezug auf den allgemeinen Unter— 
Ichied der Sculptur und Malerei. Wir Fünnen beide einander 
fo gegenüberftellen, daß in der Seulptur die nach allen Seiten 
abichloffen herausgearbeitete Plafti ver freilich befeelten Geftalt 
als Geftalt die Hauptfache ift, in der Malerei dagegen der 
bon Innen befeelende Ausdruck des innern Geiſtes und Ge— 
müths. Deshalb darf fich die Malerei nie mit der bloßen Ge— 
jtalt begnügen, fondern muß in lebendig athmender Wirklichkeit 
zugleich die volle Seelenſtimmung in vielfeitiger Phyſiognomik 
ergreifen, und nicht bloß in gattungsmäßiger, fondern fchlecht- 
hin individueller, ja felbft particulär eigenthümlicher und da— 
durch um jo belebterer Form. Das eben ift für die chriftliche 
Anſchauung das SHeimathliche in der Malerei. Gott und die 
ganze Natur und Menfchenmwelt erfcheint befeelt und begeiftet, 
in ihrer nicht nur idealen von der Lebenzfülle wirklicher Ge— 
genwart abftrahirenden Geftalt, ſondern oft in ganz gewöhnlicher 
Ericheinung, aber durch die Tiefe und Poefle des darin ausge— 
prüskten Innern zur Kunft erhoben. An biefe Welt treten wir 
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al3 an die unfrige heran. Sie ijt befeelt wie wir, fie blickt uns 
ins Herz, wie wir in ihr Inneres ſchauen, und hat dadurch ein 
nahes Verhältniß zu und. Die Sculpturgeftalt ftreift dieß Ver— 
wandte ab, und ftellt ſich, für fich felbft genügend, unnahbarer 
hin. Dadurch ift nun auch von dieſer Seite her der Inhalt 
der Malerei unendlich weiter, ald der der Sculytur. Was nur 
immer in fichtbarer Erſcheinung durch Die Macht der Kunft des 
Gemüthsausdruckes fähig ift, gehört der Malerei zu. Das ganze 
menfchliche Dafein, von der Pracht der Palläfte bis zur frohen 
Armfeligkeit verfallener Hütten, von Gott, den himmlischen 
Heerfcharen, Der Mutter Gottes an, bis Hin zur Mutter, 
welche den vor ihr Fauernden Bettelbuben Eraut, bleibt ihr uns 
verichlofien, und die ganze Natur vermag fie, bis hin zu den 
legten Grenzen menfchlichen Interefjes und Fünftlerifcher Liebe 
für Form und Farbe, in fich aufzunehmen In allem aber 
macht das innere Leben, die Sarbenfeele, Durch welche es aus— 
drückbar wird, und die Eigenthümlichfeit der Außeren Geftalt 
als Wivderfchein des belebenden Geiſtes das eigentlich Male— 
rifche aus. : 


Dierte Vorlefung. 


— — — — 


I: weiter die Kunftmittel reichen, die dem Maler zu Gebote 
ftehn, defto mannichfaltiger vermag er nun auch mit feinen Con— 
ceptionen den ganzen Sormenfreis zu durchwandern, in welchem 
die Kunft überhaupt ihre Gegenftände auffaffen und zur Dar— 
ftellung bringen kann. Epifche Großheit oder Breite, lyriſcher 
Ausdruck des Innern und dramatische Lebendigkeit find der 
Malerei gleichmäßig vergönnt. 

Auch über diefen Punkt muß ich, damit fpätere Bemerkun— 
gen berftändlicher werden, hier im Voraus gleich einiges Nähere 
hinzufügen. Es ift ein noch immer nicht abgeftreifter Irrthum, 
das Epifche, Lyrifche und Dramatifche als Grundformen der 
Poefie allein, oder höchitens der Muſik zu betrachten und abzu— 
handeln. Dennoch find e8 in dem Maße allgemeine Darftel- 
lungsweifen, daß Fein einziges Werk, welcher befonderen Kunft 
es auch angehöre, anders als in einer Diefer Formen zur Aus— 
führung fommen kann. Freilich ift dann das Epifche vornehm— 
lich in weiterer Bedeutung, als e3 bisher gefchehn ift, zu faſ— 
fen, infofern darunter nur die Erzählung einer in jich abge— 
ſchloſſenen Begebenheit verftanden wird. Wir wollen bon der 
Voefte den Ausgangspunkt nehmen. 

Wahrhaft epifch, im Sinne echter Nationalepopoeen, wie 
der Namajana oder die Ilias, wird Fein Gedicht fchon Dadurch 
etwa, daß e8 ein Begebniß epifodenreich berichtet, fondern Durch 
die volle Verflechtung vielmehr, in welcher die Colliſionen und 
Helden einer befonderen Ihat mit der religiöfen und fonftigen 
Weltanſchauung, mit der Gefinnung und Richtung der Nation, 
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als urfprünglichem Ganzen, ftehn, und fi) aus diefer Quelle 
entjprungen zeigen. Durch die Entfaltung der Begebenheit, die 
den Mittelpunkt bildet, muß zugleich Die innerfte Subftanz de 
nationalen Glaubens, Wollen und Vollbringens in Iebendiger 
MWirflichfeit zur Anſchauung gelangen. Mit einem Worte, das 
Epiſche Tiegt nicht ausſchließlich in dem Verweilen bei der Außen= 
gejtalt der Dinge, Individuen, Empfindungen und Greignifie. Es 
ift im Gegentheil gleichmäßig darin begründet, daß der jedesmal 
weientlichite Grhalt eines Volks und einer Zeit in der unzer— 
fplitterten Wahrheit feines von der Subjectivität des Herzens 
noch ungefärbten, und durch die Gewalt befchränfender Charaktere 
ſich noch nicht beftreitenden Werth zum Vorfchein komme. Das 
Objective giebt für die epifche Kunft die Form wie den In— 
halt ab. Denn unter Objectivität wird einmal das Aeußere, 
fichtbar Erfcheinende verftanden,; Das andremal ebenfofehr das 
in fich felbft Begründete, Wahrhafte, Tefte, das von dem 
Wechfel der Meinung und Macht der bejonderen Leidenfchaften 
unerfchüttert bleibt. In Diefer Rückſicht ſieht die epiſche Poeſie 
auch von der Schilderung geſchehener Thaten gänzlich ab, und 
ſtellt, wie in Weisheitsſprüchen z. B., was ihr als die eigent— 
liche Baſis für alles Wiſſen und Handeln gilt, ohne eine beſon— 
dere Empfindung oder individuelle Anſicht einzumiſchen, als ſach— 
liche Wahrheit und ſichre Richtſchnur hin. Sind ihr aber in 
dieſer Weiſe Die allgemeinen Oefichtspunfte für das mienfchliche 
Reben und die Natur bereit3, abgetrennt von ceonereter Erijtenz 
und bejtimmterem Dajein, Flar ins Bewußtſein getreten, dann 
faßt fie einzelne Vorfälle mehr und mehr nur als ähnliche Bei- 
fpiele ihrer meitergreifenden Sätze, die fie deshalb nur gleichniß— 
weife in Fabeln, Apologen und PBarabeln Iehrreih und anmu= 
thig zu veranjchaulichen Tiebt. 

In ganz entgegengefeßter Weife verfährt Die Lyrik. Daß 
- fie es mit dem Innern zu thun habe, ift oft genug gejagt wor— 
den, ihre eigentliche Aufgabe damit aber nur halb erft bezeich- 
net. Auch das Epifche, infofern es ftatt bejtimmter Begebniſſe 
nur das Subftantielle und Allgemeine als folches ausprechen 
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will, bewegt ſich, ohne dem Inhalte wie der Form nad) ins Ly« 
rifche zu gerathen, in dem gleichen Elemente d68 Innern. Wir 
fönnen in diefer Nückficht zur näheren Erklärung die Hülfe in 
Anfpruch nehmen, die und ein einziges Wort darbietet. Für 
„innerlich“ Haben wir nur „ſubjectiv“ zu fegen, fo ift die Sache 
abgethban. Denn wie „Objeetivität” in Doppeltem Sinne zu 
brauchen ift, fteht ung nun auch das Subjective in zwiefacher 
Bedeutung zu Gebote. Zunächſt zwar heißt es nur das Ideelle 
und Innerliche im Unterſchiede des Aeußeren und Nealen; dann 
aber drückt es in dieſer Innerlichfeit auch das für ſich Abge— 
fchloffene aus, das, im Gegenſatze objectiver Allgemeinheit, den 
Umfreis des in fich einzelnen Subjectes befaßt. Subjectiv 
ift dadurch jeder Gehalt nicht nur wie er überhaupt im Innern, 
fondern zugleich wie er in einzelner Stimmung und Betrach— 
tungsweife fich lebendig erzeugt, dort feithaftet oder fich herüber 
und hinüber bewegt. Die Lyrik kann einen Gegenftand nicht 
anders mittheilen, als daß fie in ihm fich ebenfofehr die Gefühle, 
Neflerionen, Anfchauungen der individuellen Menfchenbruft aus— 
Sprechen läßt, ja fie foll ihn nur in Form dieſer Vorftellungen 
und Seelenftimmungen, und um dieſer Borm willen aufnehmen 
und zurückgeben. Denn felbft wo fie erzählt ift es nicht Die 
äußere Geftalt der Begebenheiten, um welche e8 ihr zu thun 
fein Darf, fondern der Ausdruck fubjeetiner Trauer, jubelnder 
Luſt, erhabenen Troſtes, kurz einer ſubjectiven Empfindung oder 
Betrachtung, welche, aus dem Mitgefühl für das Berichtete ent= 
fprungen, dieſelbe Schwermuth, Freude oder Beruhigung im 
Hörer erwecken will. 

Hierzu kommt noch ein letzter Punkt, der eben fo wenig 
darf überfehn werden. Das Subjective in feiner felbitftändigen 
Bezogenheit auf fich ift wefentlich auch das Vereinzelnde. Es 
löft eine im fich gediegen zufammenhängende Totalität in deren 
mannichfache Unterfchiede, Gegenfäbe und Nüancen auf. In Dies 
fer Zerfplittrung nun bildet die Lyrik jede für ſich ifolirte Seite 
abgejchloffen aus, indem fie als neuen Einheitöpunft ein Indivi— 
duum binginftellt, das fich und Anderen feine beſondere Gemüths— 
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Yage, Erhebung oder Kümmerniß poetifch zum Ausdrucke Kringt. 
Dadurch vor Allem Tiegt in der Lyrik Durchiveg dad Prineip des 
Particularifirend. Wenn deshalb die epifche Form das 
einfach auf fich ſelbſt Beruhende darlegt, oder fich zur reichge— 
gliederten Schildrung mannichfacher Thaten ausbreitet, ſo con— 
centrirt ſich die Lyrik in jedem einzelnen Werk auf eine ſpecielle 
Seite, und läßt dieſelbe ſich als fortreißende Begeiſtrung, ſtille 
Reflexion oder Stimmung des Herzens in ſubjectiver Gedrängt— 
heit und Vertiefung abſchließen. 

Die Ilias und Odyſſee z. B. geben uns die Geſammtheit 
des griechiſchen Geiſtes in ſeiner urſprünglichen poetiſchen Wirk— 
lichkeit; die Geſtalt und Herrſchaft der Götter und nationalen 
Helden, ein Bild der Könige und des Volks, des Alters und 
der Jugend, der Gatten, Frauen und Jungfrauen, der Oberwelt 
und des Hades, die kriegeriſche Richtung und die Anſchauung 
des Friedens, die Heimath und Fremde, die Kenntniſſe und Zu— 
ſtände des eigenen Volkslebens und die Vorſtellungen von dem 
Charakter barbariſcher Nationen, genug eine ſo reichhaltige To— 
talität, daß, wenn uns aus der ganzen Entwicklung der grie— 
chiſchen Poeſie auch dieſe beiden Epopoeen nur übrig wären, 
wir uns dennoch würden in Betreff auf die Grundanſchauungen 
des nationalen Glaubens und Handelns für wohlunterrichtet er— 
achten können. Von ähnlich umfaſſender Art iſt zwar die grie— 
chiſche Lyrik gleichfalls. Aus wie viel einzelnen Gedichten aber 
ſpringt uns erſt dieß Geſammtbild entgegen; zu wie mannichfal— 
tigen Arten zerſcheiden ſie ſich, deren beſonderer Inhalt ſich zu 
ſtreng getrennten Formen ausprägt, und außer der Eigenthüm— 
lichkeit des Stammes, Dialects, der ganzen Diction und Fär— 
bung, auch den individuellen Charakter des Dichters lebendig 
ins Licht ſtellt. 

So iſt es in der Lyrik der einzelne Menſch, der durch die 
ſtumme Sprache des Blicks und der Geberde, oder durch tö— 
nenden Geſang der Seele und das ſchärfer bezeichnende Wort 
ſeine inneren Regungen, ſein Hoffen und Nachdenken in immer 
wechſelnder Verſchiedenheit innerlich oder von außen veranlaßter 


63 


Situationen mittheilt. Diefer Ausdruck fchon giebt die Befrie— 
digung. Es kommt zu Feinen Begebniffen, keinem Handeln. 
Das Subjeet bleibt in fich eingefchloffen, und will nur, was 
durch fein Inneres wogt oder fich ſpiegelklar fortergießt, poetiſch 
genofjen, zum Nachgenuß darbieten. Damit weiſt aber die Ly—⸗ 
rik nicht etwa Die allgemeinen Interefien des religiöfen Glau— 
bens, der patriotifchen Heldenſchaft, der tieften Weisheit und 
fittlichen Gediegenheit von fih ab. Die ewigen Grundlagen des 
menschlichen Daſeins machen das Lebensmarf auch ihres eigents 
lichen Inhalts aus. Sie treten jedoch in die Iyrifche Form 
nur in der Weife ein, im welcher das einzelne Individuum fich 
ihrer bemächtigt, fie feinem Charakter nach empfindet, ihre Zus 
ftände anfchaut und betrachtet, jo daß dieſes Anfchauen, Em— 
pfinden und DVBorftellen durch alle Gradationen der Ruhe oder 
emportragenden Begeiftrung hindurch, von allen Nüancen des 
Einflangs oder Widerſtrebens durchzogen, von allen Schmerzen 
und Freuden der eigenen Zuftäinde bereichert und bewegt, als 
der wahrhaft lyriſche Inhalt und die echt Iyrifche Auffaffung zu 
bezeichnen ift. 

Ueber die dramatiſche Grundform fich zu verftändigen 
bat die meifte Schwierigkeit. Und doch müſſen wir in Rückſicht 
ihrer zu unferem Zwecke vor Allem ing Klare kommen. Nichts 
wird in Darftellungen der Sceulptur und Malerei häufiger ver— 
wechjelt als das Epifche und Dramatijche. Das Nächite, was 
fih zur Erläuterung anbietet, fcheint vie beſtimmtere Definition 
von That, Begebenheit und Sandlung zu fein. Denn das Epos 
erzählt das Gefchehen von Ihaten und Begebniffen, das Drama 
führt eine Handlung in ihren gegenwärtigen Verlauf an uns 
vorüber. Diefer Unterfchied ift Leicht zu fallen. Jedes Verän— 
dern und Umwandeln vorhandener Objeete, Zuftände und Ders 
hältniſſe, das von Innen herkommt und son Individuen aus— 
geht, ift eine That. Sie findet bei Begebenheiten wie bei 
Handlungen Statt, und liegt beiden gemeinfan zu Grunde. 
Begebenheit und Handlung bilden aber jede für fich wieder eine 
bejondere Seite aus, die in dem bloßen Thun ſchon verbor— 
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gen fein kann. Die That, indem ein gewollter Zweck ſich an 
der vorhandenen Wirklichkeit durchführt, wird zu einem äuße— 
ren Geſchehen. Ift nun die äußere Realifation, welche fich zu 
einen Complexus von Umftänden und Vorfallenheiten ausbrei= 
tet, zum Sauptaugenmerf, wie e3 die epifche Darftellung thun 
muß, gemacht, jo erfcheint die That als Begebenheit; als 
Handlung, wenn fich, wie im Dramatifchen, das Hauptin— 
terefje bei allem Gefchehn auf die innern Leidenfchaften und 
Zwede, auf den Charakter und Entſchluß der Individuen rich» 
tet, um diefe als den wejentlichen Punkt herauszuheben, von 
dem alles ausgeht, und worauf fich alles zurückbezieht. Die Hel— 
Ionen 3. B. find gen Troja gezogen, ſie haben es belagert, durch 
Lift eingenommen und in Aſche gelegt. Died ift zunächit eine 
That. Die äußere Weife aber, in welcher fie vor fich gegangen, 
der ganze Neichthum all der großen und Fleinen hemmenden und 
fördernden Ereigniffe, das Derweilen bei der Außengeftalt des 
Locals, der ihätigen Helden und Götter, die überwiegende Wirfs 
famfeit äußerer Umftände, das Fatum, welches den Ausgang bes 
ftimmt, dieß alles macht den großen Heldenzug zum reichhaltig= 
fien Begebniß. Dedip, auf der anderen Seite, unwiſſend hat 
den eigenen Vater erjchlagen. Auch dieß vorerſt iſt nichts als 
eine bloße That, der andere folgen, er löſt das Räthſel ver 
Sphinx, er heirathet die Iofafte, er wird auf den Thron von 
Theben erhoben. Nun aber erfährt er, was er gethban. Es 
entdeckt fich ihm das grauenvolle Geheimnig, der Water fei es, 
den er getödtet, die Mutter, deren Chebett er beftiegen. Er 
nimmt diefen eigentlichen Inhalt feiner Ihat in fich hinein, und 
da er fie jest als Verbrechen weiß, will er für feine Schuld 
einftehn. Aus eigenem freien Entjchluffe verläßt er den Thron; 
einst geiftig blind in feiner Klugheit blendet er, nun er bie 
Greuel Eennt, Die er vollbracht, den Stern der Augen; arm, 
hülflos wandert er aus. Diefe freie Selbftbeftrafung iſt fein 
bloßes Thun mehr. Es ift, wenn wir auf den Charakter, Die 
Motive, den Zweck und felbftbewußten Entjchluß des Föniglichen 
Greiſes das eigentliche Gewicht legen, eine freie Handlung. 
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Doch damit ift in Bezug auf das Dramatifche immer noch we— 
nig gefagt, indem fich ja das Epos nicht auf die Erzählung 
von Begebenheiten zu befchränfen hat. WBollftändig gebt nur 
die Anſicht auf den Sauptpunft ein, welche Die Dramatifche 
Form als innere Durchdringung des lyriſchen und epifchen Prin— 
eipes zu einer neuen, nunmehr reichten Totalität auffaßt. Dann 
fommt es aber fogleich Darauf an, dieſe Vermittelung fich weit 
und Durchgreifend genug vorzuftellen. Wir können bei unferer 
bisherigen Terminologie wieder die nöthige Hülfe juchen. Das 
Epos enthielt in ziwiefachem Sinne das Objective, die Lyrif 
in doppelter Bedeutung das Subjective; wir müffen ung 
deshalb die Imeinanderarbeitung nach der einen und anderen 
Seite klar machen. 

Erftend in Anfehung des Aeußeren und Innern, in- 
fofern das Epos eine Begebenheit in ihrem Gefchehen veran— 
Schaulicht, Die Lyrik Dagegen nur das Innre zum Inhalt und 
zur Form nimmt. Der dramatifche Verlauf begreift Beides in 
fich. Denn er giebt uns nicht bloß Stimmungen und Leiden— 
Ichaften zu erfennen, fondern zeigt auch mannichfache äußere 
Berhältniffe, Naturfeenen und fonftige Umgebung verfchiedenfter 
Art; eine objectiv vorhandene Wirklichkeit, in welcher Individuen 
ihre Plane und Beichlüffe geltend machen. Dadurch aber be— 
halten die inneren Empfindungen und Anſichten zu den äußeren 
Zuftänden nicht bloß die Stellung eines gleichgültigen Neben— 
einanders Beider; ſie ergänzen fich im Gegentheil wechſelſei— 
tig. In der Weife jedoch, daß die Individuen als der Mitiel- 
punkt daftehen, auf den e3 jchlechthin ankommt. Sie machen 
einen bejtimmten Umfang befonderer DVerhältniffe, unter denen 
fte leben, zu ihrem jubjeetiven Inhalt, der nach Maaßgabe des 
individuellen Charakters, fodann zu Wünfchen und Leidenfchaften 
wird, zu Zwecken ſich befeftigt, zu Entjchlüffen heranreift. Dieß 
ganze Innere nun ift e8, das fich unter den vorausgeſetzten Be— 
dingungen durchführt, d. h. die vorgefundenen Zuftände und Ver— 
hältniſſe zerftörend oder auferbauend umwandelt. Doch auch 
hiermit ift der Verlauf noch nicht gefchloffen. Die neu entſtan— 

Hotho, id. deutfche u. niederl. Malerei. 5 
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dene Realität, wie fie aus dem Individuum hervorgegangen ift 
und zu dejien eigenem Dafein gehört, wirft auf das Innere 
zurück, das, der eonereten Wirklichkeit einverleißt, nun im 
Glück und Verderben die Vergeltung für fein Handeln hinneh— 
men muß. Dieß Herein und Heraus, Herüber und Hinüber des 
ſubjectiven Innern und der objeetiven Welt, dieß gegenfeitige 
Hervorgehn der einen Seite aus der anderen bildet den ange— 
gebenen Kreis der dramatiſchen Vermittlung, für welchen bie 
handelnden Individuen der Angelpunkt find. — 

Aber jelbft diefe Erklärung jcheint den Unterfchied drama— 
tifcher Handlungen von epifchen Begebenheiten noch keineswegs 
vollſtändig aufzuhellen. Denn auch im Epifchen dreht fich, was 
irgend vor fich geht, um die thätigen oder feivenden Helden und 


das Gelingen oder Mißglücken ihrer Unternehmungen. Gerade 


an diejer jcheinbaren Gleichheit jedoch laſſen fich die ſchlagenden 
Unterfchiede am einleuchtendjten verdeutlichen. Wie ſehr nämlich 
im Epos auch die Zwecke der mehr oder minder hervorſtechenden 
Indisiduen zum Vorſchein Eommen, fo giebt Doch einerſeits im 
Allgemeinen ſchon die Außengeftalt deſſen, was fich innerhalb 
der Ausführung begiebt, die Grundform für die gefammte Vor— 
ftellungsweife ab; andrerſeits treten theils die Außeren Um— 
fände der Natur, theil® die für fich fchon fertigen, oder fich 
son den Haupthelden unabhängig ausbildenden Situationen und 
Derhältniffe, und die für fich feiten Beftimmungen ewiger Noth— 
wendigfeit in jo machtooll fürdernder oder hemmender Wirkſam— 
feit auf, Daß dieſes Objertive eine ebenſo wichtige, ja eine wich— 
tigere Nolle fpielt, als die Abfichten und Leidenjchaften der 
Charaktere. Was Die umgebende Wirklichkeit, in welcher das 
Judividuum fich findet und handelt, aus feinem Vorhaben, fei= 
ner Anftrengung, feinen Thaten macht, was fie ihm zu ertragen 
auferlegt und zur Erfrenung und Erhebung bereitet, dieß in der 
Breite des Gefchehens zu berichten ift die Aufgabe, welche das 
Epos zu löſen Hat. Und fo ftellen fich Denn auch weniger 
die Herfchiedenen Charaktere in ihrem innern Leben heraus, als 
daß fich gleichfam die Förperliche Seite des Geiftes, die nad) 
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Außen gerichtet ift, der Teihliche Seelenmuth, die Heldenſchaft 
des Arms, der Stolz und Zorn der Kraft, die Anftelligkeit, Lift, 
Ausdauer in Gefahren, die Gewohnheit und Sitte im Täglichen 
und Außerordentlichen zu wechfelnden Grlebniffen und Aben— 
theuern veranschaulicht. Das Drama umgekehrt greift in der 
berinnerlichenden Darftellung feiner Individuen über Das hinweg, 
was ung diefelben vorgeht, und gönnt dem Aeußern nur in en= 
ger Bezogenheit auf die inneren Bewegungen ver handelnden 
Helden einen doppelt gefchmälerten Spielraum. Denn es muß 
den geiftigen Charakter, der in der umgebenden Welt fich fel- 
ber will, für oder wider fie handelt, und aus dem, was er 
vollbringt, als feiner eigenen Saat den Kranz des Sieges eins 
erndtet, oder das Mißlingen feiner Zwecke erwachſen fieht, zum 
bleibenden Geftchtspunft nehmen. Hierdurch allein kann Das 
Drama beweifen, daß es das Prineip Inrifcher Subjeetipität in 
das Epifche hineingezogen hat. . 

Dennoch ift damit nur erft eine Seite der Wirkſamkeit 
diefes Princips dargethan. Die andere ift von gleichem Gewichte, 
und sermittelt ſich nun auch mit der zweiten Bedeutung des 
epiich Objectiven. 

Im eigentlichen Epos giebt das an und für fich Gültige, 
weil es in fich wahrhaft und wefentlich ift, fich auch Die gemäße 
Wirklichkeit eines nationalen Dafeind. Es weiß Die entfprechen- 
den Helden zu finden, Durch deren Thaten und Begebenheiten 
es ſich ins Leben ruft. Solch einen Gehalt fehließt zwar auch 
die Lyrif nicht von fich aus; fie macht ihn aber Fund, wie er 
das einzelne Subject erfüllt, daS feiner beftimmten Eigenthüm— 
lichkeit nach Diefe oder jene Seite daran ergreift und als eigene 
Empfindung, Anfchauung oder Betrachtung ausbildet. Don die— 
ſem PBrineipe durchzogen ftellt nun das Drama, wie fehr feine 
Individuen fich auch zu practifcher Durchführung aufthun, jeven 
Lebensgehalt als an den ſubjectiven Character, an die befondere 
Leidenfchaft, die Thorheit, ven Adel, die Größe oder Nieprigfeit 
der handelnden Perſonen gebunden dar. Damit ift das drama= 
tische Individuum felbftftändig auf feine Füße geftellt und her— 
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einzelt. Aus fich heraus führt e3 feine Zwecke zur Befriedigung 
des eigenen Charakters durch. Weshalb venn auch bemußtlofes 
Thun und bloße Ueberredung nicht als echt dramatiſch erfcheinen 
fönnen. Die epifchen Helden dagegen gelten nur innerhalb eines 
fubitantiellen Ganzen, und menn fie auch hervorragen, jo geben 
fie fich doch nur als Vorfechter; fie find für Geſammtzwecke 
thätig, und an ihrem beionderen Leiden und Triumph entwickelt 
fich immer mehr oder weniger die Anfehauung einer vielfeitigen 
Wirklichkeit, auf welche das Intereffe der Darftellung fich gleich- 
mäßig vertheilt. Sondern die Einzelnen fich jelbftftändig von 
dem großen Ganzen ab, dem fie angehören, fo entjtehn daraus 
gewöhnlich nur epifodiiche Hemmungen, wmelche die Erfüllung 
des gemeinfamen Unternehmens um fo mehr verzögern, jemehr 
dafjelbe fich aus der Hauptfituntion folch einer Störung, wie 
in ver .Sliade der Zorn des Achill und Streit mit Agamemnon, 
entfaltet und durchkämpft. — 

Dafielbe lyriſche Brineip macht fich jedoch im Dramatifchen 
noch auffallender geltend. Denn der für fich abgejchlofiene 
Menſch, wenn er ſich in feiner Bejonderheit verfelbititändigt, 
partieularifirt Dadurch zugleich Die gediegene Totalität einer nun 
nicht mehr zufammengehaltenen Wirklichkeit. Dieß führt ung 
dem eigentlich wichtigen Punkte zu. Beftimmte Charaktere, je 
unerfchütterlicher fie in ihrer abgegrenzten Individualität daſtehn, 
je energifcher ſie fich ausbilden, je jubjeetiver fie an ſich jelber 
feithalten, zerfplittern um jo thätiger Die fonft in fich einigen 
Lebensfphären. Jedes Individuum ergreift nun, nach Manfgabe 
feiner befonderen Natur, nur ein befonderes Gebiet mit berein- 
zeltem Zweck, und muß durch dieſe Iſolirung in Hinderungen 
und Streit gerathen, weil es andere in ihren Plänen und Be— 
ſchlüſſen, Eigenheiten und Leidenſchaften geſtörte, befehdete, ver— 
letzte Individuen gegen ſich aufregt. Erſt hiemit befinden wir 
uns auf dem wahrhaft dramatiſchen Boden. Zuſtände, welche 
ſcheinbar zufällig oder nothwendig Colliſionen von Verhältniſſen, 
Zwecken und Charakteren herbeileiten, ſind allein der dramatiſche 
Ausgangspunkt; Handeln und Entgegenhandeln, das practiſch 
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bewegte Für und Wider allein schlägt aus dem feften Kern des 
Charakters den dramatisch bligenden Funken heraus, und nur das 
Durchfämpfen folcher verwickelnder Confliete darf die Löfung zu 
Wege bringen, der die dramatische Handlung befchleunigend zuftrebt. 

Und doch fcheint Die angedeutete Erklärung uns wiederum 
halb nur vorwärts zu bringen. Auch Epopden drehen fich am 
häufigiten um Krieg und Schlachten, Überhaupt aber um Kämpfe 
und Gonfliete mannichfacher Art. Diefer Einwurf it entfchei= 
dend. Haben wir ihn erft befeitigt, jo ftehn wir anı Ziele. 
Sch will deshalb gleich auf den fchlagenden Unterfchien Tosgehn. 
Echt dramatifch find nur diejenigen Golliftonen, welche Zwecke 
und Charaktere einander in Sphären gegenüberftellen, deren ei— 
genfte Natur, um zu wahrbafter Wirklichfeit zu gedeihn, ven 
innern und Außern Einklang der Individuen mit dem wahren 
Gehalte ihres Sandels, ſowie das mwechjelfeitige Zuſammenſtim— 
men der bejonderen Zwecke und Charaktere zu ein und demfel- 
ben Wollen und Ausführen fordert. Die tfolirende Barticula- 
rifation und ftreitende Verwicklung muß der wahren Vernunft 
der Sache entgegen fein, ihre Verwirklichung hindern, und da— 
durch die Individuen, mögen fte zu ihrem ceonflietvollen Handeln 
noch fo berechtigt fcheinen, in eine Schuld hineinziehn, die fte 
tragifch oder comiſch zu büßen haben, es fei denn, daß ſie ihrer 
Leidenjchaft und Thorheit in auögleichender Verſöhnung entfa= 
gen. Dieß Grundgefeß hat ſchon Ariſtoteles mwenigftens für die 
Tragödie vor Augen, infofern er (Poet. c. 14.) behauptet, daß 
tragische Furcht und tragiiches Mitleiden nur dann zu erregen 
jeien, wenn ftreitende Leidenfchaften unter folchen entftehn, die 
einander befreundet fein müßten; wenn 3. B. der Bruder den 
Bruder, oder der Sohn den Vater, oder die Mutter den Sohn, 
oder der Sohn die Mutter tödte oder tödten wolle, oder irgend 
dem Aehnliches vollbringe. Was aber Ariftoteles nur als wahr- 
haft für die Tragödie geeignete Eollifionen anempftehlt, gilt, wie 
gefagt, für das Dramatifche überhaupt; obfchon es hiebei auf 
auf Das Maaß der Schuld nicht ankommt, im welche die Ver— 
wickelung führt. 
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Bon höherem Standpunkte aus feheint zivar Das Gleiche 
auch bei vielen epifchen Gonflieten ftatt zu finden. Kampf und 
Krieg, mögen fie zwifchen Göttern, Nationen oder Einzelnen 
entbrennen, find überhaupt nicht das letztlich Wahrhaftige. Sie 
machen im Gegentheil eine Auflöfung nothmendig, in welcher 
Eine der Parteien weicht, oder Beide, können fie ſich nicht in 
Einklang ſetzen, zurückſtehn müſſen. Deffenohngeachtet ift in 
Betreff hierauf eim wichtiger Unterfchied fcharf in's Auge zu 


fafien. Es giebt Zwecke und Lebenskreife, die in ihrer- Abge— 


Schlofienheit zu einer fo felbftitändigen Totalität verdichtet find, 


dag fie für fich jchon genügen. Das Wahre und Sittliche für 
fie befteht deshalb darin, fich feit in ihrer Gediegenheit zu er— 
halten, und iſt dieß unter beftimmten Umſtänden nicht anders 
möglich, dann alles, was fich ihnen entgegenftellt, feindlich zu 
verfolgen. Schon bejondere Thierarten haben den Naturberuf, 
einander zu befehden. Griechenland durfte gegen Perfien fich 
rüften, das Abendland den Deeident, der Chrift den Sarazenen 
befämpfen. Die wechfelfeitigen Intereffen und Befugniffe ftehn 
hier nicht in dem DVerhältniffe, daß ihre innerfte Harmonie al- 
lein fie zu ihrer eigentlichen Ausbildung und Wirkffamfeit kom— 
men läßt. Wenn aber in dem Einen Griechenland die einzelnen 
Staaten jich auf Leben und Tod gegenüber ftehn, wenn der Un— 
tertban dem Geſetz, der Bafall dem Könige zumivderhandelt, wenn 
der Sohn glaubt Vater und Mutter fchlagen zu können, weil 
ibm Die Sophiſtik des Denkens alle Nechte in Unrecht, alles 
Unrecht in Necht verfehrt hat, wenn Kirche und Staat, Reli— 
gion und Weltfichkeit, Bamilienleben und politifche Zwecke ftatt 
ihres wahren Zufammenklangs nur ihren Unterfchied feindlich 
herausſtellen, wenn überhaupt die indivivuelle Thorheit und Will- 
für, oder der im fich bejchränkte Charakter mit dem zerfällt, 
worin er feinen eigentlichen Zweck finden, woraus er feine wahre 
Kraft ſchöpfen follte, fo erfcheint das menfchliche Wollen und 
Handeln, die einzelne Leidenſchaft und der beſondere Charakter 
nur als eine Lockerung und Auflöfung der Bande gerade, durch 
deren Feſtigkeit allein in jedem Keftimmten Gebiet die Handlungen 
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und Individuen Werth und Gültigkeit haben. Die Bartieularifa= 
tion und ihr Gonfliet find dann eine Schuld, die in's Verderben 
reißt, oder doch in Verlegenheiten verwickelt und Mipftände 
perurfacht, und das Individuum, das fie durch fein Handeln er— 
weckt, oder fich in fie Durch Die Befangenheit feiner Wünſche hat 
hineinlocken laſſen, muß fich dieß Unrecht zurechnen, mag Streit 
und Ziviefpalt auch noch jo fehr in der Natur der Wirklichkeit 
begründet fein. Dieg in für fich abgefchloffenen Handlungen 
darzuftellen, it die Aufgabe der dramatifchen Kunſt. Wo hine 
gegen die Zwecke fo voller und ſelbſtſtändiger Art find, daß die 
Helden, welche fich ihrer Durchführung widmen, nur als Ver— 
fechter eines für fich fchon gültigen Ganzen erfcheinen, das im 
Conflicte gerade mit andren Gebieten erſt feine ganze Kraft umd 
Würdigkeit entwickelt, da treten Gollifionen hervor, die vorzugs— 
weife das Epos auszubilden Hat. Dann jedoch kann ver bes 
ftimmte Zwieſpalt das nicht jein, um was es fich al3 um den 
durchgreifenden Inhalt vor allem Anderen handelt. Die Eollifion, 
zu der es fommt oder von welcher ausgegangen ift, fol im 
Gegentheil mehr nur die Gelegenheit bieten, in Form mannich- 
facher Begebniffe durch lebendig ausmalende Schilorung die con— 
ereten Zuftände und Individuen einer ganzen Volkswirklichkeit 
in Handlung zu feßen und vor unferen Augen überall verwei— 
lend langſam vorüberzuleiten. Breite Verzweigung, epifodifches 
Ausichweifen, Abrundung zur in fich vollſtändigen Totalität na— 
tionaler Züge und Charaktere ift hier lobenswerth und am 
rechten Plage. Die dramatiſche Form gelangt nur auf dem 
entgegengefeßten Wege zum Ziel. Für ſie giebt der beftimmte 
Kampf entzweiter Zebensiphären und Charaktere mit all ihrem 
feindlichen Aufruhr, ihren verwickelnden Umständen und die glück— 
liche Eintracht ftörenden Abfichten und Thaten den alleinigen Mit- 
telpunft. So ift denn auch diefer Eine Eonfliet als der eigent- 
fiche Inhalt herauszuheben. Um fein Entſtehen, feine Fortbe— 
wegung zur Kataftrophe, feine endliche Löſung ift es zu thun. 
Dadurch) aber wird die ftrengere Goneentration in DVeranlaffungen, 
Vorfällen, Anzahl der handelnden Haupthelden, Nebenfiguren, 
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Charakteren und allen anderen Seiten nöthig. Statt ſich in 
weit umfaſſender Entfaltung auseinander zu legen und in ru— 
higem Fluſſe fortzuwinden, eilt die ganze Darſtellung der Schärfe 
des verwickelnden Zwieſpalts und der entwickelnden Ausſöhnung 
ebenſo ſchnell erregend als wieder beruhigend zu. 

Das beſondere epiſche Begebniß, wie ſpeciell es immer ge— 
faßt ſei, wird mitten in eine vielſeitige Totalität nationaler Zu— 
ſtände und Weltverhältniſſe in der Weiſe hineingeſetzt, daß theils 
dieſer Boden die beſtimmte Begebenheit erzeugt und trägt, theils 
im Weiterſchreiten derſelben und an dieſer Fortbewegung ſeine 
eigenen Züge zum Ganzen gerundet vor Augen bringt. Will das 
Drama nicht epiſch werden, ſo muß es die gleiche Ausweitung 
vermeiden, und ſich, ſo viel es die ſpecielle Beſchaffenheit ſeiner 
Handlung und Charaktere irgend zugeſteht, auf die enthaltſamere 
Ausführung der beſonderen Zwecke und Colliſion beſchränken. — 

Dieß alles, wenn wir nur tiefer auf den Grund blicken, 
ſind Reſultate des in der dramatiſchen Form lebendig wirkſamen 
lyriſchen Princips. Doch eben darum webt ſich auch wieder das 
epiſche Element zu gleichmäßiger Vervollſtändigung hindurch. 
Das Epiſche nämlich in jener zweiten Bedeutung von Objeeti— 
sität im Sinne des an und für fich Wahrhaftigen und Subftan= 
tiellen. Folgendermaßen. Die pramatifche Handlung, indem 
jie in folchen Gebieten vor fich geht, in welchen Die Harmonie 
der Zwecke und Charaktere die einzig vollgültige Wirklichkeit zu 
Tage fördert, hat einerfeitS zwar darzuthun, wie bejtimmte Col— 
lifionen in der Natur der sorausgefesten DVerhältnifje, der be= 
fonderen Lebensiphären und nıenchlichen Leidenſchaften, überhaupt 
im Wollen und Handeln fchlechthin begründet find; andrerjeits _ 
jedoch ergeben fich von Haufe aus die dramatisch verwicelnden 
Umſtände und verlegenden Gonfliete, infofern ſie den wahren 
Einklang zerreißen, als das in-fich jelber Taliche, und können 
ihr eigenjtes Weſen nur dadurch offenbar machen, daß fie, ftatt 
Beitand und feftes Dafein durch Die indisivuelle Handlung zu 
erlangen, ich vielmehr durch dieſelbe und innerhalb ihrer auf- 
löfen. Die höchſte und fchwierigfte Aufgabe liegt Hiernach darin, 
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durch die Colliſion felbit, und die Art und Weiſe, in welcher 
Zuftände und Charaktere, Lebenskreife und Zwecke fich einan- 
der tragifch oder comifch entgegenftellen, ſich zu Grunde rich- 
ten oder vermitteln, Durch dDiefen Verlauf Die innerfte Natur 
beſtimmter Situationen, Gebiete, Abfichten und Individuen, ſo— 
wie Die ewige Subſtanz des nienfchlichen Handelns und feiner 
in fich felbft begründeten Schiefjale in's Bewußtſein zu rufen. 
Dadurch allein giebt jedes dramatifche Kunſtwerk felbft durch vie 
Anſchauung von Verbrechen und Thorheit in der einzelnen 
Handlung und von derfelben unabgetrennt, in offener Darlegung 
oder geheimem Verweben die Gegenwart jener ewigen Gerechtig- 
keit und göttlichen Weltoronung Fund, die flegreich durch alles 
menfchliche Vollbringen hindurchwirkt. 


—— — — — —— 


Fünfte Dorlefung, 


Unter den bildenden Künften ift die Architektur allein nicht nur 
auf die epifche Darftellungsweije überhaupt, fonvern zugleich 
auf einen befonderen Zweig derfelben befchränft. Sie hat 
ihrem Hauptzwecke nach für den Cultus, den Staat ımd fon- 
ftige nffentliche Zuftände und gemeinfame Bedürfniſſe das Aus 
Bere Local, die Umgebung und Umſchließung ebenfo zweckmä— 
Big und brauchbar als Fünftlerifch ſchön aufzuführen. Die gläu— 
bige Menge verfammelt fich in ihren Kirchen und vollbringt dort 
die mannichfaltigen Acte des Gottesdienftes; in ihren PBalläften 
berrfchen und erfreuen fich Die Großen, Mächtigen und Reichen; 
durch ihre Thore, über ihre Brücken läuft, fährt, drängt fich 
das Volk. Un Vorfällen, Erlebniffen, Handlungen innerhalb 
diefer Räume fehlt e8 in Feinerlei Art; der Baufunft gehn aber 
alle und jede Mittel ab, und vergleichen Thaten, wenn auch 
felbft parabolifch nur, in eonereter Form wirklicher Begebenhei- 
ten anfchaulich zu machen. Denn die menfchliche oder thierifche 
Geftalt fteht ihr nur als Derzierung etwa zu Gebot. Co 
bleibt ihr nicht3 als die andere epifche Auffaffungsart übrig. Aus 
der buntverzweigten Welt, die fich in dem Bezirk ihrer Mauern, 
Hallen, Gänge und Kuppeln empfindend oder thätig, finnend 
oder handelnd bewegt, findet fie das wechſellos Einfache als vie 
verborgene Bedeutung Heraus, um diefen fubjtantiellen Gehalt, 
ſoweit es der Kreis ihrer möglichen Formen und Mittel erlaubt, 
mit nationalem Sinne und felbftitändiger Erfindung in jenen 
Urtypen Fünftlerifch neu zu verbergen, Durch Deren bedeutende 
Geftalt und in fich abgefchloffene Charakteriftif uns dennoch 
in übereinftimmenden Maaßen Der tieffte Geift einer ganzen 
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Zeit und Nation in ſtiller Größe oder gefülliger Bierlich- 


feit vor Augen Eommt. Die Architektur ift die gründlichſte 
Kunft, infofern fle in den Formen, durch welche fie überhaupt 
einen Ausdruck bezwecken fan, nur das zur Andeutung bringt, 
was in dem Kreife, für den fie baut, allem fonftigen Neichthume 
vorübergehender Thätigkeit und Erfcheinung ald das Wefentlichite 
zu Grunde liegt. Die Iprifche Empfindung dieſes Gehalts, Die 
dramatifch eollivirenden Charaktere und Handlungen muß fie, 
wie gejagt, entweder der Wirklichkeit überlaffen, um welche fie 
fich herfchließt, oder den anderen Künften, deren Material und 
Darftellungsmittel voller und geiftiger find. Labyrinthe und 
Tempel, Cathedralen, Burgen, Königshäufer und Städte find 
nur das urfprüngliche Epos der bildenden Kunft, deſſen felbft _ 
noch unbewegten Rhythmus und ftarre Harmonie Seulptur und 
Malerei erſt menfchlich beleben. 

Denn die Sceulptur bereits, ohne ihren plaftifchen Cha— 
rafter irgend in Gefahr zu ſetzen, kann in Thiergeſtalten, 
Menfchen und Göttern zu einer lebendigeren Beftimmtheit des 
Ausprufs und regeren Bewegung der Formen und Situatio- 
nen fortgehn. 

Zunächft verweilt auch fie zwar in ihrem eigenen Gebiete 
ganz noch an der Auffafjungsgrenze der Architektur. Die Göt— 
ter nämlich, oder den Einen alleinigen Gott, obſchon die gütt- 
fiche Wirkſamkeit fich allfeitig durch Natur und Menfchenleben 
hinerſtreckt, ftellen wir und dennoch, dem Weſen des Göttlichen 
gemäß, als immer wieder aus aller Verwickelung in beftimmte 
menfchliche Begebnifje, Leidenfchaften und Zwecke einfach in fich zu— 
rückgenommen vor. Und in der ähnlichen Art kann auch das menfch- 
liche Individuum, das fich zu fo mannichfaltigen Antrieben, Zus 
ftänden und Thätigkeiten ausbreitet, nur dann in ungerfplitterter 
Gevdiegenheit fichtbar werden, wenn es in den einen Kern ſei— 
ned Gehalts und Charakters zufammengefaßt erjcheint. Solch 
in fich unpartieularifirter Inhalt bildet, wie wir fehen, ven 
Grumdftein für Die architektonische Darftellung, da fie es fich 
verfagen muß, ihre einfache Gonceptign zu jenen ausgeprägten 
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Scenen verkörpern und befeelen zu wollen, für welche vie land— 
Schaftliche Natur oder höher hinauf Die menfchliche Geftalt, 
als Ausdruck von Thaten und Handlungen, unentbehrlich wird. 
In der gleichen Abitraction bleibt nun auch die Seulptur, die 
antife wie die chriftliche, noch ftehn, wenn ſie die einzelnen Göt- 
tergeftalten sornehmlich, um fie jedem befchränfenden Zuftande 
zu entheben, gleichſam jttuationslos läßt, fo daß aus den un— 
bewegten Formen und Zügen in hoher Größe und erfchüttern- 
ternder Heiligkeit nur das entgegendringt, was die jelber unbe- 
wegte Allgewalt Gottes, oder die befondere Macht und Bedeu— 
tung der einzelnen Gdtterindividuen, zwar fireng und ernft, aber 
tief und bewältigend ausfprechen kann. — 

Mit dieſer architeftonifchen Auffaffung jedoch Darf fte fich 
Iegtlich nicht begnügen. Sie muß fich ftatt deſſen zu einer Ver— 
lebendigung entichliegen, wie fie nur Durch Das Eingehn auf 
beftinnmte Situationen und den Ausdruck befonderer Lagen zu 
erreichen ift. Hierbei laßt fich für die Sculptur das urfprüng- 
fich Epifche darin finden, daß ſie ihre Geftalten, folange fe 
nicht über einzelne Statuen hinausgeht, nur in folche innere 
und äußere Zuftände verſetzt, in welchen der Gott oder Held, 
voll und ganz, ohne weiteren Kampf und Streit, ja ſelbſt ohne 
wesentliche Bezogenheit auf Andere, eine in fich jelber fertige 
Melt ausmacht. Aufgeregte Leivdenfchaften und thätig collidi— 
rende Zwecke find nach dieſer Seite bin nicht ihr gemäßes Ge— 
biet; fie beichränft fich bejier auf Scenen, die zwar in ſich be— 
ftimmt, zugleich aber von fo fchuldlofer Einfachheit find, Daß 
ihre eoncentrirende Befondrung felbit dann noch den Ausdruck 
des Subitantiellen, das zum Vorfchein kommen joll, nicht hemmt 
und ftört, wenn auch die Individuen vollſtändig in dieſe für fich 
genommen wenig interejfevolle Beftimmtheit eingetreten fcheinen. 
Fe emergifcher Dagegen der Menfch feinem ganzen Dafein nach 
auf ein ausſchließliches Ziel losgeht, und unter Dielen ihn theils 
durchweg begrenzenden, theild über fein gefammtes Empfinden 
und Handeln jchlechthin entfcheidenden Umftänden vor ung ge— 
bracht wird, deſto weniger ift e8 um dieſer concreten Beſon— 


A 
77 


drung twillen, fein einfaches allgemeines Weſen, das in 
uugetrübter Klarheit bervorfchaun kann. Wie erfindungsreich 
waren sor allem die Griechen, für die Statuen ihrer einzelnen 
Götter und Herven Situationen aufzufuchen, denen es ebenfo= 
wenig an dem nöthigen Maaß lebendiger Beichränfung, als an 
jener Fampflofen Stille gebricht, die ſich für den Ausdruc von 
Ruhe und Hoheit der unfterblichen ewigen Götter, Halbgötter 
und Helden, wie für die individuellere Anmuth, für Grazie der 
Bewegung und den finnlichen Reiz der Bormen gleichmäßig 
geeignet zeigt. Selbft die Tihätigkeit, im welcher dann die Ge— 
ftalten erfcheinen, ift jo zu fagen ein inyllifches Thun, das we— 
der nach Außen in Zwiefpalt gegen widerftrebende Individuen und 
Mächte hineinreißt, noch zu innern Wiverfprüchen und Schmer— 
zen führen kann. Der chriftlichen Seulptur, für religiöfe Stoffe 
befonders, Hleibt ein ebenſo ausgedehnter Kreis belebter und doch 
unbefangener Zuftände nicht mehr offen. Baffton und Tod, 
Buße, Marter und Gericht werden hier zu durchgreifende An— 
Ihauungen, als daß für heitere und harmlofe Situationen der 
gleich weite Spielraum Eönnte aufbewahrt fein. Außerdem ftellt, 
bei verſtärkter Bartieularität der Körperformen und Geftichtszüge, 
nur die unbewegte Ruhe und fituationglofere Allgemeinheit das 
Gleichgewicht für den ehrfurchtgebietenden Ausdruck göttlicher 
Herrichaft und Unendlichkeit wieder ber. Mit weltlichen Ges 
genftänden verhält es fich ſchon anders. Auch in dieſem Felde 
aber hat die moderne Bildhauerei, infofern fte den urfprünglid) 
feulpturmäßigen Charakter fejthalten wollte, ftch immer nur wie— 
der durch Das enge und engere Anfchließen an die antike Art 
der Auffaffung zu retten gewußt, und Eigenthümlichfeit nur da— 
durch gewonnen, daß fie theils das Ziel nicht erreichte, auf wel= 
chem die Alten unmittelbar feiten Fuß gefaßt Hatten, theils einen 
innerlichen Seelenhauch über die Geftalt zu ergießen fuchte, 
der gleichfall3 wieder unvermerkt in's Malerifche Hineinfpielt. 
Dennoch braucht weder die antife noch moderne Sculptur 
die Fampfreichen Gollifionen ganz bon fich auszufcheiden, ſo— 
bald fie es nur aufgiebt, durch vereinzelte für fich fchon genü— 
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gende Statuen befriedigen zu wollen. Sie kann theils in Grup— 
pen, theils in eigentlichen Reliefs ebenfofehr auch Schmerz 
und Tod, Streit nach Innen und Außen, überhaupt mannich- 
fache Gonflicte zum Inhalt nehmen, und die Geftalten in Bes 
megungen, Geberde und Ausdruck ganz dieſer fchärferen Bes 
ſtimmtheit einverleiben. Doch fagt ihr die reichhaltig individua— 
fifirte äußere und innere Bewegtheit weniger als jene harmlofe 
Stille zu. Mit reinerem Erfolge wendet fie fich deshalb gegen 
die Darftellung folcher Zuftände und Beichäftigungen hin, welche 
um ihrer meiteren Allgemeinheit willen über viele Individuen 
übergreifen, und auf Eine Geſtalt, wie bei Weierlichfeiten Des 
Eultus 3. B. Aufzügen von DOpfernden und dergleichen mehr, 
fich nicht eoncentriren lafien, jo daß es dem Künftler erlaubt 
fein muß, nun auch eine größere Anzahl von Individuen, ob— 
fehon immer noch mit Enthaltfamfeit und ſchönem Maaß, ans 
einander zu reihen. Hier jedoch, vorausgeſetzt, daß die Sculp= 
tur ihre Grenzen nicht übertreten mag, begegnet fie doppelten 
Schwierigkeiten. Sie muß ſich auf das Relief einfchränfen, und 
darf Doch, mas ihr Durch dieſe einfeitige Erweiterung abgeht, 
nicht durch das malerische Mittel der Perſpective erſetzen. We— 
nigſtens vergönnt ſich der echt plaftifche Styl dieſe Aushülfe 
noch nicht. Die firengere Sculptur kann nicht malerifch fein 
wollen, da ſelbſt die alte Malerei noch einen feulpturmäßigen 
Charakter beibehält. Die chriftlihe Plaftif umgekehrt, Deren 
Inhalt von Haufe aus gegen das Pittoresfe hinvrängt, und in 
MWeltgerichten und anderweitigen Scenen einen umfafjenderen 
Reichtum von Figuren anzubringen hat, kann fich bei folchen 
Aufgaben den Begünftigungen ihrer Schwefterfunft faum ent= 
Schlagen, und fängt dadurch an, ihren felbitftändigen Typus ein- 
zubüßen. | 

Der gleiche Fall tritt hervor, wenn die Sculptur nun zwei— 
tend den Iyrifchen Auspruf zu ihrem Sauptaugenmerf zu 
zu machen gendthigt wird. Auch für dieſen Zweck laſſen ihre 
Mittel ſie im Stiche, Die Körperform ift als äußere Oeftalt für 
den Ausdruck des aus dem Leiblichen in fich zurüdgeleiteten 
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Innern, felbft wenn es fich nicht als concentrirte Innigkeit des 
Gemüths mittheilen fol, um fo weniger zureichend, je mehr fte 
fih auf Stellung und Bewegung befchränfen muß, und mit 
dem Seelenblick de3 Auges auch noch jenen Hauch entbehrt 
durch welchen das ergänzende Colorit das Körperlichite ſelbſt 
zur Offenbarung feines verborgenen Innern auffchließt. Dieß 
wirkt num auch auf die der Sculptur zugänglichen epifchen Si— 
tuationen zurück. Das durch die vorübergehende Beftinmtheit 
äußerer Zuftände oder durch unbefangene momentane Befchäfti- 
gung ungeftörte Verfinken des ganzen Individuums in die Sub— 
ftanz feiner Körperform und feines geiftigen Inhalt3 braucht 
den inneren Punkt des einzelnen Selbft nicht hervorzuheben, 
der mehr oder weniger die lyriſche Form bedingt und durch fe 
zum DVorfchein kommt. Deshalb Hält fich Die Seulptur fo gern 
und in fo angemefiner Weife an diefe Art von Situationen. Und wie 
bier das fubjeetive Innere ohne Kampf und Bruch den allge- 
meinen Kern feines Daſeins, ohne fich für fich herauszuftellen, 
nur individuell begeiftigt und belebt, fo darf fich auch der gei= 
ftige Ausdruck gleichmäßig über die ganze Geftalt ergießen, und 
die Seele des Innern gang in die leibliche Form aufgegangen 
zeigen. Weitere Fordrungen dagegen wollen fehon erfüllt fein, 
wenn das Indibviduum durchweg in beftimmte Gonflicte verfloch- 
ten, und feiner ganzen Natur nach in Leivenichaft geſetzt er= 
fcheinen fol. Dann muß auch das individuelle Innre einen 
um jo vollftändigeren Ausdruck gewinnen, je energifcher es fich 
in die Action oder Reaction einläßt. Der Sculptur jedoch kann 
auch in diefem Falle der Ausdruck fubjeetiver Leidenfchaft nur 
infomeit gelingen, als viefelbe ganz in äußeres Thun aus— 
Ihlägt, in welches fich die ganze Seele hineinlegt und Dadurch 
zu erkennen giebt. Niemald aber, will fie ven plaftifchen Cha— 
rafter bewahren, muß die Sculptur uns von der Geftalt Hine 
weg in Das innere Leben und Weben ihrer Individuen hinein 
führen, und dieß Bereich zu ihrem eigentlichften Gegenftande 
machen wollen. 

Defienohngeachtet kann fie drittens ihre Situationen bis 


s0 ; 
zur Auffaffung dramatifcher SKataftrophen fteigern. Dann 
hat aber die Unterſcheidung des wahrhaft Epifchen und Dra— 
- matifchen eine noch wenig beachtete Schwierigkeit, Die ich 
jedoch, da fie bei der Malerei noch ſchlagender wiederfehrt, 
für jeßt nur andeuten will. Die bildende Kunft behält vor 
der epifchen Erzählung immer die unmittelbare Lebendigkeit 
voraus, in welcher Sculptur und Malerei ihre Geftalten 
in » wirklicher Ihätigkeit vor Augen bringen. Sind es nun 
Kämpfe der Leidenſchaft, Die ſich ausdrücken, fo ift man leicht 
verführt, ihnen um Diefer Nähe und Gegenwart willen einen 
dramatifchen Charakter beizulegen. Bloße Confliete jedoch find, 
wie wir fahen, nicht als Gonfliste fchon, mögen fie und noch 
ſo Iebendig vor die Anſchauung treten, dramatifcher Natur. Der 
Schmerz de3 Laokoon und feiner fterbenden Söhne 3. B. fteht 
in ebenſo eindringlicher Gegenwart vor und, als die Gruppe der 
Niobiden; dennoch ijt erſteres Kunftwerf feinem Inhalte und 
feiner Auffafjung nach fchlechthin epifcher, Teßtere8 mehr Dramas 
tifcher Art. Ich fage mit Abficht nur „mehr dramatifcher Art“, 
denn Darin befteht die Beſchränkung der echten Plaſtik, daß fie 
felbjt die Stoffe, welche fich ganz für dramatifche Behandlung 
innerhalb der bildenden Kunft eignen würden, mit epifchem 
Sinne anfteht und darſtellt. Wir wollen zur Erläuterung das 
angeführte Beifpiel feſthalten. Das Schickſal, das den unglück— 
lichen Vater ereilt, trifft ihn in einer epiſchen Gollifion. Er 
mißtraut als Troer dem Gefchenfe der immer feindlichen Grier 
chen, und fällt ein Opfer. feiner Einficht, nicht meil ſie eine 
dramatifche Schuld und Verlegung iſt, fondern weil der epifche 
Götterwille die Troer verblendet willen will, um den Griechen 
den Sieg zutheilen zu können. So iſt auch die wirkliche Si— 
tuation, in der ihn der plaftifche Künftler vorführt, durchaus 
epifch. Je einen Sohn zur Seite, fehlangenummunden alle Drei, 
fieht er da, und der Teiblichen Abwehr und Noth, der Körperform 
und Stellung der Glieder, dem Musfelfpiel und Ausdruck des 
Schmerzes durch dafjelbe, Eurz der ganzen Sphäre defien, was 
die Teibliche Geſtalt als folche vollgültig ausdrücken kann, iſt 
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jede Art der Sorge und Vollendung gewidmet. Die Geſchichte 
der Niobe umgekehrt enthält zwar, für ſich genommen, eine 
dramatiſche Colliſion und Kataſtrophe. In übermüthigem Mut— 
terſtolze hat ſie ſich frevelnd ſelbſt über die Latona erhoben; 
als Sühne ſieht ſie das blühende Geſchlecht der Söhne und 
Töchter von Götterpfeilen getroffen hinſinken. Aber dieſer dra— 
matiſchen Schuld und Strafe zum Trotz wendet ſich die Auf— 
faſſung doch ins Epiſche hinüber. Es iſt wieder der Vorgang 
des leiblichen Todes, welcher in architektoniſcher Anordnung, ob— 
ſchon die Mutter in dramatiſcher Wirkung als Mittelpunkt hin— 
eingeſtellt iſt, den Grundtypus ausmacht. 

Doch wir müſſen das Nähere fallen laſſen, um endlich zur 
Malerei herüber zu dringen. In ihr werden die feſteren Unter— 
ſchiede des Epiſchen, Lyriſchen und Dramatiſchen ſchon beſtimm— 
barer, wenn auch für den Maler, als bildenden Künſtler, die epiſche 
Form die umfaſſendſte bleiben muß. Und zwar in dem ähn— 
lichen Stufengange, den ich bei der Sculptur bereits angedeutet 
habe. Wielfeitiger jedoch und in fteigendem Grande beieelender. 

Das Erſte, was fich ausbildet, ift jener architeftonifche 
Styl, der nur die allgemeinfte Subitanz feiner Gegenftände zum 
Vorſchein bringen will, ohne fie in Rückſicht auf Situation, 
Geſtalt und Ausdruck in mannichfach bewegte Beitimmtheit hin 
einzuführen. inerfeits, weil jede Kunjt überhaupt im Beginne 
ihrer Entwicklung zwar mit gründlichem Ernſt auf dad Gedie— 
gne und Wefentliche losgeht, doch im Mangel an Mitteln und 
Gefchieklichfeit auch nur das Ubftractere und Allgemeinere er— 
greifen kann. Ich will nur an die Anfänge der chriftlichen Ma— 
lerei erinnern, an jene großartig ftrengen Moſaiken bejonders, 
welche den ſegnenden Chriftus, einzelne Geftalten der Apoſtel 
und Heiligen, ſpäter die Mutter mit dem Kinde und ähnliche 
Gegenftände ſituationslos, mehr zu Eirchlichen Zwecken als zum 
Kunftgenuffe vor Augen brachten. Die architeftonifche Auf— 
fafjung liegt hier darin, daß die Beſonderheit der Zuftände, 
ftatt in die Darftellung felbjt einzutreten, nur den Individuen 
anheimfällt, welche fich zu beichauender Verehrung vor Diefen 
Hotho, üb. deutfche u. niederl. Malerei. 6 
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Werken verfammeln, die in ihren Formen unbewegt, regelmäßig, 
ſymmetriſch, in ihrem Ausdruck faſt innerlichkeitslos vaftehn. 
Was ſich aber als ein Mangel der noch unentwickelten 
Kindheit der Kunſt ergiebt, kann andererſeits auch ihren ſchon 
ausgebildeteren Stufen angehören, indem einem beſonderen In— 
haltskreiſe die ähnlich epiſche Conceptionsart vornehmlich zufagt. 
Für Gott Vater und Chriſtus 3. B., wenn 68 darauf ankommt, 
dem Wechſel irdifcher Leivdenfchaften, Begebniffe und Echieffale 
gegenüber, den Ausdruck wechſellos gleicher Göttlichkeit, nicht ftier 
und serfteint, Doch in ftummer, unerjchütterter Ewigkeit wieder- 
zugeben, haben auch vollendete Epochen denſelben allgemeinen 
Typus beibehalten, der felbft bein Portrait, folange das In— 
dividuum in feiner religiöfen Sammlung und dem fubftantiellen 
Gehalt des Charakters erfaßt werden follte, mit Glück zur An— 
wendung fam. Cbenjo blieb die Iandichaftliche Natur zu großer 
Wirkung von der gleichen Auffaſſungsweiſe nicht ausgefchlofien. 
Denn wie den Menjchen fo ſchaut der Künftler auch Die äußere 
Umgebung an. Auch ihr kann der Grundzug gleichfam gottes= 
dienftlicher eier eingeprägt werden, jo daß nicht ihr individuel— 
les Zeben in’ diefer oder jener Stimmung und momentanen Scene, 
fondern der heiligende Ausdruc, in welchem fie Gott das ftumme 
Dpfer der Schöpfung darzubringen feheint, zum alles beberr- 
chenden Inhalt gemacht ift, und noch nichts Befonderes und 
Einzelnes ſich als Das eigentlich Beſtimmende aufwerfen darf. 
Bevor aber felbjt dieſe einfachjte Epik zu wahrhaft Fünftlerifcher 
Ausbildung gelangen fann, muß die Malerei jchon vielfache Schritte 
vorwärts gethan haben. Zunächit ſteht fie hierin hinter der Seul— 
ptur zurück. Was diefe nämlich von Haufe aus befitt, Die Voll— 
ftändigkeit der räumlichen Dimenjtonen, erreicht die Malerei erft 
nach ſchwer Hinwegzuräumenden Hinderniffen. Doch ift ihr 
nun auch eine plaftiichere Modelirung und bei gleichem Fort— 
ſchritt der Färbung eine erhöhtere Lebendigkeit gelungen, fo geht 
ihr Doch noch, um fich der erſten Erftarrung aller Formen zu 
entwinden, Das weſentlichſte Element ab, Durch welches fie fich 
von der Sculptur unierfcheidet, und dieſe in Tiefe des Aus— 
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drucks nun ührerfeit3 überholt. Dieß ift das Iyrifche Element. 
Es darf in der Malerei, wenn fte fich zu voller Blüthe entfal= 
ten foll, niemals fehlen. Denn den fubjertiven Seelenhauch des 
Innern, mag er ald Naturbefeelung oder als menfchliches Ems 
pfinden, Sinnen, Denken und Wollen zur Erfcheinung fommen, 
ift unter den bildenden Künften allein die Malerei befähigt, an 
dem Sichtbaren und Objectiven jelber fichtbar zu machen. Um 
hiefür ein Beifpiel zu liefern, ſchlage ich mur den Vergleich 
des Eyefifchen Gott Vaters in dem enter Ultarbilde, oder eines 
Bruftbildes Chrifti von demſelben Meifter, mit Werfen des frü- 
beren Mittelalter vor, die den gleichen Gegenftand darſtellen. 
Bei jenem allein ift mit der Ruhe, Gewalt, Hoheit und Strenge 
zugleich der Ausdruck felbftbewußter Perſönlichkeit Gottes ver— 
bunden, und Damit erft einer Hauptfordrung Genüge gefchehn. 
Aus dieſem tieferen Cindringen jedoch der Iyrifchen. Seite und 
ihres möglichit gefteigerten Ausdrucks entfpringt, befonders wenn 
die Darftellung zu beftimmteren Situationen fortfchreitet, für Die 
genaue Abjcheidung des Epifchen vom Lyriſchen oft eine nicht 
geringe Schwierigkeit. Die trennende Grenzlinie ift häufig Faum 
zu ziehen. Ich will im Allgemeinen nur auf folgende Punkte 
aufmerffam machen. 

Epiſch wird bei aller Innerlichfeit des Ausdrucks die Auf- 
faffung in drei Hauptfällen zu nennen fein. 

Erjtens, wenn in einer einzelnen Figur der Künftler den 
für ihn felber noch unverbrüchlich werthvollen Gehalt uns nicht 
fo veranfchaulichen will, daß dverfelbe ganz als Empfindung, 
Leidenſchaft, Begeifterung eines darin ſich durchweg auf fich be— 
ziehenden Subjects erfcheinen fan. Der Ausdruck dieſes allge- 
mein gültigen und waltenden Inhalts ift dann, jtatt der innern 
fubjeetiven Gemüthöbewegungen diefer „oder jener menfchlichen 
Bruft, fein eigentlicher Zwei. Er gebraucht zwar zur künſt— 
lerifchen Verlebendigung die menfchliche Geftalt und deren gei— 
ftige Züge, oder auch die äußere Natur, aber e8 bleibt ein we— 
fentlicher Unterſchied, ob dieſe Formen ihr eigenfted von irgend 
einem Gehalt erfülltes jubjeetives Inneres, oder ob fie varftellen 
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follen, wie diefer Gehalt ſoſehr für ſich fchon gemwichtiger und 
eiwiger Art fei, daß er wohl in ihnen, nicht aber fie in ihm 
erfaßt werden dürften. Am meiften kann der Ausdruck eines 
perfünlichen Selbit noch etwa bei Gott Vater oder Chriſtus 
berausgehoben fein, da nur in Gott die Perfünlichkeit fchlechthin 
der Subftanz feines Weſens entfpricht. Solch ein Gleichgewicht 
angemefjen auszudrüden und doch vollftändig in dieſem epi- 
Then Style zu bleiben, Dazu gehört eine Tiefe und Marfigfeit 
des Geiftes, wie fie auch in der älteren Kunft nur den Wenig- 
jten verliehen war. Bei menfchlichen Individuen dagegen hat 
immer dad individuelle Selbjt zurückzutreten, fol das fich Fund 
geben, mas in ihnen das Wahrhaftige und Allgemeine ift. 
Auch in dieſer Rückſicht ſtößt die Malerei auf Hinderniſſe, de— 
nen die eigentliche Seulptur weniger begegnet. Die Formen 
der reinen Plaftik find an und für fich fehon normaler und in 
jedem Sinne des Worts objectiver; die Malerei aber, je weiter 
fie vorwärts ftrebt, eilt mehr und mehr auch ver Iebendigen 
Partieularität und Innerlichfeit in Geftalt und Ausdruck zu. 
Hält fie ſich nun, wie es ihre eigentliche Bflicht ift, von bloßen 
Allegorieen und leeren Berfonifteationen mit verdeutlichenden At— 
tributen fern, will fe in ihren Individuen wirkliche ganze Men— 
fchen, mit Fleifch und Blut, Seele, Geift und Charakter geben, 
danı bereitet ſie fich eine Aufgabe, die nur den Gediegenften 
ganz gelingt. Sie muß dann ausdrücken, wie durch Die Neich- 
haltigfeit de8 Innern und der Außeren Form voll und mächtig 
der eigentliche Kern hindurchwirke, um deſſen Darftellung es fich 
vorzugsweiſe handelt. Bewegungsloſe Ruhe, regelmäßige Anord— 
nung der Stellung und Gewandung, äußere Großheit der For— 
men, Affectloſigkeit und was es ſonſt noch an ähnlichen Hülfs— 
mitteln giebt, dieß alles reicht noch immer nicht hin. Es kann nur 
das Eine zum Ziel führen, daß in dem Künſtler ſelbſt durch ſein 
ganzes eignes Sinnen und Vollbringen der Gehalt, den er heraus— 
arbeiten will, ſich in derſelben epiſchen Weiſe hindurchzieht, in 
welcher er ihn darzuſtellen trachtet. Unter deutſchen und nieder— 
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ländiſchen Malern ift im diefer Art epifcher Tüchtigkeit Fein an— 
derer je den Gebrüdern van Eyhck wieder nahe gefonmen. 

Ein zweiter Ball erleichtert und erſchwert zugleich das 
Gelingen bei nun ſchon erweiterten Aufgaben. Beſonders das 
Chriſtenthum Hat auf Vorftellungen geführt, melche Die ganze 
Menfchheit angehn. Alle Völker find zur Anbetung des Einen 
wahren Gottes berufen; ſie follen um Ghrifti Kreuz fich ver= 
ſammeln, der, wie er das Lamm ift, das der Welt Sünde trägt, 
auch am Ende aller Tage kommen wird, zu richten die Lebendi— 
gen und die Todten. Dieß find Stoffe, welche einer echt epi= 
fhen Auffaffung vor allem zufagen. Auch die Krönung der 
Maria oder die Dreifaltigfeit, umringt von den Seerfcharen 
der Engel, der Heiligen und Gerechten gehört zu dem gleichen 
Kreife. Was zunächit auf der vorhin betrachteten Stufe in 
einer einzelnen Figur, wenigftend dem Grundinhalte nach, zum 
Ausdruck Fam, das fucht die Kunft ebenfofehr in feiner über 
Himmel und Erde, Völker und Jahrhunderte fortgreifenden 
Meite vorftellig zu machen. Hiefür bedarf fie einer entſprechen— 
den Fülle son Geftalten und Empfindungsweifen. Diefer Reich— 
thum nun ift eimerfeitS eine weientliche Begünftigung. Denn 
eben jene Goncentration eines an und für fich umfaffenden Ge— 
halt3 auf eine einzige oder wenige Figuren und deren Stellung, 
Form, Gefichtszüge, Blick und Geberde war die Sauptfchwierig- 
Feit. Jemehr fih nun umgekehrt der Ausdruck über viele Geftalten 
verbreitet, von welchen jede das Ihrige beiträgt, um fo mehr 
verringert fich der Anfpruch, der an jede befondere Figur in 
Rückſicht auf epiiche Tiefe und Gehaltigfeit zu ftellen ift. An— 
dererfeit3 aber erwächft Daraus eine neue Fordrung. Dem ma— 
leriſchen Prineip nach gebührt innerhalb folcher Auffaffung, Die 
jich von dent bloß Allegorifchen noch ftrenger entfernt halten muß, 
jedem einzelnen Individuum in Betreff auf ſubjective Empfin⸗ 
dung und abgeſchloſſene Particularität der Phyſiognomie und 
des Charakters, ein für ſich eigenes Leben. Und dennoch ſoll 
ſich aus Allen nur der gleiche Gehalt als die verbindende 
Grundlage ergeben, die ſich durch alle Unterſchiede und Stufen 
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des Alters, Gefchlechts, der Nationalität, der menfchlichen und 
göttlichen Natur hindurch ergießt. Die bunte Mannichfaltig- 
feit darf das Allgemeine und Wefentliche nicht verdecken, und 
die Iyrifche Vereinzlung und Barticularifation muß Durch den 
Ausdruck epifcher Gemeinſamkeit bewältigt werden. Hierin 
gleichfalls mar Feiner größer ald Die Gebrüder van Ehck in 
ihrem berühmten Altarblatte. Kaifer und Könige, Ritter, Bü— 
Bende, Einfiedler, Päbſte, Biſchöfe, Heilige und Laien der ver— 
fchiedenften Nationen ziehn herbei und ſammeln fih um das 
Lamm Gotted. Jede beſondre Geftalt feheint nur mit ihrem 
Glauben in innerer Heiligung befchäftigt, die Verfchiedenheit der 
Charaktere iſt unendlih, Stellung und äußerer Sabitug bon 
vielſeitigem Reichthum, und doch ftreben alle fichtlich nur dem— 
felben Ziel entgegen, der Zug defjelben Geiftes durchdringt fie 
als die gleiche Subftanz, in der fie allein zur Darftellung ge= 
langen; ja ſelbſt Hügel und Klüfte, Wald, Städte, Himmel und 
Gewölk drücken jofehr ein und viefelbe Tiefe der Anbetung 
aus, daB außerhalb Diefer alles tragenden Seele auch das für 
fich Vereinzelte zu Feiner felbititändigen Gültigkeit kommt. 
Würden dieſe Farben, diefe Geftalten zu Tönen, taufendftimmig 
wie am heiligendfien Feiertage des Herrn erflänge ungerfplittert 
aus Herzen und Munde der ganzen Menichheit derſelbe Choral 
zu Gottes alleiniger Ehre. So unvergänglich epifch ift der 
einige Geift Gottes in feiner Gemeine auf Erven nie wieder ge= 
faßt und dargeſtellt. 

Beſonders die Ältere Knnſt Tiebt für diefen Ausdruck das 
jcharenweife Herzuwallen, Umherſtehn, Knieen, Anbeten, und 
fchreitet fe zu größeren und Fleineren Abtheilungen und Grup— 
pen bor, jo find es immer die weſentlicheren Unterfchiede, welche 
für folch ein beſonderes Ganze wieder die nähere Beftimmtbeit 
geben. Denn einerfeit3 zwar darf in dieſer Sphäre die Manz 
nichfaltigfeit der Individuen nur als vollere oder zurücktreten— 
dere Modification des gleichen Grundgehalts erjcheinen; anderer= 
jeit3 aber ijt jener wahrhaft epifche Inhalt eine in fich reiche 
Totalität, welche, wenn fie ıhren mirflichen Ausdruck gewinnen 
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fol, auch alle Unterfchiede, Die ſie in fich faßt, auseinander zu 
legen bat. Im einer Krönung der Jungfrau z. B. find Gott 
Dater, ihm gegenüber Maria, und dann umher die Heerſcha— 
ren mufteirender Engel, und die gläubig zufchauenden Heiligen 
von folcher Art. Endlich jedoch kann fich dieſer Unterſchied 
auch bis zur MWefentlichkeit von Gegenſätzen fteigern. Wie 3.8. 
im Weltgericht Chriftus in der Mitte der Apoftel über dem 
Auferftehungsfelde, und nun auf der einen Seite die Hölle mit 
den Verdammten, die vergeblich in qualvoller Angft ihren fie= 
genden Beinigern entgegen zu ftreben oder zu entfliehn fuchen; 
auf der anderen die Seliggefprochenen, von frohen Engeln dem 
Paradiefe zugeführt. Für jeden der Hauptunterfchiede gilt dann 
daſſelbe, mas wir oben für die gefammte Darftellung feitgeftellt 
haben. 

Drittens endlich entwickelt ſich innerhalb dieſes zweiten 
alles ſchon ein letztes Gebiet epifcher Conceptionsweiſe. Sie 
nähert fich der eigentlichen Form der Epopde, infofern ſie das 
Gefchehen von Begebnifjen zu ihrem Typus nimmt. Damit 
zuerft wird das Sichtbare als folches, obſchon von geiftigem In— 
nern Durchdrungen und als Ausdruck defjelben, dennoch für fich 
in feiner realen Geftalt son hervorftechender Wichtigfeit. Diefe 
Form fagt dem eigentlich Malerifchen am vollſtändigſten zu; 
denn die volle Tiefe fubjectiver Empfindung fondert fie keines— 
wegs von fich aus, und darf zugleich das Geiftige und Inner— 
liche in die partieulare Breite anfchaulicher Vorgänge und Tihätig- 
feiten hinübertragen. Ihr Unterfchied gegen die frühere Stufe 
läßt fih in der Kürze fo fallen. Die Malerei kann allerdings 
ihren Zweck immer nur durch Geftalt und Barbe erreichen, et— 
was ganz anderes jedoch ift e8, Durch Außengeftalten das we— 
jentliche Allgemeine und Inwendige ausprüden, das ihnen zu— 
famt zur Bafts dient, oder auch die fubjective Welt eines Indi— 
viduums aus feiner leiblichen Erfcheinung hervordringen laſſen, und 
etwas ganz Anderes, die Außenforn felbft fo vollſtändig ala 
Hauptziel anfehen, daß jenes fubftantielle oder ſubjective innere 
Leben nur als geiftig vertiefende Beferlung Herzutritt. Dieß 
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Letztre ift unser jebiger Ball. In Rückſicht auf malerische Voll— 
endung feßt er vornehmlich alle Kunftmittel in Bewegung, über 
welche die Malerei zu verfügen hat. 

Denn jemehr jest die äußere Erfeheinung für fich zu ih— 
rem Rechte gelangt, deſto mehr erheifcht fie auch in ihrem eige- 
nen Gebiete als Form und Farbe eine durchweg Fünftlerifche 
Ausbildung. Dieß gilt für die landſchaftliche Natur wie für 
göttliche und menfchliche Ereigniffe. Ich will als Beiſpiel nur 
der Gruppirung Erwähnung thun. Auf der vorigen Stufe bie- 
tet Diefelbe geringere Schwierigkeiten. Das Ganze braucht fich 
nur in einfache Mafjen zu jondern, deren zufammengedrängte 
Scharen eine vielfach vereinzelte und wieder verbundene Glie— 
derung noch nicht zulafien. Wenn fich Die Figuren nur nicht 
erdrücken, ſondern gehörig abheben, it fchon das Wefentliche 
gefchehn. Außerdem bleiben zu großem Theil die Situationen 
jo allgemeiner Art, und die einzelnen Individuen werden in ih— 
rem Ihun und Laſſen fo wenig zur Hauptaufgabe, daß fte num 
auch in ihrer befonderen Stellung und Bewegung, obſchon es 
hierin an Mannichfaltigfeit nicht gebrechen darf, bon unterge— 
oröneterem Belang find. Das Eine, was fich in allen begiebt, 
und nicht die äußerlich reichhaltige Weile, in welcher eine feft 
beitimmte Begebenheit unter befonderen Umftänden in lebendiger 
Bewegung vor fich gebt, Toll fich darftellig machen. Wie denn 
auch in der Muſik und Poeſie ein Epos, das in fich fertige Be— 
gebnifie erzählt, eine ganz andere und vollere Kunft erfordert, 
als jene einfache Auffaffung, melche ihren Inhalt noch nicht in 
das bunte Leben son Thaten und Greianiffen hinausführt. 

Mit der vielfeitigen Wichtigkeit de3 Aeußeren aber muß 
immer auch die Befeelung son Innen ber im Steigen fein. 
Denn ſelbſt in das Todte foll die echte Malerei Die Seele le— 
bendiger Conception und Tiebenoller Ausführung hineinbringen, 
um das für fich Geiftlofe für die Anſchauung zu begeiftigen. 
Haben die Gegenftände Fein eigenes Leben, jo muß es der Künft- 
fer haben und einhauchen. Das bloß Todte ift der Tod jeder 
Kunft. Bei menschlichen Begebniffen vor Allem. Innerhalb 
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ihrer gefchieht nichts Aeußeres als folches, jondern beitimmte 
Individuen vollbringen Thaten oder leiden Durch Außere Um— 
ftände, Vorgänge und Gonflicte. Jemehr hier gerade Die ob— 
jective Geftalt die Form ift, in der menschliches und güttliches Dul— 
den oder Thun vor ung liegt, um fomehr müfjen Die innern 
Keivenfchaften und Charakterzüge in die reale Erfcheinung felbft 
eingeführt werden und dieſelbe durchfcheinen; und um fo fchärfer 
und beftimmter jedesmal, je begrenzter und concentrirter Die 
Situation it; um fo umfaffender, je breiter und voller fie 
fich entfaltet. 

In welchem Grade diefem Anfpruch zu genügen fei, mird 
erft recht durch die Stufenfolge Flar, in welcher die angegebene 
Auffaffungsweife fich bis gegen Das Lyriſche und Dramatifche 
bin fortbewegen Fann. 

Ein näch ſter Standpunkt Legt auf die Beftimmtbeit der äuße— 
ren Vorgänge nur erjt einen geringeren Werth. Er faßt den epi- 
ſchen Grundgehalt feiner Stoffe entweder in zu einfacher Ge— 
dDiegenheit oder in zu umbergreifender Weite, um ihn ganz in 
das einzelne Begebniß aufgehn zu laſſen. Wenn daher auch 
ein wirkliches Gefcheben innerhalb fpecieller Locale und Situa= 
tionen nicht ausbleibt, fo iſt es Doch immer nicht die in fich 
abgegrenzte Befonderheit des Ereigniffes, von der aus dag Ganze 
ſich orönet, gliedert und feinen fyeeififchen Ausdruck gewinnt. 
Die Situation ift ſo allgemein genommen, daß fle für eine 
Maſſe von Individuen und Charakteren durchweg Diefelbe bleibt, 
und alles das noch zurückſteht, was an ihr den eigentlichen Her— 
gang ausmacht. Frühere Epochen hauptfächlich verharren gern 
noch) bei diefer Auffafjung. Theils aus geiftigen, theils aus techni= 
ſchen Gründen. Wir werden fpäter noch öfter jehen, Daß e3 
jedesmal von Seiten der Kunft großer Kühnheit bedarf, um ihr 
Heiligftes felber volljtändig der realen Gegenwart und Deren 
breiten Befonderung anzunertrauen. Diefen Muth muß ſie aber 
ſchon in fich fühlen, wenn fe die wirkliche Form fpecieller Be— 
gebenheiten und Scenen mit Glück als wefentlich beftimmende 
Nichtfehnur fol ermählen können. Im Berliner Mufeum 3. B. 
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hängt eine Krönung der Maria, die dem Coſimo Roſelli zugetheilt 
wird. In Tiefe, Mannichfaltigkeit und Mark der Charaktere, in 
Ernſt und Heiligkeit ein vortreffliches Werk. Maria vor Gott 
Vater, unter ihr Wolken ſtufenweis geſchichtet, dazwiſchen Elo— 
himköpfchen und Cherubim ſymmetriſch geordnet; zu ihren und 
Gott Vaters Seiten Engel in Geſtalt und Ausdruck lieblich und 
kräftig zugleich, mit Geigen, Lauten, Cithern und Hoboen; end— 
lich in den unteren Theilen des Bildes rechts und links Apo— 
ſtel, Märtyrer, Biſchöfe, Heilige beiderlei Geſchlechts. Auch 
hier iſt ein Vorgang, die Krönung, dargeſtellt, durch welchen 
der Jungfrau fromm geneigtes Haupt, die Empfindung der ju— 
bilirenden Engel, die entzückte oder ſinnende und freudig erſtau— 
nende Andacht der Himmelsbewohner motivirt wird. Aber die 
ganze Situation iſt ſo einfach gehalten, daß ſich deutlich genug 
hervorthut, wie ſich der Maler, ſtatt der genaueren Art und 
Weiſe eines beſtimmten Begebens, zum Hauptaugenmerk vielmehr 
die allgemeine Vorſtellung der zur Königin des Himmels erhobe— 
nen Madonna gemacht habe. Das Aehnliche tritt deutlicher noch 
in einem Weltgerichte hervor, das man dem Fieſole und Co— 
ſimo Roſelli gemeinſchaftlich zuſchreiben will. Chriſtus von 
Engeln umgeben, zur Rechten und Linken die Jünger und Apo— 
ftel füllen den oberen Theil; unter ihnen blafen ſchwebende oder 
eigentlich gradaufftehende Engel die Gerichtäpofaune; Die Auf— 
erftehung, die Abführung zu Hölle und Paradies dagegen, die 
für mannichfaltige Scenen, bewegte Gruppen und epifche Aus— 
führlich£feit den günftigen Anlaß darbieten, find theild nur ma= 
ger und ungenügend angedeutet, theils durch eine in Ausdruck und 
Stellung gleichartige Schar felig Gefprochener repräfentirt. Wie 
der Künftler fich mit voller Seele in die allgemeine WVorftellung 
und Bedeutung des Weltgerichts verfenft hat, jucht er auch 
überhaupt diefe große Bedeutung mehr nur der Anfchauung nä— 
ber zu rücken, als fie in Form einer epifodenzeichen Begebenheit 
wirklich zu verkörpern. 

Von ganz anderem Standpunkte aus ftellt Titian 7. B. 
jeine Himmelfahrt der Maria in der Akademie zu Venedig dar. 
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Auch Hier ift das Begebniß einfach. Die Jungfrau dent Grab 
enthoben, von Engeln empor zu Gott getragen. Doch zu welch 
lebendiger Situation ift der Vorgang individualiſirt; wie volle 
ftändig in die reale Seite Außerer Gegenwart hineingeführt. Un— 
ten im Schatten die Jünger, noch von Nacht halb umdunfelt, 
in gemwaltfamer Bewegung, irdifch ſchwere Geftalten,; aber 
durch ein blendendes Entzücken Teiblich und im innerften Gemüth 
mit allen Sinnen entrückt, ftreben fie empor, und Doch verwirrt 
faft, mit Kampf und Mühe. Im oberiten Theile Gott Vater, 
geiftig machtvoll, wie in förperlicher Schöpfergeiwalt hinfliegend, 
von Licht und Engelöglanz umgeben. In der Mitte die Jung 
frau auf Wolfen, ein unergründliches Lichtmeer, nicht blendend, 
aber ewig warm in bräunlicher leiſe zitternder Goldglorie 
um fie ber. Weit fteht fie da, rothglühenden flatternden und 
doch farbenftillen Gewandes, eine venetianifche Maria, gedrungen, 
voll, den Kopf emporgerichtet, die Arme aufwärts gebreitet, mit 
wonnehoffendem, feligfeitsfichrem Auge. Unter ihr, zu ihren Seiten 
eine Silberfichel von Engeln; einige Wolfen tragend, andere über 
müthig fpielend, begrüßend, anbetend; die meiften nackt und derb; 
alle in wimmelnder Bewegung durcheinander, dennoch Elar ge— 
fondert und gruppirt, und fo menfchlich, fo heimifch und froh, 
als gäb' es über den Wolken nur folche Genoſſen kecker kind— 
licher Luft. Beſonders diefen Engelfranz hat Titian mit Vor— 
liebe behandelt; die Geftalten, den Fleifchton, den Ausdruck, die 
Art der Beichäftigung, das Heben, Stüßen, das ſchwebende fich 
Wiegen, Stehen, und was noch fonft an Bewegungen und Stel— 
lungen sorfommt, welche dem Hergang eine Mannichfaltigkeit 
äußerer Erfcheinung geben. Und doch ift auch hier wieder bei 
allem Jubel finnlichen menfchlichen Glanzes und Lebens ein Ernft, 
der Färbung hauptfächlich, verbreitet, deſſen einfache Kraft auch 
das Weltlichite immer noch würde zu vertiefen und zu adeln im 
Stande fein. | 

Am meiften epifch nun zweitens im Sinne von Begeb- 
nifjen find folche Darftellungen, Die einen totalen Verlauf in 
ich aufnehmen, und ihn ald wirklich auf einander folgendes 
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Gefchehen auszudrücken verſuchen. Hier herrfcht die entgegen- 
gefeßte Auffaffung vor. Das durchgängige Schildern des realen 
Gefchehens tritt an die Stelle jener Scheu der VBerfinnlichung, 
welche fich, ftatt mit der äußeren Begebenheit, vorzugsmeife nur 
mit dem innerften Weſen zu befchäftigen wagt, das dieſelbe 
bedeutend macht. Auch dieſe Conception fällt noch in die 
Jugend der Malerei. Sie bedarf einer Unbefangenheit und ent— 
Ipringt aus einer Naivetät, vie der vollendeten Blüthe nicht 
mehr eigen iſt. Denn fie wird überhaupt nur Durch Die Ver— 
wandlung von Zeitunterfchieden in Unterfchiede des Raumes 
möglich. Das Früher oder Später, das Vergangene und Ge— 
genwärtige erfcheint durch Hintergrund, Mittel- und Vorgrund 
zurücfverlegt oder in die Nähe gerückt. Die Perſpective der Zeit 
und ihrer Uebergänge giebt fich ohne Störung al3 räumliche 
Verne, Die von Drt zu Drt, von Vorgang zu Vorgang fich den 
langfameren oder befchleunigteren Fortjchritten der Begebniffe 
gemäß dem Auge entgegenbewegt. Im dieſem DBergefien des 
Zeitlihen und Firiren des DVergangenen im Angeficht der Sce— 
nen felber, die al3 lebte Gegenwart gelten follen, in viefer Luft 
befonders, ein weites Local von Bergen und Tihälern, Strömen 
und Städten in allen feinen Räumen auszufüllen mit Gefchichten 
heiliger Art kann der unendliche Reiz einer zugleich tiefen Fröm— 
migfeit liegen. Es ift dann, als habe dem Gemüth auf Erden 
nichts Anderes Werth, als wiſſe es fich die Welt mit nichts 
Anderem zu bevölkern, als mit dieſen heiligjten Vorgängen, Die 
e3 jich, weil fie ihm als einzig genügende Wirklichfeit. gelten, 
nun auch in der ganzen Nenlität des Gefchehens zu veranſchau— 
lichen fucht, wie wir fie nur den weltlichen Dingen zuzutheilen 
gewohnt find. Je enger bier im der gleichen Unfchuld des Sinns 
alles Sonftige und Irdiſche unbefangen mit jedem einzelnen Be— 
gebniß und Stadium ſolch einer Gefchichte verwächſt, jo daß 
ung Alles und Jedes nur als Erfcheinung dieſer einen Begeben- 
beit und als ihr eigenft zugehörig vor Augen fommt, um fo 
heimifch näher und rührender kann die Darftellung werden. Es 
ift wie eine felige Erinnerung aus den Kindertagen, in Denen 


93 


die Anfchauung und DVerförperung auch fir und ſo ganz noch 
die Grundform blieb, daß die zeitliche Volge, dad Kommen und 
Verſchwinden von dieſem fefthaltenden Nebeneinander und Diefer 
finnlich dauernden Gegenwart befeitigt war. Ich weiß unter 
allen Malern früherer Zeiten feinen, der gerade in dieſem Sinne 
barmlofer, inniger, religiös frommer und Doch heiter zugleich, 
ausführlicher und dennoch maaßvoll fich befchränfend geweſen fei, 
als Hemling. Was wir in gleicher Art von Pinturichio 3. B. 
in feiner Gefchichte des Tobias befigen, reicht, obfchon es in Ge— 
ftalten und Gruppen son höherer Bildung Zeugniß giebt, an 
dieſe gemüthreiche und doch ganz malerifch epifche Erzählung 
heiliger Balladen nicht heran. Für die Ähnliche Anſchauungs— 
weile find jedoch nur eonflietlofe Begebniffe in dem ruhigen 
Fluß ihrer einzelnen Situationen der günftige Gegenftand. Der 


- Zug der heiligen drei Könige z. B. Ihnen zuerjt vom Himmel 


bernieder blinft der fegenfündigende Stern. Sie ziehen aus, fte 
treffen zuſammen, und nun gemeinfchaftlich wird die Reiſe fort= 
geſetzt; Hinter ihnen ein buntes Gefolge, aus berfchiedenen Nas 
tionen und Simmelsjtrichen, in abentheuerlichen Trachten, auf 
Roſſen und Kameelen, mit Waffen und reichen Gefchenfen. Und 
weiter und immer weiter gebt der langſame Zug. Jetzt verbirgt ihn 
ein Hügel, dann aus Feliengeflüft tritt er wieder hervor. Er 
fommt näher und näher. Endlich find die Führer angelangt; 
jte fteigen ab, die Gaben werden von den Thieren geladen, bis 
wir zulegt Die Könige und Weifen, Opfer in Gold, Berlen, 
edlem Geftein und Weihrauch fpendend, in jener ärmlichen Hütte 
das Kind verehren und anbeten fehn, Das von nun an der 
Leitjtern und Richter für jedes menfchliche Dafein werden foll. 
Stoffe hingegen, welche mit dem Hervorbrechen und Fortkämpfen 
von Streit und Gegenfäsen zugleich eine abjchliegende Entſchei— 


dung nöthig machen, überhaupt Gefchichten, deren Situationen 


fich durch ihre trennende Verſchiedenheit fefter abfondern, löſt 
auch die malerifche Auffaffung beſſer in einzelne Hauptfcenen 
auf, die fie dann jede für fich, bald romanzenartig in jchärferen 
Zügen hervorhebt und beivegt, bald in gemächlicherer Entfaltung 
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vor fich gehn läßt, entweder in demfelben Bilde auf einzelne 
Locale vertheilt, oder in verfchievenen Bildchen nebeneinander- 
geſtellt. Hemling's Geſchichte der eilftaufend Jungfraun in 
der Kirche des St. Johannis-Hoſpitals zu Brügge z. B. ift von 
Veßterer Art. Auch Dürer's kleine Palfionsgefchichte in Hol 
und Kupfer, feine Gefchichte der Maria und andere mehr. Dann 
gehört ein Cyclus von Blättern und Tafeln zu dem gleichen 
größeren Ganzen. Die Eintheilung der Altarbilver in Mittel- 
bild und Flügel geben gleichfall8 Gelegenheit, die Sauptfituation 
in der Mitte auszubreiten, die Flügel hingegen theils zu Situationen, 
welche den Abſchluß vorbereiten, theils wenigjtens zu Geftalten 
und Zuftänden zu benußen, Die in näherem oder entfernterem, 
direetem oder fumbolifchem Bezuge auf das Mittelbild ftehn. 

Jemehr fich aber bei jolcher Sondrung jeder beftimmte Auf- 
tritt für fih in Local, Öruppirung und Färbung, ohne ſich in 
anderer als bloß in ftofflicher Folge den übrigen anzureihen, ab— 
grenzt, um jo mehr bewegt fich Die gefammte Auffaffung ſchon 
zu einer legten ausgebildeteften Stufe hinüber. Sie will nur 
Einen Auftritt in epifcher Gegenwart fejthalten und veranſchau— 
lichen. Hierherein fallen die meiften epifchen Werke der vollen— 
deteren Epochen. Denn erft die fpätere Entwicklung vermißt 
weder Die geiftige Kraft, noch Die ausgebildeten Mittel, Durch 
welche die Macht und Gewalt, oder der reizende Glanz der 
Schönheit auch den vollen Schein realen Lebens zum wirklichen 
Ausdruck für jeden Gehalt zu erhöhn vermag. Fühlt aber Die 
Kunft diefen regen Trieb in fich, jo kann fie fich weder mit je= 
ner architeftoniichen Gonception und Anordnung begnügen, noch) 
will ſie mit ihrer gereiften Einficht bei jenem naiven legenven- 
und chronifenmäßigeren Erzählen bleiben, dad auf dem eben be— 
trachteten Standpunkte zwar Feinesiweges der Fünftlerifchen Tiefe 
und Anmuth entbehrt, zum Gipfel der Vollendung aufzuftreben 
jedoch den Anspruch weder hat, noch macht. 

Auch Ddiefer Punft fordert eine kurze Erklärung. Was bis- 
ber fehlte, war die purchgreifende DVereinzlung Einer Situation, 
deren in fich gerumdeter Vorgang in Form dieſer Abgeichlofienheit 
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ſelbſt den wahrhaft bejtimmenden, glienernden und zuſammen— 
haltenden Mittelpunkt ausmachte. Auf der erjten Stufe, mern 
auch das Äußere Gefchehen nicht ganz bei Seite gefeßt war, 
berrfchte dennoch jener epifch jubftantielle Typus vor, im wel= 
chen überhaupt ein befonderes Begebnig noch nicht als die wirf- 
fame Darftellungsform zur Sprache Eommt. In dem entgegen 
geſetzten Valle bei der Veranfchaulichung eines totalen Verlaufs 
von Begebenheiten wiederum, ift der Außeren Art ihres Vor— 
gangs allerdings das unbeftrittenfte Necht eingeräumt, indem e8 
fich aber um eine vollftändige Gefchichte in deren ganzen Folge, 
oder doc) in den Hauptmomenten wenigftens handelt, wird kein 
befonderer Auftritt für den Geſammtverlauf jofehr zur Grund- 
beftimmung, daß alle übrigen, jelbit die epifodifchen, aus ihm 
allein ihren eigenthümlichen Charakter fchöpften. Sie find im 
Gegentheil einerfeitd noch an dem allgemeinen Baden ihrer Nach 
einanderfolge aufgereiht, und nur etwa nach ihrer größeren oder 
geringeren Wichtigkeit bier hervorgezogen, dort zurückgeſtellt, und 
im Ganzen fo zufammengruppirt, daß ihre Mannichfaltigkeit 
Doch einen Totaleindruck gewährt, andrerſeits vereinzeln fte fich 
wiederum und zerjtüdeln das Ganze in felbititändige Scenen, 
deren Band nur die äußere Gleichheit der Perſonen ift, welchen 
vielfache Ereignifje zuftoßen. 

Doch in wahrhaft poetischen Epopöen bereits entwickelt 
Sich jelbit die umfangreichfte Fülle von allgemeinen und befon- 
deren Zuftänden der Völker und Helden am Iebendigiten, wenn 
fie fich von einer ganz beitimmten Situation aus entfaltet und 
diefe zum Grund des Anfangs, Weiterfchreitend und Endes hat. 
Ic weiß in dieſer Rückſicht Feine fchönere epifche Compoſition als 
die Jſiade. Die Malerei nun vermag in Einem Werke die gleich- 
umfafjende Totalität nicht zu liefern, will fie nicht in jene 
Umtaufhung von Raum und Zeit verfallen, Die als gerechtfertigt 
nur dann erfcheint, wenn einer gleichſam mährchenhaften Phan— 
tafte folche Verwechslung nicht auffällig werden kann, weil ihr 
das Begebniß, welches fte fehilvert, als fo unvergänglich und 
ewig vor Augen ftcht, daß es für fie in Betreff Der einzelnen 
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Auftritte nichts Vergangenes und Künftiges, fondern nur eine 
bleibende Gegenwart giebt. Wenn aber viefe Anfchauung nicht 
mehr aushält, und fich Dagegen die Form Iebendiger Wirklichkeit 
durchweg geltend macht, dann muß fich auch alles aus der Dar— 
ftellung abjondern, was nicht, wie dem Inhalte und der räum— 
lichen Geftalt und Farbe, jo auch dem beftinnmten Zeitmomente 
nach jchlechthin zueinander gehört. Diep fällt mit der oben— 
erwähnten Beſonderheit der Situation zufammen, welche, auf 
ſich und ihre eigene Dauer allein beſchränkt, als Gentrum für 
das gefammte Werk, mag e3 fich auch noch jo weit ausbreiten, 
daſtehn muß. 

Der Fortſchritt, der hiermit in Bezug auf Eünftlerifche Boll- 
endung gethan ift, erweilt fich von größter Wichtigkeit. Erft 
bei jolcher Auffaffung Eommen alle Seiten der Compoſition, 
Gruppirung, freie Stellung und Bewegung, lebendiger Ausdruck 
der in regeren Affect verfegten Charaktere, ſpecielle Beleuchtung 
und Färbung vollftändig in Frage, und wie der epifche Grund— 
inhalt ganz einer vollen Wirklichkeit einverleibt wird, bat Die 
Erfindung nun auch Diefen Reichthum dem Inhalte gemäß zu 
ergreifen, zu ordnen, zu einen, und die Eünftlerifche Hand ihn in 
Zeichnung und Golorit auszuführen. Denn ift ein befonverer 
Vorgang in diefem und feinem anderen Moment, nach allen 
Seiten bin befchränft und abgefchloffen zur Durchgreifenden Form 
gemacht, in welcher allein auch das Umfafjendfte und Tiefjte Ge— 
genmwart gewinnen joll, jo muß alles in finnlicher und geiftiger 
Mirklichkeit athmen und leben. Keine Seite, die dieſe Beſeelung 
bekundet, Fein malerifches Mittel, durch das fie ausdrückbar 
wird, darf hintenangefegt bleiben. Und je beftimmter Eonception 
und Ausführung werden, je mehr gehören fie zugleich dem be— 
fonderen Künftler an, der nun nach jeder Richtung hin fein 
Werk mit der Originalität feiner Behandlungsart noch einmal 
und Dadurch Doppelt zu beleben mei. Die früheren Stufen 
dagegen, ſelbſt wenn fie Begebniffe vorführen, treiben die glei= 
chen Borderungen nicht zu verfelben Höhe, und laſſen ein volles 
Gelingen noch außerhalb dieſer Anfprüche und Befriedigungen 
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zu, bie erſt bei concentrirter Beſtimmtheit der lebendigen Er— 
ſcheinung nothwendig werden. 

Für dieſe Auffaſſungsweiſe will ich nur folgende Unter— 
ſchiede kurz bezeichnen. 

Der einzelne Vorgang, in deſſen Form ein in ſich epiſch 
ſubſtantieller Gehalt zur Darſtellung kommt, kann erſtens noch 
ganz ohne eigentliche Confliete ſein. Außer der epiſchen Ver— 
anfchaulichung beſteht Hier eine Hauptſeite darin, daß fich vie 
TIptalität son Beziehungen, welche der Inhalt feiner Natur 
nach in fich trägt, vollſtändig entwicle, zugleich aber von der 
Beitimmtheit der befondern Situation, durchweg gegliedert und 
zufammengehalten werde. Zur Verdeutlichung will ich in Rück— 
ficht auf geiftigen Ausprud nur Raphael's Predigt des Apoftel 
Paulus vor den Athenienfern anführen, eins der bekannten Mei- 
ftermerfe, die den Hauptfchag der Sammlung zu Samptoncourt 
bilden. Mitten in der heidniſchen Stadt, im Angeſicht der alten 
Tempel und Götter, von heinnifchen Zuhörern umgeben, fteht ver 
Apoſtel einfam links im Vorgrunde da; die freifte edelfte Ge— 
ftalt, ficher und feft; mit rothem Mantel, grünem Unterffeive; 
Hoch die Arme emporgehoben, die Augen leuchtend, in männlich 
überzeugter Begeiftrung des predigenden Lehrens. Um ihn her 
im Oval vier Gruppen athenienfifchen Volks. Der allgemeine 
Gehalt iſt Hier Die Befehrung der Heiden Durch die Kraft des 
göttlichen Worts; Die nähere Situation die Predigt des Paulus. 
Mas nun in dem Verhältniffe des Apoſtels zu den noch un— 
befehrten Griechen irgend an wichtigen Beziehungen vorkommen 
fann, drücken die verfchiedenen Geftalten vielfeitig aus. Rechts 
im Vorgrunde Mann und Weib, beide in gläubigem Entzücfen; 
befonders der Mann rückhaltslos hingegeben ſtreckt halbknieend 
die Arme nach dem Brediger auf. Dann folgt in einer zweiten 
größern Gruppe der revliche Kampf des alten Götterglaubens 
mit der neuen Offenbarung, welche den Sieg davon trägt. Zwei 
Greife zunächft, neben einander ftehend; der Eine die Arme ge— 
kreuzt Scheint tief in fich Hineinzufhaun, getroffen plößlich vom 
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Blitz des Geiftes, durchſchüttert, der Nacht bewußt, im der er 
gefchlummert, doch wer weiß ob für immer zu einem neuen 
Tage erweckt; der Andere fügt Kopf und Arm auf feinen Stab, 
er hört vie Lehre, ihre Wahrheit erfaßt, ihre Heiligkeit ergreift 
ihn, defto mächtiger aber Fämpft nun der Glaube feiner Väter, 
feine eigenen Lebens gegen die augenbliekliche Botfchaft an, und 
faft im Ingrimm mehr als im Schmerze des Widerſtreits bleibt 
er ftehen. Aehnlich Hinter ihnen zwei Jünglinge mit herauf- 
gezogenen Brauen, halb das Geficht fich verhüllend. Ein dritter 
jedoch unbewußt überwunden denkt kaum mehr des früheren 
Glaubens, während auch der Mann vor ihm beruhigt den Apo— 
fiel in feliger Betrachtung anfchaut, und Die Worte von feinen 
Lippen zu faugen Scheint. Mit Entzücken, Kampf und Sieg jedoch find 
noch keineswegs alle Beziehungen durchlaufen. Denn vor allem fehlt 
die Rechtfertigung vor der Weisheit des heidniſchen Menfchen- 
witzes und fophiftifchen Verſtandes. In Rückſicht auf dieſen 
Ausdruck werden Die Figuren einer dritten Hauptgruppe wichtig. 
Dhne dem Apoftel noch Länger zuzuhören bewegen fie fich auf 
ihren Sitzen hin und ber, fte arbeiten mit Händen und Füßen, 
an den fünf Fingern zählen ſie's ab, demonſtriren, ftreiten, be— 
weifen Dagegen, dafür; ein Greis bejonderd, der Sinterfte, mit 
langem Bart, legt den Finger an den Mund und fcheint zu ſa— 
gen: ja, weil dieß und Dieß, darum iſt's Wahrheit. In der 
legten Gruppe endlich ſpreizt fich noch eine Dickleibige, breit- 
beinige Geſtalt indisch dumpf gegen die göttliche Lehre auf; da— 
neben befeftigt fich ein Andrer geiftiger in feinem Zweifel, bis 
auch dieſer letzte Mißklang in einem Halbknieenden zu voller 
tiefer Meberzeugung fich löſt. — 

Der meitefte Inhalt, den die Malerei für die ähnliche Dar- 
ftellung erwählen kann, ift das Weltgericht. Auch hier muß 
dann ein beſtimmter Moment diefer unermeßlichen Begebenheit 
feftgehalten, und innerhalb deſſelben der möglichſt vielfeitige 
Reichthum in den einzelnen Gituationen der Auferftehenden, Ge— 
richteten, Seliggefprochenen augeinandergebreitet werben. Das 
bloß gefcharte Aufiteigen in’s Paradies, und die mafjenhafte 
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Flucht und Verfolgung reicht auf Diefer Stufe nicht aus. Se 
umfafjender der Inhalt, jemehr die ganze Menfchheit angehen, 
jemehr müffen ſich aus der Grundfituation epifodifche Scenen 
entwickeln, welche einzelne Seiten ebenfo für ſich jelbititändig 
als von dem Ganzen getragen ausbilden, und Dadurch erft den 
Anblick einer in fich beftimmten und Doch vollftändig entfalteten 
Totalität gewähren. Im dieſem Sinne vornehmlich war auch 
Michel Angelo in feinen rieftgen Fresken epifch. Und mie 
viel andere Meifterwerfe Liegen ich noch angeben. Denn das 
gleiche Princip kommt auch für weltliche Gegenftände zur An— 
wendung. Dan der Helſt's Gaftmahl zur Feier des Frieden 
zu Münfter, Rubens’ bacchanalifche Kirmesfeier in der Gallerie 
des Lousre 3. DB. verdanken der ähnlichen Auffaffung ihren Ur— 
fprung. Woher fich denn bald der geijtigere Ausdruck der in dem 
Gehalt und befonderen Auftritt begründeten Unterfchiede, bald 
das äußere Gefchehen zu folcher Totalität auslegen und abrun— 
den, oder beide Seiten zu gleicher Gültigkeit fich vermitteln. 

Beruht aber zweitens die bejtimmte Situation der epi- 
ſchen Gefammtheit auf einer Eollifion, durch welche Kampf 
und Ziviefpalt zum beiwegenden Mittelpunfkte werden, fo kann 
die ganze Darftellung den täufchenden Schein dramatifcher Le— 
bendigkeit annehmen. Hier vornehmlich fchon Handelt es fich 
um die Unterjcheidung epifcher und dramatifcher Grundzüge. 
Wir brauchen zu dieſem Zwecke nur auf das zurickzublicken, 
was wir uns früher bereits über die genannten Formen feit- 
gejeßt haben. Echt epiſch einerſeits erjcheint die Collifion, wenn 
jede der kämpfenden Partheien, für fich genommen, fich als ein 
reiches Ganzes von Individuen, Zuftänden und Ihätigfeiten er- 
weiſt, und in dem Gonfliete gerade mit der entgegenftehenden 
gleich wefentlichen Totalität erft ihre wahre Kraft, ihr volles Recht, 
ihre ungeſchwächte Tüchtigkeit zum Vorfchein bringt. Andrerfeits, 
wenn die feindliche Berührung und deren Streit hauptfächlich zu 
förperlichem Thun und Erdulden, zu leiblicher Anftrengung und 
Leidenschaft ausfchlägt. Das beſte Beifpiel für den Tall, der 
Beides verbindet, find Schlachtftüde, mie Rubens' berühmte 
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Flucht der Amazonen, einft zur Düffelnorfer Gallerie gehürig; 
in ganz anderem Kreife der großartige Kampf zwifchen Bären 
und Hunden von Snhyders, oder im comiſchen Felde Schlä- 
gereien und vergleichen mehr. Doch kann umgekehrt im Comi— 
fchen und Tragifchen auch an und für fich Dramatifches epifch 
aufgefaßt bleiben. Ich will ein Beifpiel geben. Gollifionen in 
Gebieten, deren Individuen müßten in Einklang Ieben, find ihrer 
Natur nach dramatiſch. Nehmen Sie nun eine Dorffchenfe an 
Sonn- und Feiertagen. Nachbar fol fih mit Nachbar, Freund 
mit Freund in aller Luft und Herrlichkeit De Tanzes, Biers 
und Weins gütlih thun. Doch vom Trinken kommt's zum 
Saufen, vom Gefpräch zum Gezänf, vom Gezänk zu Schlägen, 
und nun, ſtatt Treudigfeit und Jauchzen, haben Sie nichts vor 
fih als Das Getümmel bäurifcher Rauferei, taumliche Wuth, 
Prügel, Wunden und Schmerzen. In folch einer Scene liegt 
allerdings ein dramatiſch comifcher Kern. Die epifche Auffaffung 
aber iſt darin begründet, Daß auch hier Fein vereinzelt abge— 
fchloffener Kampf von Individuum gegen Individuum vorgeführt 
wird, jondern ein Zuftand, der über eine Maſſe ſich hinerſtreckt; 
ein allgemeines Gewirr, Toben, Uebereinanderherfallen, Zerbläuen, 
Stehen, Liegen, Siegen, Davonlaufen, mit Hauptgruppen und 
bunten Epifoden; fodann ift der Ausgangspunkt weniger vom In— 
nern Der Individuen ber, von Abfichten, Zwecken genommen, 
und was vor fich geht auf dieß Innere wieder zurückbezogen; 
im Öegentheil, der äußere Hergang der Sache, die tölpifch trun— 
fenen Bewegungen, Stellungen, die feltfamen Grimafjen des 
Schmerzes, das ergögliche Durcheinander, in welchem ver Ares 
der Schlägereien durch die Reihen wüthet mit Gefchrei, find zur 
Grundform der ganzen Darftellung gemacht. Wie auch in der 
Poeſie dramatifche Stoffe häufig genug zu Erzählungen Anla$ 
geben, ja jelbft zu Romanen ausgedehnt werden. Novellen 3.2. 
haben zu großem Theil dramatifche Collifionen zu ihrem Mittel- 
punkt. Sonft hätte Shakespeare weder den Kaufmann von 
Venedig, noch Julia und Nomen fo dramatifch dichten können. 
Auch Göthe's Wahlserwandtichaften find fo dramatifcher Natur, 
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daß hin und wieder die epiſche Breite nur mit Mühe fait her— 
beigefchafft ericheint. Das Epiiche Liegt dann wie gefagt chen 
nur in der Heraushebung des Außeren Sergangs und der Aus— 
einandergezogenheit zu einer reicheren Totalitit von Zuftänden, 
Charakteren und Ereigniſſen. 

Zum Schluß will ich kurz nur noch eines dritten Falles 
Erwähnung thun. Die Ausrundung zu einer Iotalität näm— 
lich, wie wir fte bisher in eonflietlofen wie in collidirenden Sce— 
nen gefehn haben, kann fortbleiben, ohne daß die malerifch epi— 
ſche Auffaffung dadurch gefährdet ift. Häufig 3. B. ift Adanı 
und Eva wandelnd, ftehend, Liegend mitten im Paradiefe, unter 
Bäumen verfchievdenfter Gattung,‘ Thiere jeglicher Art umher, 
dargeftellt worden; oder beftimmter noch Adam und Eva unter 
dem Baume der Erfenntniß, den verhängnißvollen Apfel bre— 
chend. Iſt diefe Situation in ſolch ein Totalgemälde der neu— 
geborenen Schöpfung hineinverfeßt, fo behält fie den epifchen 
Charakter der früheren Stufen. Ein Hauptwerk des Ian 
Breuhgel im Haag mit meifterhaften Figuren son Rubens 
ift hierher zu rechnen. Wie oft Dagegen find Adam und Eva 
auch für fich ifolirt zum Gegenftande gewählt. Ich brauche nur 
an Dürer’3 Adam und Esa, früher in Nürnberg, jet in der 
Stadtgallerie zu Mainz, zu erinnern. Das Feld für diefe Auf— 
faffungsweife ift unberechenbar reich. Beſonders in Stoffen aus 
dem täglichen Leben; wie fich denn auch Die Genremalerei vor— 
zugsweiſe dergleichen eoncentzirtere Scenen zur Aufgabe macht. 
Die rein epifche Form jedoch bleibt in allen dieſen Kreifen nur 
infofern bewahrt, ald das äußere Local und Gefchehen, Beneh— 
men, Ihun und Erdulden der Individuen, überhaupt ein Zu— 
ftand oder Gonfliet in feiner realen Zuſtändlichkeit feftgehalten 
und ausgemalt erfcheint. in Lieblichites Bildchen diefer Art 
son Teniers ift ein Juwel der Berliner Gemäldefammlung. 
Neben einem runden Tische frank und frei in voller Lebensluft 
und Heiterfeit figt mit Stiefeln und Sporen der mohlbeleibte 
Meiiter jelbit, die Baßgeige fpielend; er ftrengt fich nur mäßig 
an, und doch Hat es ihn bei der Hitze des Sommertags warnt 
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gemacht. Es iſt aber eine wohlthätig glieverlöfende Wärme, 
und links am Boden, in den Vorgrund gerückt, blinfen in gro— 
Sem irdenen Waffergefäß Eühlgehaltene £öftfiche Tlafchen. Zur 
rechten Seite hinter dem Tiſche jigt die Hausfrau, mittleren 
Alters, gefund, durchaus fröhlich, ein Notenbuch vor ihr, aus 
dem ſie noch eben gejungen, bis jeßt der aufmwartende Knabe, 
der im Glaſe den perlenden Wein herbeibringt, ihren Blick auf 
fich gezogen bat. Zwiſchen Vater und Mutter fieht ver Sohn, 
ein derber ungezwungener Burſch, nach feinen Noten, vie er 
vor ftch hält, mit allem Eifer fohretend. Dahinter rofenumranf- 
tes Gemäuer; ein Affe fpringt fpielend Darauf umher; dann 
ichließt fich die Thür des Wohnhaufes an, in der horchend ein 
älterer Freund, um nicht zu ftören, feheint ftillgeftanden zu fein. 
Endlich im freigelaßenen Sintergrunde, auf der entgegengefeßten 
Seite, flüchtig nur angetufcht, ein Kanal und das Dorf mit Kirche, 
Thurm und Baumgruppen. Der Ausdruck, die Mienen aller Ber- 
jonen find fo lebendig al3 möglich im Charakter der Scene, und 
doc das Ganze, obſchon auf wenige Individuen in beichlofiener 
Eompofition eingefchränft, weder lyriſch noch dramatiſch. Die 
reine Luft, die Yändliche Stille, Die behagliche Nachmittagszeit, 
Gefang und Geigenfpiel bei erquicklichem Nebenfaft, das Sorg— 
Iofe und Seitre, Ioyllifche und Glüdliche, nicht eben Reiche 
und Vornehme, aber Reichliche, Wohlhabende, Behäbige des zus 
traulichen Familienvereins bleiben die durchgängig auf alle ver- 
theilten Grundzüge. 

Sobald fih hingegen Die Dftellung vom Aeußeren ab 
auf den vorwaltenden Ausdruck des Innern hinüberwendet, und 
dieß individuelle Empfinden, Betrachten, Entſchließen, Handeln, 
Triumphiren oder Untergehn in der vollbrachten That zum Mit- 
telpunfkte werden läßt, ftehen wir bei einfachen Situationen be— 
reits auf dem Sprunge zur Iyrifchen, bei Gonflieten zur Drama= 
tiſchen Auffaffungsmeife. 





Sechtte Dorlelung. 


In welchen Grade die Malerei ſelbſt innerhalb des epifchen 
Kreifes einen zugleich Iyrifchen Ausdruck fordre, iſt bereits anges 
deutet. Bei der nächften Aufgabe aber, Thaten und Begebniffe 
von Innen her zu befeelen, bleibt das lyriſche Element nicht ftehn, 
jondern erhebt fich ebenfofehr zur felbftjtändigen Grundform der 
gefammten Gonception und Darftellung. Dieß Unternehmen 
würde durchaus gewagt fein, wenn nicht die Hülfsmittel in der 
That die Schwierigkeiten überböten. Das Hinderniß liegt in der 
äußeren Erfcheinung, welche der Maler, indem er fie vollitändig 
beibehält, durchgängig dennoch zur innern Erfcheinung umwan— 
deln muß. Und nicht die menschliche Geftalt allein; auch ein umgeben= 
des Local, Baulichkeiten, die Iandfchaftliche Natur, genug das an 
und für fich Sinnliche und Objective felber. Die Förderung haben 
wir in den Punkten zu fuchen, die ich als Hauptunterfchiede 
der Malerei und Sculptur gleich anfangs durchnahm. Sie find 
im Princip der Farbe, und näher des malerifchen Colorits bes 
gründet. Die Farbe erft bringt das athmende Leben zum Vor— 
ſchein; wo aber Lebendigkeit als wirkliches Lehen vor's Auge 
tritt, ift auch fchon Seele, Empfindung ausgedrückt, bewußtloſe 
wie geiftig bewußte Subjectivität. Ferner fahen wir individua— 
lifirt die Farbe auch der äußeren Geftalt nach, und je mehr fie 
ſich reichhaltiger geltend macht, je weiter geht fie zu beleben 
dem PBarticularifiren fort. Schon hiemit aber ift nicht das All- 
gemeine als folches, die Subſtanz der Sache, ihr vornehmlich- 
fte8 Gebiet, fonvern dieß Allgemeine, wie es als befonderes 
Individuum Iebendig da ift, und näher als einzelnes geiftiges 
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Selbft, das nun auch in feinem äußeren Dafein nicht das Wefentliche 
und Allgemeine, fondern ſich, dieß Eine Subject zu erkennen 
giebt. Wenn daher die Malerei, als bildende Kunft, architefto- 
nisch und feulpturartig verfahren, oder auch in ihrem eigenthüm— 
licheren Charakter das Aeußere in feiner partieulären Eriftenz, 
das Innere in feinem Thun und feinen Begegniffen vor die An— 
ſchauung ftellen kann, jo ift ihre Dennoch gleichmäßig ver ent— 
gegengefegte Weg’ offen. Sie darf fich das individuelle Innre 
zum Gegenftand wählen, und was fie von Geftalten fchilvert, 
zu folcher Durchfichtigfeit erhellen, daß jede Form, jeder Zug 
gleichfam zum Auge wird, aus dem uns ein innerftes Leben ent— 
gegenbliekt, und dem wir auch unfrerfeits in's Tiefite der Seele 
hineinfchaun. Vermöchte fe Dieß nicht, fo hätten wir ſie im 
DBergleich mit der Seulptur nicht al3 Hauptkunſt für chriftliche 
Gegenftände erklären Fönnen. Denn im Chriftenthum gerade 
macht die Subjectivität, Die Vermittlung alles Allgemeinen und 
Objectiven mit dem perfönlichen Inneren, in Gott und Men— 
fchen die Grundform aus. 

Entjchließt fich aber die Malerei zu Iyrifchen Aufgaben, 
jo muß fie vor allem nun auch das befeitigen, was ihre Dar— 
jtellungen dem Epifchen zuführt. Den vorherrfchenden Ausdruck 
des Subjtantiellen als folchen in feiner einfachen Allgemeinheit, 
wie in feiner realen Ausbreitung zu einer verwirklichten Tota— 
Kität, und das Uebergewicht des äußeren Thuns und Gefcheheng. 
Dann erft wird fich Das fuhjeetive Innere, ohne aus fich her— 
aus in Die thätige Verflechtung mit den Außendingen und deren 
Berhältniffen einzutreten, für fich genommen in Stellung, Blie, 
Geberde, in jedem leiſeſten und bezeichnendften Zuge eröffnen. 
Hierbei darf jedoch, follen die Iyrifchen Situationen ihre volle 
Lebendigkeit gewinnen, eine mannichfaltige Außre Umgebung 
nicht fortfallen. Die Malerei würde fich ihres beiten Vortheils 
entfchlagen, wenn fie nicht ihre Inrifchen Scenen gleichfalls in 
eoncreter Wirklichkeit wiedergäbe. Denn jeder innerfte Zuftand 
hat ein zugleich äußeres Dafein. Ihre Stellung ift hierin Die 
umgekehrte der Iprifchen PBoefte, welche zwar Empfindungen und 
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Vorſtellungen in rein innerlicher Weiſe ausfprechen kann, wo «8 
fich aber um Außengeftalten handelt, deren Ericheinung ebenſo— 
ſehr das durch fie hinergoßene Leben der Seele wiederzufpiegeln 
fähig ift, mit ihren Schilderungen an die Einbildungskraft ap— 
pelliven muß, ftatt der wirklichen Kunftanfchauung die Sache 
felber zu bieten. Die Poeſie hat die Schwierigkeit, und auch 
in der Lyrik oft genug im die Außenwelt einführen zu ſollen, 
der Malerei dagegen füllt die entgegengefegte Aufgabe zu, die 
realen Formen und Geftalten, je bvielfeitiger fie ſich im Ele— 
mente derjelben bewegt, um fo vollftändiger zum Auspru des 
innern Lebens zu nöthigen. Dieß ift nur möglich, wenn der Künſt— 
ler felbit die fichtbaren Gegenftände ganz in Iyrifchem Sinne und 
Geift eoneipirt und ausgeführt hat. Nur dann wird er bemüht 
geweien fein, fie nicht nur ihrer eigenen Geftalt und Erfcheinung 
wegen auszubreiten, jondern die Inrifche Grundftimmung auch 
durch fie hindurchgehn zu laſſen, und damit den Iprifchen Eins 
druck auf den Befchauer eher zu verftärfen als zu hindern. Ders 
mag fich der Maler zu fo Inrifcher Vertiefung nicht zufammen= 
zunehmen, jo wird die äußere Umgebung feiner übrigen Figuren, 
ftatt einzuflingen in die Muſik der Seele, entweder durchaus 
ftörend werden, oder doch wenigitens ein gleichgültiges Faltes 
Außenwerk bleiben. | 

Für Die menfchliche Geftalt, für das thierische Leben giebt 
man ſolch eine Lyrik in der Malerei, wenn auch mit Widerſtreben 
vielleicht, doch aber am Ende wohl zu. Das Gleiche werden 
dagegen für die landſchaftliche Natur die Meiſten läugnen. Ges 
wiß mit Unrecht. Schon in ihrem Naturdafein kann eine Land- 
ichaft bald epifch, bald Iyrifch erfcheinen, und mehr noch ver— 
mag die Kunft fie in beiden Formen aufzunehmen. Sch darf 
diefe Behauptung nicht unerörtert laſſen. Epifch würde ich 
eine Landichaft, in der Natur felbit Schon, in nachitehenden Fällen 
nennen. | 

Einerfeit3, wenn fich in allen Gebilden und Formen ver 
organifirende Typus, der ihr zu Grunde liegendes Weſen ab» 
giebt, in fchärferer aber allgemeiner Charakteriftif geltend macht. 
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Die partieuläre Geftalt, welche ihr Entftehen mannichfach wech— 
felnden Umftänden und relativen Mittelurfachen verdankt, ge= 
winnt dann feinen freien Spielraum. Das Individuelle der Form 
tritt,. weil e8 bon den Durchgreifenderen Zügen überherrfcht wird, 
zurück. Die jubftantielle Architektur gleichfam im Bau der gan= 
zen Lanvfchaft hebt fich Heraus. Im höheren Gebirgsgegenden 
3.B. in Sandwüften von regelmäßigen Winden beftrichen, kommt 
dieg haufig zum Vorfchein. Der Natur esin Macht und gründe 
licher Wahrheit der Form hierin gleichzuthun ift nur wenigen 
Malern gegeben. Everdingen hin und wieder erhebt fich zu fo 
männlichen, epifchem Ernft. 

Andrerfeit3 giebt e8 Gegenden, die ein Totalbild Tandichaft- 
licher Natur vor ung ausbreiten. Unermeßliche Ausfichten von 
hoben Bergen. Dicht um und Vrgebirg mit Rüden, Kuppeln, 
Klüften, dann Mebergangsfchichten, maldiges hügliches Land, 
fernhin die Ebene endlich, der Silberfaden des Stroms hindurch— 
gewunden, und nun die Spigen der Städte hier und dort, nä— 
ber die Dörfer, die einfamen Bauden, die düftern Solzungen. 
Es ift die ganze Natur, Die vor uns liegt. Ueberall, wo wir 
Gebirg und Ebene, Waldung, Wiefen, Stadt und Land vor ung 
jehn, läßt fich Diefer zweite epiſche Charafterzug bemerflich 
machen. Und das Eine und Andre kann fowohl in friedlichen 
Naturfituationen vorfommen, als fich auch im Kampf ver Ele= 
mente unter Sturm und herantobenden Gemwittern zeigen." Das 
Meer beſonders mit felfigten Ufern und fchäumender Brandung 
iit fürs Lebtere geeignet. 

Als dritten wichtigen Bunft will ich nur noch den Umftand 
anführen, Daß die Iandichaftliche Natur durch Iahres- und 
Tageszeit, Berfchiedenheit des Clima's, der Witterung u. T. f. fich 
gleichfalls in einem reichhaltigen Wechfel einzelner Situationen 
befindet. Giebt nun folch ein befonderer Zuftand, der in Bes 
leuchtung und, fonftigen meteorologifchen Einflüffen vorüberge— 
bender Art fein kann, einer Landfchaft in den oben bezeichneten 
Vällen ihren näheren Charakter bis zu momentanen phyſiogno— 
miſchen Zügen bin, fo braucht dadurch das Epifche noch keines— 
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weges zeritört zu werden. Es tritt nur in beiwegtere Lebendig— 
feit herein. Beſonders in der wirklichen Natur, die weder durch 
flüchtiges Lichtfpiel noch Durch tiefer eingreifende Umftände den 
Grundcharafter ihrer Bormen, wo er fich überhaupt in feiner 
geltenden Energie fichtbar gemacht hat, in wefentlichen Punkten 
verändert, durch die Befonderheit aber der Situation, in der fte 
fich darftellt, an Individualität und Belebung nothwendig ges 
winnen muß. Der Künftler,' der folch eine Scene auffaffen, und 
dennoch im gediegneren Sinne des Worts epifch bleiben will, 
findet ſchon größere Schwierigkeiten zu überwinden. Denn hebt 
er die vergänglich augenblicklichen Züge heraus, welche nur den 
befonderen Situationen angehören, fo zerftört er allzuleicht Das 
durch die allgemeineren Grundzüge; legt er Dagegen auf diefe das . 
Hauptgewicht, fo verichwindet ihm wieder jenes individuelle 
Leben, das durch die beftimmte Scene bedingt ift. Beides zu 
perbinden und in diefer Einigung das jedesmal richtige Maaß 
zu treffen zeugt von einer Meifterfchaft der Auffaffung, wie ſie 
in unferem Kreife felbft Ruisdaal nur in folchen Werfen be= 
fundet, in denen er feinem großartigen Nebenbuhler Everdin— 
gen, wenn auch Faum gleichfommt, doch aber nahbefteht. Die 
Natur jedoch felber Hält nicht überall ihre fubftantielleren For— 
nen feft, fie gönnt im Gegentheil in Wolfenbildung, Local, Hü— 
gelung und Fläche, Stellung und Wuchs der Baume und des 
Gefträuchs, im Lauf der Quellen und Windung der Ströme und 
Ufer auch der particulären Eigenthümlichkeit der Geſtalt und 
Barbe eine ungemeffene Breite. Diefe nun kann fich der Künfte 
ler gleichfalls in größerer oder gefchloffenerer Totalität innerhalb 
folch einer beftinmten Situation und von ihr zufammengehalten 
zur Hauptaufgabe machen und dennoch epifch Bleiben, wenn er 
fich angelegen fein läßt, die naturbelebte Außenerfcheinung vor— 
zugsiveife in's Auge zu faflen und wiederzugeben. 

Bis hieher glaube ich noch der Beiftimmung allenfalld ge= 
wiß zu fein. Laſſen Sie uns deshalb gleich auf den entgegen 
gefegten Hauptpunkt Iosgehn. Es giebt fentimentale Dichter, 
die mit ihren empfindungsfchwächlichen Schilorungen der Natur 
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realen Gemüthern Natur und Poeſie nur allguoft verleidet ha— 
ben. Ihnen ähnlich könnte ih auch Maler nennen, denen es in 
ihren Landfchaften weniger auf Die echte Naturform und Farbe als 
vielmehr darauf anfommt, Stimmungen der Seele, tiefe Schwer- 
muth, Derlafenheit, unergründliche oder auch vielleicht grund= 
Iofe Trauer fubjeetiv zu jchweigendem Ausdruck zu bringen. 
Von diefen Abirrungen foll hier nicht Die Rede fein; es han 
delt fich vielmehr um die eigene Lyrik der Natur felbft. 

Schon früher Habe ich darauf hingeveutet, daß die Natur 
in ihrer Gefammtheit als Organismus zu fallen fei. Den Gipfel 
deffen aber, was wir in ihr fonft wohl mit Unrecht als fchlechthin 
unorganifch zu bezeichnen gewohnt find, bildet die Landſchaft, 
die, je eoncreter und einheitsvoller, um jo lebendiger im eigens 
thümlicher Dertlichkeit vor uns liegt. Als lebendig nun vers 
mag kein Naturgegenftand zu erfcheinen, im welchem fich nicht . 
ein Element der Seele regt, und von Innen ber die Außenform 
beftimmt und abfchließt. Die unmittelbare Gegenwart diefes 
Innern in feiner leiblichen Eriftenz, macht allein vie Lebendig— 
feit aus, wo und wie fte auch immer zum Vorſchein Eommen 
möge. Nur das Innerlichfeitslofe jchrecft Durch den öden, kal— 
ten Eindruck des abfolut Todten zurüf. In Bezug hierauf dür— 
fen wir auch für die landſchaftliche Natur zwei Seiten unter= 
ſcheiden; die äußere Erfcheinung und deren Innres, Geitalt und 
Seele. Beide müffen in der Wirklichkeit wie in der Landſchafts— 
malerei immer vorhanden fein. Je nachdem fich aber das eine 
oder andre Element als Hauptbeſtimmung herausitellt, erhält 
die Landfchaft epifchen oder lyriſchen Typus, Lyrifchen, wenn 
alle einzelnen Gebilde nicht nur fich felbjt als äußerliche For— 
men geben, fondern das aus fich herausfcheinen lafjen, was fte 
bersorrief, fte mwachfen und gedeihn, verfümmern und Hinfterben 
läßt. Wie oft fagen_es und die Dichter, daß ihnen die Wellen 
Der Bäche, das Flüftern und Naufchen der Bäume, der Duft der 
Blumen, der Zug der Wolfen, der Glanz der Geftirne, der 
Hauch des Windes ihr geheimftes Wefen erfchlöffen. Dieb Wort 
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müßte als Einbilvung und eitle Pretenfton ſpurlos an und vor— 
übergehn, wenn nicht ein wirkliches Factum zu Grunde läge. 
Reicher noch als die Erde und andre Planeten ift jede Land- 
fchaft ein Individuum mit beſtimmtem Charakter und ſpre— 
chender Phyſiognomie. Das Einigende in ihr, das alle einzelnen 
Gebilde zufammenbält, durchdringt, und zu dem einen landſchaft— 
lichen Charakter ausprägt, das ift es, was ich als ihre indivi— 
duelle Seele bezeichnen möchte, deren fpeciellere Zuftände dann 
theils aus dem Zufammenhange mit dem allgemeinen Natur= 
prganismus, theil3 aus dem befondern Leben dieſer einzelnen 
Localität felber entfpringen. Wir Eönnen folche elimatifch wech- 
ſelnde Tages- und Jahresfttuationen, als innre genommen, land— 
fchaftliche Naturftimmungen, und höher hinauf, bei Kampf und 
Bewegung, Leidenschaften nennen. Wenn der Sturm daherfährt, 
die Waffer braufen, wenn der gepeitfchte Giſcht in die Lüfte 
jprigt, die Zweige und Baumftänme fnarren, feufzen, zerfplits 
tern, dann reden wir nicht umfonjt bon der Wuth des SturmS, 
von dem Zorne des Meerd. Es iſt dieß zwar fein ftch ſelbſt 
empfindendes Leben, nichts für fich Subjeetives, mie die thiert= 
fche und menfchliche Seelenftimmung oder Leidenfchaft, aber doch 
ein Innres, das, als Naturfeele gerade diefer und feiner anderen 
Gegend, die Landfchaft jedesmal zu einem felbitftändigen Ganzen 
rundet, zu einem einzelnen Zuftande ceoncentrirt, und bon der 
Stimmung diefer Situation aus für die Charakteriftif der Ge— 
birgsart, Hügel, Ebenen, de8 Baum- und Bufchwerfs, der Grä— 
fer und Kräuter, der Beleuchtung und Färbung die belebende 
Individualität abgiebt. Stehn wir vor einer Gegend, in wel— 
cher ſolch eine Stimmung und Seele aus jeder Form und Fär— 
bung hervorſchaut, fo ift uns es häufig, ala fühlten wir mit, 
wie der Natur in diefem Augenblick zu Muthe ift, oder als 
könne fie und eine ganze Geſchichte erzählen, von den, was ihr 
begegnet und wodurch fie geworden, was fte if. Und jemehr 
wir der Natur ins Herz fehen, defto mehr Poeſie erhält fie für 
und Die Plaftik der Form ald folche verleiht der Lanpfchaft 
noch Fein malgrifches Leben; erft das Hervorbrechen ihrer gehei= 
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men Stimmungen vermag dieß in Zügen, die fich durch Farbe 
mehr als durch Form zum Ausdrucke bringen. Solchen See= 
Ienblick zu treffen, durch Den auch. die Landichaft zum Antlitz 
wird, in das wir ſympathetiſch Aug' in Auge blicken können, 
bleibt ein durchaus weſentlicher Punkt für den Maler. Ohne 
dieſe Gabe der Auffaſſung werden ſeine Bilder bei aller ſonſti— 
ger Meiſterſchaft leblos und oberflächlich. Doch eben weil die 
landſchaftliche Natur nicht zum Gefühl ihrer ſelbſt gelangt, ſon— 
dern, für ſich ſelber verſchloſſen, in dem bloßen Beſtreben der 
Aeußerung ſtehn bleibt, will ihr Inneres mitempfindend geſucht 
fein, und eröffnet ſich dem allein, welchen ein langvbertrauter 
Umgang, eine treue Tiebende Verbrüdrung mit ihr geeinigt hat. 
Iſt dieß aber gefchehn, dann wird jeder befondere Beleuchtungs- 
moment, jede Tageszeit mit ihren ftummen Blicken um ſo ver— 
ftändlicher, als fih in der That auch Durch Diefen Kreis der 
Natur das fchon Hindurchbewegt, was reicher allerdings und 
empfundener durch Die Seele der Thiere zieht, bis es fich im 
Menfchen zu jelbitbewußten Leben entfaltet und Elärt. Schwer 
muth, Irieden, Stille, Groll und Sanftmuth, Aufruhr und Be- 
ruhigung. Daß wir uns Eines Weſens finden mit der Natur, 
dag wir fie als ein Gegenbild unferes eigenen Innern fühlen, 
da3 bringt uns die Natur fo nahe, läßt und ganz mit ihr ver— 
wachen, und macht e8 und möglich, ihr eigenites Dafein neu 
aus und, bon dDiefer mitempfindenden Liebe getragen, wieder her— 
vorzubringen. Weshalb auch die Griechen Wind, Meer und 
Wellen, Quellen und Ströme, die gefammte Natur und ihre 
einzelnen Zuftände und Gewalten menfchlich durften zu Göttern 
und Göttinnen individualifiren. Dieg wären thörichte Mythen, 
wenn die Natur nicht ein dem Menfchen verwandt bewegtes oder 
ſtilles Inneres in fich trüge. 

Es wird jevoch Zeit fein, nach Diefer Epifode zu unferem 
eigentlichen Gegenſtande wieder zurückzufehren. Zu jener Elares 
ven Lyrik nämlich, in welcher die Malerei fich als Ausdruck der 
thieriichen Seele und vor allem des menfchlichen Gemüths, theils 
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innerhalb ihrer epifchen Auffaffung, theils neben derſelben 
theils in felbftjtändiger Unabhängigkeit ausbildet. 

Sehen wir auf Sauptiverfe der Älteren deutſchen und nie= 
verländifchen Epochen, auf das Cölner Dombild oder die Eycki— 
fche Anbetung des Lamms, fo kann es, wenn wir nur die ein— 
zelnen Geftalten für fich betrachten, durchaus zweifelhaft werden, 
ob wir es mit einer epifchen Darftellung zu thun Haben over 
nicht. Jedes Individuum fcheint, thatlos daſtehend, nur fi 
felber auszufprechen, es feheint mit Gott zwar, aber mit ſei— 
nen Leben in Gott befchäftigt. Die Ritter und Pilger, die 
Büßer auf ven Eyeifchen Altarflügeln 3. B. ziehen fort und 
fort; was um fie her vorgehn mag, bemerken die Meiften kaum; 
ein unftchtbares Ziel fchwebt ihnen vor dent Auge der Seele, 
und darauf allein ift all ihr Sinnen und Empfinden, ihre ganze 
Gegenwart, alle Erinnrung, alle Hoffnung gerichtet. Der Aus— 
druck ift fo Iyrifch als möglich. Und dennoch greift die epifche 
Bonception über dieß Element ſo bemwältigend wieder fort, daß 
die vielen einzelnen Individuen und Charaktere mit ihrer Lebens 
gefchichte auf dem fchweigenden Antlige nicht für fich auftreten, 
fondern, wie wir ſchon fahen, nur als Menfchen gelten follen 
in der chriftlichen Menfchheit. Sie ftellen durch fich ein Hö— 
heres, Allgemeineres dar, das nicht in fe, fondern in melches 
fie aufgehn. Das Gleiche findet umgefehrt bei Begebenheiten 
ftatt. Auch Hier darf der Ausdruck des innern Lebens nicht 
fehlen, das Ganze aber wird feiner Außeren Erfcheinung und 
That nach gefaßt, und das Innre als folches kann den beſtim— 
menden Zweck der Auffaffung noch nicht abgeben. 

In allen dieſen Fällen befteht eine Hauptſchwierigkeit darin, 
die epifche und Iyrifche Seite nicht" auseinander fallen zu laſſen, 
fondern Ießtere immer wieder dem epifchen Grundcharafter ein= 
zuberleiben. Obſchon e8 Werke giebt, bei denen es ftch ſchwer 
entfcheinen läßt, ob fie aus Iyrifcher oder epifcher Gonception 
berporgegangen freien; fo fehr hält das eine Element dem an— 
dern das Gleichgewicht. Dieß darf und nicht irre machen. Im 
der hriftlichen Kunft erhebt fich das innre ſubjective Leben über- 
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haupt zu durchgängiger Wirkfamkeit, und darf felbft innerhalb 
der epifchen Objectivität die Plaſtik verfelben Iyrifch verinnigen. 
Zweitens tritt Die malerifche Lyrik neben die epifche 
Auffaffung ohne dadurch die Einheit des Kunftiwerfs zu ftören. 
Diefe Scheidung wird befonders durch die chriftlich religiöfen 
Stoffe bedingt und gerechtfertigt. Gott Vater, Marin mit dem 
Kinde, Geburt, Kreuzigung, Grablegung, überhaupt die weient- 
lichen Momente in Chrijti Leben find Die ewigen Gegenftände 
der Anbetung, die Gelegenheit der innern Converfion und hei- 
ligenden Verſöhnung. Das einzelne Individuum, irdifch in Ge— 
ftalt und Charakter, fteht ihnen zunächſt gegenüber; es erhält 
die Schwere Aufgabe, ſie gläubig in fich aufzunehmen, und das 
eigene Herz und Leben dem Weſen, Leben, Sterben und Auf— 
erſtehn Gottes gemäß zu machen. Jede Religion hat diefen Ge— 
genfag, der im Chriſtenthum nur deshalb jchärfer zur Sprache 
fommt, weil bier der einzelne Menfch an fich ſelbſt zwar dem 
Keime feiner Beitimmung gemäß ald unendlich gilt, doch das 
Ziel erft erreichen fanı, nachdem er den Weg der Trennung von 
Gott und Befehrung, länger oder Fürzer, in ſchwererem oder 
leichterem Siege entlang gemwandert if. Damit ift jchon durch 
den Inhalt felbit Der Unterfchied gegeben jener ewigen Gegen— 
ftände, die objectiv in ihrer allgemeinen Natur können epifch 
gefaßt werden, und des ſubjectiven Gemüths, das fich ihrer in= 
nerlich bemächtigt, fich Davor beugt, und im Schmerze des eige— 
nen Unmwertbs Buße thut, oder fih im Einklang der Liebe bes 
feligt fühlt. Beſonders die katholiſche Kirche hat fchon in ih— 
rem Cultus ſelbſt ſowohl diefe wirkliche Scheidung als auch de= 
ren Vermittlung ausgebildet. Doch ein näheres Beiſpiel wird 
die Sache beſſer erklären. Wie oft fehen wir nicht auf Bildern 
früherer Italiener Maria auf dem Throne mit dem Kine; 
Heilige umber. In einem großen Altarblatte nun von Luigi 
Vivarini, das zu den fchönften Reſten der älteren venetianifchen 
Schule gehört, erfcheint diefelbe Situation noch durchweg epifch. 
Statuen der Trömmigkeit gleich ftehen alle Geftalten wie in uns 
bemweglichem Glauben verewigt da; nicht ihr eigenftes Herz, Die 
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Heiligung durch Gott und die thronende Mutter ſprechen fte 
aus, und rufen der Gemeine zu, an folcher plaftifchen Religio— 
fttät ein Vorbild zu nehmen des Ähnlichen unerjchütterlichen 
Glaubens. Hier hat fich das Element eigentlicher Lyrik noch 
nicht freie Bahn gebrochen. Sie regt und bewegt fich nur außer— 
halb des Bildes in denen, deren religiöfen Sinn zu erwecken, 
dieß Eirchliche Kunſtwerk aufgeftellt war. In anderen Gemälden 
umgekehrt drückt fich in den tolirt umher gruppirten Heiligen 
gerade die ſubjective Andacht,» die tiefe Neue und Zerfnir- 
Ihung, das Entzücken und die Luft beim Anblick der Jungfrau 
und des Sohnes aus, während nur Maria mit dem Kinde, er- 
böht wie zur Anbetung, in ihrem ganzen Sabitus zeigt, ver 
Künftler wolle ſie abfichtlich als epifchen Gegenftand jener Em— 
pfindungen aufgefaßt willen und dargeftellt haben. Und dadurch 
fällt das Kunſtwerk ebenſo wenig ohne höhere Einigung aus— 
einander, als in der Religion Individuum und Gott. Denn die 
lebendige Beziehung des fubjectiven Herzens auf den Inhalt fei- 
ned Glaubens und Hoffens verbindet beide Seiten, die ſich hie— 
durch allein zur echten Totalität ergänzen. Beim nächiten Blicke 
könnt e8 zwar jcheinen, als ſei hier nur daſſelbe geleiftet, was 
ich ſo eben in der Eyckiſchen Anbetung des Lamms als rein 
epiſch bezeichnete. Der weſentliche Unterſchied aber iſt nicht zu 
verkennen. Denn der epiſche Grundzug, daß die einzelnen Ge— 
ſtalten, wie ſehr ſie auch in ihrer innern Bewegung gefaßt ſind, 
dennoch nur als Eine Gemeinde von derſelben Empfindung, dem 
gleichen Zwecke beſeelt, als Ganzes und in dieß Ganze verſenkt 
erſcheinen ſollen, bleibt bei jener lyriſchen Conceptionsart gänz— 
lich fort. Jedes Individuum giebt nur ſich ſelbſt, ſein eigenes 
abgeſchloſſenes Innres, das außerdem in keinen weiteren Vor— 
gang von Begebenheiten verflochten iſt. 

Nach einer anderen Seite hin verwandeln ſich auch Situa— 
tionen, in welchen ſonſt rein epiſch die äußere Seite des Geſche— 
hens zur Grundform genommen wird, in das ähnliche Herzu— 
treten einer maleriſchen Lyrik. Doch find auf dieſem Stand— 


punkte zunächit die epifchen Vorgänge größtentheild die Haupt 
Hotho,id. deutfche u. niederl. Malerei. 8 _ 
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fache, indem nur einzelne Figuren fich in Iprifcher Empfindung 
oder Betrachtung, als Zufchauer gleichlam, in fich zurückiehn, 
oder, directer getrennt, ſelbſtſtärdig danebenſtehn. Für ven letz— 
teren Fall eignet ſich vornehmlich die Eintheilung in Mittelbild 
und Flügel. Die Haupttafel ſtellt dann die eigentliche Scene 
in ihrem lebendigen Geſchehen dar, die Flügel entweder den 
Donatar mit den Seinigen, der Frau, den Söhnen und Töch-⸗— 
tern, meiftmit ihrem Schußpatron; oder fonft auch, ohne den Do— 
natar, bald mehrere, bald einzelne Heilige. Diefer Kunftgebrauch, 
der fich, wie ich glaube, bei den Niederländern weit länger als 
bei den Italienern erhalten bat, mag äußerlich aus dem Be— 
dürfniffe entftanden fein, die Kunſtwerke durch forgliche Ver— 
ſchließung vor Sonnenlicht, SKerzendampf und dem Duft Des 
MWeihrauchs beſſer zu verwahren, und ſie dem Genuß der An— 
dacht nur zu feiertäglicher Bewundrung zu Öffnen. Dem Künft- 
ler aber gewährt der größere Raum ven Vortheil, eine reich- 
haltige Gonception nach allen ihren Theilen hin zu fondern und 
doch zu Einem Ganzen zufammenfchliegen zu können. Epifch 
durch Ausbreitung des Hergangs; Iprifch Dadurch, daß nun auch 
der fubjective Eindruf, den Der religiöfe Gegenftand herborrufen 
fol, in die Darftellung jelber hineingezogen erfcheint. 

Dieß Nebeneinander Iyrifcher und epifcher Elemente jedoch 
laßt noch die Lyrik nicht in ihrer eigenften Entwicklung zu Stande 
fomnten. Um diefen Punkt zu erreichen, muß fie fich Drittens 
ganz von der epifchen Auffaffung losſagen, und deshalb vor al— 
lem die bisher gefchiedenen Seiten in lyriſcher Weife felbit ver= 
mitteln, indem fie den immer noch epifch vargeftellten Theil nun= 
mehr gleichfall3 zu fo lyriſchem Ausdrucke auffchließt, daß der— 
felbe gegen die eigentlich Inrifch gehaltenen Figuren feinen fejten 
Unterfchied zu bewahren vermag. 

Für die fpecielleren Standpunkte wollen wir ung auf fol- 
gende Sauptfälle befchränfen. 

Ich führte oben bereits Mapdonnenbilder an, in welchen 
Maria mit dem Kinde ausprüdlich als fubftantieller Gegenftand 
Inrifcher Anbetung und Andacht aufgefaßt wäre. Dieb iſt zum 
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Theil noch in Raphael's berühmter jirtiniicher Madonna ver 
Fall. Umgekehrt nun kann aber auch Maria zu Iyriichem Aus— 
drucke kommen, wenn in ihre die Tiebende Mutter, oder die fcheue 
Jungfrau hervorgehoben ift, die ihrer innerjten Empfindung nach 
ſich das Kind, das fie unter dem Herzen getragen, das fie in 
Armen Hält, nicht amzueignen vermag, da fie als irdiſches 
Weib, ob rein zwar und ohne Schuld, ſich Doch der Heiligkeit 
des Himmels gegenüber in Sünde, in Buße fühlt, oder in tie— 
fe8 Sinnen über das Geheinmiß verliert, daß fie, die Erdgebo— 
rene, den Sohn des ewigen Gottes foll empfangen und geboren 
haben. Und auch Chriſtus kann in derfelben Art aus jener epi— 
jchen DObjectivität zu kindlicher Empfindung feiner ſelbſt er— 
weckt fein, und fich nun voll tröftender Kiebe zur Mutter wen— 
den, oder auf die Umherſtehenden bliefend, voll Schmerz erichei= 
nen über den menschlichen Unmerth, und Doch voll Liebe für Dieß 
Gefchlecht, um deffen Sündigfeit willen er felber Menfch ward, 
und leiden wird, und auferftiehn und fein Nichteramt üben. 
Dann geht ein und dDiefelbe lyriſche Ausdrucksweiſe durch Das 
ganze Werk. Es giebt aber dennoch viele Gemälde, bei welchen 
auch in diefem Falle Die Entſcheidung wiederum zweifelhaft wird. 
Wenn nämlich durch die Menge und Derfchiedenartigfeit der 
dargeftellten Individuen, obſchon ſich in ihnen Fein äußerer Vor— 
gang entwidelt, eine epifche Totalität zu entitehn fcheint. Ich 
weiß hiefür als Norn der Beurtheilung nur zu wiederholen, 
daß ich die Auffaffung auch dann noch lyriſch nennen würde, 
wenn in allen Figuren weniger das fich als Hauptfeite des Aus— 
drucks herausfehrt, was das gemeinfam Welentliche und zuſam— 
menhaltend Gleiche ihrer Empfindungen ausmachen kann, als 
vielmehr das ijolirtere Innre jedes Individuums für ſich. Dann 
allein bekundet der Künftler, er habe in die Tiefen des ſubjec— 
tiven Gemüths Hinabfteigen, und fich den Ausdruck derfelben in 
Blick, Stellung und Geberde zur Aufgabe machen wollen. Hie— 
bei bedient er fich in feinem Gebiete dejfelben Nechtes, das auch 
der Iyrifche Dichter nicht aufgiebt, wenn er über denfelben Ges 
genftand aus der gleichen Grundftimmung heraus einen Kreis 
gt 
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nianeirter, gefteigerter, ja oft felbit entgegengefegter Empfindun= 
gen zur Sprache bringt. Im ein und derfelben Figur vermag 
dieß der Maler nicht. Er ſchafft fich deshalb für Die einzelnen 
Stadien des Ausdrucks bejondere Gejtalten, die er ſelbſt auch in 
Unterfchiede der Außeren Situation verfegen kann, indem er die 
Eine leſend darjtellt, die Andere betend aufs Knie gefunfen, die 
Dritte in ruhiger Betrachtung hinausfchauend, oder wie es ſich 
fonft am paſſendſten erweiſen mag. Naturumgebung, Baumerfe, 
überhaupt alles, was für Auge und Gemüth auch innere Sce— 
nen verlebendigen kann, braucht außerdem nicht fortzufallen. 
Das Epifche aber, das fich dem Iyrifchen Ausdruck gegen 
über zeigte, war zweitens auch irgend ein Außeres Begebnif. 
Die Kreuzigung etiwa, welche befonders in Bildern aus der weſt— 
phälifchen Schule mit einer Fülle son Epifoden, mit dem Aus— 
zuge aus Serufalem, der Kreuztragung und Höllenfahrt, als Vor 
und Nach der Hauptſcene, früher in bunterer Verwirrung, ſpä— 
ter in Elarerer Sondrung und Verbindung der Gruppen ausges 
führt wurde. Der größte Theil der Figuren ericheint hier dem 
Hergange des Ereignifjes mithandelnd durch Außerliche Geſchäf— 
tigfeit einverleibt; andere Dagegen drücken nur die Empfindung 
und Betrachtung aus, die bei dem, was ſie vor fich jehn, in ih— 
nen aufjteigen. Sollen nun dergleichen Scenen ausjchlieplicher 
Igrifch werden, jo muß, wie ſchon angedeutet, erſtens fogleich 
das vieljeitige reale Thun und Gefchehen abgejtreift fein, und 
was noch als äußerer Vorfall gelten kann, darf fich zweiten 
nur in ſoweit geltend machen, al3 zur vollen Wirklichkeit des 
lyriſchen Auftritts erforderlich ift. Sp find bei der Rubens'ſchen 
Kreuzesabnahme zu Antwerpen fait alle Figuren mit Seele und 
Leib beichäftigt, den Leichnam des Herrn, hebend, tragend, her— 
nieder zu laſſen, und dieſe Art epifcher Lebendigkeit bildet einen 
Grundzug des unvergleichlichen Werks. Die berühmte Kreuzes= 
abnahme von Nogier van der Wende, ehemals in der Betten- 
dorfichen Gallerie in Aachen, jest im Berliner Mufeum, kehrt 
die entgegengefeßte Seite heraus. Die Herabnahme ift ſchon 
vor fich gegangen, und das Halten des Leichnams, das jest noch 
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nothwendig wird, bleibt in Rückſicht auf Stellung, Bewegung 
und geiftige Geberde fo wenig die Hauptſache, daß es fich im 
Gegentheil als eine fait bewußtlos unmwillkürliche Aeußerung der 
Liebe theils zu Chriftus, theils zu Maria erweiſt, die in entjee= 
lendem Schmerze hingefunfen daliegt. Die ganze Kraft des 
fünftlerifchen Gelingens fapt fich zu dem Ausdruck der innern 
Theilnahme zufammen, des ftillen Sinnens, der Klage, der Thrä— 
nen und ftummen händeringenden Verzweiflung. Sp erjcheint 
der wirkliche Hergang als bloßer Anlaß Iyrifcher Aeußrung; ein 
Anlaß, der nun auch in Chriſtus und Maria feinen epifchen 
Typus verliert, indem fie gleichfalls noch felbit in Tod und 
Ohnmacht nur den innern Schmerz ausdrücken, der durch ihre 
Bruft, als fie noch athmeten, hinzog. Diefer Iyrifche Grundton 
giebt dem Bilde die höchſte Wirkung. Der Maler zeigt, mit 
ſo eignem tiefem Gemüth Habe er den Gegenftand ergriffen, daß 
nun auch in feinen Geftalten die gleich innige Lebendigkeit der 
Empfindung fein wejentlicher Zweck fei. Und hierin fteht er, 
dem Dichter gegenüber, im Vortheil. Auch dieſer kann, lyriſch 
davon befeelt, jolch eine Scene ihrem inneren und äußeren Vor— 
gang nach Schildern wollen. Er muß aber beichreiben, wo der 
Maler darjtellt, und nichts iſt menfchlich ergreifender, als im 
Sichtbarften nicht Geftalt und Farbe, fondern durch fie hindurch, 
und aus ihr heraus Seele und Gemüth ftill aber mächtig her— 
vorbrechen zu fehn. Die echte Seelenfprache der Geftalt ift 
fünftlerifch voller als das finnenlofere Wort. 

Wir haben jegt nur noch von einer letzten Art eigentlich 
Iyrifcher Situationen zu handeln. Im ihnen ift jede Spur des 
Epifchen Dadurch getilgt, Daß der Inhalt und Ausdruck der 
Stimmung durch feinen zugleich äußeren Anlaß gegeben, fon= 
dern rein aus dem Gemüthe felbit entfprungen erſcheint; fei 
dieß nun wirklich der Fall, over ftatt folcher Veranlaffung nur 
ihr Iprifcher Erfolg aufgefaßt. 

Hiefür eignen fich befonders einzelne Geftalten, ohne wei— 
tere Umgebung. Guido Reni's Bruftbilder des Dornentragenden 
Chriftus oder der Mater Dolorofa find in ihrer duldenden Klage 
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und himmelaufblickenden Schmerze von diefer Art. Als das 
Tieffte aber, was fich erreichen läßt, ift mir immer Dürer’s Ti— 
telblatt zu feiner Eleinen Baffton in Holz erfchienen; Chriftus 
mit der Unterfchrift: 
O homo sat fuerit tibi, me semel ista tulisse! 
O cessa culpis me cruciare novis! 

Einen mächtig hinftrahlenden SHeiligenfchein um das gefenfte 
Haupt; lange Locken über die linfe Schulter hingeringelt, Eräf- 
tige8 Barthaar um Kinn und Lippen; die dornenumſchlun— 
gene vorftehende Stirn, Die Brauen, die edle feine Nafe, ver 
Mund, — alles in Schmerz; mit der rechten Leidenshand das ſee— 
Ienleidende Haupt geſtützt; zufammengezogen, gebeugt Die ganze 
Geftalt, fißt er auf niedrigem Denffteine da, als fei er lebend 
aus dem Grabe geftiegen, und traure die fangen Jahrtauſende 
hindurch über die Sünde der Welt, die ihn nicht Teiblich mehr, 
doch nun um fo yeinvoller geiftig ohne Unterlaß in Banden 
fchlage, geißle, verrathe und Freuzige. Es ift die vergangene 
Pafiton als unvergängliche Gegenwart. Ein dauernder Schmerz 
der Liebe, eine unaufbörlich anflagende Klage, ein ewiges Sin— 
nen über das Myſterium der Sünde und Berſöhnung, und doch 
zugleich durch fo innige Seelenvertiefung der Schmerz des Einen 
wirklichen Sohnes in Stellung, Form und Geberde ausgedrückt, 
daß bei fo Scheinbar epifchem Stoffe Iyrifcher nichts zu erfin- 
den fit. | 
Auch die Portraitmalerei, mag fie das Individuum in feis 
ner religiöfen Weihe oder in feinem weltlichen Charakter er- 
greifen, ift einer ähnlichen Lyrik fähig, wenn fie den ganzen 
Menfchen feiner fubjectiven Concentration nach zum Gegenftand 
nimmt. 

Für diefen gefammten Kreis nun bleibt eine befondere 
Situation jedesmal am günftigften. Denn in ihr allein Fann 
fih die fubjective Seite vollftändig wirffam zeigen, die, wenn 
fich im Gegentheil der allgemeine Gehalt des Individuums aus— 
drücken foll, eher zurücktreten als- fich zue Grundform aufwer— 
fen muß. 
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Der conerete Menjch jedoch erlebt ſelbſt die innerften Zu— 
ftände und Stimmungen ded Gemüths nur innerhalb einer zu- 
gleich äußeren Wirklichkeit. Von diefer braucht der Maler kei— 
neswegs zu abftrahiren; wenn er nur, bier vornehmlich, Sorge 
trägt, daß fte noch mitlebender erfcheint, als felbft das Local 
epischer Begebenheiten. Wie und aus der täglichen Umgebung 
befannter Individuen in geheimer Sympathie der Sinn ihres 
Lebens und Charakters entgegenfpringt; wie Fauſt im füßen 
Dämmerſchein von Gretchens Zimmer ausruft: 

Sch fühl, o Mädchen, Deinen Geift 

Der Füll' und Ordnung um mich fäufeln, 

Der mütterlich Dich täglich unterweift, 

Den Teppich auf den Tifch Dich reinlich breiten heißt, 

Sogar den Sand zu Deinen Füßen kräuſeln — 
fo muß bei Iyrifchen Situationen das Außere Beiweſen nicht nur 
überhaupt gemäß fein, es muß im Gegentheil in feiner Weife 
die gleichen Zuftände in fich hegen, die gleiche Empfindung mitthei= 
Ien. Was dem Geficht der Blick des Auges, das Lächeln des 
Mundes, das ift dann der Inrifche Ausdruck der menjchlichen 
Geftalt für die übrige Außenwelt. Doch diefe ſchwierige Erfin- 
dung folch eines einftimmenden Locals ift immer nur die Sache 
großer Meifter geweſen. infache Situationen bleiben hierbei 
das Beſte. Wenn fie fich aber zu mehreren Figuren auseinan— 
der breiten, müfjen diefe fich gleichfalls nur al3 Umgebung dar— 
bieten, welche den ſubjectiven Ausdruck der Hauptgeftalt um fo 
Elarer beraushebt. Don diefer Art z. B. ift im Berliner Mus 
feum, früher zur Gallerie in Sansſouci gehörig, eine aecilia 
von Rubens. Die Heilige, in Rubens’ Weife groß und maſſigt, 
fit in grünfammetnem Gewande vor der Orgel, der eine Sphinr 
zum Bußgeftell dient; die Hände ſchweben noch über den Taten; 
die Wangen wie von plößlichem Roth der Begeifterung anges 
flogen, das Auge gen Himmel gekehrt, erfehnt Die ganze Geftalt, 
die ganze Seele in heller, füßer Luſt die Eingebung der Melo— 
dieen, die ihr von oben herniederfließen; zu ihrer Rechten lau— 
ſchen in ähnlich erwartender Entzückung zwei Engel den ihnen 
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früher faft vernehmbaren Tönen, ein dritter, derberer Natur, 
flettert in kindlichem Uebermuth um das Gejtell der Orgel, ein 
vierter von oben ſchwebt mit Blumen zu ihr herab; Dahinter 
folgen links Eirchliche Architektur in Rubens Bauftyl, weiterhin 
fpiegelglatte Säulen, zulegt ein Blie in meite lachende Verne. 
Jede Geftalt ift voll und kräftig in Form, doch Alles fcheint 
wie aus Farbenduft Tieblich verkörpert, geiftig befeelt, Ein Le— 
ben, Ein Athemzug, erwartungsvoll angehalten, und um die 
Heilige, die Engel, die Säulen ringsüberall zittert ein leife be— 
wegter Aether, al3 würde alles Dafein zu unfichtbaren Accor— 
den, denen die Heilige horcht. Die Weihe und Wonne der mu— 
fifalifchen Seele, die, was fie im eigenften Innern hegt, von 
Dben zu empfangen gewiß ift, giebt den Iyriichen Inhalt der 
Situation, und fo zieht durch Das ganze Bild ein jtill bemegter 
Geſang in Farbentönen Hin, die im geiftigen Wechfelipielen tief 
und mild zu reinem Wohllaute ineinander Elingen. 


Siebente VDorlefung. 


Mi: haben einerfeit3 die epifche Grundform der Malerei zu— 
erft in ihrer unentwickelten Sachlichkeit gefehen, die jedoch, weil 
fie den eigentlichen Gehalt alles menfchlichen und göttlichen Le= 
bens auffaßt, ihre Darftellung zweitens nun auch, um Gott 
und Chriftus her, im Himmel und auf Erden zu Scharen ver 
Engel, Heiligen, Märtyrer, Laien und Priefter ausdehnt, und 
drittens das religiöfe und weltliche Dafein in Form mirklicher 
Begebniffe zu immer beftimmter abgefchloffnen einzelnen Situa— 
tionen verkörpert. 

Andrerfeit3 durfte in der Malerei am ivenigften dieß epi- 
fche Princip ohne die gleiche Auffaffung der innern fubjeetiven 
Empfindung, Leivenfchaft und Betrachtung bleiben. Wir fahen 
deshalb, wie die malerische Lyrik fich fchon innerhalb der epi— 
fchen Form felber zu regen beginnt, bis fie ſich in ausdrücklicher 
Trennung dem Epifchen gegenüber ftellt, und e3 endlich voll- 
kommen überwindet, um fich auf ihrem eigenen Boden felbftftän- 
dig auszubilden. 

Wenn nun aber die Malerei überhaupt ſchon das ganze 
Innre und ganze Aeußre umfaßt, und im Epifchen die inne 
Seele in reales Thun und Gefchehen binausführt, im Lyrifchen 
dagegen die Außengeftalten jeglicher Art zum Ausdruck ihres 
unftchtbaren fubjectiven Lebens zu lichten vermag, fo fcheint der 
legte Schritt zur dramatischen Grundform Herüber nicht nur 
leicht, fondern zur sermittelnden Ergänzung beider Darftellungs- 
formen fchlechthin erforverlih. Und welche Kunft, die Poeſie 
ausgenommen, die wenigftend im Elemente der Vorftellung und 
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geiftigen Anjchauung von Außen nach Innen und umgekehrt 
berüber und hinüber treten kann, follte beſſer als die Malerei 
im Stande fein, ſich auch im Dramatijchen hervorzuthun. Denn 
die Sculptur hat es zuſehr mit dem Körperlichen und Dauern— 
den, Die Muſik zuſehr mit dem erfcheinungslos Speellften und 
Subjeetiven zu thun. So ift denn auch von dramatifcher Aus— 
führung malerifcher Aufgaben beſonders heutigen Tags vielfach 
die Rede. Defjenohngeachtet wird es nothwendig, por dem Ges 
brauch dieſes Ausdrucks, joll er nicht in ganz relativem Sinne 
genommen fein, von Neuem zu warnen. 

Gemeinhin nämlich findet unbewußt eine ſchlimme Ver⸗ 
wechslung ſtatt, indem, wie ſchon oben bemerkt iſt, ihrem Grund— 
charakter nach epiſche Scenen um feines anderen Grundes wil— 
len dramatiſch heißen, als weil in ihnen Colliſtonen in gegen— 
wärtiger Lebendigkeit vor Augen gebracht ſind. Rubens vor 
Allem, deſſen feurige Gewalt der Bhantajte bei der Luſt zu faſt 
unwagbaren Extremen den Vergleich mit Shakespeare nahe legt, 
wird in ſolchen Werken am meiſten als dramatiſch gerühmt, 
in denen umgekehrt ſeine unnachahmliche Meiſterſchaft in epi— 
ſchen Compoſitionen die Spitze erreicht. 

Um es mit Einem Worte zu ſagen, man vermengt einer— 
ſeits das Epiſche und Dramatiſche, weil man von der Poeſie her 
mit dem Begriffe des Epiſchen ſogleich auch die Vorſtellung von 
beſchreibender Erzählung vergangener Thaten mitbringt, ohne ſich 
zu erinnern, daß auch der epiſche Dichter, wie es der Maler im= 
mer genöthigt ift, und oft genug mitten in die Gegenwart Des 
Geſchehens hineinverjegt, und ſchon Dadurch beweiſt, der Unter- 
ſchied Liege in wichtigeren Bunften, als fte der bloß zeitliche Bo- 
den des Praeſens oder Praeteritum an die Hand giebt. Andrer— 
feit3 ſieht man das bloße Sinftreben zu Dramatifchen Zügen für 
eine Schon wirklich dramatifche Darftellung an, die zu jchlechtem 
Erjage da wiederum häufig unbemerkt bleibt, wo fie Doch in der 
That, joweit die Malerei e8 erlaubt, zu Grunde liegt. 

Ueber den eigentlichen Unterfchied- des Epiſchen und Dra- 
matiſchen babe ich Gereits das für und Nöthige berührt. Es ift 
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daher nichts mehr übrig, als zuerjt die Kennzeichen zu verdeut— 
lichen, die in Gemälden auf ein Anftreifen an das Dramatifche 
hinweifen, um dann zu fehn, in welchen Grave die Malerei be— 
fähigt ſei, aus diefen Elementen das eigentlich Dramatifche fel- 
ber hersorzubilden. 

| Handlungen im dramatifchen Sinne des Wort werden nicht 
nur bon Individuen ausgeführt; fie entfpringen zugleich aus der 
innern Gefinnung, dem Charakter, der Leidenſchaft des ganzen 
Menjchen, went auch die eollivirenden Umftände, unter denen 
er fich entjchließt und feine Zwecke durchſetzen will, als gege— 
bene Vorausſetzungen erfcheinen. Nach dieſer Seite kann fehon 
das Herborheben der innern Bewegungen bei allem Thun und 
Gefchehn, das lebendige Dabeifein bei jedem Vollbringen, vie 
Möglichkeit einer dramatiſch bejeelteren Darftellung enthalten. 
Dieß wird jedoch zweitens dann allein der Tall fein, wenn 
einestheild das DWerweilen bei der äußeren Art der Thätigkeit, 
und befonders das überwiegende Ausmalen Eörperlicher Anftren= 
gung, Kraft und Gefchäftigkeit fortfällt, und flatt dieſer epifch 
verleiblichennen Plaſtik ſich jchärfer Die inneren Motive aus— 
drücken, durch welche ein Charakter Eundgiebt, daß er nur fei= 
nen eigenen Zweck und Willen in's Werk richte. Anperentheils 
muß fich das ſcharenweiſe Auftreten von Jñdibiduen, die bei der 
Gleichheit ihrer Empfindungen und Leidenfchaften Ein und die— 
ſelbe Mafje bilden, ſowie die epifodenreiche Ausbreitung vielge— 
ftaltiger Gruppen vereinfachen und concentriven, fo Daß jeder 
Einzelne mehr für fich felber dafteht, und in feinem abgefchloff- 
nen Intereffe thätig erjcheint. Endlich aber, Da jedes dramati— 
fche Handeln fich nur um Golliftonen dreht, muß der Conflict 
der Gefinnung, der That, des Charakter und feiner Aeuße— 
zung, der Umftände und Bedingungen als allein bewegender 
Mittelpunkt deutlich werden. 

Doch auch Hiemit noch ift Die Sache nicht abgethan. Es 
bedarf der Ausbildung eines Dritten Elemente. Die epifche 
Form liebt die Entfaltung im NRäumlichen, und wie das in fich 
Subftantielle ihr wefentlicher Gehalt ift, ſtellt fie auch dieſem 
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Infaft gemäß borzugsiveife das Dauernde dar. Ergreift fe 
nun umgekehrt die momentane Bewegung, hält fte den flüch- 
tig vorübergehenden Ausdruck feſt, jo liegt auch hierin eine 
Wendung zur dramatischen Form herüber. Denn das Drama 
treibt fich auf feinem beweglichen Wellenboden in fehnell wech— 
felndem Fortgang von Scene zu Scene, von Yeußerung zu Aeuße— 
rung weiter Es hat den eilig verſchwindenden Augenblick zu 
feinem Elemente, und das Jetzt, das es vor Augen ftellt, muß, 
als Erfolg eines früheren, jogleich in ein ſpäteres übergehn. 
Wenn nun die epifche Malerei Diefe dramatiſcheren Züge 
als Grundtypus aufnimmt, während auch die Lyrik ihre Indi— 
viduen zu Entſchluß und DVollbringen in Bewegung ſetzt, fo 
könnte man, wie gejagt, die Malerei zu dramatiſchen Conceptio— 
nen und Wirfungen Höchft geeignet, ja in einer Beziehung we— 
nigftens, in Nückficht auf finnliche Gegenwart, der Poeſie und 
Muſik überlegen glauben. Welcher begünftigenden Vortheile fie 
fich aber auch erfreuen mag, die Hinderniſſe bleiben doch über- 
wiegend. Collifionen verlangen die Darftellung ihrer vorberei— 
tenden, hervorrufenden Umftände, des wirklichen herüber und hin= 
übergebenden Kampfes, und vor allem den Anblick der endlich 
löjenden Ausſöhnung. Kurz, das wahrhaft Dramatifche, ſoll es 
gerundet fein, fordert einen Berlauf, eine Entwicklung bon 
Zuftänden und Charakteren. In dieſem alle erft führt es wirf- 
lih eine Handlung vor. Dieß vermag die Malerei in Feiner 
Weiſe. 8 bleibt ihr deshalb Fein anderer Ausweg offen, als 
fich auf einzelne Scenen zu bejchränfen. Nun fcheint zwar in 
Bezug Hierauf zwiichen epifchen Begebenheiten und Dramatifchen 
Handlungen Fein mefentlicher Unterfchied ftatt zu Haben, und 
wenn die Malerei zur Auffaffung jener berufen fer, müſſe fie, 
läßt fich behaupten, auch für dieſe Die nöthigen Mittel finden. 
Dann werden aber wichtige Punkte überfehn. Erjtens nämlich 
find conflictvolle Begebenheiten überhaupt ſchon, die Paſ— 
ftonsgefchichte, die Marter der Heiligen, Kriegsereigniſſe, Schlä—⸗ 
gereien und dergleichen mehr abgerechnet, im Ganzen von Ma— 
fern nur in geringerer Anzahl ausgewählt worden. Zweitens 
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laſſen fich aus diefen Gegenftänden mit Glück hauptſächlich folche 
Situationen herausnehmen, welche ein entfcheidender Abſchluß 
find; die beftimmte Todesart eines Märthrers z. B.; over welche 
mindefteng einen feiten Ruhepunkt geben, der bei fehlechthin vor— 
auszufegender Befanntfchaft mit dem, was fich vorher und nach— 
her ereignet Hat, für fich fchon genügend als Ganzes daſtehn 
fann. Außerdem liefert die räumliche epifodenreiche Entfaltung 
für die epifche Conception vielfache Hülfsmittel, welche Die dra— 
matifche Auffaffungsart unbenugt muß bei Seite legen. Drit- 
tens endlich kommt es gerade im Epifchen, felbft bei conflict— 
vollen Begebniffen, häufig weniger auf die Entſcheidung an, als 
vielmehr die Art und Weife, im welcher der Kampf sor fich 
geht, das eigentliche Intereffe ausmacht. Bei Schlägereien z. B. 
und ſelbſt bei Schlachtftücken ift die Wuth und Leidenichaft, 
das tobende Gewühl, die Mannichfaltigfeit der Stellungen, Be— 
wegungen u. |. f. meiftentheils der wefentliche Zweck und Mit- 
telpunft. Handelt es fich aber darum, den endlichen Ausgang 
zu erkennen, fo fehlen auch hiefür die Mittel nicht. Dramati- 
ſche Auftritte bieten ganz andere Schwierigkeiten dar. Beſon— 
ders in neuerer Zeit glaubt man häufig fchon ein wahrhaft dra— 
matifches Gemälde vor fich zu haben, wenn aus irgend einer 
Tragödie oder einem Schaufpiel eine beſtimmte Theaterfeene her— 
ausgegriffen und in der Urt etwa, wie fie son den beiten Schau— 
fpielern müßte aufgeführt werden, ifplirt if. Es kann aber auch dann 
noch etwas nur Epifches oder Lyrifches zu Stande gekommen 
fein. Jeder Auftritt, und ein Monolog felber, wird nur dadurch 
dramatifch, daß er einen Sortgang hat, daß fich ein Zwieſpalt 
entzündet oder durchkämpft, ein Entfchluß zur Neife gedeiht, 
daß fich überhaupt die geiftige Lebendigkeit weitertreibender Bes 
wegung Eundgiebt, oder die endliche Entfcheidung den lange ge— 
nährten Streit beruhigt. Die Valerei num ift bei ihrer Bes 
ſchränkung auf einzelne Scenen, innerhalb dieſer felbft wieder, 
nur auf Einen Moment gewiefen, deſſen ſte fch zu bemächtigen 
hat. Iſt dieß ein bloßer Entfchluß, fo fehlt deffen colliſtonsvolle 
Ausführung, und was dramatisch fcheinen könnte, Kleibt in der 
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That nur lyriſch. Wie denn auch jedes Drama an und für 
fich ſchon feine lyriſchen Ergüffe Haben muß. So wäre alfo der 
Augenblick des ausbrechenden Streits der Charaktere oder die 
wirkliche Schärfe ihres Kampfes zu wählen. Hier fchlägt aber 
die Eollifion oft auch zu augenblicklichem, äußerlichem Thun her- 
über, und der Maler geräth, wenn er fich hierauf eoncentrirt, 
ſogleich in Die epilche Darftellung eines bloßen Vorgangs. Will 
er dieß nicht, gedenft er im Gegentheil ganz den dramatifchen 
Boden zu betreten, fo muß er vor allem verftehn, ung das ftrei= 
tende Innre feiner Individuen, die Befchaffenheit und den In— 
halt ihrer Leidenſchaften, die wechfelfeitige Einwirkung deſſen, 
was Der Gegner fagt, bezweckt, thut, in einem ganz anderen 
Grade sorftellig zu machen, als es bei epiichen Situationen 
nöthig wäre. Hier vorzugsweiſe zeigen fich Die Schranken der 
Malerei, und Vorzüge der Poeſie. Denn jobald es über das 
wirkliche Thun und über Stimmungen hinausgeht, die ſchon 
durch Phyfiognomie und Geberde ausprüdbar find, Tobald im 
Gegentheil die reichere Erplication des Worts hinzufommen 
muß, um den eigentlichen Inhalt ver Gollifion vollftändig klar 
zu machen, gewinnt Der Dichter über den Maler, bei gleicher 
Begabung Beider, ohne Zweifel den Preiß. Schon die Muſik, 
die wenigftens in Rückſicht auf Darftellung ganzer Handlungen 
mit der Poeſie metteifern kann, bedarf, da fie nur das empfin— 
dende Element zum vollen Ausdruck zu bringen weiß, das alles 
Thun und Handeln begleitet und den nur unaufgefchlofienen Kern 
des ganzen Menfchen ausmacht, ſchon die Muſik bedarf zu durch— 
gängiger Werftändlichkeit des gefungenen Wortes. Denn die 
Sprache allein fagt ven Inhalt menfchlicher Gefinnungen, Ges 
fühle und Zwecke in fefter Beftimmtheit aus, und im Drama 
tifchen handelt es fich wefentlich zugleich um folch einen in ſich 
begrenzten Gehalt, der die Charaktere erfüllt, und um deswillen 
ſie unter collivirenden Umftänden einander widerftreben. Es giebt 
eine prachlofe Tiefe der Seele, melche die Malerei wie die Mu— 
fit über alle Worte hinaus eindringlich zu machen im Stande 
iſt; es giebt ein Thun und Gefchehen, das fein Künftler fo le— 
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bensreich und erfchöpfend vor die Anfchauung rufen kann, als 
der Maler; wo aber nicht die Seelenfprache, fondern die volle 
Sprache der Seele allein ausreicht, genügen Farbe und Ge— 
ftalten nicht mehr. 

Doch bleibt noch ein dritter Fall offen. Der Maler kann 
dramatiſch entfcheidende Momente, die Kataftrophe, welche den 
Wendepunkt giebt, zum Gpgenftand nehmen. Hier Eommen Aus 
genblicke der innern und Außeren Bewegung vor, hier können 
Blitze der tragifchen Erſchüttrung oder des Gelächters einfchla= 
gen, in deren Wirkung die Malerei, wenn fie nur wieder den 
eigentlichen Nerv des Inhalts mit auszudrücken vermag, eine 
flegreiche Nebenbuhlerin der Poeſte werden kann. Ich meine 
ſolche Momente, die, wenn der Dichter le noch jo dramatiſch 
ausbildet, doch nur erſt, unabhängig von fprachlichem Ausdruck 
und Declamation, durch den Schaufpieler, ald ganzen Menfchen, 
zu voller Gültigkeit gelangen. 

Uber wir wollen dieſe fchon allzumeit ausgedehnte Unter- 
juchung hiemit gefchlofien fein Taffen. Denn ſoviel wenigſtens 
wird fich bereits Dargethan haben, daß eine echt dramatiſche Dar— 
ftellung für die Malerei theils ohnmöglich, theild von höchfter 
Schwierigkeit fei. Beſonders Diejenigen Epochen, welche ung 
vorzugsweiſe befchäftigen werden, haben ihren Stoffen, ihrer all- 
gemeinen Auffaffung und Nationalität gemäß, ausfchlieglich faft, 
die epifche und Iyrifche Torm zur Vollendung gebracht. Die 
Geſchichte Chrifti, die Thaten und Leiden der Apoftel, Märty- 
rer und Heiligen, die chriftlich religiöfen Vorſtellungen über- 
haupt, ſolange fte nicht aus ihrem eigenen Gebiete Heraustreten, 
liefern für dramatifche Behandlung nur geringe Ausbeute. Wenn 
daher fchon im Allgemeinen das geſammte Mittelalter nicht vie 
Periode dramatifcher Kunft ift, fo wird die Malerei, die hierin 
immer erit der Muſik und Poeſte als den wahrhaft dramati— 
ſchen Künften nachfolgt, ſich um jo weniger in dieſes Gebiet 
wagen, jemehr fie fich mit Vorliebe an religiöfe Stoffe Hält. 
Erft wenn die individuelle Keivenfchaft in ihrem Gonflicte welt: 
licher Zwecke ven Inhalt abgiebt, gewinnt die dramatifche Form 
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nachprüdkliche Geltung. Wie denn auch während ver Blüthezeit 
der fpanifchen Poeſie, die mit der glänzendſten Epoche ver ſpa— 
nifchen Malerei zufammenfällt, nicht die Autos und pramatiftr- 
ten Legenden der Heiligen den Gipfelpunft bilden, fondern die 
weltlichen Dramen, welche Gollifionen der Liebe, Ehre, Eifer- 
fucht, Treundfchaft, Eöniglichen Soheit und Macht fich Iebendig 
ausfampfen laſſen. Nur die griechifchen Götter waren in 
Griechenland dramatifch, weil fie ſelber Menfchen find mit melt- 
lichem Gehalt und menjchlicher Leinenfchaft. — Nun entjchlägt 
fich zwar die Holländische Malerei des ftebenzehnten Jahrhun— 
derts faft ganz der religiöfen Stoffe, aber wir werden ung ſpä— 
ter noch Die Gründe entwickeln, weshalb auch Hier nur mehr 
das Zuftändliche des nationalen Dafeins, al3 Local der hei— 
mifchen Natur, als häugliches Leben in Dörfern und Städten, 
als Hffentliches in Frieden und Krieg, zur friſchſten Darftellung 
Tommt. | 

Sp macht in dem religiöfen wie im weltlichen Kreife vie 
epifche und Iyrifche Auffaffung die Grundform aus, und 
wenn fich der Trieb zu Dramatifcher Lebendigkeit zu regen be— 
ginnt, fo bringt er e8 Doch nur zur Ausbildung jener dramati— 
ſchen Elemente, die ich oben bezeichnet habe. 

Wie wichtig nun aber der Unterfchien diefer Conceptions— 
arten für die Malerei bleiben mag, jo ift e8 dennoch bei einer 
wifjenfchaftlichen Behandlung Feineswegs rathfam, aus ihnen, 
wie bei der Poeſte, den Eintheilungsgrund für die befon- 
deren Gattungen zu entnehmen, zu denen die Malerei fich in 
ihrem Entwicklungsgange auseinanderlegt. Man Hat jich jedoch 
ſtatt deſſen mit einer Elafitfication nach bloß Außerlichen Sei— 
ten begnügt. Cinerfeit wird Die gewöhnliche Eintheilung nad 
den Gegenständen gemacht, wodurch denn als Hauptarten 
Hiftorie, Portrait und Landfchaft entjtehen; andererfeit3 muß das 
finnlihe Material und defjen technifhe Handhabung herhal— 
ten, nach welchen das Malen in Tempera, Tresen, und Oehl, 
und weiter ſodann in Leimfarben, Tufchen und vergleichen mehr 
unterfchieden wird, während Kupferftich, Holzſchnitt, Lithogras 
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phie u. f. f. wiederum ihr eigenes Bereich bilden. Daß Diele 
Unterfchiede für den ganzen Charakter der malerifchen Auffaf- 
fung von Wichtigkeit find, fteht unläugbar fell. Denn wie die 
Fünftlerifche Eoneeption jedesmal ihrem Inhalte gemäß fein muß, 
fo gehn, auch aus der Art des Materials in jeder befonderen 
Kunft für die einzelnen Arten derfelben höchft wichtige Bedin— 
gungen, Grenzen und Forderungen in Rückſicht auf die Aus— 
führbarfeit beftimmter Darftellungsweifen hervor. 

Dennoch find weder jene Verfchievenheit der Gegenftände, 
noch diefe Abweichungen im äußerlichen Material son genugfant 
durchgreifender Wirkung, un al3 eintheilende Grundunterfchiede 
gelten zu fünnen. Was die Gattungen einer Kunft beftimmen 
fol muß der Art fein, daß fich daraus die gefammte innre und 
äußere Behandlung herleiten läßt. Dieß ift weder in Betreff 
der genannten Gegenftände noch der befondern Zubereitungsart 
und Anwendung der Farben oder fonftigen Mittel der Tall. 
Im Gegentheil bieten die mannichfachen Stoffe aus der heiligen 
und profanen Gefchichte, der Tanpfchaftlichen Natur und des 
Portraits fich derfelben Auffaffung Dar, während die gleicharti- 
gen Gegenftände in entgegengejeßter Torm können durchgeführt 
werden. Daſſelbe gilt für daS äußerliche Material. Wir wür— 
den ſonſt nicht Fresken, Tempera- und Dehlbilder aller Epochen 
und Meijter jest in wohlgelungenen Kupferfiichen und Stein 
prüfen vor und fehn. Für die Grundeintheilung der Malerei 
möchte ich deshalb einen anderen Unterfchied feftftellen, der, wen 
auch feit lange geläufig, dennoch, wie mir fcheint, noch nicht ge= 
börig feinem wefentlichen Charakter nach ift erörtert worden. 
Der befannte Gegenfag nämlich von Hiſtorie und Genre. 
Freilich ift derfelbe nicht auf die Malerei zu befchränfen. Schon 
bei der Architektur Fann man große Tempel-, Kirchen- und Pal— 
laftbauten zur hiftorifchen Gattung; Yändliche Villen und außer— 
"dem das unerſchöpfliche Bereich immer wechſelnder Geräthſchaf— 
ten zum Genre rechnen. Auch die Seulptur Hat ihren hiſtori— 
ichen Styl, und kann ebenfo in vielfachen Erfindungen aufs 


Unbefangenfte und SHeiterfte an die Grenze des Genremaßigen 
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treten. Derfelbe Unterſchied läßt fich in der Muſik und Poeſie 
noch fchlagender nachweifen. Man ftelle nur die erfte beſte Ope— 
rette neben Gluck's Alceſte, und Boccaccio's Decanıron neben 
Dante’3 göttliche Comödie, oder Göthe's Gefchwifter und Jery 
und Bätely neben den Fauſt und Shakespeare's Richard den 
Dritten. Genre und Siftorie find Auffaffungsarten, welche wie 
das Epijche, Lyrifche und Dramatifche, oder wie der Stufengang 
des fogenannten hohen, fchönen und anmuthigen Styls, ftatt 
einer befondern, der Kunft überhaupt zugehören. Che wir num 
die Gründe bezeichnen Fünnen, aus denen gerade Diefer Unter— 
Ichied in der Malerei als durchgreifend und eintheilend anzufehn 
fei, wird es um fomehr nöthig, Siftorie und Genre zubörderft 
auf ihre rechte Bedeutung zurückzuführen, als wir fpäter jehn 
werden, daß in dem Herausftellen dieſes Gegenſatzes wie feiner 
vermittelnden Uebergänge und reichiten Zufammenfaflung auch 
für die Gefchichte der Malerei ein wichtiges Entwicklungsprincip 
enthalten fei. 

Der gewöhnlichen Terminologie nach feheinen Genre und 
Hiftorie, zwifchen welche man Landſchaft und Portrait als Mitte 
hinein zu feßen liebt, fich wieder nur auf die Art der Gegen— 
ftände zu beziehen, die ein Gemälde behandelt. In dieſer Rück— 
ſicht läßt fih Die Benennung ‚‚hiftorifche Malerei” von der 
Geſchichte Chrifti herleiten, deren Geſtalten ſeit dem fechiten 
Jahrhundert vor allen anderen den nächiten bleibenden Inhalt 
bergaben. Der gleiche Name mird jedoch ebenſoſehr auf Situa— 
tionen aus der griechifchen und römiſchen Mythologie und His 
ftorie, fowie au8 Sagen und Begebenheiten des Mittelalterg und 
der neueren Zeit übertragen, feien fie nun religiöfer oder fonfti= 
ger Art. Unter Genrenalerei Hingegen ift man Auftritte des 
täglichen Lebens, befonder8 in den fugenannten niedrigen Lebens 
Ereifen zu verſtehn gewohnt, bei denen es dann hauptſächlich auf 
die Lebendigkeit der Auffaffung und die technifche Kunft de3 Ma⸗ 
lens ankommen foll. Diefer im Ganzen vagen Scheidung ſchwebt 
in der That, unbeftimmt wenigſtens, der Punkt, auf den loszu— 
gehn ift, vor Augen. Wollen wir aber zur Klarheit gelangen, 
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fo müſſen wir hauptfächlich den falfchen Gegenjag vom bermeints 
lich Hohen und niedrigen Gegenftänden ein für allemal als pro— 
faifches Vorurtheil austilgen. Wer irgend Kunftfinn bejtst lä— 
chelt gewiß über jene hochfliegende Vornehmheit, die fich in echt 
poetifchen Comödien und Poſſen, wenn fte nicht etwa das Schild 
des Shakespearſchen Namens vor fich hertragen, aus gutem 
Geſchmack und idealer Bildung von Herzen zu lachen jcheut, 
dagegen ein Eünftlerifches Relief zu erhalten meint, wenn fie durch 
Tragoedien allein gerührt und erfchüttert wird. Und doch find 
es gerade die Maler am häufigften, welche jest in ihrem Felde 
mit Geringſchätzung auf das Genre herabjehn, weil es nur einen 
untergeordneten Kunftrang verfchaffen könne; wogegen fie fich 
mit Stolz Siftgrienmaler nennen, zu Portraits aber fich nur 
etiva der Außerlichen Bevürftigfeit wegen bequemen. Wie nun 
der echte Künftler dergleichen Leute als unreife Jünger ftehen 
läßt, fo muß auch jeder, der zu Genuß oder mifjenfchaftlicher 
Ergründung fih mit Kunft befchäftigt, von Haufe aus in der 
Gewißheit befejtigt fein, daß Die wahre Phantafte und künſtleri— 
ſche Ausführung ohne Unterfchied, mas ſte ergreift, zu ihrem 
eigenen Adel emporhebt, und mit ihrer eigenen Unendlichkeit 
durchdringt. Bei diefer Gleichheit des Werths laſſen nun eben— 
fojehr die Gegenftände, welche man gemeinhin zum Genre rech— 
net, eine Hiftorifche Behandlung zu, als die Kreife der Ges 
Ichichtsmalerei fich der genremäßigen Auffaffung nicht durch— 
weg entziehn können. Wie oft Hat nicht Nembrandt Scenen 
des alten und auch des neuen Teſtaments zu Genrebildern um— 
geprägt, während er andre aus verfelben Sphäre in unbezwei— 
felbar hiftorifchem Style durchführt. Auch son Wouperman 
fenne ich Bilder, welche religiöfe Stoffe nicht anders behandeln, 
ald er es mit feinen Fuhrmannsſchimmeln gewohnt ift, die vor 
der Schenke getränft werden. Rubens' Kirmes umgekehrt im 
Louvre zu Paris, die ich ſchon früher anführte, ift fo energifch 
und großartig, wie ein antifes Bacchanal, fo urfprünglich und 
menfchlich gewichtig, wie eine homerifche Schlacht. In Snyhders 
9* 
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Kampf zwiſchen Bären und Hunden ftreiten ebenfalld beide Par— 
— gleich den beſten Helden alter und neuer Zeit. 2 

Im Allgemeinen freilich bleibt Die hiftorifche Malerei vor— 
zugsweiſe religiöſen Stoffen und geſchichtlich berühmten Situa— 
tionen zugewendet, das Genre dagegen wählt das Tägliche zum 
Inhalte; zugleich aber giebt es außer der angedeuteten Umkeh— 
rung Kreiſe, die ungeſchmälert zum Bereich beider Darſtellungs— 
arten gehören, und nicht etwa neutrale Gebiet find, das zur 
Zeit des Kampfes Feine betreten dürfte. Der Gegenſatz von 
Genre und Hiftorie kann deshalb nicht in der Natur und Art 
der Gegenftände allein, fondern muß in dem verfchiedenen 
Grundprineipe der Conception begründet fein, nach welchem der 
Eine dieß, der Andre Andres aus feinem Gegenſtande macht und 
in ihn Hineinlegt. Diefer Unterfchied ift 68, den ich Elar möchte 
zur DVorftellung bringen. 

Hiftorifch, im Sinne der Gefchichte wie der Geſchichts— 
jchreibung, werden, unabhängig von Kunft und Malerei, Ichon 
in der unmittelbaren Wirklichkeit nur Sphären, Charaftere, 
Thaten, die Hersorleuchten durch das, was ſich in ihnen aus— 
drückt und in's Leben tritt. Ihre Bedeutung macht fie bedeu— 
tend. Es regt und drängt fich in ihnen an und für fich Ge— 
wichtiges, Entfcheidendes an das Licht. Wahrhaft wichtig und 
entfcheidend aber darf dem Menfchen das allein werden, was 
ihm nicht als zufälliges, wereinzeltes Subject betrifft, fondern was 
die Grundfeſten feines Dafeind, den weſentlichen Gehalt feines 
Miffens und Handelns ausmacht; der religiöfe Glauben, das 
firchliche Leben, die politifch nationalen Interefien, Die Zuftände 
der Familie, die Natur in ihrer heimifchen Phyſiognomie. Dieß 
ift das Lebensmark für alles, was der Menfch ift und vollbringt. 
Begebenheiten, Handlungen, Individuen, welche in Staat, Cul— 
tus, GSittlichkeit, Kunft, Wiffenfchaft Gewichtiges herausftellen, 
diefe Gebiete ftärken oder erfchüttern, ihnen neue Geſtalt geben 
und höhere Geltung verfchaffen, haften deshalb in der Erinne- 
rung der Völker und Jahrhunderte, und werden hiftorifch. Das 
Tägliche hingegen und durch Gewohnheit Gewöhnliche, oder nur 
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für den Augenblik und das zufällige Intereffe den particulären 
Individuum Wichtige, an und für fich aber —— ſpült 
der Fluß der Stunde bedeutungslos fort. 

Hebt nun der Maler in Ausdruck, Stellung, Gruppirung, 
in Geſtalt und Färbung, Situationen, Empfindungen und Er— 
eigniſſen dieß Gehaltreiche, Wahrhafte und Ewige heraus, läßt 
er alle Einzelnheiten ganz nur hievon durchzogen ſein, dann al— 
lein behaupte ich, faßt er im Sinne und Geiſt der hiſtoriſchen 
Malerei auf. Was er bringt kehrt alsdann dieß in ſich Be— 
gründete hervor, und giebt es dem Auge zu ſchauen, und macht 
es dem Gemüthe genießbar. Wir ſind dieß auch ſonſt wohl 
den großen Styl der Kunſt zu nennen gewohnt. Hier zieht uns 
ſchon der an und für ſich gültige Inhalt an, der als das Be— 
lebende den Künſtler und von ihm aus alle Seiten des Kunſt— 
werks befeelt. Jemehr nun in diefer Rückſicht nicht Die vielſei— 
tige Entwicklung aller innern und äußeren Kunftmittel, fondern 
vielmehr der einfache große Ausdruck des erwählten Gegenftan- 
ftandes hervorgehoben ift, und felbititändig wirkt, je verſtänd— 
licher und unverftändlicher zugleich werden vergleichen Werfe. 
Verſtändlich für Alle, welche bei unausgebilvetem oder überhaupt 
geringem Kunftfinne dennoch jonft jehon im Leben durchweg auf 
das Wefentliche und Tiefe gerichtet find, indem fie Befriedigung 
nur im Anfchaun und der Erfenntnig der ewigen Intereffen, der 
großen Individuen und eingreifenden Greigniffe finden. Unber— 
ftändlich aus demſelben Grunde für die beichränkteren Geifter 
und engeren Gemüther, die nur dag Nebenfächliche fefthalten, 
nur das Kleine verftehn, und durch das Gefällige und finnlich 
Reizende allein zu ergößen find. 

Am unvollfommenften in Fünftlerifcher Virtuoſität ift dieß 
in erften Zeiten der Kunft der Tall, die ungefchieft häufig und 
unreif, aber gründlich und gediegen nur auf die Hauptſache los— 
gehn, weil der Künftler nur voll ift von der Subjtanz feines 
Gegenftandes, die er zu lebendiger Freiheit der Geftalt hervor— 
zubilden noch nicht vermag. 

Der hiſtoriſche Styl braucht jedoch nicht etwa Bei jener 
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heiligen Starrheit und Ruhe ftehn zu bleiben, die uns bei den 
Byzantinern und früheren Italienern und ſelbſt bei cölnifchen 
und niederländifchen Meiftern in typifchen Chriftusföpfen und 
einzelnen Figuren der Apoftel und Heiligen noch hin und wie— 
ver beim erften Blicke mehr erſchreckt und zurückſcheucht als an— 
zieht und befeligt. Es Fann int Gegentheil die indinivuelle Les 
bendigfeit der Erfcheinung, in Farbe und Geftalt, Charakter und 
Ausdruck, Bewegung und Geberde immer vollftändiger hinzu— 
fommen, und Die wefentliche allgemeine Natur des Gegenftandes 
fich deffenungeachtet noch durchichlagend als Grundbeftimmung 
des ganzen Werfes erweifen. Man muß fich fehr vor der Meis 
nung hüten, als liege die Kunftfraft der biftorifchen Malerei 
gerade in Diefer Strenge und Serbigkeit, welche die Fülle des 
befreiten Lebens und die Ausbildung aller Vorzüge der Meifter- 
Schaft zurückdrängt. Wir müffen umgekehrt die Vorſtellung 
faffen, daß erft die in jeder Nückficht reichere Entfaltung im 
Stande fei, die mannichfaltigen Seiten und Züge, die in dem 
beftimmten Gegenftande ſelbſt ihren Grund und Urfprung haben, 
berauszuftellen und zu gehöriger Wirkung zu bringen. Womit 
auch Die Meberzeugung zu verbinden ift, die Kunft folle nicht 
ftoffartig nur, fondern durch die Fünftlerifche Behandlung, durch 
die Bemeiftrung ihres Gegenftandes vermittelt Phantafte und 
Virtuoſität der technifchen Ausführung Eindruck machen wollen. 
Das Aufhellen des tiefiten innern Wefens der Welterfcheinungen 
und deren Bedeutung ift e8 zwar, was der hiftorifchen Malerei 
die Wichtigkeit giebt, durch welche fte fich unwiderſtehlich derer 
bemächtigt, die noch Sinn für die Tiefen des Geifted und der 
Natur, Gottes und der Menfchheit, der. Völker und Individuen 
haben, aber zur Kunft wird ſie dadurch allen, daß fte dieß 
Tiefite nicht nur in feiner Subjtanz und Sache, fondern in ſei— 
ner Iebendigen Form, in Gefinnung, Charakter, That und u. 
lung ergreift. 

Auch die hiſtoriſche Malerei gelangt deshalb nur dann zu 
ihrer Höhe und beweift ihre innere Größe nur in dem Falle am 
mächtigften, wenn fle mitten in lebendiger Beftimmtheit der Si— 
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tuatignen, durch den Neichthum des Ausdrucks, der Formen und 
Gruppirungen, durch die ausgebildete Färbung und Beleuchtung, 
dennoch jeßt erjt zu vollem Siege die eigentliche Hauptſache Elar 
and ganz, groß und umfaſſend hindurchbrechen, und bon ihr jede 
Einzelnheit befeelen, in Zuſammenhang fegen, und fich als zur 
Sache ichlechthin gehörig und aus derfelben hervorgegangen dar— 
thun läßt. Michel Angelo giebt hievon in einem weit Höheren 
Grade Zeugniß als etwa Titian und Paul Veroneſe unter den 
Denetianern, und auch Raphael felbft hat die freie Größe hiſto— 
rischer Malerei nicht in der frommen Innigkeit feiner Findlichen 
Jugend, fondern in der Mannesftärfe feines fchönheitsfrohen Geis 
fte8 ausgebildet. 

In diefem Sinne genommen ift die hiftorifche Auffaffung 
auch auf Landſchaft und Portrait auszunehnen. Allerdings wer— 
ven heutigen Tags wenige Portraits mehr in ſolchem Style ges 
malt. Zum Theil aus Schuld der Künftler, zum Theil um 
der Befchaffenheit der Individuen willen. Mode, Höflichkeit, 
Zerftreutheit des Lebens hat die Charaktere nach Außen und 
Innen abgeichliffen, Die feurige Kraft des individuellen Geiftes 
ift gedämpft, die Tiefe der Seele verflacht, oder tritt nicht prae= 
gnant mehr bis in die fichtbare Oberfläche der Züge hinein, Die 
fich nun zu feinem dauernden Ausdrucke deſſen befeftigen, was 
den Kern des ganzen Menfchen ausmacht. Da wird es dem 
Künftler Schwer, die innre Subſtanz des Individuums, wenn e8 
dergleichen überhaupt noch in fich trägt, zu erkennen und dar— 
zuftellen. Ja wenn er nicht felber gründlichen und weiten Cha— 
rakters iſt, fo fällt e3 ihm ohnmöglich. Die Kleinheit macht 
auch Das Große Flein, und die Schwächlichkeit erweicht das 
Veftefte und Stärffte. — Sehen Sie dagegen ältere italienifche, 
niederländifche, oberdeutfche BortraitS von Ghirlandajo, Gate 
dro Botticelli, van Eye, dem jüngeren Solbein und unzählig 
Anderen. Ob die dargeftellte Perfon hHiftorifch wichtig geweſen 
fei oder nicht, kommt gar nicht dabei in Betracht. In allen 
mehr oder weniger, in rauen. Männern, Greifen, felbft in 
Mädchen, Jünglingen und Kindern prägt das fich aus, was fich 
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als Tüchtigfeit des Charafters bezeichnen läßt, infofern fie das 
in fich hat und bethätigt, wodurch der Menſch überhaupt Halt 
und Gehalt zu erkennen giebt. Diefe ausfüllende Tiefe beftimmt, 
geftaltet, befeelt und begeiftigt alle Züge; bei fpäterer Kunft- 
solfendung immer voller, in früherer Zeit ſtrenger. Sp find 
denn auch Die Individuen häufig im Ausdrucke ihrer Andacht 
aufgefaßt. Und in welcher Lebensmarfigkeit hat Dürer Ulrich 
son Hutten gemalt, und die Portraits feiner Freunde, des Wis 
libald Pirckheimer und Anderer in Kupfer geftochen, over in Holz 
gefehnitten. Dieß jind echte Beifpiele Hiftorifcher Conception. 

Weiter noch als das Portrait fcheinen Tandfchaftlihe Na— 
turfcenen ihrer ganzen Beichaffenheit nach von der ähnlichen 
Darftellung entfernt zu liegen. Auch dieß ift nicht der Fall. 
Ich ermähnte fchon früher einer religiöfen Auffaffung der Na- 
tur. Doch felbjt wenn Landſchaften in ihrem eigenften Natur— 
typu3, unabhängig von religiöjen und fonftigen Bezügen, zum 
Gegenftand gemacht werden, bleibt eine Hiftorifche Behandlung 
in unfrem Sinne des Worts dennoch möglich und anwendbar. 
Kein Landfchaftmaler fteht in dieſer Rückſicht höher als Ever— 
Dingen. Sturmbewegtes Meer; Belfen, Waſſerfälle, Kiesufer, 
Fichtenftamme und jede Art von nordifchen Bäumen und Ge— 
fträuch; enge Ihäler und weite Ausfichten über Gebirg und 
Land; Simmel, Beleuchtung, alles ift bei ihm in urfprünglicher 
Naturwahrheit aus großer Seele und männlichen Gemüth in 
folcher Tiefe ausgeführt, daß jedesmal der Grundcharafter der 
Gegend, Situation und Stimmung als das geftaltende Princip 
für Form und Färbung offenbar wird. Das Naturelement bleibt 
immer bei ihm die Sauptfache. Dieß vor Allem giebt feinen 
Landſchaften die Gediegenheit, den großartigen Ernft, die ſtumme 
aber einpringlichite Naturfprache. Er lockt, er fchmeichelt uns 
nicht, und Doch find wir vor Diefen Meifterwerfen ſogleich in der 
Sache ihrem ganzen Wefen nach; weshalb fie denn auch nicht 
die mindeite Anziehung für Diejenigen haben, denen die Fähig— 
feit abgeht, in der Sache zu fein und in fie hineingebracht zu 
werden. 
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Sp viel von gefchichtlicher Malerei im Allgemeinen. Sol 
nun da8 Genre auf dem entgegengefegten Standpunkte ftehn, fo 
fcheint nichts zutreffender, als die Erklärung, daß während die 
hiftorifche Kunft für die Macht ihres Ausdrucks das in ſich Sub- 
ftantielle, die Hauptſache in Charakteren, Situationen und Le— 
bensfphären zum bleibenden Mittelpunft nehme, die Genremalerei 
fih umgekehrt an das Vorübergehende und Gleichgültige halte. 
Sie laſſe infofern die Nebenfachen der Natur und des menjch- 
lichen Thuns und Empfindens zur Sauptfache werden. Mit 
derartigen Behauptungen würden wir nur jenen faljchen En— 
thuftaften zu Munde reden, die mit der Anficht großthun, wer 
ein echter Maler jei, müfje nichts als biblische Gefchichten und 
biftorifche Momente componiren, oder Portrait malen berühm— 
ter Individuen und ausgezeichneter idealer Schönheiten. Darauf 
fommt es in der Malerei gerade, unter allen Künften fat, am 
wenigiten an. Wie das feinem Gehalt nach Dauerndfte und 
Höchite hat fie auch das in feinem Dafein Flüchtigſte und in 
feiner Erjcheinung Particulärſte als Inhalt aufzufaffen. Die 
Momentane aber, wenn fie e8 wählen joll, darf fich nicht in dem 
bedeutungslofen leeren Spiel feiner haltlofen Eriftenz für fich 
ifolirt umbhertreiben, und Dadurch von jeder Wurzel losgelöſt fein, 
welche in den fubftantiellen Boden der Natur und des Geiftes 
eingreift. Der Künftler, der fich auf Diefen Kreis gemeiner Täg— 
lichkeit und intereffelofen Scheines concentriren, aus ihm feine 
alleinige Norm entlehnen und gewaltfan den Muth feiner ers 
niedrigenden Begeiftrung jchöpfen wollte, würde jelbit bei dem 
höchften Grade formeller Gefchieklichkeit Dadurch nichts anderes 
gethan haben, als aus der Sphäre der Kunft überhaupt heraus- 
getreten zu fein. Denn die Kunft bat e8 in Form und Gehalt 
überall nur, in Darftellung des Göttlichen und Menfchlichen, in 
Tragik und pofjenhafteftem Humor, mit dem in fih Wahrhaf- 
tigen zu thun, in das fie ihren Gegenftand und deſſen indivi— 
duelle Erfcheinung directer oder indireeter zurücführt, wenn beide 
weder einander noch ihrem eigentlichen Wefen unmittelbar ent= 
Iprechen. In dieſer Herftellung vor allem, in dem urfprüng= 
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lichen Blicke für dieſe Verknüpfung und in ver Kraft, dieſelbe 
aus eigenem Geifte in’d Leben zu rufen, und als jein Werk zum 
Genuß zu geben liegt die erfindende und ausführende Genialität 
des Künftlers. Nach dDiefer Seite ftehen Broumer und Ian 
Steen auf dem gleichen Boden mit Raphael und Michel An— 
gelo, wie Shafespeare durch feinen Falſtaff und Bardolph auf 
Eeine niedrigere Kunftftufe herabfinkt, als er durch feinen Lear 
und feine großen hiftorifchen Charaktere und Tragoedien erftiegen 
hat. Der Genremaler muß wie der Hiftorienmaler Natur und 
menfchliches Leben, inſoweit er e8 irgend vor und ausbreitet, in 
den innerften Tiefen zu fafjen verftehn und durchdrungen haben. 
Für die Kunft aber, vornehmlich für die bildende Kunft und in 
ihr am meiften wieder für die Malerei, haben wir zwei Haupt 
feiten zu unterfcheiden: die Wefentlichfeit des Gehalts und die 
individuelle Wirklichkeit, in welcher verfelbe zur Iebendigen Er— 
feheinung gelangt. Beide Seiten müſſen immer vorhanden und 
ineinander gearbeitet fein. Wenn nun die hiftorifche Malerei die 
Geftalten, Charaktere, Züge, Situationen, Färbungen, welche 
nach Außen der seränderlichen Form, nach Innen dem willkühr— 
lichen Begehren des Subjeet3, den wechjelnden Antrieben und 
Thätigkeiten, überhaupt dem angehören, was wir als das be— 
deutungslos Tägliche dem Außerorventlichen, Tiefen entgegen 
ftellen, — wenn die hiftorifche Mealerei diefen ganzen Kreis ent= 
weder ftrenger von fich abweift, oder, nimmt fte ihn mehr oder 
weniger auf, ihn dennoch bis in das Kleinfte hinein Durchziehn 
läßt von der Gewalt und Größe ihres gediegenen Inhalts, ſo 
macht die Genremalerei im Gegentheil dieß Particulare der Na— 
turfeenen und menſchlichen Auftritte, der Phyſtognomie, Stel— 
lungen und Geberden, zu ihrem ausdrücklichen Gegenftande, der 
nun gleichfam nur mit verdeckten Wurzeln noch in dem Grund 
und Boden jener fubftantiellen Sphären fefthafte. Was in der 
biftorifchen Malerei das vorzugsweiſe Ausgeftaltete und Beſee— 
Iende ift, bleibt dadurch beim Genre nur die Grundlage. Auf 
der Oberfläche aber, ſcheinbar felbftftändig, doch geheim und un— 
vermerkt son der tiefer Tiegenden Subſtanz genährt und geho— 
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und freut fich ungehemmt ihres harmlofen Dafeind. In Diefe 
Spigen führt das Genre jeden Inhalt Hinaus, in Diefe Ober- 
fläche lebt es fich mit voller Seele ein, und bringt Diefelbe mit, 
heitrer Liebe zur Anfchauung. Doch eben deshalb wird e8 recht 
eigentlich malerifch. Denn, wie wir jchon oben fahen, ift dem 
Seulpturbilde gegenüber nicht die normale Form, fondern die bis 
zur Zufälligfeit der Geftalt und Farbe Insgebundene Erſcheinung 
erit vollſtändig pittoresk. Sp liebt denn auch der Genremaler 
gerade den Punkt feitzuhalten, in welchem irgend ein Zuftand 
fich zu flüchtiger Augenbliclichkeit zufammenfaßt. Die Moe 
mentane macht er zum beftimmenden Mittelpunft der ganzen 
Compofttion, und ift nur in diefem Valle im Stande, die ihm 
vor allen unerläßliche Frifche zu erreichen. Das Leblofe dauert; 
Fels, Land, Baumftänme, das Holzige und Steinige ift nicht in 
dieſem Augenblide jo, und im nächiten anders, Was athmet 
und fich regt, zeigt Bewegung und Thätigkeit, Verändrung und 
Mechfel; das Starre und Unbewegte erfcheint relativ todt, und 
nur im Verſchwindendſten thut fich der Gipfelpunft der Leben— 
digkeit Fund. Das menfchliche Antlitz 3. B. in irgend einer 
Miene, die, kaum entjtanden, ſchon wieder vorüber ift, in einem 
Lächeln, einem pfiffigen Blicke heimlichen Verſtändniſſes, einem 
Schmunzeln und dergleichen mehr. Und das geht durch Gtel- 
lung, Gebervenfpiel und Gruppirung bis zum Eleinften Detail 
hindurch. Denn dieß Augenblickliche ift vie Situation, in deren 
durchdringenden Beitimmtheit alles ſoll gefaßt und ausgebildet 
fein. Für die Landfchaft, da ihr Local und Baumwerk etwas 
für fich Fertiges und Dauerndes bleibt, kann nur ein Lufthauch, 
ein Moment des Sturms und Gemwitters, vor Allem aber die 
Beleuchtung, ein Lichtblick, ein Wolfenfchatten, fo flüchtige Zus 
fände herbeiführen. Auch das nie raftende Wellenfpiel, das 
Steigen, Ueberſchäumen, Kräufeln und Fortfluthen mit dem 
Dlinfen und Wieverblinfen und den weißen augenblidlichften 
Schaumbligen. Und hier gerade, im anfcheinend Täglichften 
giebt es Ungewöhnlichkeiten, veren Farbenlaune und Formen» 
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humor dem Auge die wunderbarften Scenen zu fehauen gönnt, 
die nur der empfänglich geübte Künftlerbli in ihrer ganzen 
Fülle zu ergründen und verftändlich zu machen begabt genug ift. 
Jemehr nun aber die vergängliche Lebensblüthe eines vorüber— 

ſcheinenden Daſeins als Grundtypus gilt, und als das weſent— 
liche Intereſſe zur letzten Ausbildung kommt, um ſomehr wird 
ſich auch die Genremalerei ihrerſeits, ſoll ihr Inhalt ſich nicht 
gewaltſam nur ihrer Conceptionsart fügen, von religiöſen Stof— 
fen, die an und für ſich das Ewige und Bleibende ſind, und 
von hiſtoriſch wichtigen Momenten fernhalten, die, wenn auch 
vorübergehend und häufig augenblicklich, ihrem eigenſten Gehalt 
nach doch nicht dieſe Flüchtigkeit, ſondern das in ihnen dauernd 
Wirkende darlegen müſſen. Ein Blick in ein geöffnetes Haus 
oder Zimmer, in welches die Sonne ſcheint, ein Bauer, der ſich 
die Pfeife anzündet oder ſie ausklopft, ein Gezänk, überhaupt das 
im Leben ſelbſt ſchon zufälliger Wechſelnde in Charakteren, Stim— 
mungen und Zwecken, das im Allgemeinen, was an und für ſich 
auf Dauer und Haltbarkeit keinen Anſpruch hat, bietet die wahr— 
haft genremäßigen Situationen. Nur müſſen wir, wie geſagt, 
nicht in den Irrthum fallen, dieß für ſich Bedeutungsloſe mache 
in ſeiner ſelbſtſtändigen Iſolirung ſchon das Intereſſe und den 
der Kunſt würdigen Gegenſtand aus. Das Particuläre und ver— 
ſchwindend Lebendige bleibt im Gegentheil nur die Form der 
Erfcheinung und Beltimmtheit der Situation, deren hüllende 
Dede für den Unverftändigen allein den tiefer liegenden Inhalt 
unfichtbar werden läßt, den fie liebevoll birgt. Das urfprüng- 
liche Leben der Natur, der ewige Kern der wahren Menjchheit, 
der nationale Charakter in Eleinften Zuftänden und Gefchäften 
der Häuslichkeit, in Ausbrüchen der Luft und raufendem Ueber— 
muth, in Local, Wittrung, Beleuchtungen und Färbung, die je 
desmalige Subftanz der Kreife, in welchen fich Die echte Genres 
malerei eben bewegt, ift in ihr voller bewahrt, als in dem Mei— 
fien, was 3. B. heutigen Tages als religiöfe und hiftorifche 
Kunft vergeblich groß zu thun noch immer nicht aufhören will. 
Das Auge und Gemüth des Malers Hat eine fo harmloie 
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Freude an der finnlichen Erfcheinung ver Dinge, in fo ungeftör- 
tem Zufammenflang bleibt für ihn alles, was in Form und 
Farbe des Lichts genießt, mit Gottes immer neu fchaffendem 
Lebensathem, daß fich das Herz nicht genügt, der Blick nicht 
befriedigt, die Hand nicht ruht, bis nicht Die ewigen Grundtypen 
der wahren Natur bis in ihre letzten Enden verfolgt, empfun= 
den, gefaßt, und in Geftalt des flüchtigften Daſeins felbft mit 
unerfchöpflichem Frohſinn dargeftellt find. 

Deshalb läßt ſich denn auch der wechlelfeitige Unterfchied 
der Hiftorie und des Genre nicht in allzufefte Grenzen ein= 
hegen. Es find theils Uebergänge aus dem einen Gebiete 
in’3 andre zuläffig, die oft zum Anmuthigften und Glücklichften 
gehören, was der Genius der Kunft irgend erfinden kann, theilg 
Gipfelpuufte, Die auf ihrer Höhe zugleich jo umfaſſend find, 
daß fie die Vorzüge beider Richtungen in fich zu vereinigen 
Raum behalten. Die eigentlichen Maler, die großen Golopriften, 
gehören mehr oder minder hieher. orreggio, zuweilen Titian 
und Paul Beronefe, Murillo, Nembrandt und Aller Spite Ru— 
bend. Der Grund ift einfach. Ich werde es noch öfter wieder- 
holen müffen, Daß die volle Wunderfphäre des Colorits einer= 
ſeits ſich nur innerhalb der Particularität der Geſtalten, Cha— 
raktere und Situationen ausbildet, andererſeits den Ausdruck des 
ſubjectiv innerlichen Lebens ſich zum Zwecke ſetzt. Bei aller 
Hoheit der Gegenſtände, Poeſte der Auffaſſung und Energie des 
hiſtoriſchen Styls iſt hiemit deſſenungeachtet eine Wendung zu 
der Conception genommen, die im eigentlichen Genre vorherrſcht. 
Es kommt deshalb nur darauf an, wie weit in dieſer Richtung 
bei den einzelnen Künſtlern die Kraft urſprünglich hiſtoriſcher 
Auffaſſung reicht, um Dieſen ſich mehr dem Genre, Jenen dem 
mehr hiſtoriſchen Style zuneigen zu laſſen, während der Dritte 
getrennt jet das Eine, dann das Andere zum vorwaltenden 
Principe macht, aber der Vierte erft die lebendige Vermittlung 
sollbringt, die, ohne fich in eines der Extreme zu verlieren, 
beide in fchönfter Sarmonie zufammenhält. Sp beginnt z. 2. 
unter den Italienern Correggio, der nur in der Grazie des Aus— 
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drucks und Anmuth der Form und Bewegung die liebenswür— 
digſte Verwegenheit zeigt, aus dem eigentlich hiftorifchen Style 
herauszutreten, und wenn er auch noch in Feiner Weife zum 
Genremäßigen überfchweift, jo geht er Doch ganz fehon in Si— 
tuationen und Motiven zu einem Liebreiz der Freundlichkeit fort, 
von deren Spitze der weitere Weg zu dieſem Gebiete hinführen 
fönnte. Auch in Titian’d und mehr noch in Paul Veroneſe's 
und Tintoretto's Geftaltenfülle und Sinnenpracht, überhaupt bei 
den jpäteren Benetianern ſchwächt fich die frühere hiſtoriſche Ge— 
diegenheit ab, um der Entwicklung anderer Vorzüge Raum zu 
geben. Das Uehnliche gilt unter veränderten Umftänden von 
Guido Reni und Dominichhing, während unter den Spaniern 
Murillo 3. B. nicht felten aus dem Typus gefchichtlicher Male— 
rei deutlicher in’3 Genre verfällt, jo daß ihn nur die fchöpferi= 
fche Genialität im Triumphe der Farbe zu retten vermag. Rem— 
brandt dagegen ift theils ausprüdlich bemüht, die Macht hiſto— 
rifcher Auffaffungsweife auch Durch Die gewöhnlichiten und felbft 
rohen Züge und Vormen durchgreifen zu laſſen, theils fpielt er 
auch religiöfe Gegenftände abjichtlich in’3 Genre hinein, obſchon 
er ihnen auch Dann durch magifche Färbung, urfprüngliche Les 
bendigfeit und männliche Energie die genügende Weihe beivahrt. 
Sp giebt es im Berliner DMujeum ein Eleines Bildchen vieles 
Meifters; der Engel, welcher dem Jofeph im Traume erfcheint. 
Hier ift Maria ein Bauerweib, Hingefudelt, das Kind ein Wech- 
felbalg und auch Joſeph Hat nichts, was an das neue Teſta— 
ment erinnern Eönnte. Das Ganze aber in feiner irdifchen All- 
täglichkeit der ©eftalten und Umgebung webt in einem fo übers 
irdischen Licht und Tarbenzauber, Daß dennoch das Wunder 
einer Engelderfcheinung immer noch wirklich vor uns fteht. 
Rembrandt gehört zu den feltenften Meiftern, welche die Hiſto— 
tie in’8 Genre, das Genre in die Siftorie herüber und hinüber 
keiten, ohne daß ihnen jemals auf diefer ſchwindlichen Bahn ihr 
malerifches Kunftziel aus den Augen gerüsft würde. Vollſtän— 
dig aber, mie gefagt, unter allen Aelteren und Neueren war 
Rubens allein fähig, die ganze Gewalt, Hoheit und ernſte Ge- 
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Diegenheit des echt Hiftorifchen Styl3 mit voller Particularität 
der Formen, und jenen athmenden Leben zu verbinden, das 
mit der Wirklichkeit felber den Wettitreit aufnimmt, und wenn 
die hiſtoriſche Richtung verlafjen ift, zum Genre hauptjächlich 
durch Den Schein des flüchtigiten Dafeins führt, in deſſen blitz— 
ähnlich wieder verichwindenden Momenten jede befondere Situa— 
tion zur Darjtellung kommt. 

Faſſen wir den Unterſchied der Hiftorie und Des Genre, 
jowie die Uebergangs- und Vermittlungsftufen in der angegebe= 
nen Weiſe, jo iſt damit auch die Wichtigkeit erklärt, welche dieſe 
Formen, im Vergleich mit den übrigen Künften, für die Male— 
rei gewinnen. Die Muſik und Poefte, gleichmäßig im Stande, 
Begebenheiten und Handlungen in der zeitlichen Entfaltung al— 
ler ihrer Stadien vorüberzuführen, als auch das innerfte Herz 
aus fich heraus den Verlauf feiner Stimmungen und Betrach— 
tungen, Anfchauungen und Leidenschaften in Tönen und Wor— 
ten erplieiren zu laſſen, gliedern fich nach Den Unterfchienen des 
Epiſchen, Lyrifchen und Dramatifchen, weil fie allein jeden die— 
fer Kreife feinen abgefchlofienen Charakter nach vollitändig 
ausrunden Fünnen. Die Muſik nach Seiten der innerften Sub— 
ftanz und Bedeutung der Gegenftände, wie nach Seiten der al- 
les Gefchehn und Handeln begleitenden jubjectiven Empfindung; 
die reichere Dichtkunft auch in Bezug auf jenes fchildernde Ver— 
anichaulichen, durch welches fte in ihrem geiftigen Elemente den ' 
Typus der Sculptur und Malerei ummwandelnd wiederholt. Die. 
bildenden Künfte dagegen müfjen fih um der Mängel willen, 
mit welchen ſie Die eine oder andre der genannten Formen be— 
haftet laſſen, nach einem anderen Eintheilungsgrunde umfehn. 
Sunerhalb ihrer nun wird der Gegenſatz bon Hiftorie und Genre, 
bon Subſtanz und PBartieularität der Erfcheinung mehr oder 
weniger wirffam. Bon ausfchlieplicher Entfcheidung jedoch p nur 
in der Malerei. 

Denn obſchon in der Baukunſt, wie ich ſchon oben bes 
merkte, das breite Bereich häuslicher Geräthfchaften zum Genre 
zu rechnen wäre, jo wird es doch Keinem genügen, die gefammte 
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Thätigkeit der Architektur nach dem Unterfchieve von eigentlichen 
Bauten und Geräth, das außerdem häufig als ein Mittelving 
zwifchen Sculptur und Architektur erfcheinen kann, gefondert zu 
finden. Schon Hegel hat in feiner Aeſthetik für dieſe Kunft in 
treffender Weife die. Eintheilung in felbftftändige und die— 
nende Baufunft feftgeftellt. Die erftere Gattung muß dann 
auf jene jeltneren Productionen befchränft bleiben, „vie gleichfam 
wie Seulpturwerfe für fich ſelbſtſtändig vaftehn, und ihre 
Bedeutung nicht in einem anderen Zwecke und Bedürfniß, fon 
dern in fich felber tragen.” Zu Beifpielen diefer Stufe rechnet 
Hegel, als mythiſche Sage, den babylonifchen Thurmbau, als 
wirklich errichtete Baulichfeit, den Thurm des Belus, weiterhin 
Dbelisfen, Phallusfäulen, Memnonen u. f. f. und als Ueber: 
gangspunft vor Allem Die ägyptifchen Pyramiden. - 

Zur dienenden Baufunft umgekehrt würden Die haus artigen 
Tempel und Kirchen, Palläſte, Rathhäuſer, Villen und ſonſtige 
Wohnlichkeiten, Thore ferner und Brücken, Waſſerleitungen u. f. f. 
zu zählen fein, fobald fte in ihrer zweckmäßigen Gonftruction noch 
der freien Schönheit theilhaftig bleiben. Wenn nun aber Hegel 
den Charakter dieſer zweiten Gattung nur auf die griechifche und 
römifche Baufunft begrenzen will, und als dritte vie mittelal- 
trige Architeftur hinzufügt, indem er die Sauptmomente der hifto= 
rifchen Fortentwiclung zu den Gattungsunterfchieden als ſol— 
chen macht, jo möchte ich ftatt deſſen lieber die architektonische 
Geräthfchaft jenen felbitftändigen und dienenden Bauten als dritte 
Hauptart anfchließen. Doch wir haben jest zu feinen Epifoden 
mehr Raum. Die Sculptur muß wiederum einer anderen Ein— 
teilung folgen. In ihr kommt zwar Genremäßiges gleichfalls 
vor. Bei den Alten als freundliches Phantafiefpiel in Erfin- 
dung wmenfchlih anmuthiger Situationen der Götter, Helden 
u. ſ. f.; im foheidenden Mittelalter mehr ſchon als Abdruck des 
Täglichen, wie im Gänfemann z.B. zu Nürnberg; in neuefter 
Zeit vornehmlich als jene Hausrock- und Schlafrockſtatuen, zu 
denen Rauch Hei und den näheren Anftoß gegeben hat, und in 
welchen ihm Drake gefolgt if. Als Grundtypus aber der Scul- 
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ptur wird immer der Hiftorifche Sthl feititehn. Von der Größe 
und Hoheit kann derfelbe zwar ebenfo zur Grazie und Lieblich- 
feit übergeben, für die wahrhaft reichhaltige Ausbildung des durch 
und durch Oenremäßigen jedoch fehlen vem Bildhauer ein für 
allemal die begünftigenden Mittel. Geftein und Erz und Die 
leiblich reale Körpergeftalt find zu fchwerfällig, zu an und für 
fich dauerhaft, um den Ausdruck der Launen und Willführlichkei- 
ten des fubjeetiven Innern in feinen momentanen Mienen und 
augenblieklichem Thun ausbilden zu dürfen. Denn möchte man 
auch der Sculptur die nöthige Breite in Barticularität der Form, 
Stellung und Gruppirung zugeben, fo würde ihr Doch gerade 
in dieſem Valle das Gegengewicht der Iebensgleichen Lebendigkeit 
und Poeſie der Färbung abgehn, welche der Malerei bis zur 
Spitze des Genre fortzufchreiten gebietet. Die Eintheilung in 
einzelne Statue, Gruppe und Helief bleibt für die Oculptur 
noch immer am meiften fachgemäß und zutreffend. 

Für die Malerei hingegen ift die ähnliche Gliedrung weder 
überhaupt geeignet, noch würde fie vollftändig ausreichen. Die 
Eigenthümlichkeit diefer Kunft Liegt eben darin, daß feine an= 
dere in dem gleichen Maße theil3 allen Grundgehalt im Innern 
und Aeußern des menfchlichen Dafeins und Naturlebend erfchei= 
nend und doch in feiner tiefiten Subſtanz und Allgemeinheit 
darzuftellen vermag, theils Durch Die in ihr Tiegenden Mittel 
felbft getrieben wird, ebenfofehr an das letzte Extrem des ans 
fcheinend Zufälligften und vereinzelt Vorübereilenden heranzu— 
gehn, e3 in feiner Geftalt zu faffen, in feinem Ausdruck feſtzu— 
halten, in feiner individuellen Färbung fich anzueignen, und wie 
ganz fie e3 dadurch auch zum Mittelpunfte macht, Dennoch den 
lebendigen Zufammenhang mit jenen fubitantiellen Mächten und 
urfprünglich wahren Formen nicht aufzugeben. Dieß allein ver— 
fchafft ihr den bemundrungswürdigen Reichthum, in deſſen wirf- 
licher Entfaltung fie erft den weiten Umfang ihrer techni= 
chen Hülfgmittel und Eünftlerifchen Wirkungen Fund giebt. Was 
aber auf den Inhalt, die Auffaffungsmeifen und Darftellungs- 


arten einer befonderen Kunft feinen gleichmäßigen Einfluß aus 
Hotho, üb. deutfche u. nieder. Malerei. 10 
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übt, das ift es, was die,wiffenfchaftliche Betrachtung heraugfin- 
den muß, um e3 als Eintheilungsgrund geltend zu machen. 

Und fo beſtimmen die angeführten Unterfchiede und Ueber— 
gangaftufen der Hiftorie und des Genre denn auch im Großen 
und Allgemeinen die Entwicklungsgefchichte der Malerei. 

Ihre Glanzepoche beginnt mit dem erften gründlichen fich 
Regen individueller Erfindung und Ausführung im einfachften hi— 
jtorifchen Sinne und Geift, und fchliegt mit der Vollendung des 
für ſich felbftftändig gewordnen Genre. In der Mitte aber be— 
wegt fich die geichichtliche Malerei in fteigendem Grade jenem 
Standpunkte zu, den wir theils als reichte Vermittlung, theils 
als Uebergangsitufe bezeichnet Haben. Epifche und Iyrifche Auf- 
faffung gehören allen Stadien zugleich an, mit dem Unter- 
ſchiede jenoch, Daß je Fühner die hiftorifche Conception ihrem 
Gipfel unübertrefflicher Lebendigkeit entgegen rückt, auch Die dra— 
matifchen Elemente, deren die Malerei, ohne dadurch ſchon fel- 
der dramatifch zu werden, fähig ift, zur Ausbildung kommen. 


Achte Dorlefung. 


Urs Beleuchtung des vorangeftellten Sabes, daß die Malerei, 
der Natur der Sache gemäß, in Vergleich mit der Sculptur 
ihre solle Entfaltung erft im chriftlichen Mittelalter und ver 
neueren Zeit habe finden können, dürfen wir uns jest unferem 
eigentlichen egenitande nähern. 

Selbſt bei einem flüchtigen Blick ſchon auf die Gefchichte 
der gefammten Malerei erfcheinen die Meifterwerfe der Deutfchen 
und Niederländer als eines der eingreifendften und Teuchtendften 
Glieder diefer reichen Kette. Den früheften Beginn verfelben 
müfjen wir zwar in dent altrömifchen Kaiferreich, dem öftlichen 
wie dem weftlichen, und erft von hier aus fodann in fchwachen 
Anfängen außer in Frankreich und England auch in Deutſch— 
land und den Niederlanden fuchen; die weitere Fortbildung und 
Bollendung jedoch bleibt für Das fpätere Mittelalter und die 
neuere Zeit, neben den Italienern, vor allen Anderen den Deut- 
fchen und Niederländern vorbehalten. Denn die Franzoſen und 
Engländer, bereit8 im Mittelalter untergeordnet, übertreffen auch 
im flebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert das nicht, was 
die genannten Völker bereits vor ihnen ala Mufterbild hinge— 
ftellt Hatten. Nur die Spanier thun fich, ihnen gegenüber, 
eigenthümlicher hervor, und bringen e8, ‚wenn auch mit Be— 
nugung der italienifchen und niederländifchen Meifterwerfe, zu 
einer ebenfofehr nationalen als einflußreichen Blüthe. Ihr Ende 
findet diefe ganze Entwicflungsgefchichte, als Ausgangspunkt zu— 
gleich der neueften auf eine hoffnungsvolle Zukunft hindeutenden 
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Periode, in jebiger Zeit hauptfächlich wiederum, außer in Frank— 
reich, in Deutfchland, Belgien und Holland, weniger in England 
und Italien; obfchon Italien immer das Wallfahrtsland der 
Maler bleiben wird, in welchem fte freilich bis jest nur allzu— 
oft das noch verlieren, was fie am jugendlicher Frifche des Sinns 
und Unbefangenheit des Blickes mitbringen, ohne Das zu ges 
winnen, was ſie von den großen Meiftern der Vergangenheit 
lebendig ergreifen Fönnten. Am wenigſten für Die nationale 
Weiterbildung der Malerei fcheint der flavifche Dften geeignet, 
wo der Kunftfinn, wenn er fich regt, mehr aus dem modernen 
geiftigen Wechſelverkehr der Völker und einer allgemeinen Welt: 
bildung, al3 aus urfprünglicher Volfsrichtung hervorgeht. 

Für den innern und Äußeren Fortgang nun auf jeder der 
berfchiedenen Sauptfiufen in der Entwicklungsgeſchichte der chrift- 
lichen Malerei macht befonders in den früheren Perioden den 
weſentlichen Mittelpunft die unterfcheivende Weife aus, in wel— 
cher der Inhalt des Glaubens und Lebens religiös gefaßt und 
Fünftlerifch dargeftellt wird. In dieſer Nückficht müfjen wir un 
feren Ausgangspunkt son den religiöfen Weltanfchauungen neh— 
nen, welche einerfeit3 aus dem griechifchen, andererfeit3 aus dem 
römischen Katholicismus, ſowie endlich aus der Reformation des 
Glauben: und der Kirche entjpringen, und fich durch das mirf- 
liche Leben, mie Durch Die Fünftlerifch freie Gonception, Die 
Mahl der Gegenjtände und Art der Behandlung Hindurchziehn. 
Es könnte zwar fcheinen, Daß wir hiemit Gefahr liefen, die 
Gefchichte der Religion mit der Kunftgefchichte zu vermifchen, 
und aus dem Gebiete äſthetiſcher Erklärung und Würdigung 
berauszugehn. Wenn es aber in der Kunft um eine zugleich 
biftorifche Erkenntniß zu thun ift, läßt fich der Hebertritt in Die 
religiöfe Sphäre, beſonders in der chriftlichen Kunft, nicht durch— 
aus vermeiden. Wie fehr die Kunft fich auch, will fie nicht ihre 
Freiheit opfern, bon den ausfchlieplich Eirchlichen Zwecken ent= 
fernen muß, fo giebt Dennoch zu jeder Zeit und bei jedem Volke 
die bejtimmte Art ver religiäfen Vorftellungen und Gebote das 
innerite Centrum des ganzen geiftigen Lebens ab. In der ge— 
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fchichtlichen Ausbildung der Nationen iſt die Religion nicht das 
der Zeit nach letzte Gebiet, fondern umgekehrt die urfprüngliche 
Grundlage. Familie und Staat, Recht und Geſetz, Kunft und 
Wiffenfchaft prägen fich nach dem Stempel der Vorftellungen und 
Gedanken aus, welche dem religiöfen Glauben und Denken ala 
Kern der Wahrheit gelten. Sp ſehen wir auch in den frühes 
ren Epochen Familie, Staat und Kunft in engfter Verknüpfung 
mit der Religion, ja ihr als der allesbeftimmenden Herrfcherin 
mehr oder weniger unterworfen und dienſtbar. Erft wenn die 
Kirche die übrigen Lebensiphären fich langſam erzogen hat, lö— 
jen diefe fich wie herangereifte Kinder, die nach. vollendeter Er— 
ziehung fich erftarft und jelbitftändig finden, von folcher Vor— 
mundfchaft los, und führen nun, jede in ihrem eigenthümlichen 
Telde mit vollem Recht auf die eigenen Füße geftellt, für fi 
felbft ihre befreite Eriftenz, und verfolgen ihre unabhängigen 
Zwecke. Der Grad diefer Emancipation aber ift felbft wieder 
durch den fperiellen Charakter der Sabungen bedingt, innerhalb 
welcher jte ſich wirkſam erweift, jo daß theils die freie Kunft 
überhaupt, theils die Sinwendung derfelben auf Gegenftände und 
Situationen des nicht ausfchlieglich mehr son religiöfen Erinne— 
rungen geleiteten weltlichen Lebens und Naturdafeins, nur inners 
balb beitimmter Confeſſionen zu ungehinderter Ausbildung ge— 
langen kann. Auch in diefer Hinficht find die Hauptunterſchiede 
des griechifchen und römiſchen Katholieismus von den Princi— 
pien der Reformation für die Gefchichte der Malerei son der 
größten Wichtigkeit, und dürfen nicht übergangen werden. Falſch 
würde deshalb der Hinblick auf die religiöfe Bafis nur dann 
fein, wenn wir Die eigenfte Poeſie und Technik der Kunftwerfe 
ganz wollten in die Erklärung aus ihrem oft entfernten religiö- 
jen Urfprunge aufgehen laſſen, ftatt anzubdeuten, wie mit den 
Unterfchieden des Glaubens gerade dieſe und Feine anderen Fünft« 
Terifche Auffaffungsmweifen verbunden find. 
Eine ſchon voller indivivdualifirende Seite ferner bringt der 
nationale Charakter herein, jowohl in Rückſicht auf das 
» äußere Local, in welchen die Malerei fich entwidelt, als auch 
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in Betreff auf ven bleibenden Typus der Geftalten, Phyſiogno— 
mien, Geberden, Sitten und Gebräuche, die fie vor fich fieht. 
Nahe Gebirge, der Blick auf das unendliche Meer, Völkerver— 
kehr, Handelsſchiffahrt, Reichthum und Pracht äffentlicher Ge— 
bäude, Kirchen, Straßen, Plätze, Brunnen, Thore, Brücken, 
Trachten, Hausgeräth, Stoff der Gewänder, Art der Waffen, 
der Umfang und die Ausbildung perſönlicher bürgerlicher Frei— 
heit, Verfaſſung und politiſches Leben, dieſe durchgreifendſten und 
unbedeutenderen Umſtände und Verhältniſſe wirken insgeſammt 
mit, um die Kunſtwerke zu lebendiger Beſtimmtheit herauszu— 
führen. Für Jeden, welcher die beſonderen Stufen der Kunſt 
auch in ihrer nationalen Vielſeitigkeit kennen lernen und nach— 
leben will, iſt es deshalb von nicht geringem Belang, die Ge— 
genden, in welchen die Schulen und einzelnen Meiſter ſich bil— 
deten, die Natur, die ſie vor Augen hatten, das Volk, dem ſie 
angehörten, ſelber zu ſehn, und darin ſo heimiſch als mög— 
lich zu werden. Wenn ſchon für die politiſche Geſchichte und 
die Geſchichte der Poeſie Sprachſtudien und Bibliotheken nicht 
ausreichen, ſo ſind für die Malerei Gemälde-Gallerien, je mehr 
ſie ſich gerade zu einem Pantheon der Kunſt aller Jahrhunderte 
und Völker ausweiten, eine um deſto weniger erſchöpfende Quelle 
für das lebendige Verſtändniß nationaler Werke. Man ſieht den 
Venetianern nur in Venedig, den Holländern nur in Holland, 
den Eyck's und Hemling nur in Gent und Brügge, dem Rubens 
nur in Antwerpen, den Bildchen Potter! nur mitten in Der 
reinlichen Wieſenheimath der Dörfer und Heerden, die er malte, 
sollitändig in Die innere Seele und Kunftwerfftätte. 

Doch nicht alle Standpunkte im Berlaufe der Malerei find 
befähigt, in ihre Produetionen das volle Leben der um fie her 
fich regenden Wirklichkeit zu Fünftlerifcher Verarbeitung herein- 
zunehmen. Die Malerei bedarf im Gegentheil mannichfacher Tort- 
fchritte, ehe fie e3 wagen kann und wirklich wagt, in der menſch— 
lichen Geſtalt den Ausdruck eines in religiöfer wie in meltlicher 
Rückſicht reichhaltigen Innern lyriſch vertieft, in epifcher Fülle oder 
dramatisch reger Lebendigkeit gelungen vor Augen zu bringen. » 
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Der Stufengang, im welchem dieſe Entfaltung vor ſich 
geht, läßt fich im Großen und Ganzen folgendermaßen feitftel- 
len. Den Beginn macht die zur Selbftitändigkeit der Kunft 
noch nicht befreite Anfchauung. Sie trennt fich das Gebiet ih— 
ver religiöfen Borftellungen zu Eirchlichen Zwecken noch ganz 
von den fonjtigen Lebensinterefien und Außeren Weltumgebung 
ab, und ift in dem Ernft ihrer ſtarren Heiligkeit allein bemüht, 
Geitalten zu erfinden, welche, ftatt Die individuelle Bewegung 
des religiöfen Gemüths mit all feiner Innigkeit und Tiefe in 
voller Wirklichkeit auszudrücken, nur den durchgreifenden Inhalt 
des Glaubend andachterweckend bezeichnen follen. iner reichen 
Ausbildung ift dieſer Standpunkt nicht fähig. Die befchränfte 
Erfindung halt am Traditionellen feft, und wie 68 die Archi— 
teftur in der Bewegungsloſigkeit ihrer Formen nur zum annä— 
hernden Ausdruck der allgemeinſten Bedeutungen ihres Inhalts 
bringen Eann, während die übrigen Künfte das lebendige Wir- 
Een und mannichfach fich auseinamderbreitende Dafein diefer Be— 
Deutungen in menfchlich indininuellen Charakteren, Empfindungs- 
weifen und Begebniffen immer entfalteter herausftellen, fo nimmt 
auch dieſe Anfangsepoche der chriftlichen Malerei einen gleichfam 
architeftonifchen Typus an. Es ift, um auf ein ſchon früher 
gebrauchtes Bild zurückzufommen, nur erft das Knochengerüſt 
der weientlichiten WVorftellungen und Lehren,. das vor dem Bes 
ichauer dafteht, nicht das geiftige und Teibliche Fleiſch und Blut 
einer vollen belebten Wirklichkeit. Die Eurperliche Sculptur— 
plaſtik und malerifche Innigkeit des Seelenausdrucks gehört erft 
fpäteren Portfchritten an. Zu dDiefen aber flieht die Malerei 
fich um fo unabmweislicher hingedrängt, je mehr ihr Beruf von 
ihr fordert, auf alles einzugehn, was das menfchliche Dafein 
und Naturleben in fich faßt, da unter den bildenden Künften 
gerade ihr allein die Fähigkeit vergönnt ift, felbft Das Inner⸗ 
lichſte in den Außengeſtalten der erſcheinenden Welt zur Dar— 
ſtellung zu bringen. So tritt denn auch die Malerei in ihrer 
hiſtoriſchen Entwickelung in immer geſteigertem Grade ins Holle 
Deenfchenleben, wenn auch zunächft in Die religiöfe Sphäre deſ— 
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felben, hinein. Sie will das wirkliche Wandeln Chrifti auf 
Erden, das wirkliche Walten feines Geijtes in der Gemeine ver 
Gläubigen und Frommen, die wirkliche Gefchichte der Büßer 
und Heiligen in frifcher Gegenwart vorführen, und thut e8 in 
jedesmal nationalem Geifte mit ungefchmälerter Benutzung def= 
fen, was rings um fie vorwegt. Sat fle in diefer Weife die 
Gegenftände erfchöpft, welche der Religion wie der Kunft gleich- 
mäßig zufagen, ohne der Vreiheit der Phantafte hemmende Feſ— 
feln anzulegen, dann endlich. wendet fie fich in noch ausfchließ- 
Vicherer Kunftliebe mit freier Wahl auf die weltlichen Zuftände, 
die Ihaten der vaterländifchen Helden, Die großen Momente in 
ven gefchichtlichen Begebenheiten der Vorzeit und Gegenwart, 
auf Häusliche Scenen, auf die Natur und deren unverfiegbar 
fprudelnde Lebensquellen Hin, um in diefen für den Menfchen 
als Menfchen, Bürger, Gatten, Vater, Thoren und Weifen 
nächften Umkreis Fünftlerifch darzuthun, welch einen Neichthum 
die Menfchenbruft in fich hegt, und die geftaltenfrohfte Kunft in 
Formen und Farben aus fich hervorrufen Fanıı. — In dieſem 
Verlauf gebt die eben angeveutete Verſchiedenheit der religiöfen 
und nationalen Grundlagen mit dem Stufengang der immer 
eoncentrirteren Lebendigkeit der Darftellung und dem fteigenden 
Ausbilden jedes Kunftmitteld parallel, das zur Löfung ſchwieri— 
ger Aufgaben erforderlich ift. Sicher gehört die Erfindung ver 
ftet3 gefügigeren Bindungsmittel der Farben, wie Peigenmilch, 
Eiweiß, Oehl u. ſ. f.; die immer nünncenreichere Mifchung ver 
Farben zu fehärfiten Contraften, wie leifeften Uebergängen, die 
vermehrte Liebe für dieß zu geiftigem Ausdruck wunderfam ans 
wendbare Negenbogenelement in feiner Gluth, Pracht und fchmelz» 
reichen Duftigfeit, feiner Kunft des Auftrags, Vertreibens u.f.f.; 
ebenfo die wachſend rundende Modelirung und individuelle Cha— 
rakteriſtik aller Formen des menfchlichen Körpers und jeder Art 
der Naturerfcheinungen; der täufchende Kunſtbetrug der Lineare 
perſpective, welche ihr echt malerifches Ziel erft durch Die phan— 
taſte- und naturwahrfte Spitzen der abtönenden Luftperfpeetive 
erreicht, ferner Die Durchgängige Bewegung der Geftalt und 
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Farbe, beionders des menichlichen Körpers, in welchem die Ma— 
lerei jedes Glied, jede Musfel zu geiftigem Ausdruck beleben 
kann; die durchgebildete Freiheit im Gebrauch jeder Stellung, 
der geivagteften wie der einfachften; die Gewandung, Beleuch— 
tung, die raumausfüllende Gruppirung; der Bortgang von epi— 
fcher Ruhe und Ausbreitung, Iyrifchem Sinnen und Verfinken 
zu dramatifch fchlagender Lebendigkeit; und was allen Vorzügen 
die legte Eünftlerifche Weihe giebt, die ſtumme und doch ver— 
nehmlich redende Seelenfprache der Phyſiognomik, durch welche 
die Malerei nicht nur in menfchlichen Zügen, fondern ebenfofehr 
in jedem fcheinbar feelenlofen Naturgegenftande ein inneres be— 
geiftetes Leben aus allen Formen und Oeftalten zauberifch her— 
vorlockt. 

Die dritte Seite endlich, welche die religiöſen und natio— 
nalen Unterſchiede in ſich zuſammenfaßt, und überhaupt erſt zum 
Vorſchein bringt, iſt der individuelle Kunſtcharakter der hervor— 
ſtechenden einzelnen Meiſter. Auch hierüber noch muß ich. 
gleich anfangs ein andeutendes Wort vorausfchiefen. Seit uns 
fere Zeit fih an Divramen entzückt, welche, die Sache bei Licht 
bejeben, nicht3 anderes als die Thorheit des Widerſpruchs darthun, 
alle Runftmittel in Bewegung zu bringen, um ven leßten Schein 
der Kunst zu zeritören, und die reale Wirklichkeit an die Stelle 
zu ſetzen; ſeit in demfelben Sinne gerade Diejenigen Landſchaf— 
ten, Portraits, hiftorifche Seenen, Genrebilver u. ſ. f. am meiſten 
Eingang finden, welche nichts find als ein treuer, wenn auch 
noch jo proſaiſcher Abdruck des DVorhandenen, und mehr der 
dunklen Kammer als der in heller Begeifterung wiederfchaffenden 
Seele des Künftlers ihren Urfprung verdanken, feit, wie gelagt, 
in diefem Sinne in dent Kunftiverf nur Die freilich Jedem ver— 
ſtändliche Eunftentblößte Proſa geſchätzt wird, ift es Pflicht, bei 
jeder Gelegenheit immer son Neuem darauf hinzumeifen, daß 
ein Kunftwerf nur dann als Werk der Kunft zu gelten bat, 
wenn in demfelben al3 innerer beftimmender Mittelpunft der in— 
dividuelle Geift eines einzelnen Künſtlers athmet und lebt. Denn 
Naturgegenftände, menschliche Phyſiognomien, Handlungen, Vor— 
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fälle, mögen ſie die abfichtlofe Poeſie und Schönheit, die 
auch der Wirklichkeit inwohnen kann, noch fo fehr in fich tra= 
gen, find darum ebenfowenig jchon Kunftwerfe, als dieſe eine 
bloße Wiederholung folcher Geſtalten und Scenen fein dürfen. 
Die Kunft trifft zwar mit Dr wahren Wirklichkeit immer zu— 
fammen, und der Werth beider fteigt mit dem Grade ihrer 
Uebereinftimmung. Das Kunftwerf aber ift reicher als jede ſon— 
ftige äußere und innere Erfeheinung, reicher um den Künftler, 
der ſie faßt und darftellt. Wir haben in feinen Werfe zugleich 
ihn Selber; wir fehn, vernehmen, empfinden nicht nur die Wahr- 
heit und Erſcheinung der Sache, jonvern die originale Art der 
Anfchauung, in welcher er fie ergriffen hat, jie mit feinem Sinn 
für Schönheit durchdringt und aus dem Teuer der Phantafie 
neu zu einer in fich vollendet zufammenklingenden Welt hervor— 
ruft, in die er nun, wie fie aus jeinem Innern entfprungen ift, 
auch ganz fein Inneres hineinlegt. Jedes Kunftwerf, fei e8 in 
fachlicher Treue fo objeetin als möglich, langt bei dem letzten 
Biele aller Kunft doch nicht an, wenn nicht der individuelle 
Hauch Diejer tiefiten Befeelung durch daſſelbe hinweht. Co 
erinnere ich mich 3. B. aus der vorigen Kunftausftellung (Ber- 
lin int Herbite 1838) eined Gemälde von Beer, das große 
Theilnahme im Publikum erweckte. Auf einem Kirchhofe, ge— 
ſenkten Sauptes, Die Hände gefalten, ein aus den Kriege heim— 
fehrender Soldat por dem Grabe feiner Mutter, das ihm der 
alte Todtengräber zeigt; zur rechten ein Baum und die Kirche; 
durch Das Thor des Gottesackers Die Ausjicht auf den Rhein 
und das jenfeitige Bergufer. Stellung, Ausdruck, Empfindung, 
Färbung waren zu loben, dag Ganze aber gab immer nur den 
Eindrud, als ſähe man diefelbe Scene in ihrem wirklichen Her— 
gange aus einem verfleinernden Spiegel heraustreten. Man hatte 
nur die Sache und nicht auch die Funfterneuende Seele und Liebe 
des Künftlers vor fich, und fo fehlte der Gottesathem der Kunſt 
in peinigender Weife. Dieß bringt aller ſcheinbaren Naturwahr- 
beit zum Trotz eine Nüchternheit und ein Gefühl der innern 
fünftlerifchen Armuth an Poeſie und Auffaffung herein, welche 
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zum Theil auch einzelnen heutigen franzöfifhen Malern, am 
meiften aber vielen Düffeldorfern befonderd in Bezug auf Saar, 
Nachbildung der Seivdenftoffe u. ſ. f. als fchlimmfter Vorwurf 
aufzubürden ift. Was proſaiſch als bloße Nealität ohne Kunft- 
begeiftigung im Bilde daſteht, kommt auch von einem proſaiſchen 
und damit Funftfernen Innern ber. Solch ein Werk kann ein 
irgend guter Gopiit täufchend zu dem gleichen Kunftwerthe des 
Originals nachbilden. Echte Kunftwerfe dagegen find nicht voll- 
ftändig zu copiren. Wer diefen Unterfchied noch nicht zu machen 
gelernt hat, wer diefe geiftige, höchſte Schönheit der Driginalis 
tät nicht zu fafjen weiß, und fehlt fie, die eigentliche Kunftfeele 
nicht vermißt, die jeden Pinfelzug von Außen und Innen bes 
lebt, jeden Strich zu einem Laut werden läßt, Durch welchen in 
feinem Gegenftande ver Künftler zugleich fich felber ausfpricht, 
der mag fich mit dem Kunſthandwerk begnügen, das nur die 
Hand und nicht der Geift ausführt, oder fih an dem dargeſtell— 
ten Objeete, weil e8 ihm außerhalb der Kunft fchon lieb und 
werth ift, erfreuen, doch nicht von eigentlichen Kunftgenuß mit— 
reden, der andere Sinne und andern Sinn erfordert. Daß ich 
bier nicht der beichränften Manier, den Sprüngen einer barofen 
Phantaſie das Wort reden will, verſteht ſich von ſelbſt. Die 
wahre Driginalität. geht immer mit der echten Kunft Sand in 
Hand. Sie ift nichts, als der allgemeine Genius der Schön— 
heit und Kunft, der fich individuell zum einzelnen Künftler con= 
eentrirt, und in ihm, durch ihn, mit feinem Geift und Auge 
ſchaut, ergreift, Schafft. Doch wie wir vor allem Kunft in jedem 
Werke fehn und Tieben müffen, ebenfo ift e8 auch nothwendig, 
Daß, infofern fie durch Künftler allein wirft und lebt, jedes 
Werk auch das durchgängige Gepräge deſſen trage, der es aus 
feinen Innern, als heiliges Kleinod höchfter Liebe und Freude 
bhervorbringt. Die fogleich vor jedem echten Kunſtwerk aufger 
worfene Trage, wer es gemacht habe, Hat in der That noch 
einen tieferen Grund als die Müßigkeit bloßer Neugier. Denn 
Künftler und Werk find weniger zu trennen, ald Oefinnung und 
Handlung, infofern der Künftler, ift er nur rechter Urt, ganz 
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auch das ausführt, was er in fich trägt. Ziviefpalt und Kampf 
von Wollen und Vollbringen, son Intention und That find 
Halbheiten, die auf der reinen Höhe der Kunft, denn dazu 
giebt es Kunft in der Welt, das Necht ihrer Bedeutung völlig 
verlieren. 

Die allgemeinen Grundlagen, auf welchen nun auch jede 
individuelle Eünftlerifche Production beruht, find, wie wir bereits 
ſahen, die religiöfen und nationalen, ja ſelbſt probinziellen Un- 
terfchiede und Entwicklungsſtufen. Aus ihnen leitet-fich Die we— 
fentliche DVBerfchiedenheit der bauptfächlichiten Malerfchulen 
fowohl nach Seiten der geiftigen Anfchauung, als auch nach 
Seiten der technifchen Vorzüge oder Mängel her. Im Diefer 
Nückficht will ich bier nur auf den großen Abftand zwiſchen ori— 
ginalen Meiftern und denjenigen Künftlern aufmerffam machen, 
welche ohne hHervorftechende Individualität den ausgeprägten 
Meberlieferungen ihrer Schule folgen, und ſo das fchon Vor— 
bandene theils abjchwächend wiederholen, theil3 mit ihrem eige— 
nen partieulären Charakter, wie e8 eben kommt, zur Förderung 
oder zum Verderben der Kunft vermifchen, während Andere wie= 
der, um der Beichränftheit zu entfliehn, von dieſer Schule zu 
jener hinüber und herüber gehn, indem es ihnen aber an Selbit- 
ftändigfeit fehlt, das höchſte Heil und Glück in einem eclecti= 
Shen Zufammenfafjen fehn, das in der That zum Gelungenften 
führen würde, wenn nicht die Hauptjache ausbliebe: die eigene 
fchöpferifche Erfindung und ſelbſtſtändige Wirtuofität. Denn als 
groß und epochemachend fteht nur der Künftler da, welcher ent= 
weder was vor ihm langſam herangereift war mit freiem Ge— 
nius zur unübertrefflichen Vollendung für immer abjchließt, 
oder aus einer neuen Richtung heraus, in veränderter AUnfchauung, 
Erfindung und Ausführung, für die Gegenwart und Folgezeit 
mit entfchloffenem Muth eine Bahn bricht, auf Der er fich jelbit 
ald Meiſter bewährt. Im dieſer Rückſicht find beſonders die ur— 
fprünglichen Kunftepochen reich, in welchen bei ausgeprägter 
Nationalität der Kern einer jungen oder verjüngten Weltan- 
jhauung, die fich noch nicht zu Kunftgeftalten vollendet hat, 
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von innen ber zu ganz felbititändigen Productionen treibt. Was 
die ganze Zeit will, was in Vielen Teife und unbeftimmt däm— 
mert und webt, wonach fie ringen und ftreben, der Begabtefte 
ergreift es ficher und Flar, und jtellt e8 der erſtaunten Menſch— 
beit, ift er ihr theilmeife vorausgeeilt, zu feindfelig erichrecfender 
Bewunderung, Hat er im gefegneter Stunde das Eigenfte, wo— 
nach fie fich fehnte, getroffen, zu dankbarem Entzücken hin. In 
folchen Tagen ift die Hervorbringung wie der Genuß unzerftreut, 
aus einem Guß, ohne Nebengeſchmack von Studium und Nach— 
bildung fremder Elemente. Und leitet der echte Genius den 
Künftler in jedem Moment der Gonception und Ausarbeitung, 
fühlt, weiß, bethätigt er, was er ſchafft, ganz als Eigenthum 
feiner Phantaſie und Meifterfchaft feiner Sand, durchwirkt die 
feite Energie feiner tiefiten Eigenthümtlichkeit das ganze Werk, dann 
erit können wir” wahrhaft die Originalität einer noch nicht da— 
gemwefenen und nicht wiederkehrenden Kunftwelt preifen. Je 
breiter nun aber die Reihe des ©eleifteten ift, das der Künft- 
ler als feſſelndes Vorbild um fich her oder bei fremden Schu— 
len und Völkern erblickt, je mehr er fich gedrungen fühlt, dieſe 
immer- eriveiterte Kunftwelt in ich aufzunehmen und zu be= 
nüßen, um fo ſchwieriger und feltener wird das individuelle Er— 
finden. An dem jelbitlofen Aufgreifen ohne eigenfte Richtung, 
an alljeitigem Umherſchauen ohne eigenftes Sehen und Nach— 
machen ohne eigene Schöpfung Fränfelt im Gegenfage der älte- 
ren Epochen großen Theils die heutige deutfche Malerei. Oper 
wo ſie gerade am meiſten zu einer felbftjtändig neuen Richtung 
einen großartigen Anlauf zu wagen fcheint, verläuft fich dieſe 
Kraft jogleich zu folch innerer Schwäche, daß es beffer märe, 
die Meijter gingen bei größeren Meiftern copirend in die Schule, 
als daß fie nur durch die fteten Mechfeleonterfeie ihrer eigenen 
breiten Mitfchülerfchaft den Sinn des großen gebildeten Haufens 
verlocken. — 

Wie es nun aber glückliche Zeiten beſchränkterer, doch durch— 
weg kunſtbeſeelter Stufen und Richtungen giebt, fo treten auch, 
obſchon selten, in ſpäteren Tagen Geifter auf, umfaſſendſter und 
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Boch in Nationalität und inbividuellem Kunſtcharakter eigenfter 
Art. Diefe bilden dann, je größere Schwierigkeiten fie über- 
winden, und an der Breite deflen, was ihnen aus der Vergans 
genheit und Gegenwart zu Gute kommt, erſt volljtändig dig 
Macht ihrer neuen Erfindungsgabe erweifen, die reichiten und 
legten @ulminationspunfte Denn auch in der Kunft befteht 
die ſtaunungswürdigſte Höhe darin, zugleich univerfell und den— 
noch ganz national, ganz Individuum zu fein; eine Welt in ſich 
zu fchliegen, und innerhalb ihrer Darftellung nur um fo mäch— 
tiger die eigene Originalität feftzuhalten. Won diefer Art, um 
in unferer Sphäre nur den Einen im Voraus zu nennen, war 
Rubens. 


— [0.1.1 — 


Ueunte Dorlefung. 


Ww; wollen ung endlich, um die vorausgefchieften Bemerkun— 
gen anzumenden, näher nach dem hiftorifchen Verlauf der deut— 
fchen und niederländischen Malerei umfehn. 

Der Fortgang ihrer Entwickelung Taßt fich, wie die Ge— 
fammtgefchichte der Malerei überhaupt, am füglichiten in drei 
Perioden theilen, von welchen die erfte bis zum dreizehnten Jahr= 
hundert reicht, während die zweite das nächite halbe Jahrtau— 
ſend umfaßt, jo daß die dritte ohngefähr mit dem Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts beginnt. In allen drei Perioden be= 
gegnen mir auch bei Den Deutfchen theils, theils bei den Nieder— 
ländern einer regen Thätigkeit in unfrer Kunft; Die gediegenfte 
und reichhaltigfte Entfaltung aber liefern die Epochen vom 
dreizehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert. Auf diefe wollen 
wir uns deshalb in Nückjicht auf unfren fpecielleren Gegenftand 
vorzugsweife befchränfen. Indem jedoch die freie nationale 
Ausbildung bei den Deutfchen und Niederländern zu ihrer Vor— 
ausjegung jene nur langfam vorfchreitende Periode hat, welche 
im chriftlich gewordenen römifchen Kaiferreich auf den Grund 
lagen des Alterthums fortbaut, und deren Typus auch nach 
Deutfchland herüberwirkt, fo müffen wir zuvörderſt einen Blick 
auf die wejentlichen Charakterzüge diefer Epoche werfen. Außer- 
dem geht die deutfche und niederländifche Malerei ihrem Ziel 
nicht in durchweg einflußlofer Fortbildung entgegen. Die italie= 
nifche Kunft, in wie verſchiedenem Geifte viefelbe fich auch ent— 
wickeln mag, bleibt ihr im Gegentheil eine fo bedeutende Neben- 
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buhlerin, daß bejonders die Niederländer, um zu ihrer reich- 
ften Vollendung zu gelangen, jich nicht entfchlagen Fünnen, ler— 
nend und nachbildend fih nach Italien hinüberzuwenden. Wol— 
Ien wir deshalb den Charakter und Werth unſres Gegenftandes 
vollſtändig faſſen, ſo jind wir genöthigt, Die deutfche und nie= 
derländifche Malerei auch in der angegebenen Sauptperiode von 
der italienifchen ebenfojehr abzuſcheiden als Die MWechfelbezüge 
beider herauszuftellen. 

Treten wir jest zu den gleichartigen Kunſtwerken der er= 
ſten Hauptperiode heran, fo it der gelungenfte Zug, ver auf— 
fallen muß, die typische Firchliche Feierlichkeit. Daß fich Die 
chriftliche Malerei zunächft ganz in das Firchliche Leben verſenkt, 
und für die Zwecke deſſelben ausjchlieplich thätig ift, Liegt in 
dem Ausgangspunfte, den das Chriſtenthum jelber nimmt. Es 
breitet in einer heidniichen Weltumgebung fich aus, es herricht 
im römifchen Neiche mitten in der Verderbniß des Alterthums. 
Das Einzige, um das e3 bier vorerſt religiös Noth thut, ift die 
Ausbildung und Befeftigung der DVorftellungen von Gottes We— 
fen, und das Firchliche Leben, daS dem Glauben die nächite dies— 
jeitige Gegenwart giebt. Dieſem Himmelreich der Religion und 
der Kirche ſteht eine Wirklichkeit gegenüber, in welche die neue 
Lehre noch kaum ummandelnd eingedrungen ift. Staat, Recht, 
Sitten, Charaktere, Gewohnheiten und Bedürfniſſe fchleppen ſich 
in Formen weiter, Die aus heidnifcher Mythologie und Men— 
jchenweisheit einjt zwar kräftig und ſchön hervorgegangen find, 
nun aber, gealtert, abgefchwächt, jedem Lafter höfiſcher Intrigue, 
jeder Noth der Zeit, jedem Anfall heranwogender Barbaren 
blosgeitellt Bleiben. Da verichließt ſich zunächit Die religinfe 
Anſchauung der chriftlichen Malerei mehr und mehr in ihren 
eigenen Glauben, mit welchem die inneren und äußeren Gejtal- 
ten der Gegenwart noch nicht zu Frohheit und Tebendiger 
Schönheit verfühnbar find. Deſſen ungeachtet eignet fich Die 
Malerei Diefer Periode, gleich den übrigen Künften, das Beite, 
was jie bejist, aus den Kunftuortheilen des claſſiſchen Bodens 
an, auf welchen fie, wenn auch im Dienſt der Kirche und im 
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Berührung mit der MWeltpracht des Hofs und Barbarei der 
Veberbildung erwächſt. Nun flammen zwar viefe Ueberlieferuns 
gen nicht unmittelbar von dem Glanzpunfte der alten griechie 
chen Malerei und Sceulptur her, im Gegentheil haben vie er= 
ften Anfänge altchriftlicher Bilonerei nur das Verberben der grie= 
hifch-römifchen Kunft als Mufterbild vor fich. Selbft in dieſen 
Auslaufen aber ift noch ein traditioneller Reſt der unzerſtörba— 
ren Tüchtigkeit und des menfchlichen Adel wie der Anmuth ver _ 
alten Zeit übrig, und die vollendete Kormenfchönheit würde ver— 
geblich zu dem chriftlich Eirchlichen Sinne gefprochen haben, der 
geiftes- und finnenfchön zugleich nach Art der alten Götter und 
Menfchen, weder fein konnte noch wollte. Dennoch geht das, 
was die Malerei anfangs am willigften in fich hinüberträgt, 
nicht nur Die Außerlich technifchen Seiten des breiten paftofen 
Auftrags der Farben und die Vorliebe für deren hellere und 
gebrochenere Nüancen an, jondern bezieht ſich ebenjofehr auf 
Coſtum, Zeichnung, Baltenwurf und EFünftlerifche Motive der 
Stellung, Geberde u. ſ. f. Ueberhaupt ift es eine falfche Vor— 
ftellung, zu glauben, daß die altchriftliche Malerei ihre Entwick— 
lung mit einer ftreng durchgeführten Feindſchaft gegen das heid— 
nifche Alterthum begonnen habe. Im diefe Anomalie verfällt fie 
nicht. Diente doch auch die Philoſophie und Gelehrfamfeit der 
Griechen, dieſe heinnifche Weltweisheit, den Kirchennätern zur 
Grundlage für die erfte wiffenfchaftliche Erörterung religiöfer 
Vorftellungen und Eirchlicher Dogmen. Gleichmäßig bildete fich 
die chriftliche Baufunft nur dadurch aus, daß fe fich eng der 
alten Architektur anfchloß, und die Sculptur betrat den ähnli— 
hen Weg. Die feheue Kindheit einer neuen Kunftepoche erbt 
und gebraucht gern die Traditionen sorangegangener Perioden, 
fo lange ſie für ihre neuen Bedürfniſſe noch die erforderlichen Mit« 
tel nicht durch eigene Kraft zu finden und anzumenden gelernt 
bat. Diefe Mittel aber aus fich felbft zu fehöpfen zeigt fich, 
wie wir fogleich fehen werden, die ganze Periode, die bor und 
liegt, wenig befähigt. Außerdem waren ja die chriftlichen Ma— 
ler der erften Sahrhunderte felber Griechen und Römer, und 
Hotho, ih. deutfche u. nieder. Malerei. 11 
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wenn fie auch barbariſchen Völkern angehörten, fo Lehrte fie 
Doch Das eigene Unvermögen, dem Typus zu folgen, den fte vor— 
fanden. Je weniger friſch aber nach diefen Seiten die chriftliche 
Kunft war, deſto urfprünglich mächtiger erwies ſich der reli— 
giöfe Geift, von dem fle ausging, und deſſen Sinn und Inhalt 
fie zu verbilblichen unternahm. Im Diefer Stärke fehen wir zwar 
die Formen der heidnifchen Kunſt auf die chriftliche Malerei 
übertragen, doch innerhalb ihrer zu dem chriftlich religiöfen Aus 
druck jener feierlichen Hoheit und affeetlofen Ruhe umgewan— 
delt, deren Charakter von früh an die Grundlage für alle ſpä— 
teren Bortentwickelungen ward. 

Da muß es fogleich auffallen, daß obfchon bier vie Dar— 
ſtellung religiöfer Gegenftände von zwei Eirchlich und dogmatiſch 
feindlichen Confeſſionen, von dem griechifchen und römifchen Ka— 
tholicismus, ausgeht, diefer Gegenfag dennoch für vie Eirchliche 
Malerei vorerſt von Eeiner heroorftechenden Wichtigkeit ift, ſon— 
dern den Ähnlichen Grundtypus der Kunſtwerke unerjchüttert bes 
ftehen läßt. Ich will, was ich meine, näher anzudenten verſu— 
chen. Em Hauptunterfchied des griechifchen Katholicismus von dem 
römifchen Liegt in dem griechifchen Dogma, daß ver heilige Geift 
nur ausgehe vom Water und nicht auch vom Sohne. Bei folch 
einfeitiger DVerherrlichung des Vaters kann e8 der Kunft; welche 
im Sinn diefer Richtung geftaltet, weniger darauf ankommen, 
die wirkliche Menfchwerdung Chrifti, fein Leben und Leiden in 
leiblich und geiftig anjchaubarfter Lebendigkeit als den 
eigentlichen Angelpunft des göttlichen und menfchlichen Wirkens 
und Lebens Herauszuftellen. Denn nur von dem unfichtbaren 
Vater im Himmel, nicht aber von Chriſtus, der ald Gottes 
Sohn Menſch ward, gebt dieſem Glauben gemäß ver heilige 
Geift aus. Umgekehrt legt der römifche Katholicismus, befonders 
nach Seiten feiner künſtleriſchen Ausbildung hin, ein Hauptgewicht 
auf die Ichendige fichtbare Gegenwart Ehrifti, welche die Kirche 
wie Die Kunft dauernd zu machen bemüht ift. Ergreift nun Die 
Malerei im Gegenfage jenes erfigenannten Dogma Chriftus mit 
den munderreichen Greigniffen feines Lebens als den wirklichen 
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Gott, son welchem aus der Geiſt jich heiligend über alle Tolges 
zeiten werbreitet, jo hat jte ſich hiemit ſchon die Aufgabe zuges 
theilt, den Geſammtkreis veligiöfer DVorftellungen in der Fülle 
und Derfchievdenartigkeit individueller Gegenwart und fonftiger 
Breite der Situationen und weltlichen Umgebung darzuftellen. 
Denn mit Ehrifti wirflichem Erfcheinen hat alles, was bei Gott 
Dater meltlos und ohne menfchliche Individualität bleibt, Togleich 
leibliche, menschliche Wirklichkeit erhalten, und tritt in Bezug 
auf Die Außere Natur und den ganzen Neichthum nationaler 
und jonftiger Zuftände und Begebenheiten, währen? umgekehrt 
mit Gott Vater und dem HSimmelreich nur die Vorftellung uns 
wandelbarer Ruhe, unveränderlicher, naturlos ewiger Gleichheit 
verknüpft und Die lebensreiche Veranſchaulichung relativ abges 
fehnitten ift. 

Theilt nun das Abendland weder in Italien noch in Deutſch— 
land, Sranfreich und England die gleiche religiöſe Anſchauung der 
griechifchen Kirche, und macht fich dennoch in Bezug auf malerifche 
Auffaffung der ähnliche Grundcharafter geltend, fo muß dieſe 
Gleichheit, welche jenen iweientlichen Unterfchied noch nicht zu 
bersorleuchtender Entwicklung gedeihen läßt, in dem Tiegen, 
worin Hier Byzantiner, Römer und Deutfche zufammenftimmen 
fönnen und müffen. Dieß Gemeinfchaftliche ift der für die ganze 
erite Epoche wichtige Umftand, daß die Kunft überhaupt nicht, und 
am wenigſten die Dealerei, mit der vollen Verlebendigung ver leib- 
lichen Geftalt und des in ihr ausdrückbaren geiftigen Innern zw 
beginnen vermag. Im Gegentheil endet fte mit Reſer inneren 
und äußeren Fülle erft auf ihrem Gipfelpunkte Eünftlerifcher 
Vollendung, der nur nach mannichfaltigen Fortfchritten und Ver- 
mittlungen zu erreichen ift. Die im Anfange ausgebildeten Mit- 
tel und Gefchieklichfeiten der Darftellung geftatten nur eine ab— 
firactere Conception, welche fich zwar auf das Wefentliche, aber 
auch nur auf das Allgemeinere und Leerere, ſowohl der Geitalt 
als den Inhalte nach, Hinrichtet. Wie ſich deshalb die chrift- 
liche Malerei zumächft nicht nach dem überall verſchiedenartigen 
Naturleben und dem an Charakteren, Situationen und Ereig- 
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niſſen überreichen weltlichen Treiben der Völker umfchaut, fon 
dern zuerft in das religiöfe Gebiet fich einlebt, um jene ewigen 
Akte und Bezüge anſchaulich zu machen, welche Gott und Menfch- 
heit zufammenhalten, jo veranjchaulicht fie auch innerhalb des 
religiöfen Kreifes dieſe Vorftellungen nur in abftract andeuten- 
der Weile. Sie fann, je weniger ihre Mittel genügen, um fo 
weniger den Muth fallen, die Tiefen der Religion mit freier 
Erfindung zu menichlich voller und dennoch entfprechender Le— 
bendigfeit herauszuarbeiten. Obſchon deshalb für Chriftus, 
Maria, Gott Vater und die Apoftel charakteriftifch unterfchier 
dene Geftalten gefunden werden, jo bemerken wir dennoch auch 
in der fpäteren Zeit unferer Epoche weder bei den Italienern 
noch bei den Deutjchen den freudigen Trieb, die Gejchichte Chrifti, 
feiner Jünger, Heiligen u. f. w. in Bezug auf die Beftimmtheit 
reicher Charaktere und Weltumgebung zu bringen, und dadurch 
beide Seiten, die menjchliche Individualität und Gottes Leben 
zu immer engerem und gemäßerem Einklang zu verbinden. Die 
religiöfen Gegenftänve bleiben umgekehrt von der übrigen Welt 
faft ausgefchlofien, die von ihren äußeren Formen und Aus— 
drucksweiſen des Innern nur ſoviel hergiebt, als zur nächiten 
Verfinnlichung nicht zu entbehren iſt. Je roher nun die Zeit, 
je plumper der Sinn, je ftumpfer der Geift, defto meniger ber- 
mag dieß Uebertragene mit der Hoheit der Vorftellungen zuſam— 
menzujtimmen, die fich verbildlichen jollen. Hierin Tiegt Die Bars 
barei, von der dieſe Epoche, bejonders die Malerei des Abend- 
landes, im*Mittelalter vielfache Proben liefert, und weder Ita— 
liener noch Deutfche gefchieft macht, früher als im Anfange des 
dreizgehnten Jahrhunderts mit glücdlichem Erfolg diejenige neue 
Bahn zu betreten, auf welcher fich der solle Unterfchied des rö— 
mifchen und griechifehen Katholieismus nun auch im Gebiete 
der Malerei ſiegreich hervorthut, wogegen es Die griechifche Kirche 
auch in der Folgezeit zu feiner weiteren Stufe bringen kann, 
als ſie in dieſer erjten Periode bereits geliefert Hatte. 

Sp wäre es alſo ver Charakter der neubeginnenden Kunft 
überhaupt, der auch von ver religiöfen Seite her im Oceident 
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dennoch denſelben Grundthpus beftehen läßt, in welchem fich 
die Byzantiner auszeichneten. Die Malerei kann zwar der Form 
und Farbe ebenfowenig entbehren, als der griechifche Katholi= 
eismus den Werth der wirklichen Erfeheinung Ehrifti für den 
Glauben läugnet, in dem ähnlichen Grade aber, in welchen, 
verglichen mit der Kunft der römischen Kirche in ihrer fpäteren 
Entwicklung, das griechifche Dogma Gott Vater hervorhebt, 
bilden auch die erften Stufen der Malerei überhaupt in ihren 
Formen und ihrer Färbung die Seiten Tebendiger Gegenwart 
und menfchlich individueller Charafteriftif noch nicht heraus. 
Wir fehen daher wohl Geftalten und Begebenheiten des alten 
und neuen Teftamentes zur Darjtellung gebracht, aber die Um— 
gebung der Iandfchaftlichen Natur fällt weg; die Formen blei— 
ben mehr oder weniger ohne Fortbildung traditionell; Die ein 
zelnen Künftler, da fie aus ihrer eigenen Phantafte frifche Er— 
findungen hinzuzubringen nur einen geringeren Spielraum finden,_ 
unterfcheiden fich nicht fo wefentlich von einander als in den 
nachfolgenden Perioden; die Stellung der Geftalten ift wenig 
oder ungefügig bewegt, die Anordnung architektoniſch oder ver— 
wirrt, und vor allem find für lebensvolle Gruppirung und Ge— 
berde, für reiche PBartieulärität der Charaktere und für den 
Hauch menjchlicher Befeelung weder die Bedürfniſſe noch Die 
Mittel der Befriedigung vorhanden. In der gleichen Art Tann 
unter den genannten Bedingungen auch die neue Kunft der Per— 
jpeetive, Beleuchtung, Modelirung und des Golorits fich kaum 
zu regen, nicht aber frei und reichhaltig zu entfalten beginnen. 
Die Iormen treten deshalb nicht, wie zu fordern wäre, vor und 
zurück, und Licht und Schatten bleiben in ven verfchiedenen 
Varbentönen noch ohne die vermittelnden Mebergänge und Schmel— 
zungen, welche allen Gegenftänden erft ihre rechte Geftalt und 
Rundung geben. Alle viefe Kunftoortheile fehlen aber, weil vie 
Malerei Hier theils nach der technifchen Seite felber noch in ih— 
rer Kindheit Tiegt, theil3 in geiftiger Rückſicht mit einer religid- 
jen Auffaffungsweife zufanmentrifft, welche zu weiteren Erfin— 
dungen noch nicht antreibt. 
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Mit diefem Mangel an Tebendiger Individualiſtrung aller 
Geſtalten iſt nun zugleich auch der. eigentliche Ausdruck tieferer 
Innerlichfeit des Gemüths fern gehalten. Denn Gemüth 
fann nur da in der Malerei sollitändig ſich kundgeben, mo 
menfchlich ausgeprägte Individuen im ganzer Lebendigkeit durch 
alle die Kunftoortheile vor uns Hingezaubert werden, die unferer 
Stufe noch unbefannt find. So Schaut uns bier fein fprechen- 
des Auge, Fein Seelenblif an, und wollen wir den unbeweg— 
lichen Figuren, mögen fie nun Gott oder Heilige darftellen, ins 
Innere jehn, To läßt uns Fein Wechjelfpiel der Züge einen Reich- 
thum des Bewußtjeind, beſtimmter Zwecke und Intereſſen ent= 
decken. Wir fuchen vergebens einen Ausdruck, in welchem ein 
für fich abgefchlofienes Gemüth Das tiefe Empfinden und Wol- 
len feiner felbft verfündigte. - Statt dieſer ſubjectiven Beſeelung 
Tpricht ſich dumpfe Ruhe und unaufgeichlofiene Allgemeinheit aus. 
Sur ſich jelbjt genommen erfcheinen, bei den jpäteren Byzanti- 
nern beſonders, die Geftalten mumienartig, ſteinern und doch 
ſchattenhaft, ja ſelbſt geſpenſtig; wie Geiſter, die in ſcharfer 
ſichtbarer Form ohne Fleiſch und Blut mit ſtierem Blick auf 
uns zudringen. Doch wenn ſie dem Beſten angehören, was 
dieſe Epoche zu liefern vermag, ſind ſie von ernſter Hoheit und 
majeſtätiſcher Gewalt. Und in der That ſollten ſie, wie geſagt, 
auch in ihrer Zeit für den mehr religiös andächtigen als kunſt— 
genießenden Beſchauer nur als Repräſentanten der kirchlichen 
Vorſtellungen daſtehn. Es ergeht an ſie noch nicht der An— 
ſpruch, daß ſie die leiblich und geiſtig gemäße Geſtalt des für 
die Kunſtanſchauung in ihnen wirklich präſenten Gottes, oder 
daß ſie ein freibelebtes Kunſtportrait Maria's, der Apoſtel und 
Heiligen liefern ſollen. Von der ewig gleichen Kirchenruhe, zu 
der ſie erſtarrt ſcheinen, zu der lebendigen Gegenwart herüber, 
in der ſie doch erſchienen ſind, ſchlägt die Kunſt noch keine 
Brücke; ihre Werke ſollen den Menſchen nur aufrufen, ſich in 
Gott zu verſenken. Leiſtet er dem Rufe in der Weiſe Folge, 
wie er an ihn ergeht, ſo gewinnt er dadurch nicht eine volle 
Einigung ſeiner Selbſt und ſeines weltlichen Daſeins mit Gott, 
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denn fintt ven Klang freier Liebe, ftatt die Seeligfeit der Buße 
und Preudigfeit der Verſöhnung, ftatt die Gnade Gottes und 
Inbrunft des Menjchen auszudrücken, geben dieſe Bilder die re= 
ligiöfen Gegenftände nur in deren für die Kunft noch weltlofen _ 
Abftraction und herben Strenge. 

Doch e8 wird befier fein, von folcher generalifirenden Cha— 
rafteriftif, die unzureichenden Anfchauungen entnommen, immer _ 
viel mihliches hat, Lieber zum Schluß noch einen Blick auf die 
biftorifche Entwicklung diefer Periode Hinzufehren. 

Auch bier mag eine allgemeine Bemerkung voranftehn. 
Man bat fich von vielen Seiten her feindlich gegen eine ſoge— 
nannte metaphyſiſche Conftruction der Kunftgefchichte erflärt. 
Ihre Aufgabe, richtig verftanden, kann, wie hier für beftimmte 
Epochen einer befonderen Kunft, nur darin beitehn, aus der in— 
nerften Natur der Weltanfchauung, die den Inhalt abgiebt, und 
der Darftellungsmittel, welche Die entjprechende Kunft darbietet, 
die biftorifche Entwicklung fo herzuleiten, daß der Charakter der 
‚einzelnen Epochen, Werfe und Meifter nicht mehr als ein aus— 
Schließlich von Außeren Umftänden abhängender Verlauf erfcheint, 
fondern fich fchlechthin dem innerfien Wefen und freien Zuſam— 
mengehn jenes Inhalt3 und diefer Formen entfprungen zeigt. 
Dann Hat e8 jedoch die wilfenfchaftliche Erörterung ftatt mit 
dem Schönen, dem Kunftwerf, den Künften oder einer einzelnen 
Kunft als folchen, vielmehr mit deren hiftorifchen Entfaltung 
zu thun. Im ihrer gefchichtlichen Wirklichkeit aber ifolirt fich 
die Kunſt nicht al3 ein Gebiet, das allen Zufammenhang mit 
anderen Lebensfphären von fich abhält. Sie bleibt im Gegen- 
theil mit dem religiöfen Glauben, den politifchen Schickfalen, 
mit dem Glück und der Noth der Zeiten, mit nationalen und 
individuellen Borzügen und Befchränftheiten, überhaupt mit dem 
gefammten Weltgewebe in mannichfachfter Verflechtung. Der 
Künftler wie fein Werk erwachfen auf dem Boden all; diefer 
Verhältniſſe als deren Iebensreichite Blüthe, in welcher ver in— 
nere Geiſt der Zeiten und Völker fich zu feiner reinften Außen— 
geftalt Heroprarbeitet. Stimmen nun diefe fonftigen Zuftände 
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mit der Kunft förderlich zufammen, oder ift der rege Trieb der 
Schönheit ſchon zu fo ſelbſtſtändiger Kraft gediehen, daß ihm 
jedes hemmende Element nur zum Anreize wird, die Hinderung 
um fo triumphirender zu beftegen, fo kann auch die philoſophi— 
ſche Deduction den ungetrübten Verlauf folcher Epoche ſtörungs— 
los aus dem Inhalte, den diefelbe zu ergreifen, und den Dar— 
ftellungsmitteln, die fie zu finden bejtimmt ift, entwickeln. Dieß 
find die glücklichen Perioden für die Kunft felbft wie für deren 
Gefchichtsfchreibung. Schulen, Künftler, Kunſtwerke erfcheinen 
dann als eine Welt für fich, in welcher auch die Erklärung ſich 
der jonftigen Außenverhältniffe, jemehr fich diefe ihrer Wahre 
heit und Schönheit nach in dem Kunftgebiete wiederfpiegeln, um 
10 mehr entfchlagen kann. Die Welt um fte her ift in Diefem 
Valle nur der Stoff, welchen die Kunft frei und ficher nach ih— 
ren eigenen Geſetzen beberrfcht und geftaltet. Anders Dagegen 
verhält es fich mit Perioden, in denen das Fünftlerifche Schaf: 
fen noch unmündig auf fehwachen Füßen fteht, oder ſo alters— 
matt geworden ift, Daß ed jedem Hinderniffe ohne Kampf weis 
chen muß, das feinem Wachsthume oder feiner VBerjüngung fich 
entgegenftellt. Im Angefichte derartiger Epochen wäre es eine 
äfthetiiche Ihorheit, die Gründe für die hiftorifche Vortleitung 
aus der Kunft felbft entnehmen zu wollen. Denn der Sache 
nach liegt dann das urfprünglich Beſtimmende, bei ver Schwäche 
der Kunft, in der Stärfe äußerlich hemmender oder fürdernder 
Bedingungen, welche, infofern fie der Kunjtfphäre nicht angehö— 
ven, für viefelbe auch nur als Glück oder Unglück erfcheinen 
fonnen und darzuftellen find. Die Deduction muß fich deshalb 
nur darauf beichränfen, vom Standpunkte folch einer bejondes 
ren Kunftitufe aus zu zeigen, in wiefern diefelbe, ihrer eigenen 
Befchaffenheit gemäß, in Betreff auf Fortbildung over Rüde 
fhritte eine beftimmte Zeit hindurch gänzlich fat den Unbilden 
und Fügungen äußerer DVerhältniffe überantwortet jei. Jenes 
erjteren Falls werden wir ung in der zweiten Periode der chrift- 
lichen Malerei vom vreizehnten Jahrhundert bis in's achtzehnte 
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zu erfreuen haben; der letztere Dagegen tritt für die Epoche ein, 
welche jebt vor und Tiegt. 

Die neue Religion, um bildende Kunft verjüngt hervor— 
zutreiben, bedarf als thätiger Organe unabgefchwächt frifcher 
Volksſtämme, wie fie zur Zeit der Völkerwanderung heran— 
fluthen, doch erit nach wilden Vorüberwogen und vielfachen 
Hinz und MWiederdrängen in den eroberten Landestheilen zu 
einem beruhigten Stillftand kommen. Che fich nun felbft nach 
Annahme des Chriftenthums diefer unbefruchtete Boden zu felbft- 
ftändigen Werfen der Kunft auffchließen kann, muß die Entwicklung 
neuer politifcher Verfaffungen und Zuftände, eines dent chriftlich 
ntittelalterlichen Geifte entfprechenden Familienſinns, Rechts, 
Handelsverkehrs, es muß überhaupt zur Bewältigung der innes 
ren und äußeren Barbarei eine langdauernde Zucht vorangehn. 
Denn, mag auch die Poeſte oft in frühen Tagen fchon in Lyrik 
und Epos ihre erfte Reife erlangen, und die Architektur mit ihr 
gleichen Schritt zu Halten im Stande fein, fo kann die Malerei 
doch am iwenigften einer reichhaltigen Bildung der Phantaſie 
und des auf die Wirklichkeit hinausblickenden Auges entbehren. 
Diefen Bildungsgrad nun haben während unferer ganzen Epoche 
die neuen Volksſtämme noch nicht erreicht. Sie treten Eünftlerifch 
gar nicht, oder nur in unentwicelter Selbſtſtändigkeit hervor, 
und müſſen die Vormen der Malerei mit noch nicht durchgeüb— 
ter Geichicklichkeit von Außen ber aufnehmen. Die nöthigen 
Mittel für dieſe Mebertragung aber kann nur das Altertum 
barbieten, deſſen abfterbendes Kunftleben durch das Chriſten— 
thum zu neuen Richtungen und Ausdrucksweiſen eritarft. Doch 
die Liebe für bildende Kunft überhaupt und Malerei insbeſon— 
dere ererbt die chriftliche Kirche felber erft von den heidnifchen 
Griechen und Römern, und wie nicht dieß Kunſtbedürfniß nur, 
fondern ebenfofehr die Befriedigung deſſelben einer fremden 
Bildung entlehnt ift, bleibt nun auch die Fortpflanzung und 
eigene Weiterbildung allen den äußeren Schieffalen unterworfen, 
von deren Gunft oder Mißgunſt die nachivirfenden Ueberrefte 
der griehifch=römifchen Gulturzuftände im Mittelalter betroffen 
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werden. Im dieſer Rückſicht enthält unfere erite Periode vor— 
nehmlich nur die Ummwandlungsgefchichte der alten Malerei durch 
den Geift des Chriſtenthums, ſowie die Außeren Unfälle, denen 
ſich die alte Kunjtbildung ausgefegt jteht, und ihnen zum Trotz 
ſich, bald ſinkend bald wieder ſich hebend, erhält, bis eine neue 
Production die nöthigen Kräfte ſammelt, um auf eigenen Wegen 
vorwärts zu ſchreiten. Für die Aufhellung dieſer dunkeln Periode 
haben in neueſter Zeit Rumohr im erſten Theile ſeiner italie— 
niſchen Forſchungen und für die Charakteriſtik mittelalterlicher 
Miniaturen Waagen (Kunſtwerke und Künſtler in Paris. Berlin 
1839.) das Umfangreichſte und Dankenswertheſte geleiſtet. 

Eine erſte Epoche altchriſtlicher Malerei iſt im oſt- und 
weſt⸗römiſchen Reiche ſelber zu ſuchen. Wir können dieſelbe 
von Conſtantin dem Großen bis gegen die Mitte des ſechſten 
Jahrhunderts rechnen. Ob ſie jedoch von den Römern oder 
Griechen ausgegangen ſei, iſt bei dem gleichartigen Charakter 
der bildenden Kunſt, welcher zu dieſer Zeit unter dem einen und 
anderen Volke geltend blieb, nicht feſt ermittelt. Hauptlocale 
waren Byzanz und Rom. Die Herrſchaft der Oſtgothen ſtörte 
in Italien den Fortgang wenig, wie denn Theodorich der Große 
auch der litterariſchen Bildung eher Vorſchub leiſtete als die— 
ſelbe hemmte. 

Wie nun in dieſer Epoche vollſtändig noch der freilich ſpät— 
römiſche Thpus durchwaltet, wagt es die chriſtliche Malerei in 
ihrem ſcheuen Beginn noch nicht, von Anfang herein ſogleich 
Chriſtus, Maria mit dem Kinde u. ſ.f. in wirklicher menſchli— 
cher Geſtalt hinzuſtellen. Der Gehalt der religiöſen Vorſtellun— 
gen ſcheint ihr zuſehr ein heiliges Jenſeits, als daß ſie denſel— 
ben ſollte in menſchlicher gegenwärtiger Form ausdrücken kön— 
nen. Sie ſucht nach fernabliegenden Symbolen, ja verſchmäht 
anfangs ſelbſt römiſche Mythen des Alterthums nicht, um in 
den Geſtalten und Vorgängen, von denen dieſelben erzählen, die 
chriſtlichen Vorſtellungen anzudeuten; bis ſie annähernder ſchon 
Gleichniſſe des alten und neuen Teſtaments zu demſelben Zwecke 
auswählt, doch ſich erſt ſpäter und ſeltner entſchließt, für die 
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Perjonen des alten Bundes, für Chriftus und feine Mutter und 
die Begebniffe der heiligen Gefchichte das wirkliche Menfchen- 
antlig zu verwenden. Doch felbit bei diefen Darftellungen wirft 
noch das Alterthum nach. Sp murde die Figur Chrifti jugend= 
lich und ideal gebildet, bartlos, als fei er ein Abkömmling der 
ewigen jungen Götter, und fpäter erft, mehr von jüdifcher An— 
fhauung ber, kommt jener Gefichtötypus zum Vorſchein, der 
fich, für Bruftbilder befonders, ein und ein halbes Jahrtaufend 
lang zu immer Iebensreicherer Modelirung und individuellerem 
Ausdruck fortgebilpet hat. Auch Maria wird als römifche, wenn 
auch jugendliche, Matrone dargeftellt, für Petrus und Paulus 
in Geſichtsform und Bart, für die Engel, vie Erzväter und 
Propheten der nächſte Geftaltencharafter, und für Die chriftliche 
Kirche die bezeichnende Perſonification gefunden. 

Bis gegen das zmölfte Jahrhundert verläuft fich eine zweite 
Epoche, in melcher wiederum drei Stufen näher zu unterfchei- 
den find. Die erſte gebt von der Mitte des fechiten Sahrhuns 
derts bis auf die Zeit Carl des Großen. In ihre bleibt By— 
zanz Das dauernde Gefäß für die Aufbewahrung und Vortpflan- 
zung des angegebenen altchriftlichen Typus und einer ſorgſame— 
von Technik. Denn in Italien giebt zwar Ravenna neben Rom 
einen Zufluchtsort und Mittelpunkt ab, die Stürme aber und 
Verheerungen, welche die Zurürferoberung Italiens durch die 
Feldherrn Juftiniand begleiteten, wirken nachtheiliger als die 
Herrichaft ver Oſt-Gothen, und der Einfall der Longobarden 
beichränft die griechifche Herrfchaft nur auf Ravenna, die Ro— 
magna, Rom und Sieilien u. ſ. f. Nun fihliegen fich freilich 
die neuen Anſiedler erfolgreich dem vorgefundenen Typus gleich- 
fald an, fo daß ihre Frifche das Sinfen der Malerei zu Ras 
venna und Rom erfegt, dennoch aber, objchon fich Rom gegen 
die Zeit Carl des Großen hin und wieder erhebt, ift die Hoheit 
der altchriftlichen Epoche für Italien dahin. 

Auf einer zweiten Stufe fondern fich fihärfer fchon By— 
zanz, Italien, und die Franken am Nhein, nebft den gi 
und Engländern. 


— 
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Byzanz bleibt auch jebt noch dem alten Typus getreu. 
Zugleich aber bildet fich auch zum Theil in abweichenden For— 
men und eigenthümlicher Färbung ein Charakter der Malerei 
aus, der im Unterfchiede der Italiener, Franken und Angelfache 
fen den Byzantinern fpecififch angehört; in den Proportionen 
des menschlichen Körpers über Die Natur hinaus Tanggezogen; 
in den Vormen ohne alle Fülle trocken; in den Falten der Ge— 
wandung ftraff, ohne Schwung der Linien; in ver Färbung bar— 
barifcher gepußt Durch hervorſtechendes Roth und Blau und 
Goldglanz der Gründe, Heiligenfcheine und Gewänder. Außer 
den größeren, zumeilen riefigen Mufivarbeiten und Kirchen 
gemälden richten ſich Fleiß und Vorliebe auf die Anfertigung 
son Miniaturen, in welchen nun bald die altchriftliche, bald 
die jüngere, eigentlich byzantinifche Darftellungsweife überwiegt, 
und Andeutungen äußerer Umgebungen nicht durchaus fehlen; 
wie denn auch Fürſten und Große, Pferde und anderweitiges 
Gethier in manche Darftellungen Hineintritt. — Schlimmer 
Dagegen fteht e8 gleichzeitig mit der Malerei in Italien. Theils 
niedergebrücft durch die Drangfale innerer und äußerer Kriege, 
theils in dem Bildungsprozefje begriffen, welcher ven Mittelpunkt 
des alten römifchen Reichs zu dem in Sprache, Literatur, Verfaſ— 
fungen und Rechtszuftänden neuen Italien ummandeln follte, wen— 
det fich der practifch mit Der nächiten Gegenwart und Hoffnung auf 
Eiinftige Größe befchäftigte Sinn von den Älteren Kunfttraditionen 
ab. Diefe num ihrem früheren ©eifte entfremdet, und Durch die neue 
Regung der Zeit noch nicht angefrifcht, gerathen in immer tie= 
feren Verfall. Zum erfien Male deshalb muß Italien jest den 
Borrang in Aufbewahrung und Fortpflanzung altchriftlicher 
Malerei nicht nur an Byzanz, fondern gleichmäßig auch an die 
Tranfen, und von ihnen aus an Deutfchland abtreten. 

Was auf Earl des Großen Befehl entitand, der, wie er 
die gelehrteften Männer feiner Zeit um fich her verfammelte, To 
auc in feinen Weiche die Malerei mit Nom und dem niorgen= 
ländifchen Kaiferthum wetteifern ließ, folgt auf Der einen Seite 
altchritlichen Vorbildern, während auf der andern Seite auch 
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byzantiniſche Einwirkungen in manchen Miniaturen nicht zu ver— 
fennen find. Neben diefen Elementen jedoch zeigen ſich ebenſo— 
fehr Merkmale, die auf barbarifchen Urfprung hindeuten, eine 
gewiffe Plumpheit ver Behandlung und Buntheit der Färbung, 
Köpfe dicker, als billig, zu lange Hände und Füße, und eine 
nicht immer verftandene Anwendung der Schatten und Lichter. 

Bei den Angelfachien dagegen treten zu derfelben Zeit erfte 
Derfuche auf, die fich von altchriftlichen und byzantiniſchen Mus 
ftern entfernen, nun aber aus eigener Erfindung in Züge und 
Stellungen weder einen geiftigen Ausdruck, noch in die verſchie— 
denen Theile des Körpers ein Ebenmaaß zu bringen wifjen, und 
ftatt der bisher üblichen Barbenbehandlung, fich begnügen, mit 
der Feder gezeichnete Umriffe auszutufchen. Diefe rohere Auf— 
faſſung und Technik wirkt auf Frankreich zurück, fo daß bier 
im neunten Jahrhundert ein gedoppelter Charakter erfennbar 
wird, jener ältere und ver barbarifch fächftiche. Ueberhaupt ift 
dieß ganze Jahrhundert hindurch die abendländifche Malerei fich 
mit der byzantiniſchen der gleichen Zeit zu mefjen noch nicht 
im Stande. 

Das zehnte Jahrhundert giebt in dem politiſch verwildern— 
den Branfreich, wie in England, das während der Kämpfe mit 
den Dünen ebenſowenig zu einem Funftbefördernden Zuftand ges 
langte, den ähnlichen Anblik des Verfall. Doch finden Die 
älteren Traditionen jest in Deutichland unter der Serrfchaft der 
fächftichen Kaifer ein neues Afyl, in welchem fich son Diten 
ber wieder byzantiniſche Einflüffe Geltung verichaffen, obſchon 
auch heimische Elemente nicht gänzlich ausbleiben. 

Während fih nun auf einer dritten Stufe in Byzanz 
zur Zeit des eilften Jahrhunderts der neugriechifche Typus mehr 
und mehr befeftigte und feine Schwächen auszubilden fortfuhr, 
lebten fich auch im Abendlande die alten Ueberliefrungen big zur 
Entartung aus. Doch mit dieſem Ausiterben gerade fängt die 
Phantafte lebendiger fich zu regen an. Zunächft zwar vergeblich. 
Will fie erfinden, fo kann fie ihre Intentionen nur verfrüppelt 
wiedergeben, und geräth, da ihr die alten Mittel abgehn, und 
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ihre ſowohl die Fünftlerifche Anſchauung der Wirklichkeit als 
auch das Vermögen des Ausdrucks in faſt jeder Rückſicht fehle, 
in eine erfte Phantaftif übertriebener Bewegungen und gewalt— 
famer Stellungen nnd Geberden, in denen fie Zuftände und 
Affeete auszudrücken wünfcht. 

Eine dritte Epoche unferer Gefammtperiode betreten wir 
ohngefähr im zwölften Jahrhundert. Denn in ganz fefte Jah— 
resgrenzen läßt fich die Fortbildung nur mit Nachtheil einhegen, 
indem neue Richtungen bier früher, dort um etwas berfpäteter 
eintreten, und die Entartung in dem einen Lande unter ſchwie— 
rigeren Verhältniſſen länger anhält, als in dem anderen, wo fie 
Schneller beiferen Beftrebungen weichen Eann. 

Der Verfall der chriftlichen Malerei bewies in Der vorigen 
Epoche, wie fchwach e8 mit felbftftändigen Serporbringungen in 
der dunfleren Zeit des Mittelalters beſtellt war. Sobald fie 
jene erfte Ginigung mit den Kunftoorzügen der antiken wenn 
auch verderbten Tradition nicht mehr zum Vorbilde nahm, und 
fich ftatt defien ihrer eigenen Bildungslofigkeit überließ, war fte 
der Zerrüttung preißgegeben. Das Heilmittel nun aber, das 
jetzt zunächſt dem Derfinfen entgegenwirken fann, beſteht bei 
neu fich regenden Intentionen nicht mehr in der feitgehaltenen 
Nachahmung altchriftlicher Mufter, fondern in einem Anfchließen, 
welches zugleich dem langſam erweckten Geilte zu eigener Ent— 
wicklung den nöthigen Spielraum läßt. Diefe neuen Elemente 
können nur in dem ich frifcher regenden Triebe beftehn, in die 
Stellungen, Bewegungen und Geberden der Figuren eine erfte 
menfchlich vollere Lebendigkeit und den gemäßeren Ausdruck des 
Innern hineinzubringen. Dabei werden denn die alten Mufter, 
infoweit fie ausreichen, freier benüßt, um fich der Barbarei der 
Anſchauung wie der Technik zu entwinden. Für Deutichland 
befonders bringen außerdem von Seiten der Einbildungsfraft die 
Poeſie des Nitterthums zur Zeit der Hohenftaufen, von Seiten 
der Geftalt die vorgefchrittene mittelalterliche Sculptur neue 
Auregungen Hinzu. Im Uebrigen behalten die wiederkehrenden 
Formen und Geſtalten für Chriftus, Gott Vater u. ſ. f. den äl— 
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teren fich geſchickter belebenden Typus bei, zu welchem auch neus 
griechifche Vorbilder treten. Für weltlichere Zuftände und Leis 
denfchaften, follen fe zu neuer Darftellung fommen, werden ſchon 
aus dem Leben gegriffene Züge, obſchon übertrieben, zu ſtehen— 
den Typen. Doch ift e8 weniger der Geſichtsausdruck, als ſon— 
jtige bald pafjendere Geberden, bald gewaltiantere Stellungen und 
Bewegungen, auf welche fich die Erfindung und Nachbildung 
richtet, und wenn ſich auch eine gefteigerte Luft an Harmonifcher 
Pracht und Anmuth der Barben nicht durchaus läugnen laßt, 
ſo betrifft diefelbe doch mehr, in Miniaturen vornehmlich, Die 
ftreifigen oder einfarbigen Gründe, fowie die Gewänder und 
fchlanfere Architektur, als die Lebensfarbe der Köpfe und ſonſti— 
gen nackten Theile. Ueberhaupt ‚ift der ganze Fortſchritt, ver 
einer weiteren Periode entgegenführt, nur in nächſtem Entitehen. 

Wie in Deutfchland, England, Frankreich, den Niederlan— 
den regt fih, obſchon langſamer, auch in Italien ein frifcherer 
Geift, der dent Ziele zuftrebt, von melchem aus die Regenera= 
tion der chriftlichen Malerei ihren Anfang nimmt. Byzanz aber, 
jemehr das Abendland die Elemente der Weiterbildung in fich 
felber trägt, wird in dem erftarrenden Charakter feiner Kunft 
son immer geringerem hiſtoriſchen Belang. — 

Sp beginnt dieſe erjte Beriode mit der ursprünglichen Aus— 
drucksweiſe chriftlicher Vorftellungen innerhalb der Kunftmittel 
der antifen Malerei, und bildet dadurch einen Grundtypus aus, 
der in den gleichen Kreifen religiöfer Auffaffung auch für die 
Folgezeit noch als feite Baſis daſteht. DBarbarifche Elemente 
dringen in Conception und Ausführung theil3 hemmend, theils 
die Kunft durch die gährende Verwilderung der Zeit entartend 
herzu, bis der neue Sinn, der fich aus dieſen fortgebilveten 
Elementen emporringt, mit jenen frühen Vorbildern in freiere 
Vermittlung tritt, und fo gereinigt und befruchtet durch den 
voller entfalteten Geift des ſpäteren Mittelalters, zu feiner ſchön— 
ſten Entwickelung befähigt und vorbereitet if. 


Bu 





Zehnte Dorlefung. 


Den Beginn der zweiten Hauptperiode chriftlicher Malerei ha— 
ben wir in das dreizehnte Jahrhundert, ven Schluß in das acht= 
zehnte verlegt. Während diefes Zeitraums bildet fich, in den 
zwei erften Jahrhunderten in langfameren Fortfchritten, Doch vom 
fünfzehnten an fehnell und immer reichhaltiger das aus, was 
die erite Periode weder von Seiten der Phantafte faffen und ges 
ftalten, noch den vorhandenen Darjtellungsmitteln nach in felbit- 
ftändigem Geifte maleriſch ausdrücken Fonnte. 

Die Gegenftände, mit welchen auch dieſe Epoche fich bes 
fchäftigt, bleiben zwar, äußerlich genommen, zunächit viefelben, 
und befchränfen fich auf die chriftlichen Vorſtellungen von Gott, 
Chriftus, Maria, den Apoſteln, dem Weltgerichte u.f.f. Theils 
aber verändert fich die Auffaffungsweife und macht Dadurch auch 
den Inhalt zu etwas Anderem, infofern fte bisher unberückſich— 
tigte Seiten zur Anſchauung bringt, theils erweitert fich der frü— 
ber enggezogene Kreis und dehnt fich immer grenzenlofer aus, 
fo daß nicht3 mehr ungemalt bleibt, was irgend an Lebensver— 
hältniſſen und Empfindungen durch die Menfchengeftalt und Ge— 
berde darftellbar ift, oder an Formen der Iandfchaftlichen Natur, 
an Ihieren jeglicher Art, bi3 zum Gewürm herunter dem Mens 
ſchen noch ein Intereffe, und dem Geftalten- und Farbenſinn 
Zünftlerifche Theilnahme einzuflößen vermag. In der veligiöfen 
Sphäre find Hieher z. B. die Seimfuchungen und Thaten Der 
Märtyrer und Heiligen und alle Die Wunder zu rechnen, mit 
denen ſie begnadigt wurden. Keine andere Kunft verehrt in Dies 
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ſem Felde gläubiger und dichtet Iebendiger fort als die Malerer. 
Neligiöfe Mythe und Sage, Thatfache und Fünftlerifche Erfin- 
dung vereinen fich, um eine Welt von Geftalten, Ereignifien und 
Situationen ind Leben zu rufen, wie fte reichhaltiger nur Die 
poetifche Ausbildung des indischen Mythos enthalten Eonnte. 
Ueberhaupt von der Schöpfungsgefchichte an bis zum Weltge— 
richte durchläuft in dieſer Periode die Phantafie der Malerei 
allein fo vollftändig alle Kreife des religiöfen und Eirchlichen Les 
bend. Mehr und mehr aber it ihr Zweck nicht Eirchlicher, ſon— 
Fünftlerifcher Art. Sie wendet fich daher mit gleicher Liebe 
auch der heidnifchen Mythologie und den Thaten römischer und 
griechifcher Helden zu, und faum ift die Religion aus der äuße— 
ven Herrſchaft der Kirche in Das Innere der freien Heberzeugung 
zu geftchertem Glauben hineinserlegt, fo findet das freudige Auge 
und Fünftlerifche Gemüth in patriotifcher Liebe, ehrbarem Emft 
und humoriftifchem Uebermuth das Heimifche und Nächite in 
Haus und Hof, Natur und Gefchichte, ebenſo kunſtwuͤrdig und 
malerifch Schön, ald Gott den Seren, der die Welt erichaffen, 
ala Chriſtus, der fie von Sünden erlöft, und al3 die ganze 
Schar der Büßer und Märtyrer, die in der Tödtung des irdi— 
fchen Leibes und Herzens allein das Heil ihrer Seele fuchten. 

Die allgemeine Grundtendenz nun in Betreff auf die Dar- 
ftellung läßt fich, im Unterfchiede der vorigen Periode, kurz 
gefaßt, To angeben. Die Malerei, will fie die Höhe erfteigen, 
auf welcher anzulangen ihre ftetd erweiterten Mittel gejtatten 
und fordern, hat jeden Inhalt, wenn auch mit Fünftlerifcher 
Gelbitthätigfeit, dennoch in den wirklichen Naturformen und 
Varben der menfchlichen Geftalt und der fonftigen Außendinge ficht- 
bar zu machen. Denn darum überhaupt giebt es Malerei, daß 
diefe Formen und Farben, als eine für fich harmonifche Welt, 
mit Geift und Gemüth zu ihrem wahrhaften Einklange kom— 
men, und der ganze Reichthum der innern Anfchauung und Em— 
pfindung fich zu jenem Höhepunkt äußrer Vollendung erhebe, 
welchen, dem Inneren vollftändig gemäß, nur die Kunftfchöpfung 
empor zu richten vermag. Das Meberirdiiche wie das Weltbe- 

Hotho, üb. deutfche u. nieder. Malerei. 12 
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reich muß fie deshalb durchaus mitten in das volle Daſein des 
innern und äußeren Menfchen und der Natur hineinverfegen, 
und fo weit e8 irgend der Kunft gelingen will, mit diefer Fülle 
und Lebendigkeit verſöhnbar und verſöhnt eriweifen. Da reichen 
typiſch gewordene Abftractionen der Geftalt, unwahre Formen 
und eonventignelle Färbungen nicht aus. Sie muß bis zur letz⸗ 
ten Spige in dem Wechfelfpiele der Farben und im Reichthum der 
Form mit der Wirklichkeit wetteifern, und mas fonft ſchon als 
Naturwerk oder Geftaltenausdruf des Geiftes abſichtslos ſchön 
iſt, zur künſtleriſchen Schönheit der Malerei erhöhn. Der 
urſprünglich chriſtlichen Vorſtellung nach ſoll zwar, ſo ſcheint 
es, das Individuelle und Irdiſche ſich ertödten, damit das Gei— 
ſtige, das wahrhaft Gottes iſt, ſich frei für ſich herausheben 
könne. Die ſich vollendende bildende Kunſt aber hat von Hauſe 
aus die Tendenz, auch das Geiſtigſte nicht als bloße Innerlich— 
Zeit des Herzens zu concentriren, fondern es im 2eiblichen und 
Menichlichen, worin es fich Fundgibt, frei und ſchön varitellig 
zu machen. Dies können wir ebenfofehr als ihren wahrhaft 
Hriftlichen Beruf anfehn. Gott mit der Menfchheit zu verſöh— 
nen, das Reich des Himmels fich durch die irdiſche Welt zu 
reiner Harmonie bindurchziehn zu laſſen, Diefe Aufgabe ijt das 
große Löſungswort des fortichreitenden Chriftenthbums. Und kei— 
ner anderen Kunft als der Malerei fteht es, dem Weſen ihrer 
ganzen Darftellungsart zufolge, in weiterem Maaße zu, Diele 
Ausſöhnung in Form förperlicher und doch geiftiger Erfeheinung 
zu Stande zu bringen. Die Religion vollführt zwar daſſelbe, 
aber im Innern des Menfchen und in gottgefälligem Thun; die 
Malerei auch nach Seiten der Tarben= und Formenpoeſie, zu 
zu der fie Died Innere und deſſen ganze Außenwelt belebt. Die= 
fen heimifchen Boden all ihrer Vollendung kann fie am wenig 
ſten verfennen und fich ihm entheben wollen. 

In dieſer Grundrichtung trifft unfere Periode zunächit mir 
der Anjchauungsweife des römischen Katholicismus, fodann 
gleichmäßig mit dem Prinzipe der Reformation zufammen, 
und geht aus der Weltanfchauung beider in ähnlicher Reichhal— 
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tigkeit, wenn auch in Nückficht auf andere Kreife des Inhalts und 
andere Arten der Darftellung hervor. 

Was den Katholicismus angeht, fo Habe ich fchon frü— 
her darauf hingedeutet, Daß die römische Kirche, im Gegenjage 
der griechischen, die Lehre aufftellt, der heilige Geift gehe, wie 
vom Vater, fo auch vom Sohne aus. Das wirkliche Leben und 
Lehren, Sterben und Auferſtehn Chrifti, fein geiftig begnadigen— 
des Fortleben in Apofteln, Märtyrern und Heiligen, in dem 
Statthalter, der die Macht hat zu löſen und zu binden, ja jelbft 
die finnliche Fortdauer in der geweihten Hoftie wird zu dem 
Hauptmomente, um das fich Glaube und Eultus drehn. Der 
römifche Katholieismus hat Dadurch ein volles Diesfeits, das in 
fteter Verföhnung mit Gott Kleibt. Diefe Gegenwart ift die 
wirkliche lebendige Kirche, in welcher der Geift forterbt, und 
nicht nur, was im Geiste zu glauben und zu lehren fey vor— 
zeichnet, fondern ebenfofehr bemüht ift, Das vorübergegangene 
leibliche Dafeyn Ehrifti und feiner Heiligen feftzuhalten, und e8 
immer wieder für die innere VBorftellung und mehr noch in äuße— 
ver Geftalt für die Anfchauung und den gläubigen Genuß zu 
erneuern. Hier nun hauptfächlich tritt die Kunft, und unter den 
bildenden Künften die Malerei als erfchöpfennfte Vermittlerin 
ein. Dennoch, wie fchon gefagt, verharrt ihr religiös und künſt— 
Ierifch gebeiligtes Neich der Formen und Farben nicht etwa in 
dauernder Dienftbarkeit ver Kirche, und fest fich die religiöſe 
Erbauung als höchſtes Ziel. Bald genug erfreuen fich die küh— 
neren Meifter an ihren eigenen Mitteln und Schöpfungen, und 
verfelbftftändigen ihre Kunft zu jener echten Freiheit, in welcher 
fie zwar ihren Inhalt son der Religion mit gläubiger Liebe 
empfängt, für die Fünftlerifche Darftellung aber nur der Weihe 
des eigenen Genius und der Firchlich ungefeffelten Begeiftes 
rung folgt. 

Dem Broteftantismus, der fich in feiner Fortentwick— 
lung mehr und mehr auf die innere Seite des Gemüths und 
der forfchenden Ueberzeugung hinwendet, kommt e8 von Kaufe 
aus auch in der Malerei dieſer Epoche, mie ich Toeben fchon an— 
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deutete, weniger darauf an, für Chriſtus und Maria, die Jün— 
ger und Apoftel, die Märtyrer und Heiligen Die entiprechende 
Außengeftalt zu finden. Wie das Herz ich in innerem Gottesdienſt 
ohne Hülfe der Mutter Gottes und Kirchenheiligen unmittelbar 
in Andacht und Gebet Gott zufehrt, überläßt auch die pro— 
teftantifche Malerei die religiöfen Gegenftände dem inneren Glau— 
ben, Denken und Gemüth, oder gibt der Poeſie, und vor allem 
der Mufif, dieſer Kunft des Herzens, die Aufgabe, dem innern 
Sinn die Myſterien der Einigung des Menfchen mit Gott, die 
Gefchichten des alten Teftaments, die Schmerzen der Paſſion 
und Subel der Auferftehung in wunderbarer Tiefe zu eröffnen. 
Die erquicdende Andacht des Malerauges dagegen erbaut fich zu 
voller Kunftfreude, mit Gott und Welt verſöhnt, an dem Reich- 
thum der allbelebten Natur, und dem bunten Treiben des Eomi- 
ch en und tragifchen, friedlichen und kämpfenden Weltlebens. 
Damit nun aber die Malerei zu den angegebenen Arten der 
Eoneeption Hindurchdringen Eönne, bedarf auch die Wirkflich- 
feit um fie ber, der früheren Epoche gegenüber, einer veränder= 
ten Geſtalt ihrer Zuftände und Verhältniſſe. Dort war es auf 
der einen Seite das chrijtlich gewordene römijche Neich, auf der 
anderen waren es das neu fich ummandelnde Italien, Frankreich, 
Deutfchland und England, in denen die Kunft ihre erfien ma= 
Ierifchen Verſuche nachbildend anzufangen wagte. Doch weder 
in dem alten Byzanz noch bei diefen neuen Völkern hatte das 
chriftliche Prinzip auch Die weltlichen Sphären der Gejinnung 
und Thätigkeit in dem gleichen Grade als den religiöjen Glau— 
ben und das Firchliche Leben Durchdrungen. Der Religion ftand 
dauernd eine irdifche Welt entgegen, deren innerer Gehalt und 
äußere Form den DVorftellungen vom Reiche Gottes nicht ent= 
ſprach. Sollen nun die ©egenftände des Firchlichen Glaubens 
und Lebens, wie e8 in unferer jebigen Periode der Fall it, in 
fteigender Gemäßheit die Geftalt voller, menjchlich indivinueller 
Erfcheinung im Aeußeren wie im Ausdruck des Innern anneh- 
men, fo muß auch die Wirklichkeit, welche um den Künftler her 
lebendig ift, fich immer reicher und vielfeiriger durch das einge— 
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pflanzte Chriftenthum reinigen. Sie darf ihre Zuftände in Krieg 
und Frieden, häuslichen und öffentlichem Verkehr, Sinnesweiſe 
und That ebenfowenig in den Formen des herabgefommenen 
Alterthums als in der Barbarei und Wildheit der neuen Völ— 
fer und Staaten belafien. Das Weltweſen muß es im feinem 
Bereiche erft der Neligion nachthun, bevor feine Charaktere und 
Geftalten die nicht mehr widerftrebende Kunfterfcheinung für Die 
Gegenftände des Glaubens zu liefern im Stande fein Fünnen. 
Se tiefer nach Innen und Außen die Metamorphofe vollbracht 
iſt, deſto ftörungslofer und froher darf fich dieſes irdiſche Ele— 
ment im der Kunſt wie im Leben zu berechtigter Selbſtſtändig— 
feit heraugfehren, und defto unbefümmerter zieht auch die wie— 
derichaffende Phantaſie das Menfchlihe und Weltliche in ihr 
adelndes Bereich hinein. Soll überhaupt eine bejtimmte Kunft 
emporblühn, und fich zur legten Reife zeitigen, fo muß immer 
das fonftige Leben vorbereiten und mitarbeiten. Der Künftler 
bat Feine der Wirklichkeit entgegengefeßte Welt zu erfinnen nöthig. 
Religion, Staat und Gefchichte, Familie, Sitte, Charakter, 
menfchliche Leivdenfchaft und Handlung, das Leben der Natur 
und Schiekfal der Völker bieten ihm mit dem Gehalt ihres 
reichen Dafeind auch deſſen Äußere Erfcheinung dar, und er 
braucht für Beide nichts Anderes zu thun, als in neuer Weife 
jenen unendlich mwohllautenden Einklang hervorzurufen, der ohne 
Phantafte und Kunft feinen Urfprung nur dem abfichtälofen 
Glücke des Zufalld zu danfen hätte. Jemehr deshalb eine bes 
jondere Kunft, ihrem ganzen Wefen zufolge, um gedeihen zu 
können, tiefer in diefen Boden eingreifen muß, um fomehr wird 
für fle ein gemäßer Entwicklungsgrad der inneren und äußeren 
Lebensnerhältniffe zur nothwendigen Vorausſetzung. Am be— 
bürftigften im diefer Hinſicht ift die Malerei. Die Architektur 
darf zwar ihre Abhängigkeit von elimatifchen und localen Be— 
dingungen keineswegs verläugnen, fie entnimmt außerdem die 
Zwecke, in deren Dienfte fte freifchaffend arbeitet, gleichfalls ver 
Religion, dem öffentlichen und privaten Leben; dennoch baut fie, 
wie wir fahn, nicht unmittelbar in den Formen der vorhande— 
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nen Natur und menfchlichen Geftalt ſelber. Auf die Hülfe, 
welche die Ausbildung diefer Kreife den reicheren Künften bieten 
muß, hat ihr Entjtehn und Sortfchreiten daher nicht fchlechthin 
zu warten. Höhere Vorderungen fchon macht die Sculptur. 
Sie kann zu reiner Schönheit dann erft gelangen, wenn Reli— 
gion und Bildung auch in der Wirklichkeit bereits fo mächtig 
geworden find, daß fle aus der menfchlichen Geftalt und deren 
nationalen Habitus den bloßen Ausdruck roher Leidenſchaften 
und Naturbedürfniſſe verbannt, und den befreiten Wiederſchein 
des geiſtigen Daſeins an die Stelle geſetzt haben. Deſſenungeachtet 
bedarf die Sculptur noch keines ſo engverflochtenen Umgangs 
mit der umgebenden Welt als die Malerei, zu deren Bereich 
jede ſichtbare Erſcheinung, wenn ſte nur irgend durch Farbe und 
Auffaſſung zu beſeelen iſt, gehört. Je ſchrankenloſer ſich nun, 
wie in unſerer Periode, durch Die ſtets erweiterte Mannichfaltig— 
keit ihrer Darſtellungsmittel zugleich die mögliche Sphäre des 
Inhalts ausdehnt, je tiefer der geiſtige Ausdruck, je vielſeitiger 
die äußere Form, je breiter die Mitaufnahme jeder einzelnen 
Particularität ſein dürfen, um deſto ausgebildeter einerſeits muß 
ſich in allen dieſen Beziehungen das vorhandene Leben entwickelt 
haben, und um deſto theoretiſch geſammelter, intereſſevoller, ein— 
dringender andrerſeits muß der Maler mit Auge und Geiſt auf 
die Wirklichkeit hinſchaun, und ihr ins Herz blicken, wenn er 
dieſen Reichthum wiederzugeben hoffen will. Die Bedingungen 
für den Wachsthum der Malerei ſind in dieſer Rückſicht ſtren— 
ger noch als für die Poeſie, welche, ihrem Inhalte nach zwar 
am unbegrenzteſten, doch ſelber im Epos nur für die innere 
Anſchauung ausmalt, und gerade da ſich mit Andeutungen zu 
begnügen das Recht hat, wo das auch im Geiſtigſten ſinnlich 
verdeutlichende Geſchäft der Malerei erſt vollſtändig Raum gewinnt. 

Als innere und äußere Bildungsſphären für das ſpätere 
Mittelalter ſind drei Hauptkreiſe anzugeben: die immer feſtere 
Organiſation der Klöſter, innerhalb welcher neue Orden und 
Regeln entſtehn, die Blüthe des Ritterthums und das Ge— 
deihen der Städte. 
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In jedem diefer Kreife kommt e3 vornehmlich darauf a, 
die natürliche Barbarei der frifchen Stämme, ohne daß ihrer 
urfprünglichen Kraft Eintrag gefchieht, zu brechen. Die Auf: 
gabe diefer Völker ift in dem Berufe gegeben, das Prinzip des 
Chriſtenthums, nachdem ſie es in fich aufgenommen, zu jeder 
Form der Wirklichkeit auszuprägen, deren es fähig ift, Damit 
Eultus, Staat, Hecht und Gericht, Ehe, Erziehung, Erwerb 
Verkehr und menfchliche Gefelligkeit ein der neuen Religion ent— 
fprechendes Leben erhalten können. Hiezu mußte die chriftliche 
Melt fich einer härteren Zucht unterwerfen, als für die Orien- 
talen, Griechen und Römer nöthig gewefen war. Denn das 
Chriſtenthum breitet fich theils in dem ganzen römischen Weiche 
aus, deſſen feſtgewordenes Alter e8 in Glauben und Handeln 
umfchmelzen und verjüngen muß; theils pflanzt es fich rohen 
Völkern ein, Die, wenn auch ihr innerfter Grundeharakter im 
Mefentlichen dem Geiſte der neuen Offenbarung homogen ift, 
fich deſſenohngeachtet Doch ihrer elementarifchen Ungefchlachtheit 
erft zu entheben haben, ehe fe für die umfaffend neue Weltge- 
ftaltung die gemäßen Organe wahrhaft in Tihätigkeit fegen können. 

Für diefe Zucht nun bieten die Klöfter das Afyl für Die 
innere Befehrung der fündigen Natur; der Dienft des Ritter— 
thums reinigt die Energie des Friegerifchen Muths, die unbän— 
dige Begier nach Breiheit, den Naturtrieb der Liebe, ven Zufall 
des äußeren Benehmens und die Luft der Gefelligkeit; bis end— 
lich die raſtloſe Mühe im Handwerk, die Erfindungsgabe in 
Bepürfniffen und Befriedigung, der Binnenvertrieb und Welt» 
verkehr des Handels, dieß menſchlichſte Machen und Bilden, Er- 
finnen und Schaffen von Unten her nach Oben in den Städten 
die fräftigfte Hand an das Werk. ver Bildung legt, zu feften 
Gemeinden ſammelt, zu Corporationen fondert, gliedert, verfitt- 
licht, zu Verfafjungen und deren Kampf lebendig ſcheidet und 
einigt, und damit den Geſetzen Eingang, der Ordnung Beftand, 
den Erwerb feine Sicherheit, dem felbfterrungenen Reichthum 
feinen Werth, und dem befreiten Geifte für Die Kühnheit jedes 
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neuen Auffchwungs in Wiffenfchaft und Kunft den num erfi 
durchgearbeiteten Grund und Boden giebt. 

Die Klöfter führen zur Entfagung von der Welt und Hei— 
ligung fürs Himmelreich; das Ritterthum erzieht zu einer dies— 
feitigen Phantafte und Dichtfunft des ohne fie wüften Dafeins; 
die Städte, vielfeitiger und wirkungsvoller, ergänzen die Bildung 
in dem realen Bedürfniß der Wirklichkeit. Sie erwecken ven 
Trieb, und Iehren die Gefchieklichkeit, Die Inventionen und. 
Mittel, welche fich nicht Damit begnügen, das Leben mit phan— 
taftifchen Gebilden der Einbildungsfraft zu zieren, fondern Kir— 
chen und Paläfte bauen, Wände, Säulen, Pfeiler und Thüren 
mit Reliefs und Statuen ſchmücken, und die bunte Welt des 
Glaubens, der alten Mythologie, Gefchichte und Gegenwart in 
Gemälden noch einmal, wie in Fleiſch und Blut, Athem und 
Geift neugeboren, genießbar machen. 

Wenn nun die italienifche, deutſche und niederländische Ma— 
Ierei bis ins fechszehnte und flebenzehnte Jahrhundert hinein 
nicht müde ward, in Fatholifchem Sinne por allem religiöfe 
Gegenftände darzuftellen, fo Tiegt Die Vermuthung nahe, daß für 
die Entwicklung dieſer Kunft, wenn auch in fpäteren Epochen 
weniger, dennoch in früheren durchweg, das Mönchsthum vom 
günftigften Einfluß, und die Klöfter ſelbſt die eigentliche Werk— 
ftätte und der Hauptſitz für die Dalerfchulen geweſen fein müß— 
ten. Dennoch ift dieß in der Periode, Die vor ung Tiegt, nur 
vereinzelt und ausnahmsweiſe der Tall. 

Se geiftiger und tiefer das Chriſtenthum auf eine überir- 
difche Welt Hinweift, in melcher der Menfch auch im irdifchen 
Leben ſchon den einzig wahren Frieden zu finden habe, um fo 
fchärfer contraftirt diefe neue Lehre einerfeit3 gegen die finnen- 
frohe Tugend und die im Weltlichen und Menfchlichen als fol- 
chen Hildungsreiche Beruhigung der Griechen und Nömer, an— 
dererſeits gegen Die geiftige Barbarei der langſam befehrten ger= 
manifchen Völferfchaften. Nun umfaßt das Chriftenthum feiner 
sollen Beſtimmung nach allerdings Simmel und Erde, indem es, 
wie twir gleich anfangs fahn, auch alle Gebiete des weltlichen 
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Lebens in deren eigenen Sphäre im Beifte der neuen Religion 
durchzuarbeiten bat. Das Mittelalter aber vermag dieſe unge— 
heure Aufgabe nur dadurch ihrer Löfung entgegenzubringen, DaB 
es die unterfchiedenen Seiten derſelben feſt und feiter trennt, 
um jede für fih mit ungefchwächterer Energie weiter bilden zu 
fünnen. Aus diefer Scheidung allein läßt fich der Zweck des 
Kloſterlebens in feiner abendländifchen Richtung rechtfertigen, in 
welcher nicht Einzelne nur alles Irdiſche von fich abzuthun ftre= 
ben, und in Wüſten, in Klüften und Bergen, einftedlerifch Die 
erite allgemeine Feſſel der menfchlichen Natur, die finnliche Be— 
gier biegen und brechen, und die Seele in ascetifcher Extafe ſich 
emporfchtwingen laffen, jondern wo fich ein ganzer Stand die— 
fer Ausiondrung gründet, der immer zahlreicher Die Entfagung 
und Heiligende Sammlung ſyſtematiſch nach feften Regeln über 
fich nimmt. Ich will nur zwei Bunfte berühren, Die ung in 
diefer Rückſicht intereffiren müſſen. Erſtens die Abfcheidung 
von felbitjtändigem Erwerb und perſönlichem Eigenthum, son 
elterlicher, kindlicher, geichwifterlicher Singebung, und son poli— 
tifcher Thätigkeit. Denn griff auch der Elerus oft mit geiftlich 
mächtigen Händen in die Weltverhältniffe ein, fo veritand Doch 
das Pabſtthum mehr zu binden als zu Löfen, und die Klofter- 
geiftlichen und Mönche als ſolche Hatten nur der Beichaulichkeit, 
der Keufchheit, dem Gehorfam zu leben. Die zweite Seite be— 
trifft das Typifche der Ordensregel. Beide Richtungen entfpre= 
chen den Sauptzügen der vorigen Oefammtperiode der Malerei, 
wozu noch das forgliche Erhalten der wenigen Ueberreſte des 
Alterthums kommt, die fich Fümmerlicher oder reicher durch die 
frühere chriftliche Kunft Hindurchiwinden. Sp ift denn auch die 
behagliche Ruhe der Klöfter wohl für die erfte Periode, beſon— 
ders bei Anfertigung jener mannichfachen Miniaturen wirffam 
geweien, mit welchen ein frommer Sinn, wenn auch nicht in 
neuer Erfindung, doch mit Nachahmung fonft ſchon vorhande— 
ner Vormen und Werfe in glüdlicher Muße fich die Bücher 
auszierte, die den Dienft der Kirche und Gebet gewidmet wa— 
ven, und ſich die DVorftellungen verfinnlichte, in welche die An— 
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dacht verſinken follte. Dem fünftlerifchen Probleme unferer Epoche 
aber jagt weder die Abgezogenheit von der Welt, noch ein ty= 
pifch geregeltes Denken, Wollen und Empfinden zu. Beides ift 
dem gerade entgegengefeßt, was der neue Aufſchwung erfordert. 
Denn der fchöne Beruf befteht jebt, fahen wir, eben darin, den 
Geift Gottes in menfchlich verſöhnbarſter Geftalt, und die bunte 
irdifche Welt, mie fle fich national als Familie, Bürgerthum, 
Stadileben, Kriegsthaten und Wiſſenſchaft im Volksleben frifch 
und soll entwickelt, son dem Geifte defjelben Gottes durchdrun— 
gen und geheiligt vor das erfreute Auge zu bringen. Statt der 
typiſchen Wiederkehr der gleichen Formen bedarf e8 biefür einer 
lebendigen Fortbildung, die einen beweglichen, bier und Dort aus— 
bliefenden, aufnehmenden, weiterdringenden Sinn borausießt; 
ftatt der Abgefchiedenheit von der Welt wird nicht nur die Ver— 
trautheit mit den nationalen Zuftänden und Intereffen, nicht 
nur das dauernde Studium der Naturumgebung, Trachten, Phy— 
flognomieen und fonftigen Erfcheinungen nothwendig, fondern 
auch ein inniges eigenes Durchleben menfchlicher Empfindung 
und Leidenschaft, überhaupt eine Sympathie, ‚die nur der freie 
Verkehr mit der Welt, und das für Freude und Schmerz jeder 
Art offene Herz gewährt. In der Hlöfterlichen Einfamfeit hätte 
dem Künftler nur die Stille des Gemüths und Teidenfchaftlofe 
Ruhe zur Hülfe gereichen können. Uber felbit für religiöfe 
Stoffe Teitet nicht der ftete Feiertag der Religion, fondern das 
Leben in der bewegten Wirklichkeit allein zu voller Schönheit und 
lebendiger Kunft. Im diefem und weiterem Sinne läßt fich das 
Vorwärtsſchreiten ver Malerei als ein ftet3 abftchtliches Entfer- 
nen von Hlöfterlicher Dumpfheit und weltabjagender Weihe bes 
trachten. Faſt der einzige Fra Angelico ift durch die Klofter- 
ruhe, Die Demuth und fromme Eingezogenheit des Wandels in 
feiner Kunft emporgehoben worden. Dennoch ftellt ſich auch für 
ihn Diefe felige, im Schmerz der Unwürdigkeit Fränfelnd füge 
Vertiefung zugleich als Schranke feines lieblichen Talentes feit, 
das in dem eigentlich Menfchlichen zu Feiner Ausbildung gelangt 
it, während der in bunten Abentheuern umhergeworfene ra Fi— 
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lippo Lippi durch diefen felbftgewählten nahen Umgang mit der 
Welt für den Ausdruck menjchlicher Charaktere, Sinnesweifen 
und Gigenthümlichkeiten ganz anders gefördert, und doch wieder 
zu dem Bedürfniß religiöfer Heiligung zurückgeführt wird, wenn 
er auch ſelbſt bei Darftellungen ftrenger Andacht oft einen fau— 
nifchen Zug nicht von fich abhalten kann. 

Nun treten zwar die Dominicaner und Franciscaner, deren 
Entitehen mit dent Beginn unferer Periode parallel geht, aus 
der Hlöfterlichen Beichloffenheit heraus, und mifchen ſich unter 
das Wolf; die Dominicaner unter die höheren, Die Franciscaner 
unter die niederen Stände; fie betteln, unterrichten, ypredigen, 
und e8 fehlt ihnen weder an dem reichen Anblick menfchlichen 
Dafeins, noch an eigenen ©treitigfeiten und lebendigem Fort— 
fchreiten. Was aber der Verfchmelgung mit dem Weltiwefen 
zum Troß als ein immer gleichmäßiges Hinderniß daſteht, ift 
der Zweck, zu welchem diefer Umgang erlaubt, diefe Einmifchung 
geboten wird. Es bleibt immer nur wieder der geiftliche Or— 
den jelbit, mit feiner Wohlfahrt und Ausbreitung, was als Biel 
vorgefteeft ift, immer der Firchliche Beruf, immer die Unterwer— 
fung unter Diejenigen Gelübde, welche die eigenfte Seele, das 
innerfte jubjective Gefühl son der eigentlich menfchlichen Em— 
pfindung und Thätigfeit trennen, und ftatt ihrer die mönchiſche 
Entſagung befehlen. Die freie Kunft jedoch kann nur mit dem 
Sinfen ihrer religiöfen Intereſſen fteigen. Ihr Zweck iſt auch 
in heiligen Stoffen nicht die Religion als ſolche, ſondern Die 
geiftvurchathmete Sinnengeftalt, nicht die Erhebung zu Gott, 
fondern das Hineinziehn feines tiefiten Getjtes in vie Formen 
und DBegebniffe, Charaktere und Handlungen der menfchlichen 
MWirklichkeit, und das gemäße Verweben beider. Für folche Art 
sermittelnder Ginigung darf der Künftler nicht nur einer dieſer 
Welten ausfchließlich mit allem feinen Sinnen und Wollen an— 
gehören. Er muß für beide die gleich vertheilte Liebe hegen, 
und ſoll ein Mebergemicht der Neigung geftattet fein, fo wird er 
immer noch als Künftler gewinnen, wenn fich die Wagfchaale 
jeiner Freude und Luft, ftatt mit den Zwecken der Religion und 
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Kirche, vielmehr mit dem Leben der Natur und der Regfamfeit 
des Welttreibens anfüll. 

Wenn aber die Klöfter aus diefen und andern Gründen 
nicht der Hauptſitz der Malerei und die Mönche nicht felber 
Künftler geworden find, jo ift dennoch ein wefentlicher Einfluß 
des Mönchthums auch auf Dieß Gebiet des Mittelalters nicht 
zu läugnen. Befonders in Jtalien, ald dem urfprünglichen Lande 
der abendländifchen Kirche und der Klöfter. Denn ein nicht un 
bedeutender Kreis der dargeftellten religiöfen Stoffe befaßt die 
chriftliche Buße und Heiligung, für welche die Flöfterliche ftrenge 
Ascetik in der Wirklichkeit felbit das befte Vorbild liefert, und 
auch Die Anfchauung mannichfacher Drdenstrachten und Oert— 
lichkeiten giebt. Außerdem pflanzt fich in den Klöftern am le— 
bendigften die Tradition von den Thaten, Erduldungen und Mi— 
raceln älterer und neuerer Seiliger fort, und kann durch ihre 
verherrlichende Lieberlieferung um fo nachhaltiger wirken, je 
provinzieller und localer die Verehrung beftinnmter Heiliger als 
Schirmer und Beichüser einer Stadt, einer Kirche und Gemeine 
wird. Diefe heimifche Nähe entzündet in der täglichen Verflech— 
tung der Legenden und ihrer Helden mit den eigenen Leiden, 
Münfchen und Hoffnungen die Seele zu einer Trömmigkeit, 
melche nicht nur die Erzählung der Wunder und Paſſionsge— 
fchichten gläaubig auffaßt, ſondern fich zu voller Mitempfindung 
in die Bein und Seligkeit der Marter zu verſenken getrieben 
fühlt. Ich will nur an die Energie erinnern, zu welcher Das 
Beifpiel und Die Lehre des heiligen Franciscus die ſchwelgende 
Schwärmerei de3 Schmerzes um die Leiden Chrifti vertieft. Und 
was nun in Siefer Weife für das Klojterleben gilt, findet zum 
Theil feine Anwendung auch auf die Geiftlichfeit und den Cul— 
tus überhaupt. Geiftliche, Bifchöfe, Päbſte und Cardinäle, die 
Pracht der Kirchen, die großen Proceſſtonen und feierlichen Acte 
des Gottesdienſtes fpielen in der italienischen wie in der frühes 
ren niederländischen Malerei eine bedeutende Rolle. 


Eilfte Dorlefung. 


Hei der Richtung unserer Periode auf die immer vermeltlich- 
tere Ausgeftaltung ſelbſt der religiöfen Stoffe, big die profanen 
Kreife des Lebens für fich jelber den einzigen Inhalt abgeben, 
fcheint nun, dem Mönchsthum und Klojterleben gegenüber, das 
Ritterthum nicht nur ein reicheres Förderungsmittel zu bie= 
ten, fondern auch der zunächit geeignetere Quellpunft und Sit 
der Malerei fein zu können. Denn dem Ritter vor allem ift 
das frohe Sinausfchweifen in alle Weiten der Länder und Meere, 
der Anblick mannichfacher Völker, der Befuch der Höfe, der freie 
Verkehr mit Frauen und Jungfraun, die Berührung mit viel- 
feitigen Charakteren und Leidenfchaften geftattet, ihm ift bie 
Verwickelung in bunte Abentheuer vergonnt, und Dadurch der 
Sinn und das Auge für menfchliche Geftalt, Stellung, Bewe— 
gung, für Pracht und Herrlichkeit auch des irdischen Lebens 
aufgefchloffen. Mit diefem Eintritt in ven Genuß der Welt ift 
außerdem der Trieb nach Schönheit und Kunft verbunden, und 
theils ein chriftlicher Sinn überhaupt, theild der enge Anfchluß 
an die Kirche in ihrem Streit gegen die Feinde der Chrijtenheit 
gepaart; ein Kampf, der das gebildete Morgenland mit dem Dr 
eident nicht nur in Conflict, fondern ebenfofehr in einen geiftig 
bereichernden Austausch von Anfchauungen, Künften und Lebens- 
geivohnheiten bringt. Dennoch hat das Nitterthbum aus fich 
felbjt heraus weder in irgend einem Lande Malerei hervorgetrie— 
ben, noch Hat es fich zu irgend einer Zeit dieſer Kunft als ihr 
sornehmlichiter Inhalt” varbieten können. Im Gegentheil Taßt 
die Malerei nicht nur die gleichzeitige in Gewandtheit ihr vor— 
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ausgeeilte Poeſie bei Seite Liegen, fondern reprodueirt auch in 
jpäteren Jahrhunderten, als fte, äußerlich genommen, dazu be— 
fähigter ſcheint, die Stoffe dieſer ritterlichen Blüthe der Kunft 
fo wenig, daß fle fogar ganz entgegengefebte Sphären anbaut. 
Der letzte Punkt ift leicht zu erklären. Schon das fünfzehnte 
Jahrhundert und mehr noch Das ſechszehnte und fiebenzehnte 
liegen im Innern und Aeußern zu weit ab von diefer entſchwun— 
denen Welt, um fie malerifch erneuen zu wollen. Denn vie 
Malerei, es läßt fich nicht oft genug wiederholen, bedarf am 
meiften eine ihrer Darftellungsart entiprechende vorhandene Wirf- 
lichkeit, Deren Formen und Golorit, Charaktere und Ausprud 
fie Eünftlerifch verarbeitet. Unſere heutigen Maler blicken zwar, 
in ihrer Rathlofigkeit, was denn zu mälen ſei, aus zufälliger 
Mode oder in dem irrthümlichen Glauben, alles Poetiſche müſſe 
maleriſch werden, mitunter auch in das Nittertbum zurück. Die 
Einfichtigen jedoch, angeregt von der poetiſchen Stimmung, 
welche unvergänglich von dorther hinüberklingt, benugen nur im 
Allgemeinen Situationen und Coſtume jener Tage; die Charak— 
tere, Geitalten, den Ausdruck und die Motive Hingegen gewin— 
nen fie fich lebendig aus der Anſchauung ihrer eigenen Zeit. 
Und da können fte fich glücklich fchägen, wenn Dieß Heutige mit 
dem, was nie in der Malerei wahrhaft fortgelebt hat, nach In- 
nen und Außen zufammenftimmen will. 

Wir brauchen deshalb an Diefer Stelle nur die Frage zu 
beantiworten, weshalb die vollere Entwicklung der Malerei erft 
mit dem Verfall des Ritterthums eintritt, und aus ver Kraft 
defielben weder ihre eigentliche Bildung noch ihre Stoffe zu 
entnehmen bat. 

Von augen her entfprungen aus dem Kriegspienfte zu Roß, 
welchen jchon im früheren Mittelalter der Lehnsadel und Die 
mächtigeren Freien Yeifteten; feſter ſodann durch Die Waffenfpiele 
ausgebildet, zu denen feit dem zehnten Jahrhundert bereit3 nur 
zugelafjen wurde, wer auch in den Krieg zu Pferde zog, ſchie— 
den fich endlich durch Die Kreuzzüge beſonders die Ritterbürti= 
gen, als die wohlberittene, waffengeübtefte nächjt Umgebung der 
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Könige und PFürften, immer ausprücklicher von dem übrigen 
Troffe ab, der buntgemifcht vorwärts drang, Die Sarazenen zu 
beftegen, fo daß endlich von der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
an die Nitterfchaft der verfchiedeniten Völker ihren corporativen 
Zufammenhang zu ſtets genauer beftimmten Sitten, Geſetzen, 
Pflichten und Rechten ausarbeitet. 

Zu dem eigentlichen Ritterthum aber geftaltet fich dieß 
Adelsleben der Vürften und Herrn in Krieg und Frieden eben 
fofehr aus anderen geiftigen Bedürfniffen. 

Das frühere Mittelalter. ift eine barbariſche Welt ungezü— 
gelter Leidenfchaften, die um fo rückjichtslofer toben und ſtrei— 
ten, je marfiger in Entfchluß und That die urfprüngliche Natur= 
fraft bleibt, aus der fie heruorbrechen. Die Kirche freilich zwingt 
zur Buße, doch nur mit der Macht geiftlicher Autorität, und 
die sorübergehende innere Zerfnirfchung hält gegen Die Schwäche 
oder Wildheit des Charakters felten aus. Auch die weltlichen 
Inftitutionen des Feudalſtaats, der fich zu immer feiteren Ge— 
burtsrechten oberſter belehnender Gewalt und gewaltlofer Unfrei= 
beit, mit allen Mittelglievern der Abhängigkeit nach Oben und 
der durch Schuß verpflichtenden Macht nach Unten fortbildet, 
ftet8 aber neuen, durch Gewalt allein gefchlichteten Kämpfen an= 
heimfällt, — auch der Staat und vor Allem die focialen Ver— 
hältniſſe find noch nicht zu der fichern Kraft gediehn, in melcher 
jie fühig werden, von Haufe aus durch Erziehung und dauernde 
Subfumtion die Leidenschaften zu zähmen, und den freien Ein— 
Elang jedes Einzelnen mit Gefeb und Sitte lebendig zu machen. 
Die durch den ganzen Menichen hindurchgreifende Sittlichkeit in 
höherer Bedeutung des Worts fehlt. Im dieſen Zuftänden fucht 
nun der Drang nach jubjectiner Bildung, als er zuerft fich regt, 
ſich von Innen her fein eigenes Bereich zu fliften. Der nächjte 
Inhalt, den diefer Trieb ergreifen kann, ift das, wonach jedes 
freie Individuum im Mittelalter ftrebt, die Selbitftändigfeit der 
eigenen Perfon und deren abjolute Anerkennung. Denn der 
Menſch, der durch Converſion des Gemüths vor Gott Gnade 
zu finden die frohe Gewißheit hat, ift ſich Dadurch als Ehrift 
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und Perfon son unendligem Werth geworden, und wenn er 
num gegen die Welt Hinaustritt, um in ihr ſich, im Angefichte 
der durcheinander gewirrten Wirklichkeit, aus fich ſelbſt ein rei- 
nered Dafein zu gründen, hat er zunächft felber nur dieß eigene 
Selbft vor Augen, Das auch außerhalb der Kirche die gleiche 
Geltung erlangen will. Die trdifchen Unterfchieve jedoch verlie- 
ven nur vor Gottes Nichterftuhl ihre ausſchließende Beichrän- 
fung, in den conereten Berhältnifien des mittelaltrigen welt— 
lichen Lebens üben ſie ihr um jo vollered Recht aus. Die durch 
Geburt Abhängigen und Unfreien dürfen noch feinen Anſpruch 
auf die Vorzüge machen, die das Ritterthum gewähren fol. 
Nur die adligen Freien fpigen den Werth und die Anerkennung 
ihrer Selbititändigfeit zu der Vorftellung unbefleckter Ehre zu, 
die jeßt bei dem Eifer nach Bildung und Sitte immer weniger 
ohne Gourtoifte de Benehmens, ohne Anmuth in Gang, Gruß, 
Sprache zu erwerben ift, für jede Abweichung som der feſtge— 
ftellten Form, für jeden verletzenden Blick, jedes feindliche Wort 
mit Leib und Leben einftehn muß, und da Krieg das Lofungs- 
wort der Zeit ift, auch für den Kampf der Ehre zum Schwerdt 
und zur Lanze greift. Der Muth der Tapferkeit bildet die 
Grundlage ritterlicher Ehre. Aber die blutige Wuth regelt fich 
zu ftrenger Gefegmäßigkeit und edler Großmuth, und die Tonft 
nur practifche Vertilgung wird felbit im Kampfe auf Leben und 
Tod zu einem theoretifchen Spiel der bis zur Kunſt gefteigerten 
Dirtuofttät im Gebrauche bevorzugter Waffen. Der Sieg der 
Ehre ift es, um welchen die Ehre nach Siegen ftrebt. 

Die freie Anerkennung des ganzen Selbft kann jedoch Durch 
den Glanz der Ehre nicht durchweg befriedigt werden. Das 
eigenfte Gemüth findet nur dann fich wahrhaft anerfannt, wenn 
ein zweites Gemüth, dem es fich völlig gewidmet hat, fich nun 
auch ausfchlieplich nur ihm ergiebt. Die Liebe allein vollendet 
den Genuß der Ehre; dieß Seelenfpiel, in welchem die waffen 
Ioje Frau zu freiem Austaufche das veriveigert oder gewährt, 
was durch Fein Schwert fich erbeuten läßt, da es Werth nur 
als ungrzwungene Gabe behält, als Lohn für Schönheit, Aus- 
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dauer und Tapferkeit. Die Liebe verfügt die Ehre und wird ſel— 
ber der ſtrahlendſte Ehrenfranz. Sie Eennt nur die Treue der 
freien Wahl, und verfchenkt ihr Kleinod ungefchmäht felbit ge: 
gen die Pflichten, die Ehegatten binden. 

Jemehr nun das Nitterthum in den vorhandenen Lebens— 
verhältniffen nur dieſen Seiten erſt eine neue Geftalt giebt, 
um jo mehr erfindet es in feiner Sphäre einen ftet3 weitergezo— 
genen Kreid von Negeln und Gebräuchen, deren ftriete Befol— 
gung die Rohheit nach Innen und Außen abftreift, die Erziehung 
ordnet, und für Auge, Arm und Herz, für Anftrengung und 
Freude ein ideales Ziel erhebt, das jeder adelige Sinn zu erreis 
chen verfuchen muß, da nur durch dieſes Bemühn die Güter zus 
gänglich werden, welche der Geift der Zeit als höchſten Preiß 
zuerfennt. Um den allgemeinen Wettkampf mit Ruhm zu be— 
ſtehn unterziehen ſich Fürften und Edle den gleichen Pflichten 
und dem befchwerlichiten Dienft. Doch ftatt zu erniedrigen und 
als Feſſel zu hemmen, befreit vielmehr diefe Unterwürfigfeit, und 
macht das Herz und den Muth erftarfen. Denn wie die Elöfterliche 
Zucht durch Buße allein die Ausficht auf das Himmelreich er— 
Öffnet, jo führt auch nur der Dienst des Ritterthums, mitten 
in einer ungebändigten Welt, in das nächfte dieffeitige Paradies 
menjchlicher Anmuth und Schönheit ein. 

Der Kirche zum Kampfe gegen die Ungläubigen, zur Be— 
wahrung des eroberten Grades, zum Schug derer, Die e8 walls 
fahrend befuchen, einverleibt, wiederholt fich zwar auch hier noch 
einmal ein Mönchsthum der Keufchheit und des Gehor- 
ſams. Wenn aber die Ordensritter auch dem igenwillen und 
der Liebe entfagen, fo verbinden ſie dafür mit der geiftlichen 
Macht und Würde um fo glorreicher im Turnier und Todes— 
jpiel der Waffen die Ehre des eigenen Ruhms, und vermehren in 
ihr zugleich die Ehre und Herrfchaft des Ordens, dem fie geweiht 
find. — So bildet die perfönliche Selbſtſtändigkeit in fprödefter 
mittelaltriger Geftalt den eigentlichen Mittelpunkt des Ritter— 
thums, aber fie wird durch Lehnstreue erweitert, durch geiftliche 
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dienft gezähmt, durch religiöfe Srömmigfeit vertieft, gehoben durch 
Liebe, gehdelt durch den Schuß, den die Kunft der Waffen ven 
Unbefhägten großmüthig angedeihn läßt. 

Deffenungenchtet bleibt das ritterliche Leben, mie reich es 
auch nad) Außen hin erfcheinen kann, Doch an innerem menfch- 
lichem Gehalte im Ganzen noch arm. Kirche, Vaterland, Va— 
jallenfchaft und Familie werden Hineingezogen, «8 behält jedoch 
fowohl als Geiftlichkeit eine nur negative Stellung gegen die 
Bande des Bluts und Patrivotismus, als e8 auch in feiner welt- 
lichen Form aus allen übrigen Verhältniſſen heraushebt, Die 
wahrhaft erjt das menschliche Dafein gliedern und erfüllen. Denn 
jeden Einzelnen theilt e8 dem Einen großen Ritterorden zu, der 
fi) über Sranfreih, Spanien, Bortugal, Italien, England, 
Scandinavien, das weftliche Deutfchland u.f.f. mit national mo— 
difieirten Sitten und Negeln freilih, doch im Wefentlichen mit 
ven gleichen Zwecken und Gefegen ausbreitet. Die perfönlichen. 
Abentheuer entziehn dem Staat, die Burgen und Schlöffer ſchei— 
den von den Städten, Roß und Turniere, Veftlichkeiten und 
Krieg von Ackerbau, Gewerf und Handel ab; die Erziehung an 
fernen Hofbaltungen entfremdet dem Leben in der Familie, und 
felbjt Die Liebe und Treue, die ftatt der Che nur fich felber zum 
Ziel hat, lockert dieß heilige Band, das zu verlegen ſogar Lie— 
bespflicht fein, und Ehre bringen kann. Wie fehr deshalb auch 
das conerete Individuum außer feiner NRitterlichkeit noch König 
oder Dafall, Sohn, Bruder, Vater und Gatte iſt, und auch die— 
fen Berhältnifjen feine Thätigfeit mit mehr oder weniger Klug— 
beit, Größe des Charakters und Fülle des Herzens widmet, fo 
wird es doch unmittelbar, fobald es in dem Geiſte chevaleresker 
Tugend und Ehre allein handelt, aus allen fonftigen Lebenskrei— 
Ten ebenfofehr wieder herausgerückt, und gehört als Gleicher un— 
ter Öleichen nur demfelben Boden an, auf dem es Feine andere 
Gefinnungen ald die übrigen Genofjen zu hegen und feine an= 
dere Pflichten zu erfüllen Hat. Das Ritterthum trägt in feiner 
weltlichen Sphäre über jede anderweitige Barticularität durch ven 
ähnlichen Gedanken der Einigung und Gleichheit hinaus, welchen 
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die Eine Mutter Kirche früher bereits für ſich in Anfpruch ge— 
nommen hatte, und den erweiterter noch die moderne Aufklä— 
rung und Bildung, ald Norm der Urbanität und gefelligen Höf— 
lichkeit, für Benehmen, Kleidung, Lebensanftcht und Ausdrucks— 
weiſe zur wechfelnden Tagesordnung macht. 

Schon diefer Grundcharafter verbietet das Emporblühn der 
bildenden Kunft und näher der Malerei aus dem Schooße des 
Ritterthums. Die Großen und Edlen bedürfen zwar der Archi— 
teftur für ihre Balläfte und Burgen, jedoch die nöthigen Bau— 
ten aufzuführen überlaffen jte den Bürgern und Handwerkern 
Denn die Baufunft am meilten beruht auf Wiffenfchaft und 
Handwerk, der Ritter aber ſteht als Ritter der Wifjenfchaft fern, 
und Eennt Eeine andere Handwerkskunſt, als die Kunft des Waf— 
fenhandiwerfs, die ihn über den Bürger ftellt und bon ihm ab— 
fondert. Der früher behauptete Zuſammenhang de8 Templer- 
ordens mit den alten Bauhütten it neuerdings flegreich wider— 
legt. Sp hat auch die Ritterfchaft Feine eigenthümliche Formen 
der Architektur erichaffen. Sie bat auf ihre Schlöffer, Brücken, 
Thürme, Mauern denſelben Typus übertragen ſehn müffen, den 
der allgemeine Sinn der Zeit für Kirchen, Klöfter und Städte 
geltend machte. Anders jchon verhält es fich mit der Sculptur. 
Nicht als ob die Ritter Bildhauer geworden wären. Dazu febt 
auch dieſe Kunft, die außerdem mit der Architektur in engiter 
Verſchwiſtrung blieb, im viel zu hohem Grade ein forglich er= 
lerntes Handwerk voraus. Aber die Nitter waren wie Die grie— 
chifchen Wettkämpfer gleichlam Lebendige Seulptoren. Die Aus 
bildung des Körpers zur Anmuth der Stellungen, Bewillkom— 
nungsgrüße und Reihentänze, die Kunft im Tummeln der Roſſe, 
der Triumph, nicht der Stärke allein, ſondern der geregelten 
Schönheit in Führung der Waffen, das ift die neue Plaſtik, 
welche fich, im Gegenſatze der übrigen Barbarei, vom Styl ma= 
jeftätifcher Hoheit ah bis zur Grazie ver Zierlichfeit hin mufter- 
haft ausbildet. Es iſt eine freie felbft in theoretifcher Abſicht 
getriebene Kunft; eine Kunft aber, die fich in ihrer unmittelba= 
ven Lebendigkeit fo ganz zum alleinigen Zweck hat, und hierin 
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ſoſehr fchon ihre volle Befriedigung findet, daß fie des Erzes 
und Steins nicht bedarf, um ihre Formen feftzuhalten u ihre 
Geftalten dauerhaft zu machen. 

Für die Malerei nun gelten theils die ähnlichen Gründe, 
theils treten neue hinzu. Auch fie noch Bleibt in Bereitung, 
Mifchung und Auftrag der Varben wie in Form und Zeichnung 
vielfach an ein mühefeliges Handwerk gebunden, zu dem fich der 
ritterliche Arm nicht bequemen durfte. Denn diefer Arm war 
lebenslang dem Ruhme des Kriegs gewidmet, und hätte felbit 
bei dem Heften Willen zu der friedlichen Beichäftigung der Ma— 
lerei weder die Muße gefunden, noch bei der fteten Handhabung 
Schwerer Waffen die Stätigfeit und Gemandtheit der Hand be= 
wahrt, welche der Pinſel nothwendig macht. Malerei und Nit- 
terthum ftehen ſchon in Diefer Rückſtcht foweit auseinander als 
Lanze und Malerſtock verfchieden find. Doch ich will mich bei 
äußeren Gründen nicht aufhalten. Es giebt genug innere und 
tiefere. 

Wir haben die nächte Aufgabe der Malerei dahin feſtge— 
ftellt, daß fie Die religiöfen Stoffe der vorigen Epoche mehr und 
mebr durch die menfchliche Geftalt und den vollen Ausdruck 
menſchlicher Empfindung beleben müſſe. 

Wenn hiefür der eindringende Blick auf die Gegenwart un— 
erläßlich iſt, ſo kann auch die Forderung nicht ausbleiben, daß 
die Malerei ſich in Local, Coſtüm und Charakteren ſchlechthin 
national ja provincial ſelbſt abſchließe. Denn bei dem erſchö— 
pfenden Einleben in die äußere Form und innere Seele iſt 
dem Maler ganze Epochen hindurch nur das Nahe, Gewohnte 
wahrhaft zugänglich. Er kann nur im Heimathlichen vollſtän— 
dig mit Auge und Gemüth zu Hauſe ſein. Nach dieſer Seite 
giebt es keine individualiſtrendere Kunſt als die Malerei. Ver— 
liert ſie ihren Kern gedrungener Nationalität, geht ſie auf's all— 
gemein Menſchliche der Form, der Färbung, des Ausdrucks los, 


ſo iſt ihre Friſche dahin, ihre Fülle in Kahlheit verwandelt, 


und aller academifchen Regeln zum Trotz fehlt ihr der eigent- 
lichſte maleriſche Grundzug. Was ift nicht alles von Raphael's 
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Idealen gerühmt worden. Und doch läßt fich in feinen Wer- 
fen, wie in den fihönften Oeftalten jedes anderen bewunderten 
Malers, in Körverproportion, Gefichtszügen, Ausdruck der na= 
tionale Typus iwiederfinden, der die Meifter Tebendig umgab, 
und den fie nur mit der Kunft überhaupt, mit dem befondern 
Inhalt und erwählten Broblem in Hebereinftimmung zu brin= 
gen hatten. Das Nationale ift e8, was auch in der Kunft den 
Menfchen am tiefiten ergreift, und was er aus eigener Seele 
am energievolliten wiederfchafft. Mit dem erften Abweichen bes 
reits von dieſem direeten Wege büßt die Malerei in Italien wie 
in den Niederlanden die größten Vorzüge ein. Das Nitterthum 
aber widerftrebt der nationalen Begrenzung, und kann fchon um 
diefer ausweitenden Allgemeinheit willen Fein Anknüpfungspunkt 
für den neuen Fortgang der Malerfunft werden. 

Ein zweiter Grund hat den gleichen Ursprung. Wie jehr 
unjere Periode auch in fleigendem Grade aus der Natur und 
den vorhandenen Volksleben theils die Form ihrer Darftellung, 
theils den Inhalt derſelben ſchöpft, To ift fle Dennoch zur Blü— 
thezeit des Ritterthums gerade ausjchließlich noch mit religiö— 
fen Stoffen beichäftigt. Alle ihre Anftrengungen müſſen ſich 
zunächit darauf richten, ſoviel fie e8 vermag, Die Begebnifje der 
Bücher Mofts, der Evangelien, der Appftelgefchichte, der Apo— 
falyyfe zu Tebensreichiter Anſchauung Hinzuftellen. Die katho— 
liſche Malerei hat dem Glauben das zu erarbeiten, was er in 
jeiner Sphäre aus eigenen Mitteln nicht leiſten kann: Die 
finnlich gemäße Gegenwart feiner Gefchichten, Wunder und Ver— 
heißungen. Sie am meijten vereint die Seiten, welche der Cul— 
tus nur ungehörig aneinanderfügt, zu echter Durchdringung, in— 
dem jte die finnliche Barbe und Form läutert und flärt, und 
damit Dem geiftigen Innern, das fich in ihr verkörpern joll, 
durchgängig und entiprechend macht. Und Hierdurch erfüllt ſie 
eine Doppelte Aufgabe. Sie verfinnlicht dem Menfchen den Glau- 
ben zu wirklichen und doch geiftigen Geftalten, und giebt, zu— 
gleich durch Local, Charaktere und Trachten, Die fie aus feiner 
sertrauten Umgebung entnimmt, die muthige Gewißheit, Daß 
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auch das heimifche nächfte Dieffeits mit Gottes Geift und Wer 
fen verfühnbar fei. 

Diefe höchſte Miſſion muß die Malerei fchon im Wefent- 
lichen Hinter fich haben, ehe fle, durch ihre eigene Thätigkeit 
beruhigend Insgejprochen, fich mit freiem Gemüth auf die Dar- 
ftellung profaner Kreife als folcher zu coneentriren vermag. Das 
Ritterthum Dagegen in der Epoche, in melcher die Malerei ihre 
neue Aufabe in der religiöſen Sphäre erft zu fuchen anfängt, 
bildet Schon im Leben mie in der Kunft, unabhängig von Kirche 
und Eultus, fein eigenes Gebiet weltlicher Tapferkeit, Ehre, 
Liebe und Bafallentreue, feine Etiquette des Krieges, feinen Glanz, 
feine fröhliche Pracht reichhaltig aus. An diefer heiteren Wirf- 
lichkeit muß deshalb die Malerei vorübergehen. Nun erreicht 
zwar dad Nitterthbum in den Kreuzzügen feinen Gipfelpunft. 
Was aber erftreitet e8 in diefen Kämpfen mit all feinem Hel— 
denthum! Nichts als die Ieere Stätte, das bloß hiftorifche Lo— 
cal der Vergangenheit, durch deſſen Anblick es, ftatt Chriftus 
geboren werden, wandeln und fterben zu fehen, nur etwa den 
mitgebrachten Glauben an ihn ſtärkt. Um dieß wirkliche Grab 
ift e8 der Malerei nicht zu thun. Sie foll im Gegentheil für 
jeden neuen Drt neu darftellen, wie überall einft und jest, 
Chriftus geboren werde, leide, gefreuzigt fei und auffahre gen 
Himmel, Denn in der Gemeine gebört das Leben und Leiden 
Chriſti allen Tagen und Drten an. Der national erfindende 
Maler macht jede Stadt zu Jeruſalem, jeden Hügel zum Cal» 
varienberge, jeden Felſen zur Grabesitätte, was er Wildes und 
Unbändiges findet zu Kriegsfnechten, was er Edles erblickt zur 
Geftalt des Heilands, was er Schmerzlichites ſieht, zu Maria 
und Sohannes, und alles Unfchuldige und Reine wird ihm zu 
den Engeln auf dem entflegelten Grabftein de8 Herrn. Für die 
innere Seite liefern ibm die Enangelien und Legenden, für Die 
äußere die eigene Gegenwart den voller ftrömenden Duell, will 
er auch noch fo naiv bemüht fcheinen, das Gewefene in feinem 
wirklichen Sergange zu miederholen. Die ſchöne Kunft, welche 
dem Nitterthum wie ihr das Nittertfum zufagt, und Die 
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aus demfelben zu erneutem Glanze entfpringt, iſt allein Die 
Poeſie. 

Die höchſten Zwecke des ritterlichen Lebens, ſahen wir, gehn 
aus dem Mangel an Befriedigung in den Zuſtänden herbor, 
wie die vorhandene Gegenwart fie darbietet. Je weniger die 
Wirklichkeit felbft genügt, je mehr bildet fich außerhalb ihrer 
die innere Veredlung des Subjects, die Erhebung feiner in fich 
felbit aus. Und was dieß Ideal an ven Verhältniſſen geltend 
macht, die es im fich Hineinnimmt, ift ftets nur die gleiche Form, 
welche die eigentlichen Gefchäfte des Staats und bürgerlichen 
Rechts, ald Staats und Nechts, vie Sittlichfeit der Ehe als 
Ehe, das Leben der Geiftlichkeit als Geiftlichfeit im Ganzen 
nicht ummandelt, ja den Geboten dieſer Sphären fich nicht fels 
ten entgegenftellen muß. Auf folche Art in der Wirklichkeit 
jelbft von der Wirklichkeit wieder abgefchieden, bleibt das Rit— 
tertbum in feinen eigenften Intereffen ein Werk, das die Vor— 
ftellung von einer geläuterten Welt der Schönheit und Sitte 
aus ihrer eigenen Tiefe zu Tage fördert, und das für fich ſel— 
ber befriedigen fol. Wenn nun zu diefem Sinnen und Käm— 
pfen noch Durch Glaube, Treue und Liebe die volle Empfin- 
dung und Leidenschaft Hinzufommt, Die den ganzen Men— 
chen durchdringt, fo ift näher die Phantafie als der müt— 
terliche Boden anzufehn, der die Blume des Ritterthums 
nährt, und ihre duftigften Blüthen fich aufſchließen läßt. Das 
Ritterthum in feiner Wirklichkeit ſchon ift die unmittelbare 
Poeſie des mittelaltrigen Lebens. Die Poeſte des Lebens aber 
führt am ficherften zur Poeſie der Kunft. Soll nun der Nitter 
Künftler fein, jo kann er fich nur einer Kunft widmen, die ihre 
inneren Gonceptionen ohne weiteren Ummeg in's Leben ruft; 
einer Kunft, deren äußeres Material Jedem von Jugend auf bes 
Fannt, und für geiftigen Ausdruck auch font fehon geläufig ift. 
Diefe Bortheile gewährt die Dichtkunft allein. Dichten läßt ſich 
im Kriege wie bei Gelagen; auf Heereszügen wie im Labyrin- 
the der Gärten und vor dem Altan der Schönen. Dem Teicht- 
gemeſſenen Worte theilt der Rhythmus des eigenen Pulsfchlags 
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Bewegung zu, die innere Muſik der Seele erfchafft fich felber 
den Wiederflang des Reims, und bedarf e8 noch, zu verftärftem 
Ausdrucke und lieblicherer Kunft, der Melodie, nun fo verleiht 
die gütige Natur dem Herzen Stimme und Gefang, in die Sai— 
- ten zu greifen ift bald erlernt, und fällt auch dieß der Hand 
zu Schwer, jo giebt e8 auf allen Burgen, an allen Höfen Gauf- 
fer und Geiger die Menge. 

Wie nun Ehre, Liebe, Tapferkeit und Courtoiſie nur den 
Ruhm des einzelnen innern Subjects betreffen, in deſſen Glanz 
fich die Herrlichkeit der ganzen Nitterfchaft fpiegelt, To ift es auch 
die Iyrifche Poeſie, mit der dieſe neue Dichtkunft den Anfang 
macht, indem fte bald zierlich und Flar, reigend, feharf und flüch— 
tig das Glück und die Schmerzen der Liebe befingt, die Schön— 
heit preift, von der Sreudigfeit ver Schlachten, dem Pomp der 
Turniere, Der Luft der Gelage wiedertönt, oder der ftachelnden 
Eiferfucht, dem Haß und der Nachlucht geflügelte Worte leiht, 
und ritterlich Feed den Mebermuth der Großen, die Heuchelei der 
Geiftlichen mit hellem Spott verfolgt; bald tiefer ſich in's innre 
Gemüth, in Liebe und Treue, Schönheit der Jungfraun und 
Schönheit des Maien mit feinen Blumen und Vögeln hinein- 
fyinnt, Doch monotoner in Empfindung und Ausdruck nur im 
Wechſel der Form und in Echofülle des Reims unermüdet und 
reich ift. 

Das Nitterthum bleibt aber bei der inneren DVorftellung 
nicht ſtehen. Seine Phantaſte durchwebt auch das äußere Le— 
ben, und treibt in die Welt zu Kämpfen und Siegen in mehr 
oder minder myſteriöſen und weltlich ſeltſamen Abentüren hin— 
aus. Doch auch dieſe äußere Pracht erweckt das Bedürfniß der 
Plaſtik und Malerei ebenſowenig, als bei den Neapolitanern Die 
Luſt und das Talent erwacht iſt, die landſchaftlichen Zauber ih— 
ver heimiſchen Natur in Gemälden zu erneuern oder zu ſteigern. 
Selbft die epifche Poeſie, zu der e8 Das Nittertbum brachte, hat 
das veranfchaulichende Element, durch welches die Dichtäunft auf 
ihrem eigenen Boden zur epifchen Malerei werden kann, nur in 
relation geringem Maaße in fich Hineingezogen. Ja fte mird be— 
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fonders nach diefer Seite hin, im Gegenfaß des jelber noch pla= 
ftifchen Homer und malerifchen Boccaz, fowie dem wirklichen 
Volksleben gegenüber, theils in Allegorieen troden, theil3 phan— 
taftifch im abentheuerlicher Erfindung ritterlicher Wunderthaten 
des Muths, der Frömmigkeit und Liebe. 

In allen diefen bisher betrachteten Beziehungen endlich, in 
Rechten und Pflichten, Zwecken und Benehmen, in Leben und 
in Kunst fteht Die Nitterfchaft den übrigen Ständen weit abge 
trennter noch gegenüber als jelbit die Geiftlichen und Mönche 
dem gefammten Volk. 

Hierin können wir einen dritten Sauptgrund für die 
Dhnmöglichkeit fuchen, daß die Malerei fich innerhalb des Rit— 
terthums ihren Hauptſitz aufzufchlagen vermag. Denn in den 
Zeiten felbit, in welchen fe fich ganz auf religiöfe Darjtellungen 
beichränft, ergreift ſie dieſen Inhalt nicht etwa nur der Geiſt— 
lichen und Nitter wegen, fondern fie will umgekehrt eine Dol- 
metjcherin fein, melche die heiligen Gefchichten und Lehren allen 
und jeden verftändlich macht, die Augen haben, um zu fehn, 

-und Gemüth, um zu empfinden. Prieſtern und Laien, Wittern 

und Bürgern, Hörigen und Freien will fie die gleiche Erbauung, 
den gleichen Genuß bieten, und wird das Bedürfniß und Die 
Erquickung der ganzen Nation. 

So fann fie von dent Stande nicht ausgehn, der, wenn 
er fich auch der Kirche in Sachen des Glaubens unterwirft, Doch 
in allen ſonſtigen Kreifen bevorrechtigt nur feinen eigenen Con— 
ventionen folgt, und mit wallenden Büfchen in glänzendem Waf— 
fenſchmuck von den hohen Roſſen ariftofratiich auf die Häupter 
der niedriger Geborenen herabblickt. Die Malerei ift in Inhalt 
und Form, in Stoffen, Geftalten und Farben eine Kunfl des 
Volks, eine demokratiſche Kunft, welche die Einhegungen prie= 
fterlicher und ritterlicher Vorrechte fiegreich durchbricht, Doch eben 
jofehr, um nicht ſelber ausfchlieplich zu werden, alle Elemente 
de8 vorhandenen Lebens für ihre Darftellungen benugen muß. 

Um jo mehr daher hat fie auch aus dem Ritterthume, fo 
viel es fich thun Tieß, Vortheil gezogen. Sie hat fich den Prunf 
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der Höfe, ven Glanz der Rüſtungen, die freiere Bewegung des 
Körpers, das feinere Benehmen, den Ausdruck adligen Sinns, 
die Charakterfraft und Tapferkeit, die Richtung auf Poeſie und 
Kunft, die Frömmigkeit und frohe Luft am Genuffe der Gegen 
wart zu ftatten kommen laſſen, und man kann das Ritterthum 
als eines ihrer Beförderungsmittel aufzählen. Aber vie Malerei 
begnügt fich weder mit den Formen, welche diefe Sphäre ihr zu 
liefern vermag, noch macht fie den näheren Inhalt verjelben zum 
Stoff ihrer Erfindungen, und da fie fich überhaupt erjt reger 
zu einer Zeit entwidelt, in der das Ritterthum bereits unauf- 
baltfam tiefer und tiefer herabſinkt, kann fie auch nur Geftalten 
auf fich einwirken laſſen, welche dieſe Auflöſungsepoche vor 
Augen bringt. 


Zwölfte Dorlefung. 


—,— — — — 


Zu den angeführten allgemeinen Gründen treten, ſowohl in 
Betreff des Kloſterlebens, als auch in Rückſicht auf das Ritter— 
thum, noch ſpeciellere Umſtände hinzu, verſchieden je nach der 
Aufgabe, welche die Kunſt unſerer Periode bei dieſem oder je— 
nem Volke zu löſen hat. 

Wir wollen nur einen ſchnellen Blick erſt auf die Italiener, 
ſodann auf die Deutſchen und Niederländer werfen. 

Die italienifche Kunft Fnüpfte im Mittelalter am früh— 
jten ihre Ummandlung an Die mwiedererwachende Liebe für die 
Künfte und Wiffenfchaft der Alten. Diefe Richtung Eonnte wer 
der aus den Klöftern, noch aus dem Ritterthume hervorgehn. 

Was ſich in Italien an litterarifchen Schäßen des Alter: 
thums aufgehäuft und erhalten hatte, fand allerdings felbit in ven 
künſtleriſch und litterarifch düfteren Jahrhunderten in den Klö— 
ftern die relativ ficherfte Aufbewahrung. Aber die Klöfter was 
ven der Hauptfache nach Doch nur ein Stapelplaß für Sande 
ſchriften. In dem vervielfältigenden Abfchreiben derſelben thaten 
ſich befanntlich früh fchon Die DBenedietiner hervor; fpäter ſo— 
dann im eilften und zwölften Jahrhundert, in Frankreich beſon— 
ders, Die mit firengerer Drvensregel von dem Hauptſtamm fich 
abzweigenden Garthäufer und Eiftereienfer. In Italien dagegen 
verlor fich um die gleiche Zeit der Fleiß des Sammelns, flatt 
fich zu fleigern, fast gänzlich, und war auch im dreizehnten 
Jahrhunderte noch nicht wieder erweckt. Denn obſchon in diefer 
Epoche Die Orden der Dominicaner und PFranciscaner ihren 
Wohnſitz zum Theil auch in den Städten finden, und dort mit 
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Eifer den Unterricht in höheren und niedern Schulen überneh- 
men, fo haben dennoch gerade Diefe neuen Orden feine Vorliebe 
für die Werke ver claſſiſchen Litteratur, und zu größerer Ge— 
Ichrfamfeit bilden ich unter ihnen aus eigenen Antriebe nur 
vereinzelte Männer aus. Die lebendige Freude an den Alten 
und die durch genauere Kenntniß angereizte Nachbildung und 
eigene Production hat deshalb fehon feit ihrem Beginn, das 
vierzehnte Jahrhundert hindurch, nicht in Den Klöftern mehr ihr 
eigentliches Aſyſ. Fürſten, wie König Robert von Neapel, der 
felber son ſich rühmte, Daß er Lieber der Krone, als der Wiffen= 
ichaften entbehren möchte, Männer, wie die Visconti zu Mais 
fand, die della Scala zu Verona, die Ejte zu Ferrara werden 
in diefem Zeitraum die nächjten Beförderer claſſiſcher Bildung, 
und ziehen Gelehrte und Dichter mit der Ähnlichen Gunft zu 
jich heran, mit welcher dad Nittertbum auf den Burgen ımd an 
den Sofhaltungen der Großen Die provenealifche Poeſie und den 
Minnegefang angefpornt hatte. Nun fteht Petrarca auf. Seit 
frühfter Jugend großgezogen an Cicero's Weisheit und Virtuo— 
fität Der Sprache, ausgebildet durch Stupdien zu Avignon und 
Bologna, durch Reifen nach Paris, Deutfchland und den Nie— 
derlanden, durch den Verkehr mit den Beſten feiner Zeit, durch 
Sammlerfleiß und dauernde Begier nach Kenntniß, ſchafft er 
nach Dante's Vorgang Die provencalifche, ritterliche Lyrik in 
neuem Geiſte auflebender clalfifcher Bildung um, doch von ſol— 
eher Liebe ift er für die Sprache und die Thaten des Alterthums 
ergriffen, daß er feine italienischen Sonette, Ganzonen und Se— 
flinen als Spielereien betrachtet, durch feine Triumphe nicht fle= 
gen will, fondern Den eigenen Dichterwertb nur nach feinem 
nachgebildeten lateiniſchen Epos fihäßt. Boccaccio folgt ihm, 
wenn auch nicht in Bollendung der Lyrik, Doch in Der gleich 
feurigen Liebe, demfelben eifrigen Studium römifcher und griechi- 
scher Autoren, und hat vor ihm den Sinn für die romantijche 
Epopöe voraus, die er mit reichem Geifte, wenn auch hin und 
wieder Durch Die Alten geftört, neu wiedererzählt, und überragt 
einen Nebenbuhler und Freund weit durch den Blick in die bes 
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wegte Gegenwart, die er als frohes Weltkind genießt, und in 
feinen jchalfifch treuen Novellen für alle Folgezeit fortleben läßt. 

Die Aufgabe der Klöfter beitand nur darin, den Schaf der 
alten Litteratur die langen Jahrhunderte hindurch zu bergen und 
zu hüten. Und daß ſie dieß mit Sorgfalt tbun, ift zugleich eine 
feltfame Ironie des Schickſals. Denn dad Studium der Alten 
ging bei den romanischen Völkern aus demfelben Bedürfniß her— 
bor, das die germanifchen, je fpäter, um deſto vertiefter, Durch 
die Neformation ihrer Kirche und ihrer weltlichen Verhältniſſe 
befriedigten. 

Das Alterthum aber ift unvergänglich, weil in ihm allein 
menschliche Freiheit, Bildung und Schönheit, im Menfchlichen 
und MWeltlichen jelbit, noch ungeftört son dem Bruch ziwifchen 
Kirche und Staat, Himmel und Erde, zur Spite der Vollen— 
dung gediehn find. Nun wollte zwar ſchon der Kampf der Kai— 
jer gegen das Pabſtthum den Etaat von der Serrichaft der 
Kirche losreißen, dieſer Verſuch jedoch war noch zu jehr ver 
eriie allgemeine Streit um Macht, Belt und wechelfei- 
tige Obergewalt, als daß er fchon Die menfchliche Freiheit des 
Geiftes in ihrem befonderen menfchlichen Bilden und Schaf— 
fen, Denken und Genießen hätte bezweden können. Die er- 
machende Liebe für die Kunft und Wiffenjchaft der Römer und. 
Griechen hat ihren Urfprung dagegen in dem Bedürfniß, den 
ganzen Menfchen son der negativen Stellung gegen die chrift- 
liche Religion und Kirche zu befreien, ihm die Sicherheit eige— 
ner Bildung, den Genuß eigener Schönheit, die Verfühnung 
eigener Grfenntnig zu verfchaffen. Bei der Barbarei de3 frühes 
ven Mittelalters und bei der Abhängigkeit von der chriftlichen 
Dffenbarung Eonnie diefer Trieb nur da fich Nahrung gewin— 
nen, wo die mienfchliche Bildung am reinften und reichten aus 
fich felber zur Entfaltung gefommen war. Sp wurden die Refte 
des Alterthums wieder herborgefucht, und die Gewähr ihrer 
menjchlichen Weisheit und Schönheit an die Stelle der alleini= 
gen Eirchlichen Autorität gefeßt. Doch eben deshalb kann dieſe 
profane Bildung nicht in den Klöftern ihre Stüge finden; Die 
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weltlichen Machthaber mußten das beſchützen, was meltlich war, 
und weder einen religiöfen Inhalt noch eine nächte religiöfe 
Wirkung hatte; wenn ſich auch der Zwiefpalt Eicchlicher und 
claſſiſcher Bildung nicht ſogleich hervorthat. 

Auf die Malerei nun aber übte dad Studium der alten 
Litteratur keinen fo jchnellen Einfluß, als auf die Poeſie. Die 
gewonnenen Kenntniſſe vermochten der erfteren Kunft nur auf 
einem weiten Umwege förderlich zu werden. Sie mußten theils 
in Sleifch und Blut, in Gefinnung und That, Phantaſie und 
Leben übergehn, theild den Blick fich nicht nur auf die Poeſie 
und Wiſſenſchaft, fondern vor Allem auf die bildende Kunft der 
Alten richten laſſen, damit der Maler durch die Vorliebe für 
antife Baufunft und Sculptur nun auch in feiner eigenen Ges 
genwart die Formen fich anzueignen und in dem berwandten 
Geifte umzuprägen getrieben würde, welche der antifen Plaſtik, 
obſchon im anderen Kreifen und zu veränderten Zweden, ent» 
fernter oder näher entfprachen. Was lag aber in dem fpäteren 
Mittelalter von dem Elöfterlichen Sinne weiter ab, als die Kunſt— 
freude an den Statuen des Bacchus und der Aphrodite, des 
olympifchen Zeus, der Athene, der Ringer, Fauſtkämpfer, Dis— 
euswerfer, Gentauren, Amazonen, der Hebe und des Ganymed. 

Das Ritterthum feinerfeitd zielte wohl auch auf menfch- 
liche Selbitftändigfeit, Doch in dem innerlich engen Gebiet der 
Liebesehre und Kunft ver Tapferkeit, als Ariftofratie und Bils 
dung der Geburt. Vom Hauche des Alterthums blieb es noch 
unberührt. Es fand in dem Siege über die Heiden feinen Be— 
ruf, in den Kreuzzügen feinen Angelpunkt, vie Liebe zu den 
Alten aber fehnte fich nicht nach Jeruſalem und dem Kampfe 
gegen die Sarazenen. In dem Adel der nienfchlichen Geftalt, 
in der Tiefe der Empfindung und des Ausdrucks die Schönheit 
der alten Götter mit der Wahrheit des neugenffenbarten Gottes 
zu verſöhnen, und in dieſer doppelt bereicherten Form noch eins 
mal die Geburt und Himmelfahrt, all die vergangenen Wunder, 
die Bußen und Schmerzen, da3 Gericht und Paradies der Chri- 
fienheit vor fich zu fehen, dieß war befonders der Trieb der. ita= 
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lieniſchen Malerei. Italien ift überhaupt nicht wie Frankreich 
das Land des Ritterthums gewefen. Es wurde früh jchon das 
Land der Städte und blieb der Sig der Klöfter. Wir finden 
deshalb Hier auch Feine fo ausgebreitete und eigenthümlich rit= 
terliche Dichtkunſt. Das nördliche Italien ſchloß ſich ganz den 
Provencalen in deren eigenen Sprache an, und nur in Sieilien 
bildete fich eine Hofpoefte mit heimifchen Glementen aus, die e8 
aber neben der Lyrik zu feinem Epos zu bringen vermochte. 

In demfelben Maaße, wenn auch in durchweg anderem 
Beifte, waren in den Niederlanden und’ Deutfchland der Ma— 
lerei Aufgaben zugetheilt, welche fich weder im Bezirke Elöfterlicher 
Mauern, noch Durch ritterliche Abentheuer erfüllen ließen. Das 
Wiederaufleben der alten Kunft wirkte bier, wie wir noch ſehen 
werden, erjt im Anfange des fechszehnten Jahrhunderts durch 
Vermittlung italienifcher Meifterwerfe, und zunächſt brachte 
diefer Einfluß mehr Schaden als Vortheil. Dafür erreichten 
die Deutichen und Niederländer mit befierem Erfolge ein ihnen 
näher Tiegendes Ziel. Auch fe beginnen mit religiöfen Stof— 
fen. Wenn aber der ganze Zeitraum, der ung befchäftigt, über- 
baupt ſchon durch den Bli in den Reichthum der Wirklich» 
keit die Anfchauungen des Glaubens verweltlicht, fo löſen fie, 
den Italienern gegenüber, das fchwere Problem, den Ausdruck 
religiöfer Heiligung, ftatt mit der freien Geftaltenfchönheit ver 
Antike, umgekehrt mit der Tüchtigfeit particeulärer Charaktere 
und deren menfchlich vollem Intereſſe für Krieg, Bürgerthum, 
Gewerk und Kandel, für männliche Beruhigung in freiem For: 
ſchen und eigenfter Ueberzeugung Fünftlerifch zu vereinen. 

Den niederländifchen und deutfchen Malern ift dadurch ein 
Stoff gegeben, zu deſſen Darftellung gerade das Leben, die Sin— 
nesweife und Aeußerungsart der Laien vielfeitig aufgefaßt und 
übertragen werden mußte. Was bhiefür die Klöjter zu bieten 
hatten, reicht auch für die frühefte Epoche noch weniger aus, 
als in Italien. Denn da felbft, wo der Fatholiich chriftliche 
Typus vorwaltet, ift es Feine mönchifche Zurückgezogenheit und 
adeetifche Buße, die und vor Augen treten fol, fondern entwe— 
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der ein unmittelbare3, frohes Genügen in Gott, oder, wie ge- 
fagt, in der Frömmigkeit jelber der Grundzug familienfittlicher 
ehrbarer Sorge und Anftrengung, Eriegerifch marfiger Kraft und 
energifcher Feſtigkeit, bis endlich auch die losgebundene irdifche 
Härte der Individualität zum Vorſchein Eommt, die ſich in ih- 
rem brutalen Trotz allem Heiligen entgegenftellt, und die eigene 
Converſton nur durch ſchwere Seelenfämpfe erringt. Die Ma- 
lerei hebt bier, ſchon innerhalb der religiöfen Stoffe, Kreiſe und 
Berhältniffe hervor, auf welche das Klojtergelübde einzugehn- 
verbietet, oder ftellt Charaktere dar, die dem Mönchsthum nicht 
angehören können. Bürger und Bauern, Fürften und Ritter, 
bliefen und im Goftum der Zeit aus dieſen Bildern entgegen, 
Mönche und Nonnen aber, Drdenstrachten und Flöjterliches Lo— 
cal finden wir, in Vergleich zu den Italienern deſſelben Zeit- 
raums, weit jeltener. — Mit dem Ritterthum verhält es ſich 
ähnlich. Es Liegt in der deutfchen und niederländifchen Malerei 
von Anfang an, fei fie nun Firchlich oder meltlich, mit wenigen 
Ausnahmen bei weiten mehr etwas Bürgerliches, Stäpdtifches, 
Ländliches, als daß ein ritterliches Element darin ſelbſt in feiner 
Frömmigkeit zum Vorſchein Fame Nur bei van Eyhck's Anbe- 
tung des Lamms können und etwa die Kreugzüge vor Augen 
jchweben, und doch find auch hier die Fürftlichfeit und das Rit— 
tertbum nur Eine Seite unter vielen anderen, und das Ganze 
ift eher eine Wallfahrt und Pilgerfchaft, als ein Kreuzzug. So 
bleibt denn auch Die deutſche wie Die niederländische Malerei 
während der Culminationsepoche der prosencalifchen, nordfran— 
zöftichen Poeſie und der ſchwäbiſchen Dichter noch in der Kind- 
heit, und kann erft zur Zeit des Meiftergefangs mannhaft die 
Höhe erfteigen, auf der fie fich auch in ihrem Fatholifchen Prinzip 
bei den Niederländern noch bis auf die Zeit von Rubens' großen 
Schülern erhalten bat. — 

Ueberhaupt geht die Richtung dieſer gefammten Kunjt von 
Haufe aus dem Proteftantismus entgegen, der, ald er ſich end— 
lich Durch die Keformation im Nationalleben Bahn bricht, Die 
Malerei von Klöfterlichkeit und Nittertbum ohne Rückkehr ent— 
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fernt. Denn eben die Neformation hat nach Innen und Außen 
am tiefiten die verföhnende Gewißheit zu Stande gebracht, daß 
der wahre Glaube die vollitändige Ausbildung jeder freien For— 
chung, jeder gediegenen Xhätigfeit in den profanen Lebensfreifen 
in offenem Einklang mit dem Weſen und Willen Gottes ge= 
ftatten und fordern müſſe; indem zwifchen der Kirche als Got— 
teswerf und dem Staat, der Wilfenfchaft und Kunft als Men— 
jcheniwerf zwar ein Unterfchied vorhanden fei, ein Widerfpruch 
aber beider Gebiete an und für fich erft durch jene falfche Ent— 
gegenfegung hervorkomme, die ſich nur mit dem Zurückweichen 
der MWeltlichkeit folle aufheben dürfen. — — 

Wir haben endlich die Schlußfolge zu ziehn, um deren Re— 
fultat e8 allein bei der bisherigen Erörtrung zu thun mar. 
Wenn weder das Klofterleben noch das Ritterthum in unferer 
Periode der eigentliche Boden und Wohnfts für den neuen Um— 
ſchwung find, jo kann die Förderung hauptfächlich nur von dem 
fteigenden Wachsthum der Städte ausgehn. 

Die unerläßlichen Bedingungen nämlich für den erfolgreichen 
neuen Anlauf der Malerei find in Kurzem folgende. 

Nach Seiten ver Religion die aufgehende Befreiung Des 
Geiftes; Die beginnende Sicherheit des Gemüths, das weder einer- 
feit8 mit geängftigtem Grübeln fich in die Dumpfheit des in— 
nern Glaubens einwebt, und Die einzige Beruhigung in der 
Marter der eigenen Seele fucht, noch andererfeits in ftumpfen Aber— 
glauben ganz Außerliche Objecte, Holzſtücke, Knochen und ans 
dere Reliquien mehr für die höchſte anfchaubare Gegenwart de8 
Heiligen hält und durch Werfe äußerer Frömmigkeit allein fchon 
dent Geiſte genug zu thun meint. Auge und Herz müffen um— 
gefehrt ſchon das unerfüllte Bedürfniß hegen, die innern Vor— 
ſtellungen ebenſoſehr in ſichtbarer Geſtalt vor ſich zu ſehn, als 
die ſinnlichen Erſcheinungen ihrer Aeußerlichkeit zu entkleiden, 
und ſie zum künſtleriſch entſprechenden Körper einer Seele zu 
machen, die nur in dieſer Geſtalt zu dem vollen Ausdruck ihrer 
ſelber gelangt. Iſt aber ſolch ein Trieb auch erwacht, ſo wird 
die wahrhafte Durcharbeitung der leiblichen Formen dennoch 
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nicht das Gefchäft der Religion als jolchen. Denn im Kar 
tholicismus darf ſich der religiöfe Sinn theild mit dem erſten 
beften Dinge, wenn es nur Firchlich geweiht ift, begnügen, um 
darin feine Vorftellungen verfinnlicht zu finden, theil3 wird die 
religiöfe Läutrung nur an dem eigenen Leibe durch Yaften und 
Gafteiung vollbracht. Der Proteftantismus aber entzieht wie— 
den das Bereich de8 Glaubens mehr und mehr dem Auge und 
Ohr, und will e8 nur der belebenden Kraft ver innern Empfin= 
dung und denfenden VBorftellung übergeben wiſſen. Es ift das 
weltliche Leben daher, welches die Breite und Fülle äußerer 
Erjcheinungen in deren eigenem Kreife mit weltlichen Mitteln 
von allen Seiten der Malerei entgegenführen muß. 

Erſtens in Bezug auf den Ausdruck der menfchlichen Ge— 
ftalt und des individuellen Charakters innerhalb der unmittel- 
baren Wirklichkeit jelbft. 

Die Klöfter bilden diefen Ausdruck nur nach Seiten. jenes 
negativen Siegs über die Sündigkeit aus, und zeigen, als Ges 
gengewicht der Buße, nichts als die Tiefe der innern Samm— 
lung, die freudige Soffnung des Himmelreichs, oder die jeligen 
Schauer gewaltfam verzücten Schauend. Diefer Ausprud wird 
immer noch viel Wildes, Stiered, Verdummtes enthalten, wenn 
das menfchlihe Gemüth und der individuelle Charakter nicht 
chon einen anderweitigen Inhalt aufgenommen und in fich durch 
gebildet haben, als ven abjtracten Gegenſatz finnlicher Begier 
und religiöfer Befehrung. Das affirmative Mittelglied, welches 
dazmwifchen treten muß, um den Menfchen in Geftalt und Aus— 
druck wahrhaft zum Menſchen und in fich erfüllten Charakter 
zu machen, die pofttive Neinigung von Barbarei und Rohheit 
dringt nur aus dem erweiterten Dafein hervor, das der Menich 
fich durch Die Liebe zum Daterlande und zur Yamilie, durch 
geordnete Gefeglichfeit und alle die höheren und reicheren Zwecke, 
Pläne und Thätigkeiten gründet, welche aus dieſen Gebieten 
entipringen. Die hiefür wirkungsvollſten Mittel gewähren vor— 
nehmlich Die Städte, die denn auch Kirche und Clerus, Fürften 
und Nitter in fich zufammenfaffen, und durch das Wechfelver- 
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hältniß jo verfchiedenartiger Elemente jedem Kreife, mag er fich 
auch für fich wieder abjchließen, dennoch zu conereterer Entwick⸗ 
lung Gelegenheit geben. 

Die Malerei macht zweitens für die praktiſche Ausfüh— 
rung ihrer Gonceptionen vielfeitige Erfindungen und eine Durch» 
gearbeitete Uebung im Technifchen nothwendig. Che nun die 
Fünftlerifche Virtuofttät in Beidem fich weiter entfalten kann, 
müffen vorher Auge und Gefchieklichkeit fich überhaupt ſchon 
auf das Handwerk gerichtet haben. Das Handwerk aber findet 
in Mittelalter feine Gliedrung und bürgerliche Sittlichkeit nur 
in den Städten, mo es die Noth der Bedürfniſſe in menfchlich 
gebildeter Weife befriedigt, und dadurch wahrhaft erft von 
der Gewalt der Natur befreit. Denn nur das eigene Bemühn 
raftlofer Arbeit hebt den Menfchen Eörperlich und geiftig im 
Sinnlichen felbft über das finnliche Leben hinweg. In der felbit- 
erivorbenen Bildung vereinigt fich dann zugleich die Nothwen— 
digkeit ftrenger Ordnung und gefeßlichen Rechts mit dem Drange, 
dem Muthe und der Kraft, bürgerliche und politifche Freiheit 
zu eriwerben und zu vertheidigen. 

Diefe Doppelte Selbititändigkeit im Weltlichen muß fich be— 
reits zu befeftigen angefangen haben, fol der Maler befähigt 
fein, aus freiem Geifte mit eigener Hand, wenn auch im Typus 
der Wirklichkeit um ihn ber, eine neue Welt hervorgehn zu 
laffen. Und da nun weder die Geiftlichkeit als folche, noch Die 
Nitterfchaft Die hiefür geeignete Richtung erwecken und das nö— 
thige Sandgefchief bilden, fo ijt e8 der dritte Stand, dem vor— 
zugsweiſe die großen Maler angehören. 

Außerdem bedarf al3 äußerer Förderung die Malerei Haupt 
jächlih des Reichthums. Mag fte für die Kirche oder für 
Laien arbeiten, fte bleibt, vem Zwang der Bevürfniffe gegenüber, 
eine Pracht des Ueberfluſſes, ein Schmuck des Lurus. In Zeiten 
aber, in denen nicht die Meberbildung wieder zu einer zweiten 
eioilifirten Barbarei zurückführt, fondern das gediegene Intereffe 
für alles Echte überall noch lebendig ift, ertheilt der geficherte 
Reichthum jene Liberalität und theoretiſche Offenheit, welche fich 
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auch das Heiligſte auszuzieren, das unergründlich Tiefite deu 
Sinnen entgegen zu bringen liebt, und fich was fonft nur der prac= 
tifchen Befriedigung und trüben Bedürftigfeit dient, zum heitern 
Genuß der Schönheit zu erheben freut. Allerdings fehlt es ſchon 
vor der Blüthezeit der Städte weder den Fürften, Herrn und 
einzelnen Nittern noch den Klöftern an Reichthum. Sie haben 
ihn jedoch für andere Unternehmungen, für die Kreuzzüge, für 
Privatfehden, Hoffeſte, Turniere, ſchöne Roſſe, Rüſtungen, reiche 
Kleider und Edelgeſteine oder für rein religiöſe Zwecke anzu— 
wenden. In den Städten erhält der Clerus eine andere Stel— 
lung. Hier ſind die Kirchen dem zuſtrömenden Volke dauernd 
geöffnet, und die Geiſtlichkeit, bei dieſer Berührung mit der 
Welt, umgiebt den Gottesdienſt gern mit dem religiöſen Welt— 
glanz der Kunſt, ſo daß auch die Künſtler ihrerſeits, je weniger 
ſie ausſchließlich für die Prieſterſchaft thätig ſind, um ſo weni— 
ger ſelbſt in ihren kirchlichen Werken dem Ausdruck des natio— 
nalen Lebens und Treibens den Zutritt verſperren. Den Bür— 
gern aber verſchaffen die ſtets begüterteren Gewerke und der 
Flor des Handels, der ſich bis nach dem Orient hinerſtreckt, die 
äußere Möglichkeit, auch aus ihren Mitteln Kirchen und Ca— 
pellen, Rathhäuſer und Palläſte durch Meiſterwerke der Malerei 
weltlich zu heiligen, oder ſich ſelber abconterfeit zu ſehn, und 
dieſelbe Blüthe der Städte gewährt den Fürſten und Großen 
gleichfalls außer den Mitteln noch die Luſt zu der vereinten 
Verherrlichung der Religion und Schönheit. Anfangs iſt dieſe 
Liebe wie die Kunſt ſelber eine Sache der Frömmigkeit. Mehr 
und mehr aber will der Katholicismus in ſeinem eigenen Cul— 


tus zu den Sinnen ſprechen, und ſucht ſelber verweltlicht durch 


majeſtätiſche Pracht ſeine Herrſchaft zu verkündigen und zu ver— 
ſtärken. So löſt ſich denn auch die Malerei in ſteigendem Grade 
von ihrer religiöfen Demuth Ins, und macht den Altar mehr 
zum Schauplat, al3 zum Sinn und Zweck ihrer Werke, bis Die 
Religion, weil fie fich ganz in's Innre zurückzieht, weder die 
Stoffe noch das Local darbietet, und die nun Doppelt befreite Kunſt 
das für ſich Schon genügende weltliche Leben an das Licht treten läßt. 
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Zu all diefen Verhältniffen fommt Drittens noch der 
Umftand hinzu, daß die lebendige Kenntnig und Wiſſenſchaft 
nicht in den Klöftern ihre Wirkſamkeit findet. Schon im frühes 
ven Mittelalter hatten die weltlichen Machthaber, wie Carl ver 
Große und Alfred, in ihren Weichen die gelebrteften Männer 
herangezogen, Schulen geftiftet, den Unterricht organifirt, und 
wenn auch zum Theil, was fte verbreitet Hatten, durch die Firch- 
lichen und politifchen Kämpfe der Zeit wieder unterging, ſo ent= 
ftand doch som eilften und mehr noch vom zwölften Jahrhun— 
dert ab in den Städten nunmehr ein Dauerndered Local für den 
neuen Umſchwung der Gedanken und realen Wiffenichaften. 
Tranfreich wird der Sammelplas der Philoſophie, deren rit— 
terliihe Tapferkeit und Siegerehre des Denkens die felbititändige 
Forſchung auf eigene Füße zu ftellen anfängt, und Italien, wo 
die Kenntniß des römiſchen Rechts zu Feiner Zeit gänzlich er= 
loſchen war, bleibt das Land der Rechtsſchulen. Belonders 
diefe Studien des bürgerlichen Nechts bringen, im zwölften Jahr— 
hundert fchon zu erneuter Ihätigfeit angeregt, das mittelal- 
trige Städteleben den Voritellungen des Alterthums näher, und 
thun dadurch für die Bildung im eigentlich Menfchlichen mehr, 
al3 die religiöfe Zurücfgezogenheit der Klöfter und die aben- 
theuernde Ritterſchaft zu leiften irgend im Stande waren. Der 
allgemeinere Act aber, der den Städten den Vorzug giebt, ift 
die Stiftung und das Emporfommen der Univerfitäten; zu— 
nächſt freilich für Italien, Srankreich, England wichtiger als für 
Deutjchland, welches das zwölfte und dreizehnte Jahrhundert 
hindurch in Kenntniß und. Gelehrfamfeit im Ganzen zurück— 
ftehn muß, 

So ſchließt fi denn das Aufleben und die Nachbildung 
der alten Litteratur, Plaſtik und Baukunſt gleichfall3 mit der 
Regſamkeit der Städte zufammen. Auch hierin gebührt ven 
Stalienern nicht nur der unbeftreitbare Vortritt, fondern fie drin— 
gen ebenfofehr durch nicht mehr geftörte Fortentwicklung ſchon mit 
dem Anfang des fechszehnten Jahrhunderts in Poeſie und Baus 
kunſt, Sculptur und Malerei zu folch einer Freiheit und Größe, 


214 


‚Kühndeit, Pracht, Gewalt und Grazie geiftiger Erfindung und 
vollendeter Ausführung vor, daß fie Fünftlerifch zu den neuen 
Griechen und Römern werden, welche allen übrigen Völkern, 
wenn deren eigene Bildung nicht mehr genügt, als unerreichtes 
Muſterbild gelten. 

Iſt nun in diefer Weife für alles, was der Malerei unſe— 
rer Beriode ven Anſtoß geben fann, das Leben der Städte 
die weſentliche Borausſetzung, fo ift hiemit zugleich die That— 
fache erflärt, daß die Blüthezeit dieſer Epoche fich erft von der 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts bis zum Schluß des fteben- 
zehnten entfaltet, ſtatt mit der früheren Wichtigkeit der Klöfter 
und des Nitterthums Hand in Hand zu gehn. Denn in Rück— 
ficht auf die hiftorifche Folge der obenermähnten Bildungs— 
mittel unterwirft fich die Elöfterliche Strenge zuerft die Wider— 
ſpenſtigkeit der menschlichen Natur, und widmet Jahrhunderte lang 
die befchauliche Muße auch dem Unterricht und der Erhaltung 
litterarifcher Schäße. Dann erſt gewinnt das weltliche und geift- 
liche Ritterthbum feinen vollen Inhalt und Glanz. Die Städte aber 
fönnen erft nach den Kreuzzügen zu freier Thätigkeit und Bil- 
dung gelangen. Dem früheren Mittelalter war die Aufgabe ge- 
jtellt, einerfeit3 dad Gebäude der Fatholiichen Kirche bis zur 
Spige hin auszubauen, die Geiftlichkeit feit von den Laien zu 
trennen und gegen die Herrſchaft der Fürften zu verjelbititän- 
digen, andererfeitd im Weltlichen Grundbeſitz und Macht durch 
das Lehnrecht zu ordnen; Die geiftige Obergewalt über alle Völ— 
fer jedoch dem Pabſtthum zu ſichern. Die Kirche nun, die ſel— 
ber in dem dahin gejchievenen leiblichen Dafein Chrifti und in 
der Tradition feines Geiftes wurzelt, weiß ald gemeinfame Buße— 
that und Seiligung für die gefammte Chrijtenheit nichts ande— 
res, als Kaifer, Könige und Dafallen, Ritter und Hörige nach 
dem Grabe auszufenden, darinnen Chriftus gelegen. Den ſie 
juchten aber, war auferftanden, und ihm nad) jollte Jeder nicht 
nur auferfiehen in religiöfen Glauben und Gottesdienft, 
fondern in Weltvienft und Befreiung alles Menſchlichen 
vom Drude der Rohheit und der Scheidung in Priefter und 
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Laien, in Herren und Knechte. Nicht das eingefunfene Kreuz 
und Grab der Vergangenheit war e3 mehr, was nad) der Rück— 
fehr von der großen Wallfahrt die Völker zu finden hatten. 
Den Firchlichen und weltlichen Mängeln der eigenen Wirklich- 
feit galt der nicht mehr abentheuernde Kreuzzug; die allfeitig 
bildende Arbeit des Geiltes und Der Hand war das befreiende 
Kreuz, Das neu zu errichten Noth that; was aber bisher mit 
alleiniger Macht und Gültigkeit geherrfcht Hatte, mußte zu dem 
großen Grabe werden, aus welchem der Menfch verjüngt erfte- 
ben, und wenn auch irdifch und weltlich, dennoch leben und wir— 
fen follte im wahren Sinne und Willen Gottes. Erſt das 
Hervortreten diefer Richtung giebt im Mittelalter den rechten 
Zeitpunkt für die wachſende Kraft der Städte, und macht deren 
eigentliche Bedeutung aus. 

Mie bisher die Ritterlichkeit, fo gewähren jegt der Fleiß und 
die Ehrfamfeit in Familie, Gewerf und ſtädtiſchem Eigenthum 
Ehre und Anfehn; die fahrenden Abentheuer weichen im fteigendem 
Grade der berechnenden Kühnheit des Handels in Landverkehr 
und Wagniffen zur See; die ritterlichen Ordensregeln und Ge— 
feße der Etiquette vertiefen fi zum bürgerlichen Hecht, zur 
Rechtlichkeit und flädtifchen Sitte, der Reichthum der Geburt 
wird zum Reichthume des Erwerbs, der Ruhm der Waffen zum 
Ruhme der Gelehrſamkeit und Wiffenfchaft. Und da die gewerb— 
liche Freiheit ver Bürger in ihrem Zufammentreten, Aufnehmen 
und Augfchliegen, da das Erringen, Ausbilden und Vertheidigen 
ihrer Berfaffungen und Brisilegien, gleich den Nechten des Den- 
kens und Siegen der Erfenninig meift nur im Oegenfage der 
fürftlichen Gewalt oder Firchlichen Herrſchaft durchzufechten find, 
fo ift es dieſer ftädtifche Boden Hauptfächlich, auf welchem Muth, 
Kraft und Friſche des Sinns den Schauplag für neue Gedan— 
fen und durchgreifende Erfindungen fuchen. 


— — — — — —— 


Dreischnte Dorlefung. 


Wi wollen endlich zu den mannichfachen Vortheilen übergehn, 
welche für die Malerei aus dem Emporblühn der Städte erwach- 
fen können. 

Die Grundform aller mittelaltrigen Lebensperhältniffe ift Die 
Sonderung der berfchiedenartigen Gebiete, und Der corporatise 
Zufammenhalt derer, welche Durch gleiche Zwecke fich zu ver 
ähnlichen Thätigkeit anfgefordert jehn. Die Hierarchie giebt hie= 
für das großartigite Beifpiel, dem das Nitterthum folgt. Wahr— 
haft aber Eommt das corporative Element erft in den Städten 
zu feiner Durchbildung, infofern es ftatt der allgemeinften Un— 
terfchiede vielmehr die particulariftrenden Kreife ergreift, Gemeine 
von Gemeine, Zunft von Zunft abtrennt, und Durch dieſe Schei— 
dung gerade jedem einzelnen Zweige fein individuelles Leben 
zutheilt. Auch Die Kunft fügt fich diefer Form nicht nur ohne 
Störung ihrer Portfchritte, jondern zu einem noch nicht ges 
nugfam hervorgehobenen Gedeihn. 

Mir müfjen auch hier wieder von dent Handgeſchick aus— 
gehn, ohne deſſen gründliche Einübung dem Maler jede jt- 
chere Bafis für höhere Erfindung und freie Ausarbeitung fehlt. 
Die Tüchtigkeit im Handwerk aber will, bei aller Gunft anges 
borener Begabung, Dennoch Durch Zucht erworben, durch Re— 
fignation und Ausdauer zu unverlierbarer Gewohnheit ausgebildet 
und befeftigt fein. Dieß iſt es, was im Mittelalter auch für 
die Malerei zu großem Theil ſchon das Anfchliegen an die zünfs 
tige Form bewirkt. Die technifchen Vortheile und Erfindungen 
werden Dadurch, wie Die Gefchieklichkeit im zweckmäßigen Ges 
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brauch derfelben, zu einer ununterbrochenen Kette der Tradition, 
die fich von Meifter auf Schüler überträgt, um in allem Aeußer— 
lichen wenigſtens jeden in feinem Kreife mit dem Nöthigen aus— 
zuftatten. Keiner vermag außerhalb folcher Lehre als Meiſter 
dazuftehn. Welche Förderung hierin Tiegt, Fünnen jet nur die— 
jenigen deutfchen Maler ganz mitempfinden, welche den glück— 
lichiten Anlagen zum Troß fich dennoch ihr ganzes Leben hin— 
durch bei jedem neuen Werke immer von Neuem wieder fchüler- 
artig herumplagen müffen, weil ihre Jugend und Lernzeit in 
eine Epoche fiel, in welcher die technifchen Ueberliefrungen einer 
gediegenen Praxis mehr oder meniger ausgeftorben waren, To 
daß fie zu einem Taften, Irrgehn und Erperimentiren verurtheilt 
bleiben, da mit dem Mangel an fertiger Handhabung aud) das 
Auge in Noth und Verwirrung bringt. An Unterricht im Zeich- 
nen, in anatomifchen Studien, in der Perfpectine und Optik, in 
der Lehre von der Gewandung und Compoſition, in Mythologie, 
Aeſthetik und Gefchichte der Kunft ift zwar auf Kunftacademieen 
und in fonftigen Anftalten keineswegs Mangel. Was hier aber 
den Schülern geboten wird, find hauptfächlich allgemeine Geſetze 
und Lehren, die auch nur im Allgemeinen Fünftlerifch bilden 
fünnen. Die individuelle und im engeren Sinne practis- 
Ihe Erziehung zum wirklichen Malen umgekehrt bleibt ganz 
vem Zufalle überlaffen. Sie fällt entweder dem bloßen Natura 
lismus oder der Auswahl eines beftimmten Atelier anheim, 
in welchem bei und der Meifter, wie gefagt, flatt der echten 
Technik, die er felber nicht beſitzt, jetzt allguoft nur feine eigene 
Erfahrung mehrfacher Fehlgriffe und Halber Auskunftsmittel in 
einer Weife zu Lehren genöthigt ift, durch welche nun auch 
die Hinwendung auf Natur und wirkliches Leben, und dad Co— 
piren berühmter Meifterwerfe aus älteren Schulen, weil das 
Berftändniß und die Durchübung des Handwerks abgeht, ven 
beten Theil ihres Nutzens verlieren. Mit diefer Trennung eines 
höheren, mehr theoretifchen Unterricht bon dem individuellen 
praetifchen, trifft dann noch in Rückſicht auf Inhalt und Fünfte 
leriihe Behandlung ein Eosmopolitismus zufammen, wie er js= 
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desmal einzutreten pflegt, wenn die Kunſt einen: weiten Kreis—⸗ 
lauf von Stoffen und Erfindungen beendigt Hat, und nun eigent— 
lich für nichts mehr volle Begeifterung übrig bleibt, obſchon Die 
einzelnen Künftler meinen, ihrer Originalität ſei Alles und Je— 
des zugänglich und gemäß. 

Won dieſen Mebeljtänden fehen wir in unferer Epoche das 
gerade Gegentheil. Für den fehiveren Uebergang son allgemeiner 
Bildung zum eigenen Ausüben und Schaffen bedarf es noch kei— 
ner Brücke. Im Iebendigen Entjtehn und Portentfalten der 
Kunft ift wie ſie jelber auch die Erziehung zu ihr durchaus le— 
bendig. Sie geht noch ganz individuell in Einem Zuge vor 
fih. Der Schüler wird einem berühmten oder vertrauten Mei— 
fter übergeben. Bei ihm lernt er bis zur geiftigen Erfindung 
und freien Ererution, durch Wort und That, Umgang, Dienft 
und Hebung alles, was dem Meijter tradirt ift, oder was Diefer 
mit vorwärts treibendem Genius jelber neu gefunden und fich 
zu eigen gemacht Hat. Das Beifpiel der Praris iſt faft Die 
einzige Theorie, das Sehn des Vortrefflichen, das Erfaffen, Nach» 
Hilden mit Sinn und Hand der einwirfendfte Unterricht, das 
Malerzimmer des Meifters Die beſte Academie, und unterweiſende 
Schriften giebt es ſpät erit und wenige Genügen aber für 
weiterjtrebende Anlagen die erfte Schule, der frühfte Meifter nicht, 
fo bat in der nächften Stadt oder in weiterer Verne eine andere 
Schule, ein anderer Meifter fich gleichen oder noch höheren 
Ruhm erworben. Obſchon der Wechſel eine Klippe ift, ein 
reichbegabter, in der Kunft fichrer Charafter darf ſich dem Einen 
und Anderen anfchliegen, und geben ihm diefe gleichfalls nicht 
alle8 zur völligen Ausbildung feines Talents als Lehre und 
Mufter Erforderliche, fo wendet er fich einem Dritten zu, und 
laßt überhaupt im Laufe eines breiten Lebens das Beſte und 
Größte auf fich einwirken, was aus Natur, Leben und Kunft 
mit feiner Individualität vereinbar ift. 

Um aber das innere Sachserhältnig Far hewe 
müſſen wir noch folgenden Hauptpunkt in's Auge faſſen. 

Der Reichthum des Stoffs, den die Malerei in dieſer Pe— 
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riode zu behandeln hat, ift fchon berührt. Einer wie mannich— 
fach individuellen Auffaffung ift dieſe Fülle der Gegenflände fä— 
big! Wie feft unterfcheivend und wieder bermittelnd können Re— 
ligion, Volkseigenthümlichkeit, Verfaſſung und fonftige Rich— 
tung im Leben, Clima und Wittrung, befondere Künftlergabe, 
Reiſeluſt, oder treues DVerbleiben in der Heimath fich geltend 
machen. Zu Werken der Malerei nun ift im Beginn dieſe 
Breite noch nicht verwendet. Alles foll fich erſt entwickeln. 
Entwickelung jedoch in wahrhaft gefchichtlichem Sinne bedeutet 
nichts anderes, ald das ſtufenweiſe Heraustreten, Vortfchreiten, 
Dollenden defjen, was im Weſen der Sache felbft Liegt, die ſich 
entfalten fol. Hiefür ift zweierlei gleich nothwendig. Einer— 
ſeits, Daß jede irgend wichtige Seite für fich gefondert ihr 
Dajein gewinne; andrerfeits, daß fich das einfeitig Gefchiedene, 
wenn es wirklich zufammengehört, aneinander ergänge, und Durch 
dieß Einigen erft die eigentliche Totalität zum Vorſchein bringe, 
die, gleichfall3 individuell belebt, durch ihre Vollſtändigkeit dop— 
pelt erfreut. Der Zeit, dem Raume, den Individuen nach müſ— 
fen ſich jedoch in ihrem gefchichtlichen Verlauf auch diefe Thä— 
tigfeiten die eine von Der anderen ablöfen. Das Trennen geht 
theils dem Vermitteln voraus, theils macht neben einer bereits 
erreichten Vollendung ein weiteres Gebiet neue Sonderungen 
nothiwendig. Erjt innerhalb jolcher Bewegung thut fich zugleich 
die Möglichkeit auf, alle die Kunftmittel zu finden und bis zur 
Spite auszubilden, welche ich fchon früher angeführt habe. Auch 
diefe Kenntniffe, Vortheile und practifchen Handgriffe erben fich 
als Tradition der Technik non Meifter und Schüler fort, und 
gehören zuerft nur Diefer oder jener befonderen Schule an, bis 
fie dann ebenfofehr zum Gemeingut werden, und fich auch ihres 
Theild durch wechfelfeitige Vermittlungen vervollſtändigen. Doch 
in beiden Fällen Eönnen fte der Kunft nur wahrhaft frommen, 
wenn der zugleich eigenthümliche Sinn der einzelnen Meifter ſie 
bei ihrem Gebrauch durch indivinuelle Anwendung new befeelt. 
Sp geht die Entfaltung in jeder NRüskficht immer bereichers 
ter, immer breiter vorwärts, bis der Stoff, wie die möglichen 
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Darftellungsarten und mit ihnen die ganze Summe des Talents 
und Genies erfchöpft ift, welche einer beftimmten Periode nach 
Maaßgabe der befonderen Kunft zuzutheilen war. Doch nä— 
here Beifpiele werden am beiten, was zu fagen ift, verdeutlichen. 
Zu den Scheidungen nach Seiten des Inhalts und der allge= 
meinen Auffaffung gehören außer den Unterfchieden des Katho— 
licismus und Proteftantismus, der religiöfen Vertiefung und des 
lebendigen Ergreifens profaner Stoffe, zunächit fchon einfache 
Größe der Erfindung oder realered Aufnehmen der Wirklichkeit, 
Hinblick auf die Antike oder Genügen in der heimifchen Umge— 
bung, Servorheben der Zeichnung und Geftalt, oder Vorwalten 
der Innigfeit der Empfindung, der Barbe u. f. f. So ragt 
Giotto mit feinen nächften Zeitgenoffen und Nachfolgern, mit 
Taddeo Gaddi, Andrea Dreagna, Simone di Marting durch neu 
erfindende Energie hervor, während Die Zeit des Filippo Lippi 
ohne die gleiche Kraft anfängt, fich mehr auf Nachbildung der Wirk— 
lichfeit und ihrer vorhandenen Geftalten und Charaktere zu le— 
gen. Den Benetianern wieder ift früh Die Richtung auf die Les 
benswärme des Eolorit3 zu eigen, während andere die Vorzüge 
der plaftifchen Modelirung auf die Malerei zu übertragen ver— 
fuchen. Am vielfeitigften aber in fpäteren Jahrhunderten find 
e3 die holländischen Maler, von welchen jeder nur in beſtimm— 
ten Kreifen und befonderer Auffaffung feine Meifterfchaft findet. 
Beifpiele echter Zufammenfaffung dagegen in unferer Epoche 
geben Hauptfächlih Naphael und Rubens. Wer ift in reiner 
Schönheit ver Form und Gruppirung größer als Raphael, ver 
dennoch in empfindungstiefer Seele und Wahrheit des Ausdrucks 
ebenfowenig, als im Golorite zurückbleibt. Rubens aber ift 
wirflih Titian, Paul Veronefe, Eorreggio, Michel Angelo und 
Guido Reni, Breughel und Snuyders, Italiener, Spanier und 
Niederländer, Anatom, Zeichner und malender Bildhauer in 
Einem. Wie fich jedoch auch folch eine reiche Iotalität wieder 
zu neuen Trennungen auflöft, davon gewähren ſchon Raphael's 
und Rubens Schüler die nöthige Anfchauung, und für das Nes 
beneinanderftehn des Dermittelnd in dem einen und. Sondern 
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in dem anderen Kreife ift e8 zureichend, von Rubens ab auf vie 
meift gleichzeitigen Holländer, auf Rembrandt, Mierevelt, de Key— 
fer und van der Helft, van Goyen und Ruisdaal, Adrian van 
Oſtade, David de Heem und Gerard Dow zu blieen. 

Beide Nichtungen nun, das Sondern und Einigen, gehn 
in unferer Epoche aus jener lebendigen Art des Unterrichts here 
vor, die ich oben Furz angedeutet habe. Denn mag auch die 
eigentlich eorporative, Form fich nicht in ihrer Strenge erhalten, 
fondern wie e8 der frei entwickelten Kunft gebührt, einer loſe— 
ren DVerbindungsart weichen, fo ftellt doch unfere Epoche über- 
haupt erft in langfamen Fortfchritten alle die Meifterwerfe auf, 
aus welchen die fpätere Zeit fich die Regeln und Gefebe abftras 
hirt hat, welche für das Heutige academifche Verfahren die Grund« 
lage geben. Bei einem Verlaufe nämlich, der von Innen her 
durch die Natur der Sache unbewußt vorwärts drängt, entfpringt 
auch das vielfeitigfte Zufammeenfaffen, ftatt aus theoretifcher Ab> 
ficht und wifjenfchaftlichem Unterricht, aus dem individuellen Ges 
nius allein. Falſches Nachbilden und unverftandenes VBermifchen 
bleiben zwar gleichfalls nicht aus. Doch find dieß entweder nur 
Srrthümer, wie fie niemals fehlen, wenn verfchiedene Richtungen 
fich zu berühren anfangen, oder es liegt der richtige Trieb zu 
Grunde, die eigenen Mängel an fremden Vorzügen zu verbeffern, 
und der ganzen Kunft mächtig zu werden. Don der Art z.B. 
ift der innere Zug, der die Niederländer zur Nachbildung der 
Staliener führt. Auch jener bekannte Eclecticismus ift hieher 
zu rechnen, in welchem Die Garracei, nachdem die Zeit der großen 
italienifchen Meifter zu Manier, Unmwahrheit und Affeetation 
entartet, und das frifche Volksleben verwelkt war, Feine andere 
Hülfe wußten, als nach feiten Regeln des Geſchmacks das Stu- 
dium der Antike, des Raphael, Titian, Correggio, Michel Ans 
gelo und die geiftoolle Vermittlung alles Beften dieſer Heroen 
zu empfehlen. Woraus denn in ihrer Schule, als hauptfäch- 
lichfte Ausnahme unferer Periode, auch für den Unterricht ein 
Analogon und Vorbild der Lehrmethode zum Vorſchein Eommt, 
die fich im Den modernen Kunftacademieen am univerfellften aus— 
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gebilpet Hat. Doch immer mit dem weſentlichen Unterſchiede, 
daß die Carracci felber im Practiſchen zu den tüchtigften Mei- 
ftern gehörten, und mit dem Prinzip und der Wirkung ihres 
Unterrichts für ihre Zeit felbft nur wieder, relativ wenigſtens, 
als Abirrung zu betrachten find. — | 
Das überwiegend durchgreifende aber in umferer Periode, 
das mit dem fehönften Erfolg gekrönt wird, bleibt jene bald en= 
ger bald weiter particulariftrende Beichränfung, die fich mit ſtei— 
gender Freiheit organifch wie ein lebendiges Werk der Natur 
entfaltet, da3 auch nur aus dem Boden unter fich, der Luft, 
dem Licht um fich her die zufagende Nahrung zieht, und um 
ſo Schöner emporwächft, je weniger es in fremde Erbe verpflanzt 
wird. So nehmen die Italiener 3. B. als ausmwärtiges Element 
nur die griechifcherömifche Kunft in fich auf, die für fie am wer 
nigften als ausländifch gelten kann. Die Niederländer des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert3 impfen fich zwar die ihnen wenig bers 
wandte italienische Schönheit ein, und auch die Holländer wer 
den zu ihrer Zeit, die Landſchaftsmaler beſonders, Dem natio— 
nalen Charakter theilweife ungetreu. Dafür find jedoch einer 
feit3 bei den Solländern auch Diefe Nenegaten die weniger gründe 
lichen Meifter, anderſeits gelangt bei den Niederländern, was 
erft den Anfchein bloßer Verirrung Hat, zu einem wahrhaft 
fünftlerifchen Zweck und Ziel, ald Rubens, ftatt die heimifche 
Malerei in die italienifche aufgehn zu Iaflen, Die italienifche ums 
gekehrt nach den Niederlanden zurückhringt, und hier als ſelbſt— 
erworbenes Eigentbum ganz national ausprägt und verbreitet. 
Diefem Begrenzen, Sondern, Ausfchliegen fommt nun ſo— 
wohl das mittelaltrige Städteleben, als auch Die Tiefe und Tüch— 
tigkeit zu Gute, im welcher die Reformation theild in Deutfch- 
land ſich geiftig Bahn zu machen anfängt, theils in Holland 
fpäter, aber dauernder zu nationaler Freiheit und Größe führt. 
Wir Eonnten zwar in der erſten Periode ſchon einen alt» 
römischen und neueren bhzantinifchen Typus unterfcheiden, Ita= 
liener, Franken, Deutfche, Engländer hatten ihre wechfelnden 
Eigenthümlichkeiten, Mängel und Vorzüge; der Lauf der Jahr- 
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hunderte gab den Anblick des Sinkens und Steigend, der Er—⸗ 
ftarrung im SHergebrachten und des erften Auffeimens neuer 
Intentionen, — im Ganzen aber blieben die Unterſchiede bon 
ein und derfelben unbeweglichen Grundanfchauung gefeffelt, und 
die Vor- und Nückjchritte waren weniger der Kunſt felber, als 
den äußerlich zurüchaltenden oder vortreibenden Berhältniffen 
zuzurechnen. Welch andere Zuftände in der jetigen Periode. 
Die ſtets mächtigeren Städte befähigen nicht nur in immer vol⸗ 
Ierem Grade zu jeder Art der Auffaffung, fondern in Naturlge 
cal und Verfaffung, Gebräuchen, Sitten, Charakteren und Zwecken 
individuell abgefchloffen, nöthigen fie die in ihnen allein empor— 
blühende Malerei bei aller Gediegenheit des Inhalts zu der Ahne 
lichen Bartieularität, und beleben dieſelbe zu der gleichen Energie. 

Mir wollen als veranfchaulichendes Beifpiel nur Italien bes 
trachten. Es ift in Stadtgebiete, theils Fürſtenthümer, theils Repu— 
bliken zerftüdfelt. Hier herrfcht die Kirche und religiöfe Innigfeit vor, 
dort Handel, Gewerk und bürgerliche Freiheit; hier waltet Kennt 
niß der Alten, Bildung und geläuterter Geſchmack, dort Pracht, 
weltliche Größe, Kühnheit der Schiffahrt und Beherrfchung des 
Meers; und das alles in Wechfel und Fortfchritt regfam und 
naturgemäß. Früh Schon hauptfächlich ragt Toscana, dem Welt⸗ 
verkehr offen, in Hügel und Thäler vielfach getheilt, Die Selbfte 
ftändigfeit Eleiner NRepublifen begünftigend hervor. Das hürger- 
liche Florenz, — dem Abel und den Ghibellinen feind, pars 
theifüchtig, vielbemeglich und vielbewegt, handelsmächtig, durch 
Gewerbfleiß reich, ernft im Politifchen, im Leben heiter, in Poe» 
fie am frühften gebildet, durch Bauten verſchönt, in Geftalten 
ſchlank, voll Charakter, Ausdruck und Leichtigkeit, — wird ein 
Hauptpunft auch der Malerei zur Zeit der Freiheit wie unter 
der langſam erfchlichenen Herrichaft ver Funftfinnigen, gelehrten, 
Fugen Mediceer. Ebenſo das politifch weniger rührige und 
factiöfe, doch in ehrgeizloferem Gemeinfinn geviegene, und — bon 
Handelsbetrieb abgefchnitten — in feiner Kunft Firchlichere Siena. 
Auch dem Meere zunächit, durch frühe Schiffahrt bereichert, 
Viſa; groß in Meifterwerfen des erhebenpften, Dantegleichen 
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Ernſtes; aber, in den Kriegen mit Genua bald gebrochen, und 
dann von Florenz, aller Iangjährigen Heldenſchaft zum Trotz, 
zu zweien Malen unterjocht. 

Sm oberen Tiberthal zeichnen fih Suligno, Spoleto, 
Perugia aus. Sie fallen jedoch, ohne wichtige politifche Auf— 
gabe der Rohheit Eleiner Dynaſten und räuberifcher Gewaltthäs 
tigkeit lange preisgegeben, dem Kirchenftaate anheim, und wen 
den fich früh dem innern Leben in Religion und Glauben fee= 
lenvoll zu, das fich faft nur in Perugia durch Verflechtung in 
die Verhältniffe der nahen toscanifchen Städte weltlich bereichert 
und bieljeitiger bildet. 

Nom felbit aber, der Sitz des päbftlichen Stuhls, die Haupt— 
ftant des Kaiferreichg, erwacht, im eigentlichen Mittelalter ein 
Tummelplatz adlicher Factionen, nur vorübergehend zu republi= 
Eanifchem Auffchwung, und kann fich dauernd weder zu politi— 
fchen noch zu Thaten der Malerei begeiftern. Die großen Päbſte 
Julius der zweite und Leo ver zehnte machen es zwar, wie 
zum Gentrum ihrer zugleich weltlichen Macht, auch zum Mit» 
telpunft italienifcher bildender Kunft, Nom aber giebt auch in 
diefer Zeit nicht die Künftler, fondern nur die Anregung und 
das äußere Local. 

Meniger noch ift in Neapel und Genua das Hffentliche 
Leben für die DBlüthe der Malerei geeignet. Neapel in der 
Form feiner Buchten, feiner. Berge und Infeln, in Milde des 
Himmels, in Glanz, Duft und Varbenpracht ein Paradies der 
Wirklichkeit, war in Politik und Moral von jeher verächtlich 
und blieb in Litteratur und Kunft immer untergeordnet. Ueber 
die Genuefer aber ruft Dante bereit fein Wehe aus, und in 
der That werfen fte fich auch ohne Unterlaß in blutigen Käm— 
pfen des Adels umher, und Eönnen, bei dem Toben zügellofer 
Leidenschaften und den überwiegenden Hang zu praftifchen Ge— 
nufje des Luxus und Reichthums, firengere Sitte, künſtleriſche 
Größe des Charakters und feinere Bildung nicht zur Herrfchaft 
gelangen laſſen. 

Ein bei Weiten beſſeres Local ſchon Bietet die Lombardei 
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und Romagna dar, objchon weniger der Sit republifanijcher 
Städte, ald dad Land der Ebene, mit der Obergewalt ariftofra= 
tifchen Grundbeftges, und der Macht von Dynaften und Tyran— 
nen. Im zwölften und dreizehnten Jahrhundert zwar entwickelt 
fih bier im Kampfe gegen die Hohenftaufen die Kraft freien 
Bürgerthums muthig und fchnell, Doch zu kurzer Blüthe, und 
für die Malerei noch zu wenig ausgebildet. Dann vom bier= 
zehnten Jahrhundert ab wechſeln die Städte nur in Dynaftieen 
und Herrichaft der Tyrannen. Edle, gebildete Fürften treten auf, 
immer jedoch folgen ihnen auch wieder Machthaber ſchlimmſter 
Art. Sp bleiben Epochen der Kunft wie die Zeit der Mailän— 
difchen Schule des Leonardo da Vinci nicht aus, bon einer in 
Schlechthin heimischen Iypus fortlaufenden Entfaltung aber wie 
zu Blorenz, Siena, Venedig ift nicht zu reden. Auch Fällt Die 
Glanzzeit der Kunft, durch feine reiche Vergangenheit gründlich 
eingeleitet, meift in das Ende des funfzehnten und in's ſechs— 
zehnte Jahrhundert, und befonders in der Lombardei laßt fich, 
ftatı der Individualität beftimmter Städte, mehr nur der Cha— 
rakter ihrer Fürſtenhäuſer und Herrfcher angeben. Außerdem 
wurden Venedig auf der einen, Mailand auf der anderen Seite 
zu mächtige Staaten, um nicht, was ihnen zunächſt lag, an fich 
zu ziehn, was beiden gleich entfernt war, zum Zankapfel zu 
machen. Dagegen blieben in Mantua die Öonzaga aufrecht, Die 
Eſte in Ferrara und fuchten ihren Ruhm durch anmuthige Bil- 
dung des Umgangs und aufmunternde Liebe für Poeſte und 
Kunft zu mehren. Bologna feinerfeits, fchon bon dem zwölf: 
ten Sahrhundert her durch Schulen berühmt, die Mutterftadt 
der Univerfitäten, verlor auch fpäter diefen Rang nicht, fo daß 
denn hier auch, als lebte Entwicklung der großen italienischen Mei— 
fter, die academifche Schule der Carraceci aufitand, die durch Kunſtre— 
geln und gelehrten Fleiß das zu überbieten ftrebte, was in lebendiger 
Friſche und eigenthümlicher Production fich bereits erſchöpft hatte. 

Die für Malerei wichtigfte Stadt aber des ganzen oberen 
Italiens ift Venedig. Schon mit dem Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts erftarrt freilich der Staat zu unerfchütterlich ariſto— 
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fratifcher Verfaſſung und opfert in egoiftifcher Größe, mit eifers 
ner Conſequenz nach Innen und Außen Alles und Jedes feinen 
politifchen Zwecken auf, melche den eigenen Bürger in ebenfo 
fefte als enge Bande ſchlagen. Doch als Gegengewicht Hleibt 
im Privatleben ein deſto weiterer Spielraum ungehemmter Lei— 
denſchaft frei; Das Volk ift ebenfo beweglich, voll Lebensfülle 
und Mark, als der Staat geheimnigftumm, rafch und entfchlof- 
fen; das Gewerf muß fich hier, wo Pläge und Straßen, ja 
ſelbſt der frifche, gefunde Lufthauch son dem widerftrebenden 
Meer und dem Sumpf der Lagunen erſt finnreich abzufämpfen 
ift, mit zwiefacher Ausdauer regen; Handel und Reichthum ftei» 
gen wechfelmwirfend mit der immer unumfchränfteren politifchen 
Größe; die Pracht des Lurus felber wird patriotifch, und wie 
die befiegte Natur dieſe wunderfam wirkliche Mährchenitadt große 
müthig mit allen Weizen von Licht und Farbe ſchmückt, mit 
bligendem Glanz belebt, mit Gluth durchlodert, fo ift es Auch 
an diefer Stelle vor Allem die Malerei, die drei Jahrhunderte 
hindurch nicht müde wird, es zur Ehre der Einen Stadt und 
des Einen Volks diefem Urbild des eigenen Lebens zusorzuthun. 
In Deutfchland, Brabant, Flandern und Holland 
fehn wir die ähnliche Deannichfaltigkeit berühmter, ven Wachsthum 
der Malerei bedingender Städte, theild von geiftlichen Fürften 
beherrſcht, theils als freie Reichsſtädte ifolirt, oder ſonſt auch durch 
Privilegien, Verfaſſung, Gemerbfleiß, Kandel und republifanis 
fchen Broteftantismus reich, ſelbſtſtändig und blühend. Sie bil- 
Den auch hier in dem Maaße den eigentlichen Kern, daß Der 
geſchichtliche Stufengang der bedeutendften VMalerfchulen wie— 
derum mit dem nacheinanderfolgenden Emporfommen flädtifchen 
Verkehrs,  Eräftiger Drganifation und geordneter Freiheit zuſam— 
menfällt. Den Charakter der einzelten Sauptorte zu bezeichnen, 
wird fich jedoch erft fpäter die nähere Gelegenheit finden. Tür 
jest bleiben noch andre Punfte zu erörtern übrig. 

Wir gingen von den Vortheilen aus, welche der Malerei, 

im Unterfchieve ihrer heutigen Tags getheilten Bildung auf 
Kunftacademieen und im Atelier beſonderer Meifter, aus dem 
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hier fefteren, dort loſeren Anfchluß an die zünftige Form ftäd- 
tifcher Gewerke entfprungen find. Der Hauptvorzug war Die ges 
drungene Lebendigkeit des Unterrichts, genährt durch dad Auseinan⸗ 
vertreten in die verſchiedenartigſten Schulen, voll Kern und Gehalt, 
nicht nur durch) Nationalität überhaupt, fondern durch den beſtimm— 
ten Volkscharakter, die Schiekjale, das Local der einzelnen Städte. 

Die zweite Gunft nun gewährt unmittelbar die lebendige 
Mirklichkeit felber durch Die poetifche Prifche des Sinnes und 
der Geſtalten, in deren Mitte die Dialerei fich gleich tüchtig und 
thätig großgieht. Denn das reichhaltigfte Vorbild, deſſen der 
Künftler im unferer Epoche bedarf, ift eben Das eigene Volks— 
leben, die heimathliche Natur. Aus ihnen fchöpft er mit den 
Augen feiner aus derfelben Gegenwart entfprungenen Schule, - 
oder mit reicheren Intentionen das, was ihm zur Vervollitändi« 
gung der überfommenen Technik und vorgefundenen Auffaſſungs— 
weife nothwendig oder räthlich erfcheint. Vermag er es mit 
durchdringendent Geift, mit glüdlicher Hand, fo kann er des 
beiten Erfolgs und Beifalld gewiß fein. Das nämlich giebt für 
die Kunft den in ihrem fonftigen Dafein noch poetischen Tagen 
einen jo hohen Werth, daß weder Künftler noch Beichauer, um 
zu Servorbringung und Genuß zu gelangen, aus der Profa her ven 
mühfamen Umweg nötbig haben, ver allzuleicht zum vergeblichen 
Irrwege wird. Das wirkliche Leben muß fich der Kunft nah 
ergreifbar entgegenheben. Nur dann ift diefe in fich aus einem 
Guß, ungebrochen, ohne Störung durch fremdartige, ungeeignet 
oder gar nicht überwundene Elemente. Des erwähnten Vortheils 
gerade erfreut unfere Epoche fich in jeder Beziehung. 

Erſtens in Rückſicht der Individuen, die ihr die nächte 
oder weitere Umgebung vor Augen ftellt; Bürger ner Städte, 
Krieger, Handwerker, Fürften, Dichter, Baumeifter, Bildhauer, 
Biſchöfe, Mönche, Weltgeiftliche, Laienbrüder; alles in bunter 
Mannichfaltigkeit des Standes, Charakters, der Geftalt und ©i- 
tuationen. Das Leben der Städte hat das Rohe mehr und mehr 
abgethan, das verlegend Schroffe gerundet, ohne daß fehon der 
fefte Halt zum Schwanken gebracht, die angeborene Gefinnung 
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und Thatkraft abgefhwächt, und die felbitftändige Eigenthüm— 
lichfeit durch gleichartige Bildung verdeckt, oder aus den ge= 
diegenen Sphären in das bloß Zufällige verwiefen wäre. Hierin 
vorzüglich ift Das fpätere Mittelalter wie alle Zeiten begünftigt, 
in welchen noch geſundes Marf im Gebein ift, das Blut der 
Leidenfchaft vollauf in den Adern rinnt, Spannfraft die geftähl- 
ten Sehnen, Tiefe das Gemüth, Auffchwung den Geift belebt, 
und ein unbeugſames Wollen die Stirn frei in die Höhe rich- 
tet; Epochen, Die zwifchen formell fertiger Bildung und form— 
loſer Barbarei in firogender Lebensfülle mitten inneftehn, und 
durch den mächtigen Gehalt, der nahe unter dem Boden der 
Gegenwart zu Tage liegt, zu einer Thätigfeit aufrufen, für de— 
ren Zwecke die nöthigen Organe bereit find, oder durch Kampf, 
Erfolg und Mißlingen felber ftch rührig bilden. Wenn in fol- 
chen Tagen die großen Intereffen der Kirche und des Staats, 
der Freiheit und Macht, der Wiffenfchaft, der Kunft, der Lei— 
denfchaft und Sitte im Umpgeftalten begriffen find, in Streit ge= 
ratben, und der Entfcheidung entgegenftreben, dann erft wird das 
Reben lebendig, der Sinn groß, der Charakter im Guten und 
Schlimmen ftarf, die Arbeit ernſt, der Genuß offen und froh. 
Biel ift gethan, mehr noch übrig. Uber die Gründlichkeit der 
Zeit läßt e8 weder zu Lahmheit und Stagnation, noch zu über— 
flürzender Haft und taumelnder Bewegung fommen, fondern 
giebt allen Zuftänden und Individuen die nöthige Muße fich zu 
geitalten und auszureifen. 

Die mittelaltrige PBartieularifation bringt auch in Bezug 
hierauf eine gedoppelte Tüchtigkeit hervor. Mit befonderen Krei— 
fen vermag fich der ganze Menfch zufammenzufchließgen. In ih— 
nen geboren, für fle erzogen, lebt er fich mit allen Sinnen und 
Kräften in fie hinein, und verwächſt mit ihnen mit uni ſo unge 
theilterem Selbft, je weniger allgemein er für Vieles gebilvet ift. 
In dem Gewohnten regt er fich frei; was er ift und kann prägt 
ſich aus, ungehindert und völlig, beſchränkt oft, ja bornirt, 
doch ohne Zerſtreuung und moderne Verfplittrung; partheifüch- 
tig, factiös felbft, aber in corporativem Zufammenhange und 
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voll Gemeingeift. Dieß ertheilt bei ber Neuheit der Zuftände 
und dem fachlichen Gehalte, der fich herausprängt, den Charak— 
teren in ihrer Begrenzung den Kern, in der Leivenfchaft die Ge— 
walt, im Gemüthe die Innigkeit, und in Thaten die Ausdauer 
der Kraft, die ftetd nur denfelben und immer den rechten Punkt 
trifft. Wird aber ungeduldigen Geiftern ihr Schauplaß zu eng, 
gährt e8 und ſprudelt's in ihrer Bruft, jo ift die Wirklichkeit 
noch nicht fo durchgängig feit geordnet, Daß nicht ein weiter 
Kaum für neues Schaffen, Zerftören und Wiederbaun übrig 
bliebe. Kampf und Krieg entbrennt an allen Eden und Enden; 
wen nach Abentheuern gelüftet, findet fie in den Städten, an 
den Höfen, auf den Schlachtfeldern, wie in ftillen Kloftermauern. 
Das private Leben der Bürger ift häuslich, die Ehe feft, die 
bäterliche Gewalt durchgreifend, die Samilienehre und Jungfräu— 
lichkeit ftreng bewacht; doch die beivegte Zeit verhängt auch über 
den Friedlichſten Schläge des Schickſals genug, und ift in Deutfch- 
land, in den Niederlanden die Geſinnung meift ehrenhaft, in 
Stalien entflammt vie Leidenfchaft fehnell zu Lift und Verwe— 
genbeit, und jo giebt es jelbit in dem verborgenften Gebiet 
Mechjelfälle in Menge, die Ausdruck und Geſtalt mannichfach 
durcharbeiten. Die gemeinfamen Intereffen- treten öffentlich her— 
vor, die Aufzüge und Feſte der Gorporationen, die Sofhaltun= 
gen der Fürften find bunt und prunfsoll; Jeder will auch nach 
Augen feinem Beruf Ehre verfchaffen, andre überbieten, und 
Pomp und Glanz felber werden zu einem Friedenskrieg des 
Lurus und Siege der Verſchwendung. So breitet fich mit ftei- 
gendem Reichthum das vielfeitigfte Leben aus. Bald in religiö— 
jer Tiefe ernft und gefammelt, bald in mweltlicher Friſche präch- 
tig und bewegt, bald in Ausgelaffenheit übermüthig, derb und 
naturfrei. Selbft die Mängel der Zeit fommen der Ausbildung 
fefter Individuen zu Statten. Ich will Fein Lobredner der Tage 
fein, in denen jede Nebenbuhlerfchaft, jeder Zwiſt der Einzelnen 
und Bamilien, der Gewerke und Partheien zum Krieg wird, je— 
der in eigner Sache Kläger und Richter bleiben muß, weil das 
Schwerdt das Urtheil zu fprechen hat, Eiferfucht zum Dolche 
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Haß zum Gift greift, und Kirchen und Klöfter ein unantaſtba—⸗ 
res Aſyl bieten. In ſolchen Zeiten jedoch muß jedes Indivi— 
duum für fich felber einftehn, mit eigenen Augen umberfchaun, 
mit eigener Hand angreifen, ich ſchützen und retten. Die 
Schwäche findet Fein Bollwerk, die Veigheit keinen Schild. Die 
giebt den Leinenichaften offenes Spiel, es führt zu Unordnung, 
bewaffnetem Hader und Blutvergießen, aber e3 erzieht freie Cha— 
raftere, voll Leben, Nachdruck und Indisivualität, mie der Mas 
ler fie nöthig hat. Polizei, Stadtgerichte, alljeitige Induſtrie 
der Ordnung und des Friedens find nüslich und unerläplich. 
Gewiß. Für die Malerei aber werden fie niemals die Natur— 
werfitätte menfchlicher Formen und Charaktere. 

Nach dieſer Seite läßt ſich der Vorzug der früheren Jahr 
hunderte sollitändig erſt im Angeficht unfrer heutigen Gegen— 
wart erkennen. Die wahren Interefien der Zeit find noch jetzt 
ebenfo groß und größer, die Nichtungen weiter und tiefer, aber 
es iſt als ivenn mit dem Maaß ihrer Wichtigfeit und Ausdeh— 
nung Die Individuen fih in umgefehrtem Verhältniß verfleiner- 
ten. Keines wird mehr ihr alleiniger Träger und ganzer Aus— 
druck; Feines ift mit ihnen ohne Ziviefpalt Eind. Im Gegen» 
theil fällt e8 nur Allzuoft in feine beſondere Partieularität und 
allgemeine Richtung auseinander. Oder es paßt zu Vielem, und 
sollftändig zu nichts; es hat Talent, Entichloffenheit, Muth, Die 
Sphäre aber, Die ihn gemäß wäre, bleibt ihm verfperrt, und 
es müht fich vergeblich ab, mo es nicht hingehört. Ich will 
in's Nähere nicht eingehn; es liegt vor Jedermanns Augen. 
Die allgemeine Bildung, die europäifche ſociale Höflichkeit, das 
enchelopädifche Wiffen und Kennen, die drängende Fülle der Intes 
refien, die Flucht der Stunden und Zerftreutheit des Lebens 
binden den Menfchen son feiner ausfchlieglichen Verkettung mit 
beftimmten Ziveigen und Thätigkeiten erweiternd los. Nichts 
prägt fich mehr in feinem Typus energifch aus. Es ift ein Sin 
und Her von Hüben nach Drüben, ein Verwiſchen, Vermifchen, 
Ausgleihen, ein Rühmen des Mittelmaafes, ein Billigen und 
Begünftigen des Mittelmäßigen, ein Biegen und Fügen, Ver— 
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weichlichen und Schmeicheln, eine Burcht vor einfeitiger Größe, 
vor Feuer der Beftimmtheit, vor Offenheit und Wahrheit, ein 
Verdecken, Bemänteln und Lügen, eine Eigenliebe ohne Eigen» 
heit, eine Genußfucht ohne Genießen, ein DBerflüchtigen und 
Abitrahiren, Dad aus Menjchen und Dingen, DVerhältniffen und 
Localitäten alles hinwegräumt, wodurch fte Fünftlerifch indivi— 
duell, lebendig und fchön werden Eönnten. Und wenn auch die 
ewig junge Natur noch ein Zufluchtsort bleibt, fo raubt Die 
Proſa doch, weil fie in allen anderen Gebieten die Poeſte zer— 
ftöort bat, den Sinn für die Auffaffung auch Dieles einzigen 
und letzten. 

Dennoch ift ſelbſt aus dem wirklichen Leben Schönheit und 
Poefte nicht gänzlich auszurotten. Es giebt immer noch Kreife, 
in melche diefe Art der Bildung nicht eingedrungen iſt. Ges 
birgsbewohner, Seefahrer, Bauern; die fogenannten unteren 
Stände überhaupt, welche der Mangel an vornehmer Bildung 
für die Kunft aufbewahrt, wenn nicht Noth und Gemeindheit 
jeden Ausdruck menfchlicher Natur fo in's Widerwärtige ver— 
kehrt Haben, daß felbft der Scherz Feine Ausbeute mehr zu er» 
haſchen weiß. Auch unter den Höheren Ständen, find fte nicht 
ganz in bloße gefellige Leerheit und armfelige Hoffahrt aufges 
gangen, oder vom niederfchlagenden Druck der Arbeitslaften ge— 
beugt, ftehen immer noch einzelne Naturen aufrecht, und bilden 
fich zu anmuthigen oder großen Geſtalten. Außerdem giebt e8 
Bölfer, in denen zu viel Marf und Gediegenheit forterbt, als 
daß die nioderne Kleinheit fie fchon ganz follte bezwingen kön— 
nen. Ich will nur England nennen. Auch Die romanifchen 
Völker find nach vielen Seiten voll Character und Leben geblie— 
ben, am Rhein ift Bewegung und Luft, in Schwaben Humor, 
Tiefe und Gründlichkeit unvergänglicher zu Saufe. Doch felbft 
bier wirft Die moderne Bildung einen Schleier über, den der 
Künftler erft mühfam zu Lüften hat, foll er von Angeftcht zu 
Angeficht, was ihm nüsen kann, ſchauen. Er lebt überhaupt, in 
Norddeutſchland beſonders, nicht in der getvohnten Umge— 
bung des Echten mehr, fein Auge erzieht, feine Empfindung 
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nährt, feine Begeiftrung erhebt ich nicht dauernd daran. Statt 
immer zu finden, muß er immer nur fuchen; feine Bhantafte 
wird nicht bevölkert, er kann nicht mächtig und ganz aus dem 
Bollen arbeiten. Was Helfen ihm Regeln, Gipsabgüffe, Sta- 
tuen und Bildergallerien, wenn ihn die eigene Gegenwart im 
Stiche Tapt, aus deren einzig erquidendem Lebensquell er den 
tiefen Durft nach Geftalten und Farbe, Charakter und Aus— 
druck löſchen müßte Er ift übel beratben, ver norddeut— 
ihe Maler. 

Denn iwie im Innern um ihn ber, ift es auch im Aeuße— 
ven. Kat die bon Jugend auf eingeübte Bildung eines bloß for- 
mellen Anftandes und focialen Benehmens die Kraft gewonnen, 
jich zwifchen den Charakter und die Außenwelt mit der Fordrung 
zu ftellen, das Individuum dürfe, ſtatt feines eigenen Selbft, 
nur dieſe angemöhnten Formen herausfehren, dann ift auch jene 
für die Kunft fo fchädliche Heuchelei, jene fanctionirte Unwahr— 
beit in vollem Schwange, welche auf der Oberfläche etwas Ans 
dere, AUllgemeineres, Bedeutungsloferes blicken läßt, als ver 
Menfch feinem Innern nah it. Und doch bleibt dieß immer 
noch nicht das Schlimmfte. Die hergebrachte Convenienz aber 
mit allen ihren Vorurtheilen, ihren öden Lügen und vagen For— 
nen hölt langſam auch nach Innen den Kern des Charakters 
aus. Damit erſt ift die Zeit des ſchaalen Ausdrucks vollſtändig 
angebrschen. Nun fommen von allen Seiten Die nicht jagen 
den Gefichter zum Vorſchein, dieſe trojtlofen Masken der Mode, 
diefe Eränfelnden Leidenfchaften, diefer täufchende Schein von 
Jugend und Luft. Wie foll der Künftler die Unbefangenheit 
im Auffaffen des Echten bewahren, wenn er, inmitten folcher 
Unwahrheit groß geworden, felbit in den Irrthum verfallen 
muß, nur dieſe für das Nechte zu halten, da er fie, wohin er 
ſich wenden mag, vor fich flieht. Es gehört eine Energie der 
Reaction dazu, eine Urfprünglichkeit pofttio ummandelnder Po— 
lemif, die son Wenigen zu fordern ift. Daß die Sranzojen und 
nach dieſer ©eite jebt überragen, kann nicht in Verwundrung 
feßen. Um fie ber bewegt fich noch vielfach in bunter Haft ein 
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bald fein graziöfes, bald tumultuarifches Leben, und fie ergrei= 
fen 68, wenn auch heftig oft mit erhigter Wärme, Doch wenig— 
ftens keck und lebendig. In den alten Katholieismus aber 
zurückzufallen, bei den Byzantinern zu Gafte zu gehn, ſich in 
die griechischen Mythen mit gelehrter Phantaſie zu vertiefen, das 
alte Teſtament in der Lutherifchen Ueberfeßung zu leſen, Tann 
legtlich nicht helfen, wenn die Geftalten der Wirklichkeit felber 
nicht mehr zu Hülfe eilen, und ver Künftler eines und alles er» 
finden und machen joll. 

Doch zurück zu dem erfreulicheren Blick im unfere Periode 
der Vergangenheit. In ihr Hat das Indivivuum noch. lebend- 
lang den naiven Muth, ſich mit feinem Charakter bloßzuftellen. 
Was Innen vorgeht, verfchwindet und bleibt, wechfelt oder feft 
ift, alles trägt fih in Phyſtognomie, Stellung, Bewegung hin— 
über. Der Geift führt noch Fein für fich felbftftändiges Dafein, 
er ſchämt ſich des Ausdrucks noch nicht, den die Natur jchon 
der Seele zutheilt, fondern gönnt dem Körper die Ehre, fein 
ungetrübter Seelenfpiegel zu fein. Und zieht fih das Gemüth 
in Die innerſten Tiefen zurüc, jo ift dieſe Zurückgezogenheit doch 
nicht fo ſpröde, fich im Aeußern verläugnen zu wollen. Der 
Körper feinerfeitS aber ift bereit3 Durchgebildet genug, um den 
Ausdruck getreulich wiederzugeben, den er von Innen empfängt. 
Je inniger nun dad Gemüth, je fefter ver Charakter, je kerni⸗ 
ger, ja fleiniger die Individualität, je unbefangener, gewaltiger 
die Empfindung, um deſto reiner, voller und nachdrüclicher wird 
auch der ganze Habitus des äußeren Menfchen werden. Hinter— 
haltige Schlauheit, verfchmigte Heuchelei find gleichfalls anzu— 
treffen, aber die Verftellung macht nicht, wie die moderne Bil— 
dung ed fordert, den formellen Grundtypus aus. Sie ift nur 
jelbjt wieder Durch beftimmte Charakterrichtung vereinzelt zur 
zweiten Natur geworden. Dffenheit in Guten und Schlimmen, 
durchichlagende Leivenichaft find die eigentliche Norm. Durch ſte 
allein gewinnt der Ausdruck jene innere und Aufere Treue, de— 
ren der Künftler zu feinen Studien bedarf, will er Menfchen, 
wirkliche, ganze, lebendige Menfchen, ftatt allgemeiner Abftrac- 
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tionen der Stimmung, des Charakters und der Leidenſchaft malen. 
Wie glücklich, wenn ſich ihm, wohin er blickt, ſolche Wahrheit vor 
Augen ſtellt. Der Sinn, ſie zu faſſen, iſt ihm wie den Geſtal— 
ten ſelbſt, die ſie darbieten, mehr oder minder von Hauſe aus 
eingepflanzt, und dadurch ſchon die halbe Arbeit gethan. Ueber⸗ 
all kann er die unerfindbarftien Motive entnehmen. Genügt ihm 
aber nicht, was er flieht, jo braucht er nur zu ergänzen, zurecht 
zu rüden, in Einklang zu bringen, und das Gewünfchte fteht 
vor ihm. Und Damit ift nicht etwa für die Erfindung der nös 
thige Umkreis verengt. Wer die Aufgabe der Malerei in Eon» 
ceptionen fucht, die nirgend ihr reales Gegenbild haben, ver ruft 
dem Maler nur zu, das wache Auge zu jchließen, und im Traume 
nach Schatten zu greifen, oder jenen Eünftlerifchen Ivealen nach» 
zugehn, die in Form, Geftalt und Ausdruck um fo viel gerade 
unter da3 wirkliche Leben zu ftellen find, als ihre erlogne Volle 
endung fie über daſſelbe hinausheben fol. Die Malerei muß 
um jeden Preis dieſe blutlofen, indivinualitätsleeren Schemen 
von fich weilen. Wenn fie dagegen, was in der ſonſtigen Wirfe 
lichkeit zerftreut Liegt, oder unabgefchloffen mit anderen Erſchei— 
nungen verflochten ift, fammelt und abrundet, wenn fe das Ins 
nere, wo es verhüllt bleibt, hervorlockt, das Bedeutungsloſe bes 
ſeitigt und erſetzt, und jede Geſtalt, jede Färbung, die ſie be— 
nutzen darf, ganz nur zum Ausdrucke deſſen macht, was dieſelbe 
der beſtimmten Kunſtaufgabe nach darſtellen ſoll, ſo iſt damit 
ihr Hauptgeſchäft ſchon vollendet. Es giebt eine Poeſie der vor⸗ 
handenen Welt, die für die Erfindungen der Tragik und des 
Humors, der plaſtiſchen Schönheit und maleriſchen Beſeelung 
nur immer das volle Ergreifen, echte Verwenden und Ausge— 
ſtalten zu jener frei auf ſich ſelbſt beruhenden Uebereinſtimmung 
übrig läßt, durch welche die Kunſt zur Kunſt wird. Keiner hat 
dieß wirkſamer empfunden, als gerade die Heroen unſerer Pe— 
riode. Für das tiefere Verſtändniß ihrer Zeit eröffnen ſie uns 
den Blick in demſelben Grade als für den Genuß der Kunſt. 


 Dierzehnte Vorlefung. 


Wann e3 auch dem Stoffe nach nicht jenesmal das reale 
Volksleben ift, welches die Meifter unfrer Epoche in feinen vor» 
handenen Zuftänden jchildern wollen, fo bleibt dennoch ihr Haupts 
fireben darauf gerichtet, ſelbſt bei fernab liegenden, religiöfen, 
myihologifchen und hiftorifchen Seenen, bald mehr bald weni» 
ger, die eigene Wirklichkeit zu der Form zu machen, in welcher 
ſich die Vorgänge Tebendig vor Augen ftellen. In Phyſiogno⸗ 
mieen und Charakteren durchgängig faſt; in Goftum, Geräth- 
Ichaften, architeftonifcher und Tandfchaftlicher Umgebung minde» 
ſtens zum größeren Theil. Dieß ift ein Punkt, den wir gleich: 
falls nicht ohne Berückſichtigung können bei Seite laſſen. Denn 
die Heutige Anſicht Iegt dem Maler die fchlechthin entgegenges 
feßte Pflicht möglich genaufter Hiftorifcher Treue auf. Befon- 
ders ſeit ven letzten Jahrzehnden. Diefe Strenge ift unbequem, 
und in den meiften Fällen felbft hinderlich, aber fte bleibt den» 
noch in demfelben Grade gerecht, in welchem ſie für die frühes 
ren Jahrhunderte ungerecht und am falfchen Orte fein mürbe. 
Wir ftehn mit unferer Kenntniß, Bildung und Einficht auf 
einem Gipfel, von welchem aus wir die ganze Vergangenheit 
überfchauen können und müſſen. Der Drient, Griechenland, 
Rom, das Mittelalter, die Reformation und moderne Zeit breis 
ten ſich mit ihrer Neligion, Litteratur und Kunft, ihren Thaten, 
ihrem Leben wie ein uniberfelles Panorama vor und aus, das 
wir mit univerfellem Sinn für die Eigenthümlichfeit jedes Vol- 
kes, jeder Epoche, jedes Charakters auffaffen Tollen. In diefer 
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Meile fih in die Vergangenheit zu vertiefen, ihr Die innerite 
Bedeutung ihres Dafeind abzufragen, das Erftorbene durch Wif- 
fenfchaft zu erwecken, das DBerfchwundene durch Die Kunft zu 
erneuen, und die Gegenwart jo zur nachlebenden, mitempfinden 
den Mnemoſyne aller DBergangenheit zu machen, das ift nach 
diefer Seite Hin Die erquicende Greifesarbeit unferer Zeit, der 
fich ihre beiten Jugendfräfte, will fie rückwärts Klicken, zu wid⸗ 
men haben. Dann ergeht aber auch an den Maler die Jorde— 
rung, und im Innern und Aeußern, wenn er Thaten und Zus 
ftände abgejchiedener Völker in's Leben ruft, ftatt feiner Zeit 
das Vergangene felbft in deſſen eigenfter Bedeutung und Form 
vor die Anſchauung zu bringen. An praefentem Interefje braucht 
e3 darum noch nicht gänzlich zu-gebrechen. Denn theils ift eben 
dieß alljeitige Umherblicken, dieſe welthiftorifche und zugleich ſpe— 
eialgefchichtliche Iiheilnahme ein Grundzug der Gegenwart, theils 
bleibt von Seiten des Künftlerd das Heutige und Neue feines 
Werks die Selbftaufopfrung, die zu dem tiefen Hineinleben in 
das Fremde und Ferne unerläßlih wird, Das Wiedererfinden, 
das zu einer fo vollendeten Reproduction gehört. Die Aufgabe 
aber, die hiermit der Malerei geftellt wird, ift für fie unlösba— 
rer als für die Poefte. Charaktere, Situationen, Leivenjchaften, 
Clima, oral, Sitten und Gebräuche laſſen fich bei Weiten 
leichter für die innere Anfchauung verfinnlichen, als für Die 
äußere, zu deren vollen Befriedigung der Maler das felbit solls 
ftändig real zu verförpern hat, was er niemals erblickt, wovon 
er fich überhaupt im Allgemeinen -und Einzelnen oft nur eine 
gelehrte Vorftellung verjchaffen. kann. Die Gelehrfamfeit aber, 
fol der Uebergang von dem bloßen Wiffen und Kennen zum 
wahren Schauen und wirklichen Schaffen nicht uneröffnet blei— 
ben, erheifcht eine zwiefache Macht der Phantaſie, und doch iſt 
gerade jetzt Teiver der erlahmenden Erfindung meift nur ein ges 
ringfügig einfaches Maaß der Kraft zugetheilt. Durch Diefe 
ganze Stellung. entfremdet fich zugleich Die Malerei dem öffent— 
lichen Volksleben mehr und mehr. Sie wird eine ifolirte Sache 
der Bildung. Denn auch zu dem eigentlichen Genießen bedarf 
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es dann einer ebenfoweit reichenden gelehrten Kenntniß. Wir 
ſehen zwar Verbildete und Bildungslofe ſich in hellen Haufen 
beftimmten Darftellungsarten des Mittelalterd und der biblifchen 
Geſchichte mit enthuftaftifcher Vorliebe zufehren, dafür ift aber 
auch in dieſen befannten Gemälden am allerwenigften der innerfte 
Geift der vergangenen Zeiten, fondern ftatt deffen nur in äußer— 
lich fremdem Gewande die eigene moderne Halbheit und wohl- 
gefällige Schwäche getroffen. Das umgehängte Kleid ift nur ein 
erbärmlicher Selbftbetrug. Und doc bei Vergangenem wie bei 
Heutigen muß fich der unglückliche Maler am häufigften mit 
Necht fcheuen, Die baare Gegenwart in ihrer eigenen Umgebung 
zu zeigen. Es ergeht ihm mit Kleidung, Geräth, Baulichkeiten 
und anderen Außendingen ganz ebenſo wie mit den Individuen 
und Charakteren. 

Daß unfer heutiger Anzug, — Bauernfleiver, Gebirgstrach— 
ten, Bettelbubenlumpen und vergleichen mehr abgerechnet, — un— 
malerifch fei, ift jegt fhon zum Worurtheil geworden. Und in 
der That, fast möchte man ihm Perücke, Stahlvegen, Reifrock 
und Sammetfrad mit Gold- und Silberftickereien vorziehn. Mit 
den Frauenkleidern ſieht 3 zwar weniger arg aus; Bänder und 
Spitzen, Puffen und Falten, das Nackte des Halfes, der Arme, 
des Rückens, Haarputz, Schmuck und Juwelen bringen minde= 
ſtens Mannichfaltigkeit herein. Im Ganzen jedoch muß auch 
bier der Maler bei dem fteten Wechjel oft ausfchweifender Mo— 
den viel umdichten und eine durchgebildete Anfchauung von dem 
wahrhaft Ausdrucksreichen der menschlichen Formen und Stel— 
lungen binzubringen, ehe er jeden Mißklang zu vermeiden im 
Stande ift. Auch fehlt e8 ihm in den höheren Ständen an na— 
tionalen Trachten, nnd jene Schöne Gabe, bei aller ftrengen Be— 
folgung der Tagesmode dennoch in Anzug, Varbenwahl und 
Schnitt fo individuell zu erfcheinen, daß auch die Kleidung zum 
Ausdrucke des Charakters wird, findet ſich bei uns wenigſtens 
jelbft unter Frauen Höchft felten. Außer in Portraits fehn wir 
deshalb Die Heutige Tracht nicht mit Unrecht nur da verwendet, 
wo der gegebene Stoff Eeinen anderen Ausweg mehr offen Täßt. 
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Orientalifches, griechifches, römiſches, mittelaltriges Coſtum ift 
immer bei Weitem iwirffamer. Um ſomehr, als die Profa ver 
Gegenwart auch ſonſt ſchon dem Gegenftande nach den Künftler 
in die alte Welt oder das Mittelalter zurüdführt. Da muß er 
fich nun einerſeits felbft im günftigeren Falle mit Statuen, 
Kupferwerken, Bildergallerien und Rüftfammern begnügen, oder 
nad Theater als letztes Ausfunftsmittel wählen. Studien nach 
Kupfern aber, Gemälden, alten Waffen und drappirten Glieder— 
gruppen können den friſch ergreifenden Blick in die nächite Um— 
gebung, auf Nachbarn und Freunde, auf die Bürger und Fries 
gerhaufen, Vürften und Großen der eigenen Stadt nur ſchwach 
erjegen. Und dad Theater ift noch precärer. Denn was auf 
der Bühne ſchon Eunftwahr und natürlich erfcheint, bleibt meift 
im Bilde noch in dem theatraliichen Schwanfen zwiſchen künſt— 
licher Lüge und offener Proſa der gemeinen Wirklichkeit. Ein 
eminenter Genius wird allerdings durch die angeborene Kraft le— 
bendiger Charakteriftif und durch Die Zauber der Färbung noch 
fchlinnmere Sinderniffe bewältigen; diefer gefammte Zuftand aber, 
ftatt große Genien in wunderbarer Folge hervorzurufen, läßt fie 
nur einfam ans Licht treten, und mühfam fich emporringen. 
Oder fie laſſen fich mit der Vergangenheit wenig ein, und er= 
greifen lieber mit feſtem Blick, was noch in ihrer Gegenwart 
durch feine innere Poeſie und malerifche Form und Farbe den 
echten Künftler begeiftern Fann. Iſt er Dagegen anderen Sinns 
und findet in dem Widerſtreben der proſaiſchen Außengeftalt ſei— 
ner Zeit nur einen neuen herausfordernden Reiz, jo mag er ſich 
hüten, Er muß fich ſchon zu einem großen Maler gebildet ha— 
ben, bevor er fich zu dem vollen Siege Hoffnung machen darf, 
und wenn ihm auch das Möglichfte gelingt, wird fein Werk 
dennoch, ftatt urfprüngliche Poeſie zu bieten, mehr nur den res 
Yativeren Genuß gewähren, den übermundene Schwierigkeiten zu 
geben im Stande find. Als Beifpiel kann Roqueplan's Ball 
in dem großen Parifer Opernfaal gelten; ein Meiſterwurf, in 
defien Gefahr nicht zu fcheitern es eines Künftlerd von ſo ger 
reifter Erfahrung, fo freier Virtuofttät und durchgeübtem Colo— 
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rit bedurfte. Mit einem Worte, der Maler, felbjt bei angebore— 
nem Talent, kann heutigen Tags nach dieſer Seite nicht jchon 
durch den Anblick feiner Umgebung, fondern immer nur troß 
dieſer Anfchauungen zum Maler werden. Hauptfächlich der deut— 
ſche Künftler, wenn er in Städten wie Berlin, Darmftadt, Düf- 
feldorf auſwächſt. Mit der Kleidung wetteifern befonderd in 
profaifcher Nüchternheit auch die täglichen Geräthichaften und 
die moderne Architektur. Was wir an Waffen und Friegerifchem 
Schmud, an Zimmergeräth, Schränken, Tifchen, Stühlen u. f. f. 
bedürfen, das ift zur Zeit alles Sache einer mechanifchen Fabri— 
cation, in welcher nirgend die individuelle Erfindung und leben— 
dige Hand, fondern nur die todte Mafchinenarbeit und mwechjelnde 
Mode fichtbar wird. Und wie leer find in malerifcher Rückſicht 
die Modeformen der lebten fünfzig Jahre. Meiſt elegant und 
von fogenannt beiten Geſchmack, d. h. den Alten nachgezeichnet 
und den veränderten Bedürfniffen angepaßt, aber wie innerlich 
arm und Außerlich knapp, ſchmucklos, ohne eigenen Charakter, 
fleinlich und ermüdend. Selbſt die gezwungene Imperatoren« 
pracht Des großen Kaiferd macht hievon kaum eine Ausnahme. 
Wie find Die chineftichen, japanischen und türfifchen Mufter, wie 
ift der PVerlickenfiyl, überhaupt alles, was man in Kunftacade» 
mieen und höheren Sandwerföfchulen noch heute gefchmacklos 
fchilt, über jeden Vergleich hinaus malerifcher als dieſe erfin- 
dungshohle Nachbildung, die fich aller Nationalität, allee Mans 
nichfaltigkeit und Breite des Reichthums ledig zeigt. Die Mas 
lerei ift nun ein für allemal die abgefagtefte Feindin dieſes gur 
ten Gefchmads, mag er die Falte Einfachheit feiner regelrichtigen 
Linien auch noch fo verzierlichen, Ihr ift nur wohl mitten im 
indivionellen, bunten oder großartigen Leben. Wenn fie auf 
Färbung Iosgeht vornehmlich Fümmert fich ihre Schönheit im 
mindeiten nicht um das, was die falfche Gelehrjamfeit fich aus 
den Alten herauslernt. Und nun gar erft Die moderne Archi— 
teftur! Ich follte ganz son ihr ſchweigen, denn fie wird von 
Alt und Jung höchlich bewundert. Wer fie aber mit dem Auge 
des Malers genießen foll, wendet den Blick beleidigt von ihr ab. 
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Hat es wohl zu irgend einer Zeit etwas Phyftiognomieloferes, 
Kahleres und Doch Pretiöferes gegeben, als dieſe langweiligen 
neuen Wohngebäude, diefe audgeflärten Plätze und Straßen, 
diefe Predigthäufer, nicht Tempel, nicht Kirchen, weder alt noch 
neu, diefe Mauernmwürfel, fcheinbar ohne Dach und Fach, viefes 
gefammte Eojtfpielige Steiniwerf mit den wenigen todten Baus 
gedanken in dem öden Körper und ausdrucksloſen Antlig, Die 
ihre monotone L2eerheit vergeblich aufpugen mit all ven koquet⸗ 
tirenden Zierathen und gefälligen Kleinigkeiten. Ueberall Des 
eoration und nirgend ein Gebäude individuell herausgeboren aus 
dem Bedürfniß und Boden, für den es beftimmt ift, geeignet 
für Clima und Witterung, charakteriftiich für das, was fich dar- 
innen regen und beivegen foll. Ueberall Erinnrungen aus alten 
Zeiten, aber dieſe Erinnrungen wie ausgelebt; wie phantafiearm 
nur das allgemeinfte Prinzip ohne Ernft, Erhebung, Anmuth 
und Grazie auswendig wiederholt! Ueberall Meberfegungen aus 
der Baufprache fremder Länder, Doch in Die eigene Mutterfprache 
wie kühl und Lbegeiftrungslos übertragen! — Wer die eigent- 
liche Erlahmung ver deutfchen neueften Kunft will am einfache 
ften vor fich fehn, braucht fih nur recht mit Leib und Seele in 
derartige Gebäude hineinzufchaun. Es ift eine unerquickliche 
Anftrengung, aber fie gewährt den Vortheil tiefer Lehren. Ich 
will jedoch hier nur Die eine Thatſache herausziehn: der jugend» 
Schöne Raphael, der farbenglühende, weile Titian, der prächtige 
Paul Veroneſe, der mwundertiefe Eyck, der innige Hemling, der 
männliche Deutfche Dürer, der Fühne Aubens, Keiner von allen, 
follte er daS Teiften, wozu er durch feine Umgebung angefeuert 
ward, hat unter folchen Gebäuden groß werden, und vor und 
in ihnen die heutige Kleidung, das heutige Geräth von Jugend 
auf ſehn Dürfen. 

Es verhält fich in den Gemälden felbft mit all diefem Außen— 
werk wie mit dem Rahmen, der das Bild, wenn e3 beendigt ift, 
einfchließen fol. In welchem Grade ein unmalerifcher Rahmen 
der sollen Wirkung Abbruch thut, Davon haben noch immer 
jelbft unter den Malern zu Wenige die rechte Vorftellung. Sie 
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hätten es font zu Keiner Zeit dulden können, daß bie Kleinode 
der eriten Goloriften eintönig in jene geradlinigt architeftonifchen 
Leiften gefaßt wurden, die, feien fte noch fo breit, und ihre Hohl- 
fehlen noch fo tief, doch mit ihren antiken Verzierungen bei al— 
ler Ueberladung malerifch nüchtern bleiben. Noch jet fieht man 
hochgeſtellte Künftler, die auf echten Gefchmad den größten An= 
ſpruch machen, jene audgefchweiften Linien, jene unfchuldigen 
Blumen und Blätter-Schnörkel, jene Mufcheln und Schneden, 
jene ganze Rahmenausſchmückung, die im fechözehnten und ſie— 
benzehnten Jahrhundert ihre Blüthezeit feierte, als barock beſei— 
tigen. Und doch — dieſes arme gefehmähte Schnißwerf, mit 
lebendiger Sand kunſtvoll gefertigt, wie malerifch ift es durch 
feine bunte, immer neu erfundene Form, feine tiefen Schatten, 
ſchwankenden Lichter und Reflexe, feine jorglofe Freiheit, in ber 
e3 jich hinranft, zu Knäufen rundet und windet, hier vorfpringt, 
dort zurücktritt; ftetS nach dem Charakter des Bildes in Farbe 
und Form verſchieden; bald maffigter, bald leichter, prächtig und 
luftig, einfach und ernſt; im Ganzen noch immer ſymmetriſch, im 
Einzelnen regellofer nach Laune und Glück; wie zufammenge- 
wachfen mit dem Werk, für Das es gearbeitet; architefturwibrig 
im Sinne der Alten, aber dann gerade für ein Coloriftenauge 
erſt paffend und erfreulich. Auch hierin find die Franzoſen wie— 
der den rechten Weg vorausgegangen, indem fie den fogenann= 
ten Barpefgefchmak für Gemälderahmen zu neuen Ehren erho— 
ben haben. Sollte aber Genügendes gethan werden, fo müßten 
die Maler jelbit in diefer Richtung von Neuem erfinden, und bei 
uns nicht den Sandiverfern überlaffen, was bei und das Hands 
werk nicht leiſten kann. 

Die Malerei des Mittelalters und der nächſtfolgenden Jahr— 
hunderte nimmt eine ſchlechthin entgegengeſetzte Stellung ein. 
Es läßt ſich zwar nicht behaupten, daß nicht auch unſere Zeit 
einer Verjüngung zuſtrebe; nach rückwärts aber erſcheint ſie als 
ein Abſchluß, wie er überſchauend eindringender ſich nie zuvor 
entwickelt hat, und in ſeiner theoretiſchen Sicherheit alles Gewe— 


ſene nicht nur anerkennt, ſondern mit Luft und Liebe dabei ver— 
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weilt, und e3 in der Anfchauung einfichtig wiederholt. Die 
tüchtige neue Kunft am meiften mill alt und hiſtoriſch fein. 
Das Mittelalter dagegen hebt in zertrümmernder Kraft mit 
verjüngenden Schöpfungen an, und fo mächtig und groß if 
es in dem forthallenden Werveruf feiner Entfaltung, daß e8 
fich nicht in die Vergangenheit zurückleben kann, fondern uns 
gekehrt alles, was es von derſelben vorfindet oder zu erreichen 
vermag, in die ©eftalt feiner eigenen Lebensformen einfchmelgt. 
Nur dad Erwachen der alten Wiffenfchaft und Kunft macht zeit- 
weife eine Ausnahme. Für die Malerei jedoch unter allen Kün— 
ſten im geringften Grade. Im Uebrigen geht die Fortbildung 
raftlos weiter. Die Reformation giebt dann noch einmal den fräf- 
tigiten Ruck, der Leben, Glauben und Kunft umrüttelt, gähren, 
aufjchäumen, verwildern läßt, bis endlich der geflärte Sinn mit 
berubigtem Gemüth auch von bier aus zu neuem Gehalt und 
frischen Formen treibt. 

Bei der Energie einer fo Iebensjungen Wirklichkeit nun darf 
Diefer ganzen Epoche Das Recht, auch in der Malerei die bibli- 
ſchen und hiftorifchen Stoffe, fopiel und ſoweit fie mag, in Die 
Außengeftalt ihrer eigenen Volksgegenwart umzuprägen, um fo 
weniger abgefprochen werden, als ſie die eriten und tiefiten For— 
derungen der Kunft ftet8 im Auge behält, und die Gegenwart, 
wie in Charakteren, jo auch in allen Außendingen malerifcher 
iſt, als das Altertbum war und die moderne Zeit fein wird. 
Die Inder fchwelgten in den Mährchenfabeln, wie die Sebräer 
in der Gottesfurcht der Poeſie, Die ftummen Aegypter führten 
ihre geheimnißvollen Bauten auf, die Griechen blieben Bildhauer 
jelbit in Tanz und Dichtfunft, die neuefte Zeit vertieft und ber— 
flacht fich durch immer feinere Zauber der Muſik, in den Blü— 
thetagen unferer Periode aber ift die Baukunſt und Sculptur 
wie die Religion, die Poeſie wie das Leben vorwaltend male— 
rifch, und fo feiert Die Malerei hier sor allem ihre jchönften 
Iriumpbe. 

Da hatten denn Die großen wie Die geringeren Meifter gute 
Zeit. Das äußere und innere Leben um fie her erfand und 
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malte gleich ihnen, und wenn fie nun Formen und Farben aus 
diefer nächiten Gegenwart fchöpften, gewannen fie unberechenbar 
theild an unmittelbarer Lebendigkeit, theild an Kraft und Wahr: 
heit der Phantafte, die, durch Fein lähmendes Umbherfuchen ges 
ſtört, ſich unverkümmert auf die wichtigeren Seiten ihrer Auf— 
gabe concentriren konnte. 

Für das Coftum zwar reichte die eigene Umgebung nicht 
jedesmal aus. Denn Gott Vater, Chriftus, Maria, die Jünger 
und Apoftel, die hervorragenden Geſtalten des neuen Teſtaments 
überhaupt follten meift auch im diefer Rückſicht mit der gleichen 
Auszeichnung behandelt erfcheinen, in melcher der Gottesdienſt 
die Priefterfchaft der verfammelten Gemeine gegenüberftellt. Hier— 
aus jedoch entipringt Fein irgend mefentliches Hinderniß. Aug 
den älteften Zeiten des Chriftenthbums her Hatte fih auch nad 
diefer Seite in der Malerei eine dauernde Tradition erhalten, 
welcher ſich die zunächjtliegende Epoche unferer Periode fo lange 
enger oder entfernter anfchließt, als fie fich noch nicht zu ſelbſt— 
ftändigeren Auffafjungsweifen zu befreien weiß. Im Ganzen aber 
bleiben in Rückſicht auf die Gefchichten des neuen Teftamentes 
die Locale und die Architektur, die Nebenfiguren, die Kriegs- 
fnechte, das zufchauende Volk, überhaupt was aus dem wirf- 
lichen LZeben bergenommen jein muß, wenn es lebendig wirken 
foll, der freien Wahl des Künftlerd anheimgeftellt. Die Stoffe 
des alten Teftamentes wurden in der ähnlichen Art behandelt, 
und auch ihnen befonderd Fam außerdem die Anfchauung orien= 
talifcher Trachten zu Gute, an welcher es bei Handelsverkehr, 
Pllgerfchaften nach dem heiligen Grabe und andermweitigen Ver— 
bindungen nur felten gänzlich gebrach. Für die älteren und 
neueren Heiligen dagegen fanden entweder beitimmte Ordens— 
trachten feit, oder fte hatten fonftige Kennzeichen und durften im 
Uebrigen, je näher fte, dem Orte oder der Zeit nach, jeder Schule 
und jedem Künftler waren, um fo ungehinderter in das heimi— 
Ihe Coſtum geffeidet werden. igentliche Schwierigfeiten daher 
legen nur die Gegenftände der alten Mythologie und Gefchichte 
in den Weg. Doch miffen auch bier die verſchiedenen Schulen 
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und Gpochen fich raſch und rührig zu Helfen. Sie hegen den 
für ihre Zeit richtigen Glauben, Malerei und Archäologie, Ge— 
lehrſamkeit und Kunft feien jchlechthin voneinander unabhängige 
Sphären. Hat nun der einzelne Meifter weder von antiker 
Sculptur noch überhaupt von der Kleidung, dem Geräth ver 
Alten eine Iebendige Anfchauung, fo erfpart er fich jeden un— 
nügen Ummeg. Er fteht in unbefangenem Selbſtvertraun bon 
Haufe aus Venus und Amor, Apollo und Diana, Nymphen und 
Flußgötter ald Seinesgleichen an, und ftreift ven Männern und 
Frauen um ihn ber die Hüllen und Kleider ab, ald wären fie 
Adam und Eva, oder ſteckt die alten Götter und Helden ohne 
Scheu in die Trachten feiner Zeit und Umgebung. Die Alten 
geben dann außer den Namen nur dad Allgemeinjte der Situa— 
tionen ber, die eigentliche Sache Liefert die Gegenwart, und es 
fommt wenigftend immer noch etwas bei weiten Lebenpigeres 
zu Stande, ald wenn die gleichzeitigen Dichter von Mars und 
Jung fingen, weil fie von Krieg und ehelicher Eiferfucht zu re= 
den haben. Bei anderen Malern wieder ift die Kenntniß und 
Liebe für die Antike Iebendig geworden. Aber vie Beten unter 
ihnen hüten fich wohl, in Trachten und anderem Beimefen 
die echt maleriiche Wirkung für den Ruhm der Gelehrfamkeit 
rein zu geben. Sie nehmen nur das auf, wovon ſie geiftig 
und Jeiblih eine conerete Anfchauung erlangt haben, und ges 
nügt diefe nicht, jo mifchen fte Altes und Neues mit Künſtler— 
augen naiv, oder zu malerifcher Harmonie abfichtlich durchein— 
ander, und lachen die Gelehrten aus, die fich daran ein Aerger— 
nig nehmen. „ So bat es Paul Veroneſe mit feinem Alerander 
und Darius, Correggio mit feiner Leda, fo hat es Rubens ge— 
niacht, der am unerfchöpflichiten in Darftellung alter Mythen 
und gefchichtlicher Scenen war, und obichon an Kenntniffen 
veich, doch reicher bleiben wollte an heimathlicher Lebendigkeit, 
malerifcher Form und Iriumphen der Farbe. Sie alle gaben 
dieſe Stoffe nur wieder, wie diefelben in ihrem Jahrhundert, 
ihrer Nation und ihrer eigenen Anfchauung fortwirkten; unbe— 
fümmert ob fie genau mit pen Alten übereinftimmten oder nicht. 
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Und dazu hatten fie dafjelbe Necht, dad Shakespeare ſo wun— 
derbar ausgeübt, und Göthe felbft weder in feiner Iphigenie noch 
in feinen römifchen Elegieen, ſondern nur in feiner unbeendigten 
Achilleis, im mindeften nicht der Sache zum Vortheil, aufgeges 
ben bat. Am beiten noch veritanden e8 die Italiener, das für 
die Kunft unvergängliche Coſtum der Alten mit fteigend ein— 
fichtiger Freiheit zu benugen; in den früheften Epochen zumeift 
nach römischen und byzantinischen Traditionen; in der mittlern 
Zeit neben den bedeutender vorwaltenden Landestrachten; nach dem 
einwirfenden XBiederaufleben der alten Kunft aber zu großem 
Theil Sowohl mit vollem Sinn für die echt antifen Formen, als 
mit eigener Erfindung und Flugem Auge in das, was der Ma- 
lerei frommen und was ihr fehaden Eonnte. Bei den Deutfchen 
und Niederländern überwiegt auch nach diefer Seite dad Natio— 
nale. Die ähnlichen aus der erften Periode überfommenen Tra— 
ditionen halten auch fie zwar weiterbildend zunächft noch feit; 
dann aber drängt die vorgefchrittene Entwicklung der heimath— 
lichen Städte dieß Fremde zurück, das erft durch Nachbildungen 
der italienifchen Meifter zu Rubens' Zeit für einen nun freieren 
Gebrauch und befieren Einklang zurückkehrt. — Das Brofaifche 
jedes Goftums überhaupt hat ſchon Heinſe und nach ihm aus— 
führlicher Hegel darin gefebt, Daß der Schnitt der Kleider, ob— 
schon derfelbe den Körperformen folgt, doch nur in den Grund« 
linien wie in dem Gefältel nichts al3 die Gefchieflichfeit des 
Schneiders zu erkennen giebt, der nicht nur den Anzug gefertigt, 
jondern auch durch Dichte Nätye und Knöpfe ein für allemal 
unverrüdbar fertig gemacht hat. Dadurch verliert die Form 
‚einerfeit3 in Nückficht auf Fallen, Hängen und SHerniederwallen, 
Wurf und Schwung der Falten, ſowie in dem engeren Anfchluß 
an die einzelnen Glieder jede weitere Beitimmbarfeit; Die Ge— 
wandung iſt schlechthin Dienend und abhängig geworden, ohne 
alle Freiheit und Individualiiät. Sie kann fich nicht mehr felbft- 
Händig nach der eigenen Schwere des Stoffs und nad) fonfti- 
gen Umftänden, unabhängig vom Körper als folchen, durch Um— 
biegen am Boden, Umberflattern im Zuge der Luft, durch weiches 
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Unfchmiegen, Zufammenprängen oder Aushreiten geftalten. An— 
dererſeits wird es dem Körper ohnmöglich, durch Stellungen 
und Geberden, die felbjt wieder ein Ausdruck innerer Zuftände 
und Leidenfchaften find, die Kleidung in eine befondere Lage und 
Form zu bringen, und fie Dadurch zum Mitausprucf geiftiger 
Ruhe oder Bewegungen zu beleben. Und doch ift es die Ver— 
mittelung jener felbftitändigen Formen und diefer Beftimmtheit 
durch geiftige Geberden, was vorzugsweiſe die Kleidung auch der 
fünftlerifchen Behandlung zugänglich macht. Dem Extrem der 
Profa iſt Hierin unbeftritten der moderne Anzug zugegangen, in 
den ‚entgegengefegten Vorzügen Eunftgemäßer Schönheit hat «8 
fein anderes Coſtum dem altgriechifchen und felbit dem römi— 
ſchen fe wieder zuborgethan. Dennoch ift Die alte Gewandung 
mehr für die Plaſtik der Seulptur geeignet, als daß fie die ma= 
lerifchen Bedürfniſſe unferer Periode vollftändig befriedigen könnte. 
Selbft abgefehn davon, daß fie für Diefe Epoche den nicht ge= 
nug zu berückjfichtigenden Vortheil einer Tebendigen National= 
tracht eingebüßt hat, ift fie nicht partienlär, für den einzelnen 
Charafter eigenthümlich genug. Wie verfchiedenartig fie nämlich 
auch mag angemendet werben, fie verallgemeinert Dennoch Das 
Individuum, dad mit ihr bekleidet erfcheint, indem fte es ſowohl 
für den damaligen Befchauer aus feiner täglichen Umgebung 
herausverſetzt, ald auch an und für fich in eine menfchlich we— 
niger begrenzte Sphäre erhebt. Denn die Ausbildung des Sub— 
jeetiven und PBartieulären in Charakter, Beruf, Thätigkeit war 
in den Blütheepochen Griechenlands und Rom's noch nicht ſo— 
weit gediehen, als es der Ausdruck des mittelaltrigen Lebens 
erforbert, und die Bekleidungsart gebt immer mit den Grund— 
zügen ber übrigen Volksrichtungen Sand in Sand. Am meiften 
in der Kunſt. Sp bedient ſich denn die Malerei unferer Pe— 
riode, außer bei Stoffen der alten Mythologie und Gefchichte, 
des antiken Coſtums, wie ich fehon andeutete, hauptfächlich nur, 
um bie heiligen Geftalten des Glaubens in der ähnlichen Weile 
gleichfam über das Tägliche Hinmwegzutragen, in welcher die all- 
gemeine Mutter Kirche zu allen ihren Kindern, ftatt in deren 
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eigener Mundart, in lateinischer Sprache redete. Auch haben die 
Völker, denen es, ftatt auf plaftifche Schönheit der Form, vor 
allem auf Innigkeit der Seele und particuläre Charaktere ankam, 
ſich, wo fie nicht dem traditionellen römischen und byzantinifchen 
Typus zu folgen für nöthig erachteten, der alten Gewandung 
gern entjchlagen, oder diefelbe mit Nationaltrachten maleriſch 
vereinigt; zum Theil gewiß aus Mangel näherer Anfchauung 
und Kenntniß, zum Theil aus innerem Inftinet, der ſich nur 
im Seimatblichen befriedigt fühlte. 

Die mittelaltrigen Coſtume felber nun dürfen auf Die une 
tadliche Formenfchönheit der altgriechifchen und römifchen Bes 
kleidung keinen Anſpruch machen. Maleriſcher dagegen ſind ſie 
in jedem Fall. Zunächſt ſchon durch ihren Reichthum an Un— 
terſchiedenheit. Welche Fülle bietet allein der Clerus mit der 
Stufenleiter ſeiner geiſtlichen Würden, und der Breite kirchlicher 
Functionen dar; daneben ſodann ſteht die Mannichfaltigkeit der 
Kloſtertrachten, und wie national verſchieden und vielſeitig end— 
lich ſind die kriegeriſchen Rüſtungen der Ritter und Knappen, 
der Putz der Vornehmen und Reichen, die Anzüge der Bürger 
und Landleute. 

Was die Form dieſer Trachten anbetrifft, ſo will ich, ohne 
irgend ins Einzelne einzugehn, nur an folgende Hauptunter— 
ſchiede erinnern. ine nächſte Grundform bilden die langherab— 
fließenden Gewänder der Geiſtlichkeit, Mönche und Nonnen. 
Sie verhüllen freilich zumeiſt die Geſtalt der Glieder, doch nicht 
in dem Grade, daß nicht der geiſtige Ausdruck der Stellungen 
und Geberden verſtändlich hindurchdringen könnte, und gewähren 
überdieß, der modernen Kleidung gegenüber, den Vortheil, daß 
ſie bei geringer Befeſtigung an einzelne Theile des Körpers un— 
geſtörter ihrem Stoff gemäß niederfallen, und für den freieren 
Schwung der Linien, für den großartigen Lauf der Hauptfalten 
und die Mannichfaltigkeit der kleineren, dem Künſtler einen wei— 
ten Spielraum laſſen. Je voller in dieſer Rückſicht das Coſtum 
in Untergewändern, Ueberwurf, Mänteln und dergleichen mehr 
wird, je breiter die Flächen, je verſchiedener die bald weicher 
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fließenden bald vichteren und abftehenden Stoffe find, deſto rei- 
here Gelegenheit erhält der Maler für feine Meifterfchaft in 
Gebrauch von Schatten und Licht, Form und Farbe. Die Ein— 
färbigfeit und Gleichheit beftimmter Ordenstrachten kann ihm 
zwar, wenn er viele ©eftalten überein kleiden muß, hinderlich 
erfcheinen, doch die Malerei hat in Beleuchtung und Färbung 
Mittel genug, auch dieſem Uebelſtand durch vie höchiten Fein— 
heiten und fchönften Effecte nur zum Anlaß neuer Siege zu 
nehmen. Was hat nicht Rubens z. B. mit feiner Wunder— 
erjcheinung des heiligen Franciscus in der Academie zu Ant— 
werpen Großes auch in diefer Nückficht geleiftet. 

Diefen Mänteln, langen Röcken, Kutten, Kapuzen u. f. f. 
find nun die enganfchliegenden Kleider entgegengefegt, melche 
ohne einzuzwängen die Formen des Gliederbaus, ver Sehnen, 
der Muskeln und des. meicheren Fleiſches faltenlos wiedergeben. 
Bejonderd die Beine und Schenkel, zum Theil auch Leib, Bruft 
und Arme Welch ein Prüfitein für Zeichnung, Charakteriftif, 
freie Stellung, Bewegung und durchweg befeelenden Ausdruck. — 
Iſt aber ver Maler ein echter Golorift, dann wirft er, ſoviel es 
jich thun läßt, auch diefe Ießten Hüllen bei Seite, und malt die 
nadten Formen. Engel und Kinder, die Kreuzigung und Grab- 
legung, die Marter der Heiligen, das Weltgericht, Himmel und 
Hölle, Liefern ihm biefür, gleich der alten Mythologie, die gün— 
tigen ©eftalten und Situationen, die Titian, Gorreggio und 
Rubens fich niemald haben entgehn laſſen. — Umgekehrt kön— 
nen wir bier auch der mittelaltrigen Bewaffnungsart Erwähnung 
thun, die nach Analogie unferer heutigen Trachten den Formen 
des Körpers ebenfo folgt, als fte diefelben deckt und verunftaltet. 
Für die Malerei jedoch find die Helme, Blechhauben, Panzer, 
Arm= und Beinfchienen fein Hemmniß. Im Gegentheil erhält 
fie Dadurch nur wiederum eine ergiebige Yundgrube für mei— 
Rerhafte Erfindungen. Denn wie reichhaltig individueller For— 
men find alle dieſe Waffenftüde fähig Wie zieren fte den 
Mann, der fich in ihnen rüftig und frei beivegt. Und vor al= 
lem Anderen, melche Gelegenheit bietet der Sonnenblick nes 
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Goldes, der Schimmer des Silbers, der ſcharfe und zugleich 
bläulich milde Glanz des Stahls für das Leuchten und Blitzen 
der Farbe, für Spiegelungen, Scheine und Wiederfcheine, Tür 
Gegenfäge und unberechenbare Abitufungen. Noch aus früher 
Kindheit Her ftrahlt mir der Erzengel Michael aus dem Dans 
ziger Altarbilde in feiner Goldrüſtung entgegen, und um wie 
viel männlicher und ferniger noch ift der ‚gleiche Schmuck des 
St. Georg in Eyck's Madonnenbilde in der Academie zu Brügge. 
Auch Dürer erfindet gern neue Formen und Verzierungen mit- 
telaltriger Waffen, und van Dyck und Rubens fuchen in diefem 
Kichtipiel des todten Metalls ein Barbenleben anzufachen, das 
mit dem Zauber des Fleiſches metteifern Fann. 

Die meiften mittelaltrigen Coſtume endlich vereinigen das 
feitere Anfchliegen an den Körper und das Umhüllen und Aus— 
breiten durch Mäntel, gefchligte Aermel, Puffen, Halskrauſen, 
wozu denn noch die Schärpen, Gürtel und Gehenfe Eommen, 
die Barette, Vedern und was fonft noch der Kleidung Nationa= 
lität und vielfeitige, oft fogar launenhafte Eigenthümlichkeit 
geben kann. Die Trachten der rauen hauptfüchlich find Häufig 
diefer gedoppelten Art; dem Rücken, der Bruft, dem Leibe bis 
zu den Hüften hin eng angepaßt; durch weite bald herabhän— 
gende, bald mehrfach aufgepuffte Dberärmel und Heberwürfe 
jeder Art dagegen faltenreih, bunt berabwallend und nadıs 
ichleppend. 

In diefer Weife wird größtentheild die lebendige Individugns 
lität des Anzugs Schon durch ihre Form malerifch erhöht. 
Denn Diefe fich aber der Schönheit entziebn zu wollen Miene 
macht, fo find es menigftens immer Vortheile der Tärbung 
wieder, welche die eintretenden Mängel verbeffern und aufiwiegen 
können. Hiefür 3. B. leiſtet die Bracht des Mittelalters den 
größten Vorſchub. Das vielgeftaltig in Golvfaffung lodernde 
Edelgeſtein und die mildeleuchtenden Perlen, gereiht, over in ein— 
zelnen hellen Tropfen; das reiche Pelzwerk, braun, filberweiß, 
oder ſchwarz, feinhaarig, glatt, oder rauher und glanzlofer; die 
ſchweren, bald einfarbigen, bald fchilfernden Seivenftoffe, groß= 
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blumig, mit Gold und Silber verſchwenderiſch durchwirkt; der 
Sammet, der in feiner ftillfunfelnden Gluth dem Feuer des Aus 
bins und Smaragds am nächſten fommt; das blendende Linnen, 
das durch feine keuſche Reinheit und Weiße flegt; und nun noch 
die Stiefereien in Seide und Metall, die Trodveln, Franzen und 
Duaften, und daneben wieder das Wollenzeug und ftumpffarbige 
Leder, — durch alle dieſe Verſchiedenheit ift für jede Meifter- 
ichaft und magifche Wirkung im Gebrauch der Varbe ein un— 
endliches Feld eröffnet. 

Die ſpätere Malerei des ſiebenzehnten Jahrhunderts hat 
fich bei ben Holländern zwar bon der mittelaltrigen Form und 
dem Reichthum der Trachten mehr und mehr entfernt, und die 
Kleidung der höheren Stände beginnt jchon dem Charakter unfes 
res heutigen Anzugs fich langſam zu nähern. Doch welch ein 
Abſtand noch! Und außerdem macht e3 fich ein Hauptfreis mit 
Bauern, Bettlern, Fiedlern und Mägden zu thun, deren Jacken, 
Röcke und Wämſer, zerriffen oder fonntäglich neu, für den Zweck 
jener Meiſter immer noch malerifcher bleiben als die Mufter- 
Fleiver der heutigen Modejournale für unfere Künitler wer— 
den Fonnten. | 

Die Iebendigen Charaktere und Geftalten müfjen wir uns 
nun ferner in folchen Coſtum mitten in eine nach allen Sei— 
ten Hin poetifche Umgebung des Geräths, der Zimmer, Straßen 
und Architeftur- überhaupt Hineinverfest vorſtellen. Denn der 
maleriſch geftaltende und färbende Genius gehörte, wie wir fahn, 
nicht der Malerei ausfchlieglich an. Er befeelte auch die Baus 
funft und Sculptur fowie dad Handwerk, das diefen Künften 
fich anfchließt, pie Schreiner, Goldſchmiede, Holzſchnitzer, Stein— 
mebe. Das gefammte Gewerk im Allgemeinen vermochte Dem 
Aufblühn der Malerei zu Hülfe zu fommen, und empfing von 
ihr feinerfeit3 günftige Rückwirkungen. Nicht durch Schulen, 
Gipsabgüſſe und wilfenfchaftliche Vorträge; nein durch den le— 
bendigen Sinn der Zeit felbft, durch religiöfe Ehrfurcht, Kunſt— 
Tiebe, Wetteifer Der Städte und orporationen, individuelle 
Tüchtigkeit und treuerworbenes Handgeſchick. Da bleibt jede 
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Form, in ſoweit es in Geräthfchaften und Baulichkeiten möglich 
fein Tann, belebt. Denn je weiter die Außeren Hülfgmittel von 
mafchinenartiger Thätigfeit entfernt find, um fo lebendiger ſchafft 
noch die eigene, menjchliche Sand allein, und trägt ihre Liebe 
und Luft mit in das felbjtgeitaltete Werk hinüber. Die todte 
Gleichheit, die haarſcharfe Negelmäßigkeit, dieſer ganze Falte 
Mafchinentriumph des heutigen Handwerks macht noch einer ber 
feelteren Eigenthümlichkeit Platz, welche jeden Tifh und Stuhl, 
jedes Gebäude, jede einzelne Verzierung wieder individuell ab» 
fchließt, und ihnen ein für fich ſelbſtſtändiges Dafein gönnt. 
Mas thun fie fich jegt nicht 3. B. auf ihre in Thon gebrannte, 
in Zink gegoffene Zierathen zu Gute. Und Doch ift es gerade 
diefe glatte Genauigkeit jchon, die alles echt Maleriſche ertödtet. 
Tretet nur an mittelaltrige Baumerfe heran, feht Dort, was Der 
wackere Steinmeg, wenn auch nach vorgefchriebener Zeichnung, 
forglich gemeißelt, was die verwitternde Zeit noch einmal leife 
und unvermerkt angenagt hat, und wird euch dann nicht Das 
heutige mechanifche Handwerk bereit3 um diefer mechanischen Tas 
brication willen malerifch zuwider, fo ift euch nicht zu helfen. Mit 
der Schreinerarbeit, der Goldſchmiedekunſt ift es daſſelbe. Prägt, 
formt, ſtempelt jo viel ihre wollt, rühmt eure gefchmarkreichen 
Kunſthandwerke ſoviel ihr könnt, weht, wirft und druckt mit 
Mafchinen, zeichnet, portraitirt, ftecht in Kupfer und Stahl, al- 
les mit Majchinen — für Induftrie und Wohlfeilheit mag «8 
nüge fein, der lebendigen Poeſte des Handwerks aber habt ihr 
damit den Todesftoß gegeben, und um den Menfchen ftellt und 
hängt ihre nichts umher, worin er nicht, hat er noch Bedürfniß 
nach lebendiger Umgebung, noch Liebe für Seele der Kunit, die— 
fen einzig wahrhaft belebenden Athen der Form bis zum Grauen 
bin entbehren muß. Dieß mag lächerlich, übertrieben, empfind= 
fam Elingen. Gleichpiel. Oder um fo fehlimmer; wer es lächer— 
Lich fände, würde nur zeigen, wie ganz der heutige Sinn von 
dem eigentlichen Künftlerifchen fich verirrt hat. Id 
Aber die Arbeit ver Sand ift es nicht allein. Es kommt 
auf den innren Sinn und Charakter an, der in die äußere Ge— 
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ftalt übergeht, und fie durchdringt. Wie follte nun das Mittel- 
alter, bei feiner gläubigen Frömmigkeit, feiner Eernhaften Mann— 
heit, feiner unverbrauchten Freude an Pracht zur Ehre der Stadt, 
der Corporation und Gemeine, bei der Stetigfeit und Fortent— 
wicklung, der Fünftlerifch friichen Erfindungsgabe und foliden 
Durcharbeitung, wie follte es bei der feften Nationalität und 
dem ficheren Gefühl für das Heimathliche und Nächite nicht 
auch in alles, was den Menfchen äußerlich umgiebt, was er zu 
öffentlichen Ziverfen und im jtillen Haufe gebraucht, dieß gleiche 
Leben einzumeben mächtig gemeien fein. Die großen Künftler 
find ebenfo jelbititändig productiv als der Subjtanz ihres Jahr— 
hundert und Volkes einverleibt. Das mittelaltrige Handwerk 
will Hinter der Kunft in Gediegenheit und Belebung nicht zu— 
rückſtehen. Geſchmeide, Ketten und Ringe, Dolche und Schwert- 
griffe, das Zimmergeräth, Gefchirr, Irinfgefäße und Tafelauf— 
fäße, die Teppiche, Thüren und Treppen follen dem Bedürfniß 
dienen; Doch erlaubt e8 der Reichthum des Beftgerd nur irgend— 
wie, fo ringt fich die Dienftbarfeit bald genug zum zierenden 
Schmuck und frohen Spiele der Kunft empor, oder fpiegelt min— 
deftens, wenn nichts Weiteres geftattet ift, Die Tüchtigfeit, Straff- 
beit, das Trauliche und Gründliche der Individuen und Zus 
ſtände wieder. | 

Auf die öffentlichen Gebäude, auf Kirchen, Ballafte, Rath— 
bäufer, Thore vorerſt ſammelt fich die Kunftliebe. Ihre male— 
rifche Lebendigkeit ift darin begründet, daß dieſer öffentliche Ge— 
meinfinn und Geift, der ebenio gebaltreich al3 durch vie Eigen 
thümlichkeit jeder Nation, Provinz und Stadt für fich felber in— 
dividuell tft, im Größten und Kleinſten fich voll und ganz ficht- 
bar macht. Darum erzählen dieſe zerfallenden Denkmale noch 
Heute gleich unvergänglichen Dichtern und treuften SHiftorifern 
ohne Unterlaß von den Tagen ihres Glanzes und Falls. Und 
wer nur zu hören weiß und die Urſprache liebt, in der fie re= 
den, wird ihre Epopoeen, ihre Annalen und Novellen verftehn. 
Was vermöchten unfere neueften Bauten Dagegen Tiefered zu 
fagen, als daß ihr Architekt in der Jugend etwa das Mittel- 
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alter geliebt, dann Italien, ja Sieilien ſelbſt und gar erft Athen, 
oder Frankreich, England, die Niederlande durchforicht, Dabei die 
Alten immer fleißiger fudirt Hat, und auch im Uebrigen äußerſt 
gebildet, Fenntnißreich, ein Cosmopolit des jchönen Geſchmacks 
aus Berlin oder München ift; eigentlich jedoch in Armlicher Er— 
findung ſich nur aus der Vergangenheit die Formen abjtrahi- 
ren und aus der Gegeniwart das nur herausfchöpfen kann, was 
in dauerndem Gefteine für die Zufunft zu bewahren die Mühe 
nicht lohnen jollte. | 

Im Mittelalter nun ift auch das private Leben von gleicher 
Fülle und Kernigkeit als das öffentliche. Die jelbftitändig abge— 
ſchloſſene Bartieularifation in Beſitz, Wohnung, Berürfniffen 
der Yamilie, Arbeit und Ruhe macht ein ebenfo wefentliches In= - 
terejle aus, als die corporative Gemeinfamfeit und religiöfe Eini= 
gung. Aber aus diefen Wurzeln zieht die Häuslichkeit zugleich 
ihre beite Nahrung und Kraft. Sp tragen denn die Städte des 
Mittelalters einerfeitS denfelben Charakter ihrer Kirchen, Thürme 
und Thore, anderfeit3 erhalten die einzelnen Straßen, Plätze und 
Häuſer das eigenthümlichfte Leben und die ausdruckreichſte Phy— 
fiognomie. Die Städte find nicht nach feſten Plänen in Sterne 
und Fächer oder nad) dem Richtmaaß rechtwinklig im gleiche 
Dundrate und Oblongen getheilt, die Straßen nicht je volks— 
armer je breiter angelegt, und von unüberfehbaren Plätzen ab— 
jichtlich unterbrochen, fondern nach WVolkszahl, Gelegenheit und - 
Glücksfällen wie von felber entjtanden. Statt der Krämeret oder 
des Großhandel Eluger Speculanten, welche die Häuſer und 
Straßen überein nach gleich nüchternen Grundriffen bauen, um 
je dent Meijtbietenden zu überlafjen, behalten die Wohngebäude 
das individuelle Bedürfniß zu ihrem lebendigen Boden, ſie wach— 
fen, wie ſich's fügen und machen will, zu Straßen zufammen, 
aneinandergedrängt oder weiter und luftiger; Die Kirchen, das 
Rathhaus mitten inne, burgartige Balläfte dazwiſchen. Die 
Ihüren und Thore, die Tenfter, Höfe und Gärtchen, alles er— 
Scheint aus beftimmter Gegenwart hervorgegangen, und trägt de— 
ven Antlig und Farbe. Und dadurch mit einem Male, wie durch 
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ein Wunder wird aus den ſonſt nichtsfagenden Mauern, aus Gebält 
und Dächern ein neubelebter Körper, im dem fich eine Geele 
wohnlich und Heimifch regt, und was fie felbit bedarf und ift 
ungewollt ausdrückt. Die verftandesfalte Regelmäßigkeit freilich 
und berechnete Symmetrie Eommen Dabei zu kurz, auch vie kühle 
Bildung der Eleganz Fann nicht zur Herrfchaft gelangen. Doch 
eben das ift der glücklichſte Vorzug. Denn mo diefe einzigen 
modernen Baugrazien, nachdem fie fich mit dem Bedürfniß in 
Pauſch und Bogen abgefunden, nichts Weitres mehr thun, als 
daß fe ganz nur son Außen her ihre todte Form an ein Ges 
bäude Heften, da wird es ficherlich Innen und Außen unmale= 
riſch und proſaiſch. Das läßt fich fchon an jeder Umzäunung 
fehn. Stellt nur die Pfoſten recht fehnurgrade auf, und nagelt 
die neuen, glattgehobelten Planken daran, genau gefugt, in den 
beiten Parallelen. Es fteht reinlich und hübſch genug aus, und 
jedem Herrnhuther und Quäker wird's wohlgefallen. Dann aber 
nehmt derbe Holzſcheite, halbgefpalten und Halbgeriffen, Die 
Baumrinde noch an der einen Seite; ſteckt ſie in Die Erde, wie 
es eben geht, hier grade, dort ſchief, und windet buntzmeigiges 
trocknes Reiſig umber, nicht wie ein Sorbgeflecht forglich und 
feft, im Gegentheil locker, in Zwifchenräumen nach Zufall und 
Laune, und nun feht zu, was malerifcher -ift, jener Zaun, oder 
dieß rohe Gezweig. Dürer griff nach dem Reiſig, um den Ra— 
fenhügel oder das Geftein einzuhegen, worauf feine Madonna im 
Hauskleide mit dem Schlüffelbunde fit. Und wie verſtand e8 
Dürer, in dem ähnlichen Prinzipe auch Städte im Hintergrunde 
zu zeichnen. Die Käufer mit fronmen, mwetterfeften Giebeln, die 
Fenſter unregelmäßig, größer und Fleiner, nahe aneinander ges 
rückt einige, andere in weiteren Abftänden. Auch die Stockwerke 
nicht immer in gleicher Linie; hier ein Anbau, dort ein Vor— 
ſprung. Da läßt fich Schon von Außen her ein Sausftand, ein 
Samilienleben, ein Iebendig Beifammtenfein individuell erfennen. 
Diefer Complerus von engem oder erweitertem Bedürfniß, von 
Zufall, Dauer und MWechfel, diefes nahe Verwachſen der Zus 
ſtände mit ihrem Local ift der malerifche Bauherr, der Die mit- 
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telaltrigen Städte aufführt; im Einzelnen jo reich an Verſchie— 
denheit als möglich, im Ganzen doch immer noch in wohlthuend= 
fter Harmonie. Wie ein Gebirg, in welchen auch jeder Fels, 
jede Kuppe, jeder fanftgeneigte Abhang feine eigene Form hat, 
aber dennoch Ein Grundzug auch das Selbftitändigite zur Ueber— 
einftimmung bandigt. Ich wünfchte nur, um recht überzeugend 
zu beranfchaulichen, was ich meine, wir könnten jegt in Nürn— 
berg ftehn. Aber in Abenddämmrung oder Mondenfchein, das 
mit all der moderne Anftrich verhüllt bliebe. Durch burgartige 
Mauern und Gräben die Stadt wie ein lebendig Individuum in 
fich begrenzt und abgefchlofien. Auf der Höhe die Burg; innen 
um zwei Sauptfirchen alles gruppirt, religiös, Doch ohne geift- 
lichen, bifchöflichen Typus, wie noch Heute in Bamberg. Die 
Kirchen aus verfchiedenen Zeitaltern, mäßig fehlanf und hoch, 
mehr tüchtig al3 eigentlich von feiner Grazie; die Käufer nicht 
prachtvoll und ftolz, aber in ihnen durch Handelsreichthum, 
Kunftjinn und Kunſtgewerk ein genügfanes Bedürfniß folid für 
die Dauer befriedigt. Die Straßen gelinde hinauf und hinab, 
Berg und Thal, Vorfprünge, Erfer, Thürnichen, "hier und dort; 
und in Allen ein Gepräge ftiller und doch berühriger Häuslich- 
keit, guter Sitte, patrizifchen Selbjtgefühls, bürgerlichen graden 
Sinns; und wieder der Markt ſo regfam, der große Brunnen 
ſo zierlih und ehrbar dabei, und in der Sebalduskirche das 
Sebaldsgrab fo voll eigener Erfindung mit bildungsbedürftigem 
Hinblick auf die Alten! — 

Doch auch moderne Städte können den gleich malerischen 
Charakter tragen: Paris 3. B. gewährt auch in feiner Archi— 
teftur und Färbung einen unerfchöpflichen Genuß. Vom pere 
la Chaise herab gejehn, Liegen die ungeheuren Steinhaufen, mit 
darüber geworfnen Streiflichtern, da, ald feien mitten im Ocean 
plöglich die Wellen hinweggeftürmt, und der fonft verhüllte Meeres— 
grund würde aufgethan. Sp im Ganzen eben, aber zerklüftet, 
wirr und zackigt erfcheint die unüberfehliche Maffe; nur die notre 
Dame aus der Ferne verfucht die ſchweren Thurmarme empor 
zu richten, da3 Pantheon und der Invalidendom fleigen langſam 
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auf, die Mitte und Erfen der Tuillerien ragen um etwas empor, 
und weit vom Ende der Champs elysees fchimmert der neue 
Triumphbogen herüber. 

Im Innern aber, an dem hindurchgefchlängelten Strom * 
ſonders mit den ſchwerfälligen Brücken, dem leicht hinübergeſchla— 
genen Pont des arts, den großartigen bunten Quais, den wei— 
ten Balläften, den baumreichen Gärten, ven ſtolzen Plätzen hö— 
ren die malerifchen Anfichten nicht auf. Den vormwaltenden 
Grundton giebt der gelblich graue Kalkjtein, im Schatten dun— 
kelnd, im Sonnenschein blendend, für Tiefe und Licht die reichite 
Scala. Der Boden, die Häufer, die Berge, der Strom, Die 
Ufer, das Laub felbit bei längerer Dürre behalten denfelben Far— 
benton, der Dunft der Stadt bei Elarer Luft und dünnen Wol- 
Eenfchleiern zaubert mit zartem Duft und jilbern oder golvig 
glänzender Beleuchtung hinein, und von dem fahlgrauen Grunde 
heben ftch alle Farben fee und doch harmonisch ab. Die Wohn— 
bäufer machen auf fogenannte Schönheit der Form feinen An— 
fpruch. Aber feft und mauerftarf, nicht düſter und nicht lachend, 
fteigen file mit ihren breiten, Hohen Benftern fühn empor; durch 
die riefigen, gefchwärzten Schornfteine, thurmartig und felftgt 
Auf Sauberkeit ift e8 nicht abgejehn, nichts iſt fpießbürgerlich 
nett oder prunfend und blank, jondern durchweg bewohnt, alt— 
gebraucht, im Charakter des lebendigſten weltitädtifchen Ver— 
kehrs. Die oberen Stockwerke ragen in melancholifcher Trauer 
hoch und immer höher, arm und ärmer empor; unten erhellt 
und verſchönt die reizende Zierlichkeit des Geſchmacks und der 
Mode Café's und Kaufläden jeder Art zu pikanter Grazie und 
orientartigem Lurus. Und nun Das Ganze bald geengt, bald 
geweitet, immer wieder eins über das andre hinausgehäuft; 
Ecken, Winkel, VBorbauten, Höfe, Durchgänge, Eleine und große 
Plätze, Theater, Bäder, vornehm breite und jchmale Straßen, 
Eins ohne Störung reiht fich and Andre, und troß alfer Ver— 
ſchiedenheit kehrt ſtets derſelbe Grundcharafter wieder. Vor Dies 
ſen Häuſern aber, in dieſen Straßen und Paſſagen muß immer 
Gewimmel ſein, raſtloſe Bewegung; denn für eine unzählbare 
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Menge, für das ununterbrochenfte Bedürfniß find ſie errichtet. 
Menfchenleer, unbewohnt wäre die Stadt ein furchtbares Steins 
geſpenſt. Für Gebrauch und Genuß tft alles beftimmt, und der 
jtet8 vermittelte Gontraft von Felſenruhe und ſchwindelndem 
Umfchwung ein Hauptzug. Meittelaltriged hat fie wenig mehr, 
doch auch nichts eigentlich Heutiges. Maſſigt und fcharf, ſchmutzig 
und zierlich, fchwer und feenhaft jteht fie, ald wäre fie immer 
fo dagewefen, und könnte fich niemals verändern; Eins mit ih— 
rem Kalfbovden, aus dem fie beraufgefchichtet, und Doch bei all 
ihrer jahrtaufendalten Dauer wie auf einem einfturzprohenden 
Krater erbaut. — Daß in folchem Local Architefturmaler ers 
ftehn, ift nicht zu verwundern. 

Doch wir müffen wieder einlenfen. Wir haben bisher auf 
die Kirchen, die Städte, das Geräth des Mittelalters einen Blick 
geworfen. Es bleiben uns jebt nur die Burgen und befeftigten 
Schlöffer noch übrig, die fich mit den heutigen Feſtungen in 
Vergleich ftellen laſſen. Sind fchon die neueften Städte male— 
rifch langweilig, jo find die Veftungen noch bon öderer Form. 
Die Gräben, die Mauern, Baftionen, was überhaupt zur Ver— 
theidigung dienen full, wird nach feiten Theorieen und wohl be= 
rechneten Plänen ausgeführt, in Winfen, Eden, Vorfprüngen 
freilich, doch immer in mathematifchen Linien, und die Malerei, 
ihre Linearperfpective abgerechnet, ift die ſchlimmſte Widerſache— 
rin mathematifch beftimmbarer Körper und Formen. Außerdem 
liegen die modernen Feftungen, in Ebenen hauptfächlich, mit ih— 
ren niedrigen runden Thürnen und den nur zu mäßiger Höhe 
aufitrebenden Kafematten meift unanfehnlich da; felbit die Pal- 
liſaden und Verhaue find allzu regelmäßig, und nur die tiefen 
gewölbten Thore und Zugbrücen etwa bringen ein malerifches 
Element Hinzu. Im Allgemeinen aber find derartige Verſchan— 
zungen, wenn fich nicht eine alte Stadt mit Thürmen und Gie> 
bein darüber hinaushebt, in ihrer ganzen Geftalt das Abftrac= 
tefte und Todtefte, was kann erfonnen werben. 

Für die mittelaltrigen Burgen hingegen find Berge, fteile 
Abhänge das befte Local; dort zwifchen Felsgeklipp und Spal— 

Sotho, 1b. deutiche u. niedert. Malerei. 17 
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ten fleigen die Mauern empor, regellos wie das Geftein felber, 
herunter und heraufgeführt, verfchieden in Höhe und Form, von 
Thürmen gleich uniymmetrifch unterbrochen und überragt. Keine 
für fich fchon fertige Grundſätze der Befeftigung, der Zufall des 
individuellen Bedarfs und Friegerifchen oder friedlichen Sinnes, 
die Gelegenheit des Orts und der Zeit laſſen die Bruftwehren, 
Fallbrücken, Thore, Wohngebäude, Höfe, Ställe, Altane, Erfer 
und Kapellen entfiehn, und mehr als irgend in Fleinen und 
großen Städten verweben ſich Die einzelnen Theile ſowohl unter 
einander, als auch mit dem Boden, auf dem fie ftehn, mit der 
MWittrung, dem Wald, den Wolfen und Stürmen, den Klüften 
und Bergen umber, zu ein und demfelben feft in fich abges 
Schloffenen und ftet3 eigenthümlichen Ganzen. Es braucht der 
zerbröckelnden Zeit nicht, um aus ihnen ein malerifches Werk 
erit im Derfallen wieder umzufchaffen. Wer hievon eine con= 
erete Anfchauung gewinnen will, blicke nur vom Seidelberger 
Schloffe fort auf die Burgen in Dürer’ heiligem Hubertus und 
dem Ritter und Tode. — 

Die einzelnen Schulen nun nehmen auch in Diefer Rückſicht 
dad auf, was fle an nationalen oder ausländifchen Bauten vor 
ſich ſehn. Bald getreuer, bald untermifcht mit eigenen Erfindun= 
gen. Denn die Malerei darf mit den architeftonifchen Formen 
freier Schalten al3 die Baufunft, die Durch feitere Bedingungen 
gebunden bleibt. Im Ganzen fchliegen fich die Italiener wie— 
derum näher oder ferner, wie in der Wirflichkeit felbft, ver An— 
tife an, wenn fie diefelbe auch in mittelaltrigem Sinne umbil- 
den, bis fie e8 zu jener Verſchmelzung bringen, von welcher Die 
Petersfirche zu Nom das großartigite Beifpiel giebt. Die Deut- 
jchen und Niederländer hingegen bewahren nach Diefer Seite 
gleichfall!, während der erjten drei Jahrhunderte unferer Periode 
wenigftens, ihre felbititändigere Nationalität. Nun herricht zwar 
in diefem Abfchnitt, nicht nur am Rhein, in Schwaben und Franken, 
jondern auch in den Niederlanden für Klöfter, Kirchen, Wohn 
gebäude und Burgen durchweg bereits der fogenannte gothifche 
oder beſſer germanifche Spitzbogenſtyl vor, theils in Form feiner 
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erſten ſtrengen Entwicklung, theils feiner veinften Blüthe und 
fpäteren überladenden Verderbniß, in der Malerei jedoch, bei den 
älteren Niederländern vorzüglich, macht fich ebenfofehr der frü- 
here Rundbogentypus geltend, von dem und noch jebt von Cöln 
ab den Rhein Hinauf und in fo viel anderen Drten die fchönften 
Nefte erhalten find. Dabei fehlt es aber den großen Meiftern, 
wenn auch in dem ähnlichen Grundcharafter, doch im Einzelnen 
nicht an eigener Erfindung, größtentbeild freilich mehr in male- 
rischer als in architeftonischer Rückſicht lobenswerth. Später ſo— 
dann übt bei der Nachahmung der Italiener denn auch Die gleich- 
zeitige Baufunft, wie fte in den Gemälden dieſer Meifter benutzt 
ift, vielfach ihren Einfluß aus, bis Rubens, obfchon er ftch nicht wie 
Michel Angelo als Baumeifter gleichfalls berühmt macht, den— 
noch für den jedesmaligen malerischen Effeet einen Bautypus 
anwendet, der mit feinen Geftalten und Coſtumen unübertreff- 
bar zufammenftimmt. Einen lebten Kreis endlich bilden die 
holländischen Meifter, die fich von Neuem, infoweit fie nicht in 
Italien ihre Vorbilver fuchen, für Städte, Säle, Zimmer, Bauern- 
ftuben und Dörfer ganz wieder der nationalen Bauart zukeh— 
ven, die ihnen vor Augen Tiegt. 


Sünfzehnte VDorlefung. 


Une: bisherige Betrachtung hat fih mit den verſchiedenen Vor— 
theilen beichäftigt, welche der Malerei durch die Entwicklung ver 
Städte gewährt werden konnten. Der nächite Vorzug beftand 
in der Urt des Unterricht8 und Lernens; der zweite in der ſelbſt 
noch poeftereicheren Gegenwart, die den Künftler umgab. 

Wie Hoch man nun aber dieſe Begünftigungen auch an— 
ichlagen mag, ſo fcheinen fte fich Doch allzuleicht wieder, zum 
Theil mindeſtens, in die entgegengefegten Nachtheile zu verkehren. 
Beſonders im Mittelalter ſelbſt. 

Mir Eönnen in diefer Rückſicht Dritten das wiederaufnehmen, 
was ich früher bereitS in Beziehung auf den Unterricht und das 
Trennen und Vermitteln der verfchiedenen Richtungen gefagt habe. 
Die Kraft der Malerei berubt auf Individualität der An— 
Ihauung und Production, und ihre Wirkung veritärft fich mit 
der Lebendigkeit, in welcher der Künftler den Inhalt ergreift, 
von dem er erfüllt ift, und die Form der Wirklichkeit durch— 
dringt, zu der fein Merk fich verkörpern fol. In der unge— 
bemmten Fortbildung diefer lebendigen und gehaltreichen Indi— 
vidualität haben wir einen Hauptgrund für die bis zum höchſten 
Punfte gefteigerte Vollendung unſrer Periode zu juchen. Denn 
wo die Gegenftände nicht mehr in ihrer abftracteren Allgemein- 
beit, jondern in immer realerer und doch jtet3 befeelterer Er— 
ſcheinung gefaßt werden follen, da find ſchon an und für fich, 
will die Darſtellung irgend Erfolg haben, die mannichfachiten 
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Verfchiedenheiten in Erfindung und Ausführung nothwenvig, 
wie feſt auch die ewigen Gefege der Kunft fein mögen. Dadurch 
wird fogleich, im ©egenfage der vorigen Periode und ihres tra= 
ditionellen Nachbildens fertiger Typen, die neu fchaffende Auf— 
faffung zum erftenmal von entfcheidendfter Wichtigkeit, und die 
Originalität der befonderen Meifter umerläßlih. Auch biefür 
muß das ſtädtiſche Leben die nöthigen Mittel gewähren. Die 
Iocale Bartieularifation nun aber der mittelaltrigen Städte, in 
welchen fich mit der gleichen Technik auch die ähnlichen Cha» 
raftere, Phyſtognomieen, Stellungen, Ausdrucksweiſe und Far— 
benbehbandlung von Meifter auf Schüler Generationen hindurd) 
übertragen, fcheint durch dieſe Beichränfung gerade das eigent= 
lich Lebendige Schaffen zu erſticken, und nur dad handwerks— 
mäßige Wiederholen an die Stelle zu fegen. Wie lange herrich- 
ten nicht der Geſichtsthpus, die Gemandungsart, die Auffafjung, 
welche Giotto in Italien, die Eyck's in den, Niederlanden aufs 
brachten, in ihren Schulen bis zur Ermüdung nach; und jenes 
wehmuthfüßliche Schmerzensglück Leonardo'ſcher Madonnen, wie 
einförmig kommt es nicht in feinen mailändifchen Schülern im— 
mer bon Neuem zum Borfchein. Ein wirklicher Mangel jedoch 
kann hieraus in der That nur bei den untergeordneten Meiftern 
entitehn, welche von aller und jeder Erfindungsgabe entblößt find. 
Und ſelbſt für dieſe bildet der Schultypus, je gediegener er ift, 
um fomehr mwenigftens einen gründlichen Kern, der, wenn er auch 
nicht aus einem frifchen Boden zu neuen Keimen ausjchlägt, 
immer doch noch etwas Tüchtiges zu leiſten erlaubt, während 
diefelben Meifter ohne dieſe traditionelle Grundlage, in deren 
heimifche Gewohnheit fte fich vollſtändig einleben können, zu bei 
Weitem geringfügigeren Broductignen befähigt fein würden. Einer 
jicheren Schule und Ueberliefrung bedarf es in allen Dingen der. 
Kunft, wie der Religion, Moral, Politif und der wiffenfchaft- 
lichen Kenniniffe.. Es kommt nur auf den Gehalt an, den die 
Schule lehrt und tradirt. Selbft wenn verfelbe befchränft ift 
und die Einfeitigfeit zum Vorurtheil wird, braucht Ieglich ver 
Sache dadurch noch Fein Schaden zu gefchehn. Die nachhaltige 
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Beltimmtheit tüchtiger Worurtheile wirft mindeftend immer beſſer 
noch al3 jenes nebulofe Schlendren und Schweifen, das ohne zu 
wiffen woher und wohin, am meiften auf bloß individueller Zu— 
fälligfeit beruht, und dennoch Wunder glaubt melche Größe und 
Freiheit erlangt zu haben. Won diefer falichen Großmannsfucht 
und Originalität der eigenen Erbärmlichkeit waren die Meifter 
unfrer Periode frei. Verſtanden es die Schüler nicht beffer ala 
ibr Lehrer, ſo thaten fie es ihm nach, foweit Naturgabe und 
Fleiß reichen wollten, und daß fie, wie e8 auch fein mochte, im— 
merdar Treffliches lernten, Dafür forgte die Gründlichkeit der 
Zeit. Die Einbildung auf das ſtümperhaft Eigene findet bier 
feinen Raum fich in fich felber aufzublähn, und Die feithaftende 
Treue erjcheint im Gegentheil als ehrenhafte Naivetät und lie— 
benswürdige Befcheidenheit. Man wird mir nicht vorwerfen kön— 
nen, für die heutige Düffeloorfer Schule enthuftasmirt zu fein, 
ich ftelle mich ihr jedoch Eeinesweand Darum entgegen, weil fie 
fich als Schule conftituirt hat, und der Eine es ohngefähr wie 
der Andere macht, fondern weil ihr in Conception und Praxis 
das abgeht, was das Echte in aller Kunft ift. Und deſſenohn— 
geachtet möchte ich einen Jünger Lieber felbft innerhalb viefer 
Richtung irregehn, als ihn auf eigene Fauſt hin, weil er noch 
weniger in fich trägt, noch Matteres hervorbringen fehen. Die 
Schulen unferer Beriode aber bilden auch im fehlimmften Falle 
mindeftens irgend ein für ihre Kunſt nothwendiges und erfprieß- 
liches Gebiet aus. 

Dabei dürfen wir zugleich nicht außer Acht laſſen, daß ihre 
Bereinzlung nicht nur auf bloß provinziellem und ſtädtiſch ab— 
geichlofienem Local und Leben baſirt ift, ſondern im jeder Epoche 
bon allgemeineren Grundrichtungen der religiöfen und weltlichen 
Lebensanfchauung getragen und durchzogen bleibt, welche felbit 
über die nationalen Unterfchiede den Sieg davon tragen. Die 
Geichichte der Malerei würde fonft in der That zu jener glie— 
drungslofen Localiftrung zerfallen, in welcher Lanzi fälſchlich 
meinte das treffendfte Bild feiner vaterländifchen Meifter geben 
zu können, flatt einen periodifchen Entwicklungsgang aufzufuchen, 
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und auf diefem allgemeinen Boden ſodann die theil8 gleichzeitige 
theil3 aufeinanderfolgende Wichtigkeit der befonderen Schulen 
herauszuheben. Wir müfjen und freilich Die Durchgreifenden 
Charakterzüge nicht für alle Epochen und Städte als Außerliche 
Verbindung mechfelfeitigen Hinüber- und Herüberlernens vorftel- 
len, ſondern ebenfo oft al3 ungewollte Gleichheit des innerlich 
arbeitenden Geiftes, für welchen die Individualität der Völker, 
Schulen und einzelnen Lehrer und Schüler die unumgänglich 
nothiwendige Belebung ausmacht, um Die ganze Fülle und Mans 
nichfaltigkeit hervorzutreiben, deren folch allgemeine Richtung fähig - 
ift. Das gedoppelte Werk der großen Meifter beftebt dann nur 
darin, daß die Einen dieſe tiefite Subſtanz nun auch ihrerfeits 
mit energifcher Originalität in der Form befruchten, in welcher 
eine bejtimmte Nation und Stadt mit fefter Eigenthümlichkeit 
den gleichen Gehalt auch ſonſt fchon in Kirche und weltlichen 
Dafein ausgeprägt Hat, während die Anderen wieder die fchon 
durchgebildeten Grundzüge verfchiedener Schulen oder Völker zu 
einem neuen oolleren Ganzen ſammeln, und fo dem kühnen An— 
fange als ergängendfter Abſchluß gegenüber ſtehn. Nur wenn 
eine Wandlung der inneren Sache zufolge nothwendig und den 
äußeren Bedingungen nach genugfam vorbereitet ift, erheben fich 
jolche Meifter. Ihr Auftreten ift Dadurch epochemachend, und 
je weniger ein nur Iocaler Geift fte belebt, um fo weiter exftreeft 
fih ihre Wirkung. Sp hat Giotto feinen Einfluß nicht bloß 
auf die Slorentiner, Johann van Ehck den feinigen nicht auf Die 
Niederländer allein ausgeübt; einzelne Italiener haben manches 
von Dürer gelernt; die Niederländer von Raphael, Michel Ans 
gelo, Titian und den Carracci's, und mit unferen heutigen Ma— 
lern würde e8 beffer ftehn, wenn Rubens’ Geift, Auge und Sand, 
wie e8 lange der Fall war, noch jeßt ihr Auge fehärfen, ihre Hand 
beflügeln und ihren Sinn begeiftern Eönnte. 

Nach der einen oder anderen Seite hin erfcheinen Derartige 
Meifter als Stifter von Schulen. Hebt durch fie ein begrenz= 
ter Typus an, fo muß derfelbe, wenn er Beftand haben und 
zugleich ein Fortwachſen durch neue Meifter möglich machen foll, 
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die nöthige Weite des Gehalts und der Darftellung in fich faflen, 
um den erforderlichen Raum für die Ausbildung invipivueller 
Conceptionsarten, Richtungen und Vollkommenheiten geben zu 
können. Der urfprüngliche Meifter muß nicht fchon felber alles 
erfchöpft haben und in jeder Beziehung vollendet fein. Er bleibt 
deffenohngeachtet meift ver Nühmenswürdigite und Größte. Denn 
mögen ihn auch die Nachfolger nach einzelnen Seiten hin über- 
treffen, in Tiefe, Kraft, Schärfe, Unschuld und Originalität wird 
doch Feiner an ihn beranragen. Die ganze Schule aber blüht 
nur, folange noch auf dem betretenen Pfade Neues zu erfinden, 
Gebundenes zu befreien, Eingeengte3 zu erweitern, Zurüsfgelaffe- 
nes an fein Endziel zu bringen ift. Im den verſchiedenen Epo— 
chen kann fich dann endlich in derſelben Sphäre, hat ſie nur 
Entwieflungsfähigfeit genug in fich, das Auftreten fo ausgezeich- 
neter Meifter wiederholen, die neue Schüler und Nebenbuhler 
erwecken, bis die regfame Thätigkeit aufhört, weil nichts mehr 
zu thun übrig bleibt. Dieß im Ganzen ift die Urt, in welcher 
die großen Schulen in Italien, die florentiniiche und venetiani— 
ſche vor Allem, in ven Niederlanden die Eyckiſche mit allen ih— 
ren Derzweigungen fich entfaltet haben. Je weniger vollendet 
ſchon im Entftehen, deſto glorreicher auf ihrem Gipfel; wie bei 
den DVenetianern 3. B. in dem umübertroffenen Titian, dem lo— 
dernden und doch männlich feften Giorgione, dem durch Pracht 
beraufchenden Elaren Paul, und dem felbft in abfchwächender 
Uebertreibnng nach großen Tintoretto. Je erfchöpfender Dagegen, 
wie bei den Eyes, der Anfang, vefto kürzer der Verlauf und 
ärmer der Abfchluß, wenn auch der dazwifchenliegende Zeitraum 
manches Herrliche hinzufügt. 

Diefe Schulen nun behalten bei aller Dehnbarkeit zugleich 
etwas ftahlartig Sprödes. Sie wirken ein, nehmen aber wenig 
auf, meil fte im Vertrauen auf die Kraft ihres eigenen Lebens den 
Stoff und die Form in fich felber finden. Andere umgekehrt 
vermögen fich nicht in gleicher Selbſtſtändigkeit zu entwickeln. 
Was DVortreffliches bei ihnen zu Tage kommt, wird durch frem— 
den Anftoß Hervorgetrieben, oder Fann der Nachhülfe auswärti— 
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ger Mufter nicht entbehren. In dieſer Art 3. B. bildete Die 
Malerei fih zu Mailand aus, wo jte mehrfach wechſelnden Ein- 
flüſſen näherer oder entfernterer Städte und Meifter folgte. 
Auch die weftphälifche Schule ift in Deutfchland niemals zu der 
Feſtigkeit der cölniſchen, ehyckiſchen und oberdeutfchen gediehen, 
fondern fie entnahm ihre Compoſitionsweiſe, ihre Charaktere, ihr 
Eolorit und ihre Praris hier und dort, und was ihr eigenthüm— 
lich ift, reicht felten an das heran, was ihr von Außen her zufloß. 

Auf den erften Blick können nun Diefe fügfameren Schulen 
bauptfächlich geeignet feheinen, jene zufammenfaffenden Meifter 
groß zu ziehn, welche aus dem Triebe nach abfchliegender Totalität 
die Borzüge mehrerer Richtungen Iebendig in fich verfnüpfen. Doch 
jolche Vermittlung gerade, foll ſie echt Fünftlerifcher Art fein, 
bedarf am Meiften einer, wenn auch nicht befchränften, doch aber 
noch unerfchöpften Productivität, deren Selbftftändigfeit ſich auf 
diefem mehr empfangenden als erzeugenden Boden nicht ent= 
wickeln kann. Denn eben der Mangel an originaler Anfchauung 
und Technik läßt diefe gleichlan weiblichen Schulen fich aus- 
wärtigen Vorbildern anfchmiegen. Wo jedoch die Schöpfungskraft 
nicht von Anfang an vorhanden tft, Fommt fie durch Nachah- 
mung nicht hinein, und bei vem Aufnehmen fremder Elemente muß 
das individuelle Wiederfchaffen nichts von feiner urfprünglichen 
Gedrungenheit einbüßen. 

Dieß ift nur unter Der Bedingung möglich, daß die bisher 
getrennten Grundzüge, indem fie fich wechfelfeitig ergänzen, auch 
in der That der Natur der Sache nach zufammen gehören, und 
fich in jeder Nückficht durchdringen können. Als hervorragende 
Belege brauchen wir ung, wie ich fchon früher anführte, nur an 
Raphael und Nubens zu wenden. Geboren zu Urbino, von fei= 
nem DBater Giovanni Sanzio, einen geftaltenzarten Meeifter, zu— 
erſt unterrichtet, dann auf Furze Zeit, wie Rumohr e8 will, auch 
in der Schule des l'Ingegno, wird Raphael dauernder Pietro's 
Perugino Schüler. Schon diefer hatte die ſchwärmeriſche In— 
nigfeit der umbrifchen Maler mit jenem reicheren Blick in die 
Wirklichkeit zu einigen geftrebt, in welchem es die Florentiner 
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von früh ab den Anderen zuvorthaten. Im der gleichen Ver— 
ſchmelzung geht Raphael bald bereits ſeelenvoller noch, und doch 
zugleich Iebensfräftiger weiter. Kaum hat er Florenz befucht 
und ift dorthin wieder zurückgefehrt, jo ſchöpft er jetzt mit im— 
mer regerem Sinn aus der Quelle felber, und verbrüdert ſich 
gleichmäßig in fteigender Liebe mit der Natur, diefem getreuften 
Lehrer, der unbefangen in. den Blüthen des wirklichen Lebens 
das ficherfte Vorbild auch jener Formen darreicht, Die fich zum 
Kranze der Kunft ineinanvderflechten. Endlich nach Nom berufen, 
eröffnet fich ihm in Diefer Weltjtadt neben dem Glanze der päpft- 
lichen Macht zugleich die ganze Vollendung des Altertbums ; ver 
gewaltige Michel Angelo hebt ihn aus allen Testen Schranken 
heraus, und nun erjt beberricht er mit gleicher Freiheit der Er— 
findung und Meifterfchaft ver Ausführung ſowohl die Stoffe des 
alten und neuen Teſtaments, als auch der antifen Mythe und 
Geſchichte. Sp lernt er in Zeichnung und Colorit, Ausdruck, 
Charakteriftif, Bewegung, Größe, Anmuth, Weite und Flarer 
Abrundung der Compoſition, was zu feiner Zeit irgend in Pe— 
rugia, Vlorenz und Rom konnte erfaßt und vermittelt werden. 

Was Nubens angeht, jo war die alte Kraft der niederlän- 
diichen Schule in ihrer durchweg heimischen Malweife langſam 
erlahmt; ſie Hatte ſchon die fanftere Weiche und gemüthsdurch— 
fichtige Klarheit der cölnifchen auf fich einwirken laſſen, und 
diefer zum Dank charakterfeitere Formen und ein tiefered Colo— 
rit zugeführt, auch Lucas von Leyden und Duintin Meſſhs wa— 
ren dahin, und die Niederländer glaubten ſchon nicht anders 
mehr als in italienischer Weife componiren zu Dürfen. Uber 
folch eine zähe Selbitftändigfeit lag dennoch allem Wandern und 
Abmühn zum Troß in Diefer letzten Richtung, daß fie dem Einen 
Rubens für. das Viele, was er von den Alten, Italienern, Spa- 
niern in fich hineinlud, noch die allesbeziwingende, heimifche und 
eigene Originalität mitzugeben vermochte. In welchem Maaße 
dad Heterogenfte felbft, das dieſer Feuergeiſt zufammenjchmolz, 
an und für ſich zu einandergehörte, Täßt jich erft fpäter enidienr 
lich machen. 
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Auch folche Herven nun bilden neue Meifter heran, und 
werden Stifter von Schulen. inerfeits jedoch nicht mehr in 
dem örtlichen Sinne, in welchem ein befonderer Typus an 
eine beftimmte Stadt gefeffelt und durch deren Leben und Trei— 
ben fchlechthin bedingt bleibt, wie z.B. in den früheren Schulen 
zu Florenz, Siena, Padua, Venedig und Cöln. Denn. be— 
halt auch die Schule in dieſer oder jener Stadt ven Hauptſitz 
ihrer Entfaltung, und weift fie die Einflüffe nicht von der Hand, 
die aus folcher Umgebung entfpringen, fo üben Hauptfächlich doch 
der Genius, der Unterricht, die Werke des Meifters felbft, ver 
nicht nur dem Pocalgeifte dieſer fpeciellen Stadt feine Bildung 
verdankt, die dauernde Herrfihaft aus. Ein Zuſammenhang ift 
noch übrig, er verdichtet fich aber nicht zu einem fo nahen Zu— 
ſammenwachſen. Andrerſeits verändert fich auch in Bezug auf 
Meiterentwieflung die Stellung des Urheber und der Nachfolger. 
Bei jenen einfeitigen und fefter in fich abgefchloffenen Schulen 
liegt die Fortbildung im Vervollkommnen, und wird meift zu 
einem langfamen Emporfteigen und Ausbreiten auf der gleichen 
unverrückbaren Grundlage. Iſt dagegen eine Totalität von Vor— 
zügen, wie die oben befchriebene, zu reinfter Hebereinftimmung 
gelangt, fo wird eben dadurch das Vorwärtsſchreiten auf demſel— 
ben Wege zugleich ſchon ein Hinausgehn über das eigentliche Ziel, 
und Herniederfinfen von dem glüdlich erreichten Gipfel. Die 
Gunft des Geſchicks kann umfaffende Oenien, der Natur ver 
Sache nach, nur felten gewähren. Die Nachgeborenen haben 
nicht3 andres zu thun, als fich mit unficherem Erfolg der ähn— 
lichen Meifterfchaft entgegenzubilden, und wollen fie eigenthüm— 
lich daftehn, fo müffen fie fich wieder indivinuell begrenzen, unt 
wenigftens nach vereinzelten Seiten hin einer Virtuofität gewiß 
zu fein, welche ver Stifter der Schule, um feiner Harmonifchen 
Dollendung willen, in diefer beftimmteren Weife auszubilden vere 
Ihmähn durfte. So ging es zum Theil mit Giulio Romany 
im Dergleiche zu Raphael, und mit van Dyck, dem unühertreff- 
lichen Aubens gegenüber. Doch jelbft in dem Kreife ihrer bee 
jonderen Größe überragen auch diefe nicht ihre Meeifter, und im 
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Ganzen befteht der Fortgang, wenn auch die allgemeinfte Grund— 
richtung fich gleich Hleibt, in einem Zerfallen, das die kaum erft 
wunderbar geeinigten Elemente in ihrer Spaltung theils über- 
treibenden Ertremen zuführt, theild der zahmeren Schwäche und 
Lahmheit überlajien muß. 

Außer Diejen entweder in begrenzten oder in sermittelnden 
und zufammenfaffenden Schulen entiprungenen Meiftern haben 
wir Drittens endlich noch Andere herauszuheben, Deren Ent- 
ſtehen ſchwer zu faſſen iit.— Im Anfange unfrer Periode find 
die Schulen in Bezug auf Die allgemeine. Art der Conception 
und technijchen Geſchicklichkeit typiſcher und einander ähnlicher; 
fobald fie jedoch aus dem vorhandenen Leben Die näheren Züge 
ihrer Darftellung zu fchöpfen beginnen, werben fie mehr und mehr 
an das beitimmte Local bejonderer Städte geiwiefen, und ent— 
"wickeln fich bier zu der volleren Eigenthümlichkeit, die früher 
oder ſpäter, ſoweit e8 die einzelnen Richtungen geftatten, einen 
Austauſch, ein Wiederverarbeiten und Ergänzen möglich macht. 
Die jabrhundertlange Vorbildung nun, deren die Malerei bes 
durfte, um zu folchen Spiten zu gelangen, ift den fpäteren 
Meiftern erlafien. Sie finden jchon alle Sindernifje befeitigt, 
alle Hülfsmittel nicht nur herbeigefchafft, ſondern zu feſſello— 
ſem Gebrauche durchgeübt. Von -einem langſamen Emporklim— 
men, einer mühſeligen Entwicklung it nicht mehr die Rede. 
Es it weder nach Seiten der Technik noch in Rückſicht auf 
Trifche des Blicks, Liebe zur Sache und malerifihe Freiheit 
irgend etwas berloren gegangen, und ergreift auch Die Kunſt 
jet einen neuen Gehalt zu gang veränderten Darftellungs= 
weifen, jo Eommt ihr dennoch die reiche Worzeit dann jelbit 
zu Gute, wenn auch) das eigene Volk an den bisherigen Fort— 
ſchritten felbjtthätig nur erft einen geringen Antheil genommen 
hatte. Sonſt müßte überall für jede neue Aufgabe, zu de— 
ren Löfung eine andre Nation berufen ift, von born wieder ans 
gefangen werden. Cine Studienzeit bleibt zwar immer für neu— 
: anhebende Richtungen nöthig, jemebr aber die Vergangenheit 
überhaupt jchon sorgethan hat, je kürzer währt die Epoche der 
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Mängel und Verfuche, und je fehneller kommen die Tage der 
Vollendung. Hieraus Fönnen wir und den Denetianern und 
Blorentinern, den Schulen am Rhein und in Flandern gegen 
über, das relativ rafchere Emvorblühn der Ho lländifchen Meifter 
des fiebenzehnten Jahrhunderts erklären. Wollen fte im Kreife 
ihrer nationalen Conceptionen eine noch nicht dageweſene Meis 
fterfchaft ausbilden, fo Haben fte felbft in technifcher Rückſicht 
Neues genug zu finden und einzuüben; was jedoch im Allgemei— 
nen ohne weitere Schwierigkeiten auf einen Höhepunkt verfegen 
kann, iſt bereits vollſtändig da. Es bedarf nichts als des Ge— 
nius, dieß Vorhandene individuell zu geſteigerter Wirkung anzu— 
wenden. Und den erforderlichen Genius erweckte in Holland die 
geſammte geiſtige und äußere Wirklichkeit. Am beſten können 
wir dieſen Zuſtand nach einer Seite hin wenigſtens mit der 
neueſten Zeit vergleichen. In ihr noch mehr ſind alle äußere 
Hemmungen, durch welche die früheren Jahrhunderte und Schu— 
len eingeengt waren, inſofern verſchwunden, als in jedem Felde 
jede Art der Vollendung bereits an's Licht geſtellt iſt. Für den 
ſympathetiſchen Blick und Geiſt, weiß er nur überhaupt zu ſe— 
hen und zu faſſen, bleibt auch die fernſte Vergangenheit oft ihm 
ſelber unbewußt gegenwärtig, und erfindet und ſchafft hülfereich 
mit. Wenn daher nur die innere Kunſtſeele, die Gaben der 
echten Production nicht fehlen, ſo tritt auch in unſerer Zeit, 
ohne nationale Vorſchule, ſcheinbar aus ſich ſelbſt geboren, eine 
Meiſterſchaft hervor, die allem Beſten gleichſteht, was irgend je— 
mals iſt gemalt worden. Wir Deutſchen freilich haben nur den 
einen Blechen mehr als Ausnahmefall denn als Beiſpiel zu 
nennen. Dafür aber verſtand dieſer Eine auch zu malen trotz 
Titian, Rubens, Rembrandt, Ruisdaal und Everdingen, und 
bringt eine moderne Feinheit des Blicks und Gemüthes hinzu, 
welche ſelbſt dieſe Meiſter, mag man es noch ſo viel widerſtrei— 
ten, theilweiſe hinter ſich läßt. Die Franzoſen dagegen können 
in Bezug auf Farbe mindeſtens eine ganze Reihe von Malern 
aufführen, denen derſelbe Ruhm durch keine deutſche National⸗ 
eitelkeit darf geraubt werden. 
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Unter den genannten Bedingungen nun ift ſowohl für vie 
Gegenwart al3 für jene holländifchen Meifter das Wort „Schule“ 
nur in dem Sinne anwendbar, in welchem man von italienifcher, 
deutfcher, fpanifcher, frangöftfcher Schule fpricht, um Dadurch im 
Großen und Ganzen den allgemeinen Unterfchied der Nationa— 
lität zu bezeichnen. Ein jahrhundertlanges Verfolgen, Erwei— 
tern, Ausbilden des gleichen begrenzten Typus, wie in der cöl- 
nifchen und eyckiſchen Schule, tritt ebenfo wenig ein, als fich 
Meifter hervorthun, um welche ih, wie um Rubens z. B., 
eine Schaar gleichartiger getreuer Schüler umbergruppirt. Das 
Eigenthümliche der holländischen Malerei Diefer Epoche können 
wir umgekehrt darin fuchen, Daß in feinem früheren Zeit- 
raum jo viele unabhängige Künftler gleichzeitig aufftehn, ohne 
aus beftimmten älteren Schulen unmittelbar herporgegangen zu 
fein, oder felbft wieder neue Schulen zu ftiften. Die Tortent- 
wicklung läßt fich deshalb nicht mehr dem Lauf der Ströme 
vergleichen, die fich fchlängelnd fortwinden, Nebenflüffe aufneh- 
men, und ſo ſtets breiter nnd mächtiger weiterfluthen, bis fie 
verjiegen oder felbit wieder Die Beute anderer Ströme werben. 
Sie ähnelt im Gegentheil jenen Buchten und Meeren, in welchen 
zu mannichfaltigen Gruppen zerjtreut Infeln emporfteigen, jede 
abgejchlofien für fih, und nur etwa von kleineren Schweſter— 
infeln umgeben. Wer auf der Einen geboren ijt, kann leicht 
zu der Anderen hinüberfchiffen, und fagt fie ihm beſſer zu, erft 
dort fih zu vollem Genügen Hütten baun. Im Umfang find fich 
die größeren gleich, in Geftalt aber, Art der Bewohner, Leben 
und Treiben, wenn auch unter vemjelben Simmelsftrih und 
Clima, ſchlechthin verfchieden. 

Die Gründe für dieſe Erſcheinung ſind mannichfach. Der 
nächſte und wichtigſte liegt darin, daß die Malerei, wie ge— 
ſagt, durch ihre nun ſchon mehr als tauſendjährige Ausbildung 
alles das bewältigt hat, was in früheren Epochen den Fort— 
fehritten nur eine langſame Aufeinanderfolge gönnt, und für die 
Befeitigung der Schulen, indem die Perioden fich zu weiten Zeit- 
räumen auspehnen, die gehörige Muße nicht unterbricht. Dieß 
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ift dann allein möglich, wenn zugleich ein beftimmter Charakter 
der Darftellung für die ganze Dauer oder für jeden beſonderen 
Abſchnitt ſich als fo durchgreifend erweift, daß die Individuali— 
tät der Künſtler relatib immer noch wieder zurücktritt. Wäre 
das nicht der Fall, ſo würden wir gewiß nicht heute noch über 
den Namen jenes großen Meeifters in Zweifel fein, der feine 
Schule durch das Cölner Dombild zur Spitze der Vollendung 
brachte, und die Werke des Fra Filippo und Filippino Lippi, 
des Coſimo Roſelli, Andrea del Caſtagno und Sandro Botti= 
celli Tiefen fich auch bon Laien ebenfo wenig verwechfeln, als die 
Gemälde des jüngeren Tenierd, Ian Steen, Brouwer und Adrian 
van Dftade. Je vollftändiger Dagegen bei noch echter Gedie— 
genheit fich die Conception und Ausführung befreit haben, um 
defto reicher kann fich auch nach allen Seiten hin der eigenthüm— 
Tiche Kunftcharakter jedes einzelnen Meifters geltend machen. 
Hiezu kommt bei den Holländern noch die im Wefentlichen ge— 
meinſame Sinnesweife und Richtung des ganzen Volks, die 
größere Aehnlichkeit ferner der nationalen Phyſtognomieen, und 
vor allem endli die nähere Uebereinftimmung der Tandfchaft- 
lichen Natur, der Witterung, der Anlage und Bauart in den 
Fleineren oder umfangreichen Drtfchaften und Städten. Denn 
auch im dieſer Nückficht fuchen wir umfonft nach der Verſchie— 
denheit, in der fich Tlorenz, Rom, Venedig, Bologna und Nea— 
pel, oder Eöln, Gent, Brügge, Bafel und Nürnberg von ein 
ander trennen. Amfterdam, Delft, der Haag, Harlem und felbft 
Leyden haben einen ähnlichen Charakter, und fo nahe überhaupt 
ift Die eine Stadt an die andre gerückt, der Verkehr durch Ka— 
näle und Schiffahrt fo Teicht, daß bei der Gleichheit focialer, re— 
Tigiöfer und politiſcher Zwecke nun auch die Sitten, Gebräuche, 
dad Benehmen und ganze Leben fich nicht zu den fpecififchen 
Unterfcheidungen befondern, Durch welche in früheren Sahrhune 
derten Die Bildung der einzelmen Schulen bedingt ift. Um diefer 
gleicheren Subftanz willen Fann eine bunte Mannichfaltigfeit nur 
Dadurch entftehn, daß fich einerfeit3 die beftimmten Sphären des 
Inhalts und der Auffaffung, welche im Nationalfeben begründet 
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find, fchärfer für fich herausheben, und die Meifter ſelbſt andrer- 
ſeits innerhalb folches begrenzteren Gebiet wieder ganz mit eige— 
nen Augen fehen, und mit Telbitftändiger Cigenthümlichkeit dar— 
ſtellen. Was in den bisherigen Epochen bei den Italienern wie 
bei den Nieverländern und Deutfchen Die eigentlichen Schulen 
geweien waren, Das wird jebt zu bloßen Unterfchieven der Ge— 
genftände und technifchen Behandlung. Die einzelnen Künftler 
aber. fchließen fich dem einen oder anderen Kreife, ſei e8 dem 
Inhalt oder der Malweife nach, nicht etwa nur darum an, weil 
ihr Lehrer demfelben zugehört, oder ihr Geburts- und Aufent- 
haltsort fie dazu auffordern, fondern weil angeborne Vorliebe 
und Talent fie gerade auf diefen und feinen anderen Weg leiten. 
Gerard Dow war nach anderen Lehrern auch Rembrandt's Schü— 
ler, und Adrian van Oſtade, Brouwer und Mebu Yernten bei 
Franz Hals, Dadurch verliert denn das Verhältnig von Lehrer 
und Schüler theils an Enge, theild an Wichtigkeit. Bei wem 
ein Meifter in die Schule gegangen, wird um vieles gleichgülti= 
ger als fonft. Ueberhaupt nur eine echte Technik fich tüchtig 
eingeübt zu haben, und es nun in irgend einem befondern Kreife 
nach eigener Individualität den Uebrigen zuborzuthun, das ift eg, 
worauf e8 ankommt. Und dafür find Leyden oder Delft, wenn 
e3 fich nicht um Seeftüde Handelt, ebenfo gemäße Locale, und 
geben gleich günftige Anfchauungen, al3 Harlem oder Amfter- 
dam und der Haag. Doch auch, wer fich zu dieſer Selbititän= 
digkeit nicht Fräftig fühlt, wird imeniger ein Schüler in dem frü— 
heren Sinne des Worts, als ein Nahahmer; d. h. er folgt 
dem Vorbilde eines Meifterd, ohne gerade son ihm Lehre und 
Unterricht empfangen, oder mit ihm den gleichen Ort bewohnt 
zu haben. Obſchon auch Nachahmung und eigentliche Schüler= 
Ihaft zufammtenfallen Eönnen, wie bei Frans van Mieris, Der 
Gerard Dow’s, und mehr noch bei Wilhelm van Mieris, der 
feines Vaters Schüler und Nachahmer zugleich war. Dennoch 
befeftigen fich auch hiedurch Eeine eigentlichen Schulen. Der dar⸗ 
zuſtellende Inhalt iſt zu vielſeitig, die Productionsgabe im All— 
gemeinen zu friſch und dauernd, die erreichte Stufe der Geſchick— 
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Yichfeit im Ganzen von Anfang an zu Hoch, als daß nicht in 
ſchneller Folge Hauptmeifler in jedem Fache aufftehn, und fich 
unabhängig nebeneinander erhalten follten. Wo Keim, Blüthe 
und Frucht fo nahe zufammenrüden, und immer von Neuem 
und ftet3 in anderer Form auffprießen, findet die langſame Con— 
fequenz einer allmäligen Entfaltung Eeinen Raum mehr. Auch 
dieß ift ein ebenfo modernes als proteftantifches Element. Mo— 
dern in Nückfiht auf rafche Ausbildung, welche jedesmal ein— 
tritt, wenn alle äußeren Bedingungen vorhanden, und alle Hülfs— 
mittel gegeben find; proteftantifch in Rückſicht auf Freiheit des 
Geiſtes und der Hand. Denn wie felbitftändig auch im Mit- 
telalter die Charaktere fein mögen, fle zeigen fich Doch relativ 
gebundener durch die Autorität der Kirche, der ſie ſich unter- 
werfen müffen, der Geburtöftadt, der fie zugehören, und der Tra— 
dition, die fie empfangen haben. Die holländifchen Meifter le— 
ben fich allerdings oft noch enger in ganz fpecielle Gegenftände 
hinein, aber mit freier Seele, die fich durch Feine feſt eingeprägte 
Ueberlieferung feffeln läßt. Und fo gewinnt felbft die Nachah— 
mung einen veränderten Standpunft. Wer in den älteren Schu— 
len nicht aus eigner Kraft vorwärts fchreitet, hält fich an das, 
was die Schule, in welcher er aufgewachfen ift, Teiftet. Bei den 
Holändern wird das ähnliche Anlehnen mehr eine Sache der 
Wahl als des beftimmten Locals; ein Nachtreten aus Kunſt— 
ſchwäche gleichfalls, jedoch ein Mangel an Erfindung, in welchen 
wenigftend die Freiheit der Willkür bewahrt bleibt. Se Eleiner 
nun aber der Umfang des Landes, je eigenthümlicher in Befchaf- 
fenheit ne8 Bodens und Clima, in Vorftellungen und Interef- 
fen, um defto erfennbarer thun fich die nationalen Grundzüge 
hervor, die fich nur bei denen verlieren, welche die Vorbilder 
der italienifchen Natur und Meifter ven heimiſchen Muftern 
vorziehen. 

Doch weder durch diefe Auswanderung noch durch bielfaches 
Sehen und Aufnehmen bilden fich Meifter aus, die im jener zu= 
fammenfaffenden Art als Stifter neuer Schulen Eönnten bezeich- 


net werden. Der Vorzug der holländifchen Malerei Tiegt im 
Hotho, 1b. deutfche u. riederl. Malerei. 18 
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Gegentheil fojehe in der Scheidung der Richtungen und Ver— 
einzlung der befonderen DVirtuofttät, daß mit dem Erlahmen die— 
fer Kraft auch die ſelbſtſtändige Erfindung verloren geht, und 
für Vermitteln und Einigen ſich Fein Inhalt und Feine Darftelz 
Iungsweife mehr finden läßt. Als Ausnahme wäre zwar, fcheint 
es, Rembrandt zu nennen, der, wenn auch fein zufammenfafien- 
der Meifter, dennoch gleich Rubens eine Schule gegründet Hat. 
Seine Schüler jedoch ahmten vorzugsweiſe nur Eine Seite nach, 
die fpecififche Färbung und frappante Beleuchtung. Je firenger 
fie ihm hierin nachfolgen, je müchterner werden fie. Denn was 
bei ihm aus innerftem Bedürfniß entfprungen war, wird bei ih— 
nen zur abgelernten Manier. Die Conceptionsweiſe Rembrandt's * 
ift zu eigenthümlicher Art, um mit gutem Erfolge die feite Grunde 
lage für eine dauernde Schule bilden zu können. 

Es wird aber endlich Zeit, alle diefe Vorerörtrungen abs 
zufchließen. Ich will deshalb nur kurz noch den allgemeinen 
Verlauf andeuten, in welchem fich unfere Veriode entwickelt. 


Sechszehnte VDorlefung. 


Ars den allgemeinften Mittelpunft ftellten wir im Unterſchiede 
der sorangehenden Epochen für den Zeitraum vom dreizehnten 
bis achtzehnten Jahrhundert die Aufgabe feft, daß diefe Periode 
jeden Inhalt, fei er religiöfer oder weltlicher Art, betreffe er die 
Natur oder Gefchichte, die antife Welt oder die mittelaltrige und 
moderne Gegenwart, daß fte überhaupt alles, was ſie ergreift, 
mit ſteigender Kunſtfreiheit in dem vollendeteſten Scheine äußer— 
lich und innerlich lebendiger Realität, leiblich geſtaltet und gei— 
ſtig in Farbe und Form beſeelt zur Darſtellung bringen müſſe. 
Die maleriſchen Grundzüge hiefür giebt ihr das jedesma— 
lige eigene Volksleben; durch ſeine Tiefe, Innigkeit und vollgül— 
tige Friſche entweder für ſich ſelbſt ſchon genügend, oder durch 
den Blick auf die Plaſtik der Antike leiſe zu reinerer Freiheit 
und formenſchönerer Abrundung emporgehoben; in Rückſicht auf 
das eigentlich maleriſche Element aber der Charaktere, des gei— 
ſtigen Ausdrucks, der Farbe und Beleuchtung ſchlechthin neu 
und in fortdauerndem Weiterſchreiten. 
Für die nähere Entfaltung nun können wir drei Haupt— 
epochen unterſcheiden. 
Die erſte hebt mit dem Beginne des dreizehnten Jahr— 
hunderts an, und endet mit dem Schluſſe des fünfzehnten. In 
Markigkeit und Wucht, in Großartigkeit der Phantafte, in ker— 
niger Charakteriftif und unbefangener Empfindung überragt fle 
die darauffolgenne Blüthezeit in einem Grade, der jetzt nur von 
den Wenigen ganz noch gefaßt wird, denen die Schwächen der heu— 
18* R 
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tigen Kunft nicht den Sinn für dad wahrhaft Echte getrübt ha— 
ben, das felten gefallen, immer aber erfräftigen, heilen und be= 
geiftern kann. Es ift eine Epoche, wie ſie nur hervortritt, wenn 
urfprüngliche Friſche und eifriges Ringen raſtlos noch in nie— 
mals genügfamer Fortbildung begriffen find. Die feflellofe 
Freiheit zwar und felige Anmuth fehlen, vie fich des Ernftes 
unbeschadet über alles ausgiegen, was auf dem Gipfel einer Kunft 
in beglückter Vollendung emporfteigt; auch bleibt Das fertige 
Handhaben alfer Kunftmittel aus, die nöthig find, um ganz her— 
auszuftellen, wa3 in der Aufaabe und Abficht des Künftlers ge= 
legen Hat; die technifchen Schwierigkeiten find nur theilmeife erft 
überwunden, und dem Fünftlerifchen Geftalten ift noch kaum das 
gleiche Intereffe gewidmet, das die Tiefe des Inhalts für fich in 
Anfpruch nimmt. Dies alles ift von frühen Epochen nicht zu 
fordern. Wie reich aber ift der Erſatz, den fie bieten: Die 
Seelenkeuſchheit, welche die heilige Kunſt vor jeder Befleckung 
wahrt, die Unſchuld, die nichts von Prunk und abſichtlichen Ef— 
fecten weiß, die Größe der Einfachheit, und unzerſplitterte Ver— 
ſenkung, die ſcharſe Strenge der Beſtimmtheit, zu der jedes gründ— 
liche Beſtreben hindrängt, und vor allem jene rührende Scheu, 
welcher ihr Gegenſtand zu hoch ſteht, als daß ſie ihn vollſtän— 
dig auszudrücken vermöchte und wünſchte. So iſt denn auch 
dieſe erſte Epoche mehr hiſtoriſch zu genießen. Man muß ſich 
auf ihren eigenen Boden ſtellen, um ſie faſſen und ihre Vor— 
züge verehren zu können. Laſſen Sie mich hier gleich eine all— 
gemeine Bemerkung einflechten. Es giebt in allen Culminations— 
epochen Kunſtwerke, die jeden unmittelbar befriedigen. Er iſt in 
ihnen bald heimiſch, und ihn ſtößt nichts mehr zurück. Andre, 
ältere dagegen haben Härten; ſie erſchrecken durch Züge der Her— 
bigkeit, Starrheit und Uebertreibung, die auch dem ungeübteſten 
Auge auffällig werden. Auf ſie allein heftet nun der verzogene 
Beſchauer ſeinen Blick, und wendet ihn ſogleich in thörichter ® 
Verletztheit hinweg. Wer in ſolcher Weiſe die früheren Epo⸗ 
chen betrachtet, ſchneidet ſich einen unſäglichen Reichthum der 
Einſicht und des Genuſſes für immer ab. Schaut man dieſen 
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Merken nur tiefer in die innerfte Seele ihrer Intentionen, ſieht, 
Iebt, liebt man ſich in ihre Trefflichkeit ein, fo treten die relati— 
ven Mängel nicht nur in den Hintergrund, fondern erweiſen ſich 
im Gegentheil organifch mit der Anfchauungsweife verwachfen, aus 
der fie entiprungen find, und mit der gerade dieſe und Feine an— 
dere Stufe der Ausbildung Sand in Hand gehen Fan. Der— 
gleichen Studien älterer Epochen muß Jeder, der fich ein irgend 
gewichtiges Urtheil erwerben will, mit ganzer Hinneigung durch— 
gemacht haben, fonft ift ihm in Sachen der Kunft nicht Testlich 
zu trauen. Einen feften Halt, eine gründliche Liebe für vie 
eigentliche Tüchtigkeit und das urfprünglich Wahrhafte Hat er 
fich nicht erworben, und bleibt in ver fteten Gefahr, fich nun 
dem allerdings gefällig Olatten und äußerlich Vertigen, dafür 
aber innerlich Kernlofen als dem WVorzüglichiten in die Arme 
zu werfen. Denn was auch Spätere Perioden herzubringen mö— 
gen, an die hohe Reinheit, die anfpruchslofe Seele, die unbe— 
rechnend fchlagende Gewalt des Ausdrucks, an die fchaffende 
Energie, die nur die Sache und nicht den bloßen Schein ihrer 
Wirkung will, reichen fte nicht wieder heran, und nur die Erften 
‚ und Größten wiffen Durch andere Vorzüge das zu erfeßen, was 
im Erlangen auch äußerer Vollendung an innerer Macht und 
Gebaltigfeit verloren gebt. | 

Ihrem Inhalte nach behandelt diefe Epoche hauptfächlich 
religiöfe Gegenftände; in ihrem Beginne noch mit dem Zweck, 
firchliche Andacht zu erwecken, fei e8 durch bibliſche Gefchichten 
oder Die Leiden und Thaten der älteren und neueren Heiligen; 
vereinzelt nur und fpäter kommen mHthologifche Stoffe vor; 
reichlicher Schon Portraite, wenn auch mehr in religiöfem Ernft 
als im Ausdruck weltlicher Zuftände und Empfindungen. Den 
eriten Grundtypus geben für Charaktere, Coftume und Stellun- 
gen bie Traditionen der vorigen Periode. Doch wie Gott fel- 
ber ift Menfch geworden in Geftalt, Sandlung und Begebenhei- 
ten, geboren und geftorben ift, gelebt und gelitten Hat inmitten 
eines beftimmten Volks; wie feine Jünger, Apoftel und Märty- 
ver gleichfalls Söhne waren ihrer Nation und Zeit, fo drängt fich 
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nun auch die eigene Gegenwart des Mittelalterd als vie leben— 
dig erneuende Form für jene heilige Vergangenheit herzu, und 
die Malerei bricht fich erit durch die Fünftlerifche Beobachtung 
diefes vorhandenen Lebens ihre eigentliche Bahn. Weder 
das profane Volksdaſein aber, noch die Geiftlichkeit find nad 
Innen und Außen jenen hohen Charakteren und Situationen 
ohne einen ftrengen Stufengang von Vermittelungen gemäß. Die 
Malerei ſieht fich genöthigt, venfelben Weg entlang zu gehen, 
den der Menjch auch im fonftigen Leben hinwandern muß. Won 
Seiten der Geftalt wie der Seele bedarf alled Irdiſche der Läu— 
terung, ehe es Gottes und der Heiligen würdig und dad Wahr- 
haftigfte und Tiefſte in fich darzuftellen befähigt iſt. Diefer 
Neinigungsproceß daher giebt den allgemeinen Mittelpunft für 
die Fortentwicklung ab, und die Großheit, der Ernft, die Innig- 
feit diefer Epoche entnehmen hauptjächlich aus dem Schmerze 
der irdiichen Welt, aus der Buße und Befehrung, der Demuth 
und Befcheidenheit, dem Infichichaun und tiefen Sinnen ihre 
Gemalt der Erfehütterung und Rührung. 

Für die hierdurch fchwierigeren Aufgaben lernen die ein 
zelnen Meifter und Schulen nur in langfam wachjender Ein- 
ficht, Scheu zunächft, Doch dann immer dreifter und Funftliebenver, 
die wahrgenoinmenen Formen und Züge mit einer Ehrfurcht 
verwenden, deren muthige Unbefangenheit fie wunderbar erhebt. 
Die Hülfe antiker Ueberrefte der Baufunft und Sculptur, der 
iwiederauflebenden mythologifchen und hiftorifchen Kenntniffe zeigt 
fi nur da wirffam, wo e8 der allgemeine Nationalfinn geftat- 
tet, infofern die Bildung überhaupt fich rückwärts den Alten 
wieder zufehrt; im Ganzen zum, Vortheil, im Einzelnen relativ 
zum Schaden, al3 birerte Nachahmung faft niemald. Daß die 
epifche Grundform architefturartig in ftreng fonımetrifcher An— 
ordnung zuerft überwiegen muß, haben wir früher bereit3 gejehn. 
Die Situationen bleiben einfach; der. jubjtantiellere Ausdruck 
hält noch die Regſamkeit des individuellen Lebens zurüd. Je— 
mehr aber aus der Geftalt und Bewegung auch die innere ſub⸗ 
jective Seele herausblickt, um fomehr fteigt die lebensähnliche 
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Gegenwart der Begebniffe, fer ed als totaler Verlauf oder einzel= 
ner Moment, und die Iyrifche Empfindung ftelft fich für ſich dem 
epifchen Ausbreiten und DVBeranfchaulichen gegenüber. Nun wird 
die Regelmäßigkeit häufig unterbrochen, doch die freiglienernde 
Gruppirung in fertig abrundende Linien ift noch kaum gefun= 
den, eine dramatische Concentration noch nicht erreicht, und Die 
Kunft der Perfpertive, Abtönung und heraushebenden Beleuch- 
tung bleibt im Suchen und Ringen. An urfprünglicher Kraft 
der Erfindung Hingegen ift Feine Epoche reicher, wenn fich auch 
jeder Fortfchriit fogleich wieder zu einem conventionellen Typus 
befeftigt. Alles muß erft gefunden werden, fowohl die ganze 
Fülle des Ausdrucks, den die erwählten Stoffe, die menfchliche 
Geftalt und Seele, die malerische Form und Mannichfaltig- 
feit der Barbe möglich machen, als auch die nöthigen Darftel- 
lungsmittel felber. Doch eben um diefer Arbeit willen geht 
die Entwicklung gegen das Ende erft Meichleunigter vorwärts, 
Denn ſprungweiſe ragen zivar Meijter hervor, die mit überwie— 
gendem Geifte, wie Giotto, Maſaccio, die Ehck's, die bisher üb- 
lichen Darftellungen auf eine ganz neue Stufe heben; ehe aber, 
was zunächft nur ihnen allein gehörte, ſich ausbreitet, das Zu⸗ 
rücfgebliebene nachzieht und zur Weiterbilpung befähigt, ver— 
fliegen oft viele Jahrzehnde. Der Blitz des Genius ift plöglich, 
er Schlägt aber felten ein, und das Lernen fällt den Anfangs 
epochen am fchmwerften. Sp dehnen fich die einzelnen Schulen 
zu langen Reihenfolgen aus, die Schüler reifen heran und wire 
fen weiter, überall ift ein Wachsthum; bei der mittelaltrigen 
Barticularifation jedoch fondern und localiſiren fich die. Rich— 
tungen mehr als irgend in früheren und fpäteren Zeiten, und 
wenn auch die großen Meifter von den biöherigen Hemmniſſen 
Schranke auf Schranfe niederreißen, fo können fie doch in die— 
ſem Abfchnitte noch nicht die nöthige DBermittlung vielfeitiger 
Vorzüge, und die ungehinderte Freiheit erreichen, welche allein 
zum Gipfel emporträgt. 

Erſt die zweite Hauptepoche langt hei dem Ziele an, das 
die erſte erſtrebte. Wir können fie vom Ende des fünfzehnten 
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bis zum Schluffe des fechszehnten Jahrhunderts hinrechnen. 
Ihr allein beinahe ift die solle Liebe aller Laien zugewendet, 
welche in früheren Werfen über hervorftechende geringere Mänz 
gel die größeren Vorzüge überfehn, und es in heutiger Obers 
flächlich£eit verlernt haben, fich in die innern Tiefen, wo ſie vor— 
handen find, zu verfenfen, und die Gründlichkeit der Kunft, wo 
fie fehlt, zu vermifjen. Und dennoch bringt diefe Epoche zu den 
fortgeführten Derdienften der vorigen nur das freie frohe Leben 
auf der endlich erflommenen Höhe hinzu. Sie fpricht nur das 
legte Elare Löfungswort der Aufgaben aus, um die e3 fich han— 
delte. Nun ift freilich überhaupt nichts fchöner, nichts aber zu— 
gleich für den Künftler gefährlicher al3 das erreichte Ziel. Der 
Weg von der Spite führt wieder abwärts, und auch die Blü— 
then der Kunft können nach langſamem Wachsthum und kur— 
zem Glanze nicht dem Naturfchickfale jener anderen Blüthen ent— 
gehn, die kaum zu duftreichſter Pracht entfaltet, fchon wieder welken, 
und ihren Saamen nicht mehr zu eigner Erneuung berftreuen. 
Bon wirklicher Vollendung jedoch Dürfen wir nur bei den 
Stalienern fprechen. Im der vollftändigen Löfung jedes über- 
nommenen Problems, in der Angemefjenheit aller Geftalten, Cha— 
raftere, Oeberden, Bewegungen und Gruppen, in dem ungeftör- 
ten Gelingen und Wirken jeder Intention in Rückſicht auf Aus— 
druck, Eolorit und Beleuchtung, in dem Ausgleichen des antiken 
und chriftlichen Kunftprineips, in dem Ebenmaaße der Liebe für 
das Leibliche und Sinnliche, wie für das Innre und Begeiftende, 
vor allem aber in der Freiheit, mit welcher Phantaſie und Ge— 
fchieflichkeit nach allen Seiten hin gleichen Schritt halten, ift 
nur den italienifchen Meiftern der Ruhm der Unübertrefflichfeit 
zuzutheilen, obwohl der beftechende Reiz ver Ausführung zumeilen 
die Tiefe und Frifche der Erfindung fehon überragt. Die Deuts 
{hen bringen e8 zwar gleichfalld zu einem Abſchluſſe deſſen, 
wonach fie in der vorigen Epoche ausgefehn hatten, wie zum 
Beifpiel Dürer mit feiner Schule und der jüngere Holbein, wo— 
gegen die Niederländer, wie Quintin Mefiys, Lucas von Lehden 
und Schoreel neue Wege zu bahnen fuchen, oder ungenügfamer, 
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doch mit unzulänglichen Kräften italienifchen Vorbildern nach— 
folgen. Ihnen zufammt meift gelingt dad nur in vollem Maaße, 
was in mittelaltrigem Sinne ohne Hinblick auf Fremdes aus 
nationalem Geifte zu fehöpfen war. Für die Spige der Male: 
‚rei jedoch) reicht diefe heimifche Grundlage nicht aus, und da ſie 
überhaupt noch im Streben begriffen bleiben, fehlt ihnen mit 
der vollen Freiheit zugleich der allgemeine Charafterzug Tester 
Bollendung. 

Den Stoffen nach fügt diefe Epoche nichts Durchgreifend 
Neues hinzu. Sie gewährt nur dem weltlichen Elemente brei= 
tere Gültigkeit, und erlaubt es der Malerei, fich nun auch ih— 
rerfeitd in bermehrtem Grade von der alten Mythologie und 
Geschichte feſſeln zu laſſen, oder fich den großen Thaten des eige= 
nen Volks, und verſuchsweiſe fchon den comiſchen Situationen 
des täglichen Lebens zuzufehren. Die gefammte Auffaffung aber 
thut einen wefentlichen Schritt vorwärts. Denn hatte fie be= 
reits im Verlauf der früheren Jahre ihren Eirchlichen Typus und 
Zweck nach, und nad) aufgegeben, fo ift e8 jet ausdrücklich vie 
fünftlerifche Behandlungsweife, Deren Bedürfniß fich unge— 
hindert befriedigen will. Hierin sor allem kommt es den fehon 
ausgebildeten Meiftern zu Statten, daß der oben erwähnte Rei— 
nigungsproceß der Geftalt und des Ausdrucks hinter ihnen Liegt. 
Sie können ficher und Fühn zu jener Gemäßheit des religiöfen 
Gehalts und der menfchlichen Farbe, Form und Umgebung hin— 
durchdringen, nach welcher die erfte Epoche auslief, und wenn 
auch Schmerz, Buße und Zerfnirfchung aus ihren Darftellungen 
nicht durchweg entfernt ift, fo ftehn ihnen Doch alle Mittel of- 
fen, ſelbſt Tod und Verweſung durch die Zauber der Kunft 
milde zu verſchönern. Sp nach allen Seiten, bei den Stalienern 
mindeftens, macht fich die Eünftlerifche Freiheit zu dem durch— 
gängigen Lehenselement; die Freiheit des wahrhaft Schönen, das 
die Fülle der menfchlichen Erfcheinung auch im Reize des Sinn- 
lichen zu feiner eigenften Seimath Hat, und da 68 der Grazie, 
Lieblichkeit und Süße noch nicht die Unfchulp und Tiefe ent» 
sieht, num auch das SHeiligfte und Herbſte zwiefach mit jenem 
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Glanze der Heiterkeit zu burchleuchten Tiebt, der weber in der - 
Religion fein ungefchmälertes Recht, noch im weltlichen Leben 
feine echte Weihe bewahren kann. Worauf 63 aber diefe Epoche 
bei Italiener, Deutfchen und Niederländern gemeinfchaftlich an— 
legt, das iſt die ind Auge fpringende Gegenmwärtigfeit jeder 
Situation, das immer engere Beriweben der innerften Empfindun= . 
gen und Leidenfchaften mit der ganzen äußeren Geftalt, die 
durchgebildete Stellung aller Figuren, die klare Beftimmtheit der 
Beleuchtung, die Gliederung der Gruppen, und die im Derein 
dieſer Fortſchritte erſt vollftändige Abgefchlofienheit der Compo— 
ſition. Sowohl in Begebenheiten als in lyriſchen Stimmungen 
verbindet fich hiemit die Befchränfung auf einen beionderen Mo— 
ment, der nun erit, je jehärfer er in jeinem rafchen Vorüber— 
eilen gefaßt ift, einer dramatifch bewegteren Lebendigkeit entge— 
genführt. Der Zeit nach prängt fich dieſe Epoche Fürzer als die 
vorige zuſammen. Ihr Beginn, ihre Blüthe, ihre Abwelken hat 
einen jchnelleren Verlauf, weil ihr ein mühſames Hinwegräu— 
men, Verfuchen und Ringen erlaffen ift. Die bisher berühmten 
Schulen gelangen theils zu ihrer reichiten Entfaltung, wie Die 
DVenetianer in Titian, Giorgione und Paul Beronefe, die Flo— 
rentiner in Andrea del Sarto und Michel Angelo, vie Ober- 
deutfchen in Dürer; theils kommen die erjten gründlichen Ver— 
mittlungen hinzu, von denen Raphael das fchönfte Beifpiel Tie- 
fert, während zugleich einzelne Künftler auftreten, welche, wie 
Duintin Meſſys und „Lucas von Leyden, ohne lange Voraus— 
entiwieflung einer beftimmten Schule, das Neue, das die Zeit 
fordert, au3 eigener Anfchauung an's Licht ftellen. 

Die Vorzüge aller dieſer Meifter vermögen fich nur durch 
die Külfsmittel auszuprägen, welche das immer gebildetere Le— 
ben herbeiſchafft. Florenz erfeßt feine frühere republifanifche 
Männlichkeit durch die Pracht des neuen Hofs und die Liebe zu 
Wiſſenſchaft und Künften, Liberalität des Lebens und Geiſtes; 
Verrara, Mantun, Verona, Bologna ftehn nicht zurück; Vene— 
dig, zwar nicht mehr auf dem Gipfel feiner erobernden Kraft, 
genießt dennoch um fomehr des ermorbenen Reichthums und der 
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fich forterbenden Klugheit, und vor allem laſſen die großen Päbſte 
das neue Nom auch in Werken der neuen Kunft mit dem alten 
Nom wetteifern. Nach den mittelaltrigen Kämpfen, in welchen 
fich die Macht der Kaifer und Päbſte, wie die Intereffen der 
befonderen Städte und Staaten, und in diefen ebenſo die allges 
‚meinen überall Iocal vereinzelten Bartheien in Kriegen und Zwi— 
ftigfeiten ihre wechfelfeitige Kraft aneinander gemeffen, und was 
nicht ausdauern Eonnte niedergeworfen hatten, begann für Ita— 
lien nach und nach die Zeit, die zwar die politifche Bedeutung 
des Landes und Volks herabſinken ließ, doch den Italienern zum 
Erſatz in Lebensgenuß, Poeſie, Wifjenfchaft, Mealerei, Baukunſt 
und Sculptur jene freie menfchliche Befriedigung gewährte, welche 
die Deutfchen bildungslofer aber fubjeetiv tiefer und religiöfer zu 
derfelben Zeit durch die Reformation zu‘ erringen ftrebten. Se 
lebendiger deshalb in Italien die befreite Bildung noch aus Der 
frifchen Vergangenheit her einen gediegenen Inhalt in ſich auf- 
nehmen kann, deſto tüchtiger und erfindungsreicher bleibt fie, 
und erit, al3 auch dieſer Kern verarbeitet ift, und Die nationale 
Gegenwart nichts gehaltvoll Neues zu bieten vermag, muß bie 
formelle Bildung und Gejchieflichkeit für fich fchon genügen und 
den Mangel an eigener Produetivität Durch Nachbildung aus— 
füllen. — In Deutfchland fängt Nürnberg zwar wie Venedig an, 
einen Theil feines Sandeld wieder einzubüßen, aber die wohl- 
organijirte Bürgerfchaft bleibt thätig, fleißig und reich; Stein 
metze, Goldſchmiede, Metallgieger, Schreiner, Formfchniker und 
die Handwerke überhaupt haben fich fteigend der Kunft entgegen 
gebildet. Die Reformation befreit den Sinn, ohne ihm feine 
Liebe für Poeſie und bildende Kunft zu nehmen, das Deutiche 
Mark männlicher Feſtigkeit ift unverfehrt, in jeder Kunft find 
die Vorberfuche heendigt, und fo vereint fich auch hier beſonders 
die Blüthe oberdeutfcher Malerei mit einer Virtuofttät im Holz⸗ 
ſchneiden und Kupferftechen, für welche Dürer den Glanzpunft 
und die abfihließende Spite bildet. Daß in Augsburg Die Fug— 
ger den Mediceern Eönnen verglichen werden, haben ſchon an— 
dere gelagt. In der durch fiegreiche Kriege gehobenen Schweiz 
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nimmt Bafel, feit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ein 
neuer Sig der Wiffenfchaften, feit dem Anfange des jechszehnten 
der Eidgenoffenfchaft einserleibt, und mitthätig in dem Werke 
der Neformation, durch religiös und politifch freien Sinn, durch 
Handel und Wohlbehäbigkeit einen fo bedeutenden Platz ein, 
daß hier der jüngere Holbein das nächite Local für feine ruhm— 
solle Laufbahn finden kann. In Cöln, am Niederrhein, in 
Meftphalen werden die alten Richtungen weitergeführt. In Hol— 
land blüht das fpäter gelehrte Leypen, die Vaterſtadt Engel» 
brechtien’8 und Lucas' von Leyden, und das Fatholifche Antiver- 
pen erhält fich in Flandern noch al3 gewerbreiche mächtige Han— 
delsſtadt ungefchwächt aufrecht, und wird nach Quintin Meſſys 
furzer doch fchöner Blüthe der Ort, wohin die Nachahmer der 
Italiener mit ihren Studien zurückkehren, um für eine umfaſſen— 
dere Production die bildende Vorſchule zu werden. 

In folcher Weife entwickelt fich der Anfang unfrer geſamm— 
ten Epoche bei den Italienern, wie bei den Deutfchen und Nies 
derländern ganz noch aus der früher verfolgten Nichtung; 
dann fleigt Die italienische Malerei in jener Nückficht zum Gipfel 
der Schönheit, Lebensgluth und Grazie, die Deutfche wenigſtens 
zur Höhe ihrer felbitftändig freien Gediegenheit, während eins 
zelne Niederländer fich ihrerfeit3 in neuer Weife hervorthun; 
endlich aber, nachdem die Kraft eigener Erfindungen erjchöpft ift, 
wenden fich die Italiener zur Nachahmung ihrer einheimifchen 
größeren Meifter, die Niederländer und Deutfchen zum Anfchluß 
an die italienische Kunft. 

Was jedoch zunächit als verderbliche Abſchweifung erſchei— 
nen muß, führt in der dritten Epoche in Italien durch die 
Carracci und deren berühmte Nachfolger, in den Niederlanden 
durch Rubens zu einem letzten Aufſchwunge. Die productive 
Fortentfaltung der erſten Abſchnitte hatte ihre Dauer und 
Gründlichkeit vornehmlich der national und ſtädtiſch abgeſchloſſe— 
nen, beſonderen Individualität in Auffaſſung, Charakteren, 
Zeichnung, Colorit und Ausdruck zu verdanken gehabt. Inſo— 
fern aber in jedem bisher angebauten Felde das Beſte geleiſtet 
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und das Schönfte gelungen war, fo kann Das neu aufzufteckende 
Ziel nur darin beitehn, Durch die Berfchmelzung der anerfann> 
jeften Meifterzüge nach einer noch nicht dageweſenen Vollſtän— 
digkeit zu ftreben. Wir dürfen dieß Prinzip jedoch, wo es in 
feiner wahren Stärke zum Vorſchein kommt, nicht mit dem bloß 
außeren Nachahmen und Aneinanderfügen verwechfeln. Es hans 
delt ſich im Gegentheil einerfeitS um das innerfte Verweben al— 
fer der Grundrichtungen, welche fich theils im Allgemeinen, theils 
für die fperielle Aufgabe, weil fte einander fuchen und fordern, 
auch in der That zu höherer Vollendung einigen laffen; andrer= 
feit3 ift e8 in jedem befonderen Werke nicht nur-um die Gone 
ception und Ausführung jeder einzelnen Form, in ihrer beftimm= 
ten Geftalt, Färbung und Ausdrucksweiſe, ſondern um die über- 
bliefende Vorliebe, den durchgreifend Fünftlerifchen Sinn für die 
naleriiche Gefammtiwirfung und abrundende Totalität zu thun. 
Diefe Vorderung macht zum MHeberragen der bisher einfeitigeren 
Irefflichkeit ein Aneignen aller Hülfsmittel der Kunft und eine 
Virtuoſität in deren immer gefteigerten Sandhabung und An— 
wendung nothiwendig, welche in Feiner Nückficht der eigenen le— 
bendigen Production entbehren darf. 

Die vorzüglichiten Meifter nun der vorigen Epoche brach- 
ien e8 allerdings ſowohl in Zeichnung und Seelenausdruck als 
auch in zauberifchem Helldunfel und wirkſamer Beleuchtung zu 
einer durchaus bewundrungswürdigen Höhe. Bei aller Tebendig 
athmenden Beſeelung bleibt aber, wie feltfan es Elingen mag, 
immer noch etwas Sculpturartiges zurüd, das die Malerei, 
will ſie fich felber vollftändig genügen, noch erft ummandeln 
muß. Ich will dieß Problem für jest nur andeuten. Der Scul= 
ptur kommt die Luft, welche ihre Formen umfließt, das Licht, 
daS dieſelben befcheint, fte rundet, ſich hervorheben und zurück— 
treten läßt, von Außen ber zu Hülfe; dDiefe Elemente machen 
für den Bildhauer, wie fchon früher bemerkt ift, Fein Darftel= 
lungsmittel aus; er kann im diefer Nückficht felbft in Gruppen 
die einzelne Geftalt und Form für ſich abfchließen. Der Maler 
Dat die entgegengefegte Aufgabe zu löſen. Für ihm tft das 
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Scheinen jeder Farbe und Form im Weben der Luft, im Spiel 

des Lichts der eigentlichite Boden, die mwirffamfte Seite feiner 
Kunft. Ich jage mit Abficht dad Scheinen. Denn durch Ber 
leuchtung und dazwifchen Hinftrömende Luft bleibt die Geftalt 
und Barbe nicht das, was fie am fich felber ift. Nähe und 
Verne, Vor und Zurüf, Schatten und höchſtes Licht, Halb- 
ichatten, hellende Neflere, reinere Luft, freier Simmel, oder be= 
fchlofjene Räume, Tag und Nacht, Kerzenbeleuchtung oder Son— 
nenlicht Iafjen jede beitimmte Färbung und Form dem Auge 
anders erjcheinen, als je ihrer Wirklichkeit nach vorhanden find. 
In Diefem Sinne macht die Malerei nicht nur Formen, Entfer— 
nung und Beleucdhtungsarten feheinen, fondern fte hat e3 felber 
nur mit dem Schein der Gegenftände, im Unterfchiede der rea— 
Ieren Sceulptur zu thun. Außerdem endlich einigen und vermit— 
teln Luft und Licht Die getrennten Objecte und Farben, und 
bilden aus dem Verſchiedenſten und Entgegengefesteften oft ge— 
rade die wunderbarfte Uebereinftimmung und Totalität. — Die 
bisherigen Epochen nun halten dieß ausſchließlich malerifche Ele= 
ment nicht etwa von ihren Darftellungen fern. Bis auf einen 
gewillen Punkt hin kann e8 kein Maler entbehren. Wenn mir 
aber Zitian, Baul Veronefe und im einzelnen Werfen auch Cor— 
reggio und wenige andere Golpriften, wie Andrea del Sarto, aus— 
nehmen, fo fteht doch bei ven Uebrigen das Leben und Wehen 
im dieſem Zauberelement, in diefer Luft- und Lichtmuſik der Far— 
bentöne um foweit hinter der Natur zurück, als die Form als 
folche in ihrem geiftigen Ausdruck und ihrer directen Farbe Das 
Uebergewicht behält. Das früher VBernachläßigte aber zur Voll— 
endung zu bringen, ift der jedesmalige Künftlerberuf einer nach: 
folgenden Epoche. Sp erheben die großen Meifter des jebigen 
Abſchnitts gerade dieß Feld zu der Lieblingsfphäre ihrer Stu— 
dien, Erfindung und Virtunfität, und halten e8 für ebenfo wich— 
tig und für wichtiger zum Theil, al3 die Gewandung, Den gei— 
fligen Ausdruck, den Adel der Form und die Beftimmtheit der 
Charakteriſtik. Dadurch führen ſie alle Gegenftände, wenn fie 
fich nicht zu frühe wieder auf Kunfteonventionen beichränfen, in 
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eine höhere Naturwahrheit ein, indem fie dem malerischen Scheine 
mehr echten Kunftglauben fchenfen, ald der außerhalb Ddiefer mas 
giſchen Täuſchung für fich beftehenden Realität. Und da dieß 
Spiel des beweglichften aller Erfcheinungd= Elemente meift von 
vorübereilender Slüchtigfeit ift, fo gehn fie hiemit in Situatig- 
fien, Stellungen und Geberden theils zu jener Momentanen Les 
bendigkeit fort, die bereit3 oben gefchilvert ift, und Fommen zu 
mehr dramatifcher Bewegtheit und heftigerer Leidenſchaft, theils 
ebenen ſie dem eigentlichen Genre den Weg. 

Die gleiche Totalität, durch welche fich die neue Urt Der 
Conception und der Darftellungsmittel bereichert, dehnt ſich nun 
auch über den Inhalt aus. Zunächſt bleiben in dem erften 
Hauptkreife, in der Schule der Carracci und des Nubens, die 
religiöfen Stoffe noch einmal die Hauptfeite. Daneben aber wird 
die Bundgrube der antifen Mythologie, Poefle und Gefchichte 
mannichfach ausgebeutet; gelehrter bald, bald noch mit Vorliebe 
. für die Geftalten und Goftume der Gegenwart, nad) dem aus— 
drüklichen Mufter der Sculptur feltner. An Bortraitmalerei 
kann noch weniger Mangel fein, und auch der Landfchaftlichen 
Natur wenden ſich große Künftler mit voller Liebe. und Kraft 
zu, obfchon vereinzelter und oft nur nebenher. Hauptorte für 
die gefammte Thätigkeit find in Italien Bologna und Neapel, 
in den Niederlanden Antwerpen. Die Deutfchen, durch die Noth 
der Zeit in ihrer Eünftlerifchen Fortentwicklung gewaltfam ges 
hemmt, feheiden fat gänzlich aus. Statt ihrer reihen fich die 
ſpaniſchen Meifter mit einem Genius für die Ausbildung der 
neuen Elemente an, der faft in Rubens allein einen flegreichen 
Nebenbuhler findet. Und auch im dieſem nicht jedesmal. | 

Für die Italiener fteht Fein fo rühmenswerther Abfchnitt 
mehr offen. Die italienische Malerei vermag überhaupt in ihren va⸗ 
terländifchen Boden nur das felber nationale Altertum zu ver— 
pflanzen, in Rückſicht auf welches jedoch vor unfrer Epoche ſchon 
der ganze Stufengang Des unbefangenen Lernens und der ver— 
ſchmelzenden Productivität vollendet if. Durch die verarbeitende 
Aufnahme fremder Nationalanfchauungen können ſich deshalb 
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die jegigen Meifter, ihrer gefanmten Richtung zufolge, nicht er= 
gänzen und ausbreiten. Ihr Zufammenfafjen betrifft nur die 
Vorzüge Raphael's, Correggio's, Titian's, ſowie Das ernftlich 
wiederholte Studium der Antike und das beſonnene Zuratheziehn 
deſſen, was aus der Gegenwart ihrem Kunſtſinne zuſagen will. 
Die Periode de unmittelbaren Erfindens aber ijt bereit Durch 
einen längeren Zeitraum unterbrochen. Sp kann dans neue Auf— 
blühn nur Durch die Fünftlerifche Reflexion und ypraftifche 
Wiſſenſchaft des guten Geſchmacks bedingt fein, Die, flatt aus 
Anfchauung und Genius, innerem Drang und Hebung der eigenen 
Kräfte hervorzugehn, zum erjtenmal in academifcher Weiſe auf Ueber— 
einfunften, Regeln und mwählerifches Verfnüpfen binleiten. Dieß 
führt zu Bologna durch die Garracci, zu Cremona und Mailand 
durch die Campi und Procaceini Die fogenannten eclectifchen 
Schulen herbei. An guten Anlagen, an dem beiten Willen fehlt 
es dieſen neuen Meiftern nicht; aber wie jehr fie auch ihre Sphäre 
durch vielſeitiges Aufnehmen erweitern, geben jte dennoch in dem 
malerifch erhöhten Schein und jchmeichlerifch täufchenden Weiz, 
den fie berzubringen, ebenfooft nur das äußere Scheinen für den 
gehaltvollen Kern der Sache und ziehen ein regelfertiges Ideal 
dem naturwahren Leben der Kunft wohlbedacht vor. — Was 
noch auf dieſem Wege zu leiſten iſt, haben die befferen Maler 
talentreich zu Stande gebracht, und alle fpäteren Jahrhunderte, 
denen Virgil und Taſſo mehr galten als Homer, weil fie die 
Vorſchriften des Horaz höher achteten als die Poeſie felber, und 
Terenz über Ariftophanes, wie Racine über Shafespeare ftellten, 
alle folche Tage wifjen faft nur den weifen Geſchmack der Car— 
racci und ihrer größeren Nachfolger als Verein jedes Vorzugs 
zu rühmen, und als förderndſtes Muſterbild anzupreiſen. 

Für das entgegengeſetzte Urtheil jedoch entſchied ſich zur Zeit 
der Eclectiker ſelbſt ſchon die Schule der Naturaliften. Den küh— 
nen Caravaggio und nach ihm den maleriſch reicheren und feine— 
ren Spagnaletto an ihrer Spitze ſuchte fie für Zeichnung und 
Ausdruck meiftentheild Das abfichtlich auf, was jene, obſchon fie 
e3 nicht durchweg Läugneten, Doch nicht zur Norm und Grund— 
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fage nehmen, — Die Natur. Und die Natur nicht nur im Sinne 
der äußeren Erſcheinung überhaupt, ſondern theild die Gewalt 
individueller Bewegung, Farbe und Beleuchtung, theild die Na— 
turmacht der menfchlichen Leidenschaft. Es Tiegt etwas Titani- 
fches in ihnen. Doch leider mit einer nicht mehr urfprünglichen 
Kraft, die jeden Schwung gewaltfam heraufjchraubt, und ihnen 
Großes hervorzubringen nur da zugeftehn kann, wo ihr Prin: 
zip mit dem erwählten Gegenftande und dem Maaß ihrer Ener- 
gie glücklich zufammentrifft. Außerdem kämpfen fie nur gegen 
falfche Götter, deren halbe Niederlage und halber Sieg im— 
mer noch nicht dem wahren Adel der Form, der echten Seele der 
Empfindung näher bringt, mögen e8 die höheren Aufgaben noch 
fo unabweislich bedürfen. Statt der göttlichen Hoheit und Milde 
der Kunft bleibt nur die irdifche Männlichkeit übrig. 

Nun wirken zwar beide Schulen ergänzend auf einander, 
ihr endliches Schickſal aber ift daſſelbe; fie verfallen ohne engere 
Bermittlung in Manier, Slüchtigfeit, Uebertreibung und Schwäche, 
und nur wenige Meifter Eönnen ihrem felbftftändigen Talent mit 
Erfolg vertrauen. « | 

Den Spaniern und Niederländern fällt ein befferes 
2008. Ihre frühere Entwicklung ift von der Art, daß fie ein 
Hineinziehn der italienifchen Conceptionsweife und Meifterfchaft, 
überhaupt ein neues Lernen fchlechthin nothwendig macht, zugleich 
aber durch priginale Anfchauung und Liebe für’! Heimifche bald 
genug in den Stand feßt, das Erlernte umzuprägen und aus 
dem Fremden Eigned zu fihaffen. Denn e8 ift nicht die Fühlere 

Geſchicklichkeit des fogenannten guten Geſchmacks, welche zu die 
fer Vermittlung drängt. Der vorwärtseilende Trieb einer noch 
ungefchmälerten Productionsgabe fordert im Gegentheil um fo 
lebendiger zur Selbitthätigfeit auf, je weiter die zu verſchmelzen— 
den Unterfchiede voneinander abftehn. Die Auswahl wird daher 
durch Keine Negeln conventionell begrenzt, fondern beſtimmt fich 
allein nach dem Umfange des jedesmaligen Talents, und reicht 
fomeit als die Fünftlerifchen Bedürfniſſe, die, in der eigenen Hei— 
math unbefriedigt, nach auswärtigen Vorbildern umherzufchaun 
Hotho, üb. dentfche u. niederl. Malerei. 19 
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antathen. An meiften aber fehn fich die Niederländer beſonders 
dadurch gehoben, daß fle Die Seiten verbunden halten, vie bei 
den Italienern zu Gegenfägen zerfallen: den Naturalismus, aus 
dem fich die lebendige Form und Leidenfchaft entwickelt, und ven 
zügelnden höheren Kunftfinn, ver mit Geift, Empfindung und 
Umficht jede Aufgabe in der gemäßeften Art zu erfüllen ftrebt. 
Nur dieſe Einigung läpt den großen Rubens ebenſo naturwahr 
al3 jublim fein, ebenfo finnlich reizend als geiftig vertieft, ebenſo 
fühn, ja falt über die Grenze hinaus verwegen als befonnen und 
maaßvoll. 

So reich begabt bilden die Spanier und Niederländer, zu— 
nächſt zwar auf fremden Anftoß, die malerifchen Grundzüge 
dieſer Epoche bis zur letzten Spige ihres magischen Zaubers aus. 
Und Diejenigen gerade, die hierin am weiteſten gehn, verſtecken 
darunter nicht etwa fonftige Schwächen, fondern verſchmähn nur 
den Iypus der Schönheit, der, wenn er zum Grundprinzipe ge= 
macht würde, die neue Vervollkommnung, ftatt fie hervorzuheben, 
verdunfeln müßte, 

Die durchgreifende Form endlich für Die Darftellungsart die— 
ſer erften Sauptgruppe bleibt noch der hiftorifche Styl; zum 
Theil mit einer Hinneigung nach dem Genre; im “Portrait zur 
Ihönften Vollendung, in der Landfchaft zu fehnellen Fortfchrit- 
etn; in religiöfen" Stoffen und Gegenftänden ver alten Mytholo— 
gie und Gefchichte hingegen, rechnen wir Rubens ab, verbinden 
ich neuerrungenen DBortheile beinahe nur ausnahmsweiſe mit 
per Kraft und fachlichen Tiefe der jrühren Epochen. 

Taffen wir nun die Hauptwendung diefer Gruppe zufanı= 
men, fo fönnen wir fie, allem religiöfen Inhalt zum Trotz, 
in der fortfchreitenden DVerweltlichung, in dem Reize, ver Pracht, 
der Naturlebendigfeit fuchen, durch welche Die Malerei zu einem 
der erſten Periode völlig entgegengefegten Standpunkte hingelangt. 
Hiemit ift aber an und für fich bereits eine zweite Richtung 
gageben. Sie fcheint keck auf ven erſten Blick, doch fie Liegt einfach 
darin, DaB, mie bis jet der Darftellung und Form, zum 
Schluß auch dem Inhalte nah das weltliche Leben, und 
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nicht nur, neben andern Stoffen, das vergangene der alten Göt— 
ter und "Helden, fondern das momentane und nächſte zum al- 
feinigen Gegenjtande gemacht wird. Dieß kann mit der nöthi= * 
gen Freiheit der gefammten Künftlerfeele, ohne Zwiefpalt mit dem 
nationalen Eirchlichen Element, nur gefchehen, nachdem die Refor— 
mation ſich durch ein ganzes Volk, bei fonftigen die Malerei 
erweckenden und begünftigenden Umftänden, durchgebilvet Hat und 
in alle Verhältniffe lebendig eingedrungen ift. Keine andere als 
die Holländifche Nation war zur Löfung diefer Aufgabe in un— 
ferer Periode genugfam befähigt. Ihr allein deshalb gebührt die 
Ehre des legten Sieges. | 

Den Uebergangspunkt zu ihrer Auffafjungsart und Darftel- 
lungsweiſe bilden vornehmlich die Meifter, welche ſich ſchon, ohne 
zu feiner Schule zu gehören, um Rubens umbergruppiren; die 
Breughel's, Suhders und andere mehr. 

Den Holländern felber nun fehlt, wie wir fahn, die allge- 
meine Baſis der jegt ſchon Herbreiteten Vorzüge dieſer Epoche 
feinesweged. Indem fie Die vorgefchrittene Anfchauung und Praxis 
aber mit friſchem Blick aus einer veränderten Weltanftcht 
andere Gegenftände anwenden, befeftigen fie fich zu einer Origi— 
nalität, die ebenfo national abgefchloffen als in ihren Stoffen 
eigenthümlich und in deren Behandlung individuell bleibt. Eine 
Wanderung nach Italien, ein Anfchliegen und Nachahmen be= 
rühmter, auswärtiger Meifter läßt fich auch Hier zwar nicht ganz 
verhüten, aber fie ift fo wenig ein Portjchritt, oder Haupt— 
grund für die eigentliche Vollendung, dag vielmehr nur Dieje= 
nigen die höchſte Stufe erreichen, welche dem in der Heimath 
geübten Auge: und Sinne mehr zutraun als fremden Formen 
und Farben. In dem gleichen Grade muß das Ergänzen und 
Bermitteln nicht nur feine Wichtigkeit verlieren, fondern umge— 
kehrt einer neuen Particularifation der Richtungen und Iſoli⸗ 
rung der einzelnen Meifter weichen. Denn was jeßt für fich frei 
wird, das find die täglichen Erfcheinungen der Natur und des 
nationalen Lebens. Jede derſelben foll in ihrem beſ onderen Kreife 
und Charakter zur Darftellung kommen. Se eigenthümlicher ſich 
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aber die Gegenftände, in ihrem ganzen innern und äußern Da- 
fein zeigen, ein deſto fpecififcheres Talent wird erforberlih, um 
"fie ganz zu durchdringen. Man hat deshalb gerade die Vor— 
züglichften unter den holländifchen Meiftern, weil fie am liebſten 
dem Inhalte wie der Form nach) nur das malen, was rings um 
fie ber fohon vorhanden ift, häufig, als bloße Nachahmer ange- 
fehn, und ihnen Armuth an Phantafte und Erfindung vorwerfen 
wollen. Beides mit Unrecht. 

Gegenftände der Religion, Mythologie und alten Gefchichte 
find allerding3 ein anderer Inhalt al3 die unmittelbare Wirklich- 
feit, die den Künſtler zunächſt umgiebt, und wenn er auch dieſer 
Gegenwart mehr oder minder die Geftalt und Färbung ablaufcht, 
die er gebrauchen will, fo beiteht dennoch feine wefentliche Auf- 
gabe darin, Die gefuchte Tarbe und Form jenem immer Davon 
verfchiedenen Inhalt fo eng ald er irgend im Stande ift anzu= 
paſſen. Diefe Arbeit wird der jebigen Stufe erfpart. Einer 
Reproduction und Fünftlerifchen Erfindung aber ift fie im min= 
deften nicht überhoben, und die Erleichterung auf der einen Seite 
verwandelt fich außerdem fogleich zu einer neuen Erſchwerung auf 
der anderen. Denn diefen Meiftern zuerft ift nicht nur die Noth— 
wendigkeit auferlegt, ſich mit aller Liebe im die tieffte innre Na- 
tur und bie fpecielljten äußeren Züge ihrer Gegenftände einzule- 
ben, um fich dadurch zu einer Treue und Wahrheit zu concen= 
triven, Die vor ihnen noch nicht in Stage kommt, fondern fie 
müffen biemit ven künftlerifch ausgebilveteften Sinn für jede feinfte 
Nüance malerifcher Schönheit und Poeſie, und einen Geift, eine 
Freiheit und Birtuofttät der Ausführung verbinden, in ver fie 
denn auch in ver That noch unübertroffen baftehn. Was ihnen 
und ihnen allein die Malerei an Fortfchritten verdankt, wiffen 
nur Diejenigen völlig zu fchägen, denen der eigenfte und ganze 
Beruf dieſer ſchwer nur erfaßbaren ve in der innerften Seele 
und Unfchauung aufgegangen iſt. 


Siebenzehnte Dorlefung, 


Nas fo vielfachen Ueberfichten ſcheint es jetzt am Gerathenften, 
uns fogleich mitten in die Gefchichte der deutfchen und niederlän— 
difchen Malerei hineinzuftellen. Doch wir müfjen vorher noch 
einmal Halt machen. Denn bei der angedeuteten Gleichheit der 
allgemeinen Richtungen fragt e8 fich zuvörderſt weſentlich um die 
befondere Art und Weife, in welcher die Deutfchen und Nie— 
derländer die ähnlichen Probleme zu Yöfen verftanden. Diefe 
fpecielleren Grundzüge laffen fich am fchnellften durch Abfcheivung 
son den Stalienern, als dauernden Nebenbuhlern, in's rechte 
Licht ftellen. Wir wollen deshalb mir einer gebrängten Charak⸗ 
teriſtik dieſer Meiſter beginnen. 

Der Hauptunterſchied liegt von Seiten der Italiener, — um 
eine frühere Bemerkung jetzt ausdrucklich hervorzuziehn, — in der 
erfolgreichen Aufnahme des antiken Kunſtprinzips. Wenn aber 
bie altchriftliche und byzantiniſche Malerei auf dem Grund und 
Boden des Alterthums, hauptjächlich aus den äußeren Kunſtvor— 
zügen der antifen Zeichnung und Färbung entfprang, jo übt die 
alte Sculptur, Baukunft, Wiffenfchaft und Poefte nun erft auf 
die Blüthe ver italienifchen Malerei einen innerlich befruch— 
tenden Einfluß. Die Plaſtik der Seulptur und die innige An- 
dacht und fchöne Seligfeit des Gemüths verfchwiftern ſich zu 
neuer Gemeinſchaft. Es iſt ein merkwürdiges Phänomen, daß 
gerade Italien, während es unter römifcher Herrſchaft, geſchickt 
freilich, charaktervoll und oft grandios, im Ganzen Doch nur eine 
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relativ profaifch nachbildende Kunft hervorgebracht hatte, im ſpä— 
teren Mittelalter dagegen in Rüdjicht auf Phantafie und Fünft- 
Verifche Vollendung zu einer Epoche heranwuchs, die, bon dem 
Jugendleben der griechifchen Kunft ohne direct nachzuahmen be— 
feelt, ebenfofehr ver Plafti der Alten an die Seite zu ftellen ift, 
als fie dem chriftlichen Sinn und Geifte getreu bleibt. Die 
Malerei befonderd bringt zu Stande, was der Poeſie nicht in 
gleichem Maaße gelingt. Ich meine Folgendes. Italien ift das Land 
gewefen, in melchem mit bejtem Erfolge am frühften der Drang 
erwacht ift, fich aus der chriftlichen Weltanfchauung zu jenem 
Gipfel rein menjchlicher Bildung und Schönheit hinüberzuwen— 
den, auf dem es zwar feinen Gott gab, welcher vom Himmel ftieg 
und Menſch ward, aber Götter, die vom Kaufe aus Natur und 
menschliches Leben und Schickſal allein zu den Inhalt ihrer 
MWirkfamfeit und zur Form ihres Dajeins hatten, wo für den 
Mann noch Bürgertfum und Weisheit das eigentliche Bereich, 
für das Weib noch Ehe und Familie Die defriedigende Sphäre 
waren, und ſelbſt die freudige Sinnenluft, wenn das zügelnde Maaß 
nicht fehlte, noch nicht al verwerfliche Sünde galt. Die Boefte 
eignet fich die antife Weltanficht am meiften aus den farbloſe— 
ren römifchen Dichtern an, und hat nun einen doppelten Glau— 
ben: den bunten Fabelglauben der heinnifchen Mythologie, deren 
"individuelle Geftalten ihr zu allegorifchen Figuren erblaffen, und 
den herzzerfnirfchenden Ernſt der chriftlichen Offenbarung; — ein 
Gegenſatz, der fich im weltlichen Gebiete ganz ebenfo in der wun⸗ 
derträumenden, mwunderausführenden Phantaſtik ritterlicher Liebe 
und Tapferfeit, gegenüber der menfchlich großen Helvenfchaft der 
Griechen und Römer, wiederholt. Dieſe mwiderftrebenden Ele= 
mente vollfommen zu einigen ift der italienifchen Poeſie nie ganz 
gelungen. Auch ließ ſte, Dante ausgenommen, das eigentlich 
Religiöfe mehr bei Seite. Die Malerei hingegen weiß innerhalb 
der religiöfen Gegenftände felbft das Kunftprinzip der Alten mit 
der Richtung der chriftlichen Anfchauung in jchönften Einklang 
zu fegen. Sie fucht in ihrer reifften Epoche für Cheiftus, Maria, 
Johannes, die Jünger, Apoftel, Bußfertige und Anbetende, für 
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Engel und Teufel, Selige und Verdammte Teibliche Formen, cha= 
raftervolle Individuen, Stellungen, Situationen, welche dem chrift- 
lichen Beichauer das jeyn können, was den Griechen ihre Scul— 
pturgötter waren, ©eftalten, in denen Innres und Aeußres in 
freier Harmonie und wechfelfeitiger Durchdringung bleiben. Aber 
ſie ftellt dennoch Feine malerische Sculpturen auf. Der geiftige Aus— 
druck, die Tiefe des Gemüths, die reichere Beftimmtheit des Cha— 
rafterd machen fich durchweg zur Hauptfache, und das Griechifche 
liegt nur in der zugleich menfchlichen Größe, Trohheit und reis 
beit der Formen und Bewegungen, in der vollendet gegliederten 
Abrundung der Compofition, in dieſer Verſchmelzung der ges 
ſammten Seele mit der gefammten Eörperlichen Geftalt, in wel— 
her das Herz nun für feinen Ausdruck zwar ein entfprechendes 
Organ findet, aber in chriftlichem Bedürfniß dennoch wieder Har 
und durchſichtig für fich herausblicken will. So tft der Innig— 
feit eine Vorliebe gewidmet, aber für die Vollendung ver leibli— 
chen Form als Form bleibt noch eine volle Liebe übrig, die fih 
in dent Uebereinftimmen zeigt, zu welchem geiftig Göttliche und 
menſchlich PLeibliches gebracht find. *. 

Mie fehr nun aber die italienifche Malerei im Sinne die— 
fer Periode die Naturumgebung, jtädtifche Localität, Die nationa= 
-Ien und fremden Trachten, die lebendige Phyſiognomien und 
Charaktere der Gegenwart in ſich aufnimmt, jo behält fie dennoch 
die Gegenſtände der Religion in ſolchem Maaße zu ihrem über 
wiegenden Inhalte, daß Natur und Welttreiben, wie fie fich außer- 
halb der religiöfen Sphäre in ihrem eigenen Gebiete bewegen, 
entweder gar nicht, oder Doch nur in untergeorbnetem Grade zu 
einer jelbititändigen Darftellung kommen. Wir finden deshalb 
allerdings, feit dem fünfzehnten Jahrhundert sornehmlich, Die 
landichaftliche Umgebung mit vieler Liebe und treuer Naturaufs 
faffung behandelt, aber doch ſpät erſt und fpärlicher eigentliche. 
Landſchaftsmalerei. Diefelbe Bewandtniß hat es mit jenen an— 
deren Sphären, in denen die «holländischen Genremaler ſich als 
unübertreffliche Meifter erwiefen Haben. Dagegen greifen die 
Italiener früh ſchon mit vielem Glück nah Stoffen ver alten 
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Mythologie und Gefchichte. Die bewundernde Anfchauung und 
Kenntniß der alten Sculptur und Bauwerke, der großen Charaf- 
tere, Begebniffe und Situationen, welche die griechifche und rö— 
mifche Gefchichte in jchöner Folge varbietet, die gleichzeitige Freude 
ber Dichter an der alten Mythologie, die Luft der freien Kunft, 
auf ihren eigenen Boden, Iosgelöft von Glauben und Andacht, 
ihre Weihe und Meifterfchaft der Phantaſie und Erfindung zu 
befunden, und im poetifch Menfchlichen ein frohes Genügen zu 
finden, bahnen der Bemühung um diefe Stoffe nach dem Wieber- 
aufleben der Wifjenfchaften einen immer geebneteren Weg. Doch 
werden dergleichen Gegenjtände nicht etwa ftreng in ihren antifen 
Charakter gefaßt, und im Geifte ver Plaftif ausgeführt, fon= 
dern in demfelben malerifchen Sinne, in melchem diefelben Künft= 
ler auch chriftlich religiöfe Aufgaben löſen. Gleichmäßig aber bil- 
det fich von früh an zu voller Freiheit auch die Portraitmalerei 
aus, nehme fie nun die Individuen in deren Tiefe der Andacht, 
oder unabhängig von Neligion in der Gediegenheit ihres weltli— 
chen Charakters "auf. Denn wo die menfchliche Individualität, 
die befondere Geſtaltzund der eigenthümliche Ausdruck überhaupt 
Schon "ein wefentlicheg Moment für die Darftellung ausmachen, 
da ift auch fogleich für das Portrait als folches die Neigung und 
Kunftfertigkeit im Entftehn und Fortfchreiten begriffen. 
Innerhalb diefer Gebiete nun bewähren die italienifchen gro= 
Ben Meifter in fteigendem Grade die volle Freiheit und Origina— 
lität der Conception, die wärmſte Liebe für Schönheit der innern 
Seele wie der leiblichen Form, den reinen Adel der Phantaſie 
und bie liebliche Grazie der Kunft, mit einem Worte die ähnlichen 
Vorzüge, durch welche die griechifche Poefte und bildenden Künfte 
fih zur Vollendung emporhoben. Jemehr die italienifche Malerei 
jih ihrem Gipfel nähert, jemehr ftehen die befferen Meifter wie 
geboren im Reiche der äußeren Schönheit und inneren Freiheit 
da, und fchaffen, aller Religioſität ohnerachtet, dennoch in Der 
fünftlerifch ungebundenen GSelbitfändigfeit, die fich Fühn von 
bloß Firchlichen Bedürfniſſen Iosfagt, und mit dem vollen Glau— 
ben widerfpruchlos auch Die volle Weltliebe und Luft der Oinne 
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verfchmelzt. „Wenn man diefe felige Unabhängigkeit gefaßt Hat,“ 
fagt Hegel einmal in feiner Aeſthetik, „fo verfteht man den Cha— 
after der großen italienifchen Maler. In diefer Freiheit find fte 
Meifter über die Befonderheit des Ausdrucks, der Situation, auf 
den Flügeln dieſes innigen Friedens haben fie zu gebieten über 
Geſtalt, Schönheit, Farbe, und indem fie ganz auf der Erde blei— 
ben, und in der beftimmteften Wirklichkeit oft nur Portraits ges 
ben, oder zu geben fcheinen, find es Gebilde einer anderen Sonne, 
eines anderen Frühlings, die fle Schaffen; es find Roſen, die zu— 
gleich im Himmel blühen.” 

Sp viel von dem allgemeinen Charakter der italienischen 
Malerei. Es bleibt jeßt nur noch übrig, ein Wort über den Ent- 
wickelungsgang derſelben zu fagen, mit welchem die deutſche und 
niederländische parallel geht. 

Mir fönnen in dieſer Periode Drei Hauptepochen annehmen. 
Die erſte bis gegen Die Zeit des Leonardo da Vince. Auf das 
Specielle und Einzelne jedoch darf ich mich Hier um fo weniger 
einlafjen, alö gerade diefe Epoche noch feinen mefentlichen Einfluß 
auf die Deutfchen und Niederländer ausübt, welche im Gegentheil 
ihre gleichzeitigen Fortſchritte unabhängig aus jchlechthin nationaler 
Anfchauung herleiten und die Italiener in mancher Rückſicht früh 
fhon überholen. Wir brauchen und deshalb kurz nur die Auf: 
gaben klar zu machen, deren Erfüllung den italienischen Schulen 
obliegt, und die Hauptftadien ihrer Entwidelung zu bezeichnen. 

Den Ausgangspunkt giebt der traditignelle Typus der erften 
Periode, ald Endziel grenzt fich die freie Vollendung des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts ab, und das zu löſende Problem befteht in 
dem Auffinden des rechten Weges, auf welchen die wirkliche Ge— 
genwart des mittelaltrigen Leben, gereinigt dur ven Sins 
blick auf die antife Kunft, zu maleriicher Belebung mit dem 
höchften und Heiligften Inhalt in Harmonie gebracht werden 
Tann. 

Tür die nähere Gliederung laſſen fih drei Stufen unter> 
fheiden, von denen der Zeit nach jene ohngefähr ein Jahrhundert 
umfaßt. { 
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Der erite Fortichritt bewegt fich in Rückſicht auf Conception 
und Technik nur langſam das dreizehnte Jahrhundert hindurch 
borivärts. Die förderlichſten Locale bieten Siena, Florenz und Pia, 
wo die früh ſchon erftarfte ftädtifche Regſamkeit es der bildenden 
Kunft geftattet, fich bereits nor Dante hervorzuthun. Sculptur 
und Architeftur jedoch laſſen vorerſt die Malerei noch Hinter fich 
zurück. Denn feit Jahrhunderten gejunfen vermag dieſe fich nur 
auf Anſtoß auswärtiger Vorbilder zu erheben, und fnüpft de3- 
halb an die gediegneren Meberliefrungen an, welche Die Byzanz 
tineer bewahrt hatten. Die Vorzüge derſelben findet Rumohr 
Gefanntlich, den niedrig kurzen Geftalten ver Italiener, den ftars 
fen Umriſſen, dem Mangel an Rundung gegenüber, in den ſchlan— 
teren Proportionen und der befieren Ausführung nach reichhalti= 
geren Muftern. US anderweitige Kennzeichen byzantinifcher Ein— 
flüffe fügt er die Aufnahme der Goldgründe hinzu, und die An— 
wendung jenes wachsartigen Ueberzugs oder Bindungsmittels der 
Varben, das einen gelb grünlichen verdunkelnden Grundton giebt. 
Zu dem Eifer nun, diefen Vorbildern gleichzufommen, gejellt fich 
der Wettitreit mit dem Tüchtigen und Hohen altchriftlicher Denk— 
male und antifer Uleberrefte, To daB es Denn endlich auch dem 
fteigenden Muthe gelingt, ſich der Unbelebtheit des bisherigen Ty— 
yus Durch tiefere Seele und vollere Modellirung zu entziehn. 
Guido von Siena, Giunta son Piſa, Gimabue und Duccio 
find die hervorſtechendſten Meifter. Doch welchen Ruhm Gimabue 
erreichen, zu welcher Höhe Duccio durch Größe der Auffaffung, 
durch feierliche Leidenfchaft Der Bewegungen, durch die clafftfche 
Schönheit der Form und Gewandung, durch Unfchuld und Empfin- 
dung empor fteigen mag — der eigentliche Angelpunft dieſer Epoche 
ijt noch immer nicht gefunden, Er fordert eine veränderte Grund: 
lage, und stellt fich erſt auf einer folgenden Stufe feit. 

Den bisherigen Meiftern war es um ein indibviduelles 
Erfinden noch nicht zu thun. Groß in ihrem Objerte allein und durch 
daſſelbe treten ſie felber als Künitler voll jcheuer Ehrfurcht 
zurück, und serfchwinden in den Gegenftand, den ſie darftellen, 
ganz in dem gleichen Grade, in welchem num auch ver Befchauer 
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fich verehrend davor beugen fol, und feine abweichende Erfahrung 
und Sinnesart befeitigen muß. Das Ueberlieferte macht ihre un— 
verrückte Baſis, auf der ſie fortbauen. Sie fühlen das Heilige 
und Wahre aus dem Ueberkommenen heraus, fe wagen es mit 
Liebe zu beleben, in reinerem Sinn für menfchliche Form zu be= 
reichern, aber fo ganz noch) find fie von der Subſtanz der Sache 
bewältigt, daß fie weder ein Product ihrer erneuernden Phan— 
tafte und Technik ind Leben zu rufen, noch das volle Menfchenherz 
und die bunten Geftalten der vorhandenen Welt Hineinzulegen 
getrieben find. 

Danır ftehen aber die ewigen Gegenftände ver biblifchen Ge— 
ſchichte und des EFirchlichen Glaubens noch unsermittelt den wech- 
felnden Charakteren, Intereffen und Zwecken der umgebenden Wirf- 
Tichfeit gegenüber, und ihre Anwendbarkeit auf einander, ihr Th 
Suchen und Durchdringen, ihre Belebung von der einen, ihre 
Heiligung von der anderen Seite bleibt nur der ausschließliche Act 
der religiöfen Srömmigfeit innerhalb ihres Firchlichen Le— 
bend. Dies können Die Meifter unfrer Epoche auf die Dauer 
nicht zugeben. Denn datt der religiöfen Gegenftände als folcher 
ift es vielmehr im Unterfchiede der vorigen Periode der im Molke 
ſelbſt lebendige Glaube, der den nächften Inhalt und Kern für 
die Darftellung ausmachen fol. Zum Glauben aber gehört noch 
mehr als nur die Objecte deſſelben. Das Menſchenherz, das volle 
menschliche Dafein überhaupt muß BHinzufommen, fie in fi 
aufnehmen, und ſich mit ihnen zufanımenfchliegen. Iſt diefe Auf- 
fafjung einmal erwedt; dann vermag fich die Malerei nicht mehr 
mit Geftalten zu begnügen, die zmar groß und erhebend, doch nach 
Innen und Außen ohne eigene Seele und Herz fich wieder gleich- 
fam als bloße Dbjecte Eundthun. Sie foll und milf in dem 
Falle ſelbſt, daß fie uns bibliſche Charaktere fichtbar vor Augen 
bringt, auch aus Dielen, wie ſie es wirklich waren, Menfchen 
machen mit eigenem Gemüth, Willen und Wunfh, Antlig und 
Körper. Ihre Individuen und Vorgänge follen Iebendig fein wie 
der Glaube felber. Den Menſchen aber Iernt der Maler für feine 
Kunft vollftändig nur aus der Wirklichkeit her kennen. Mit 
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freiem Muthe muß er zu ihr Heraustreten, und darf den Zwieſpalt 
nicht ſcheun, in welchem ſich Das Vorhandene noch gegen den In— 
halt befindet, zu deſſen Ausdruck es foll verwendet werden. Die 
Einigung ift dem Wefen jener Objecte, wie der realen Welt und 
der Kunft gemäß möglich. Um fte zu vollbringen aber bedarf e8 der 
individuellen Begeiftrung. Diefe allein nach dem Grade ihres 
tieferen Blicks in das innere Herz und auf die äußere Form ar- 
beitet auch in Fünftlerifcher Weile das ineinander, was bis jeßt 
nur der Cultus zu verbinden beitrebt war. Aus Dem bemußten 
Scheiden und begeifterten Einigen entfpringt dann ein Werk, in 
welchem ebenfofehr der Künftler feine felbftftändige Beobachtung, 
feine freie Bhantafte und ausführende Hand erfennt, ald der Bes 
Schauer darin nicht mehr ein ihm in heilige Verne gerücktes Object, 
fondern Oeftalten und Begebnifje vor fich Hat, in denen ſympathe— 
tifch ein ihm befreundetes Herz fchlägt, und fich ein naheliegen- 
des Leben bewegt. 

Die großen Meifter des vierzehnten Jahrhunderts zu 
Ylorenz, Siena und Pifa fehreiten als die Erften auf dieſer ſchwie— 
rigen Bahn vorwärts. Zuodrderft in zwei getrennten Sphären der 
Auffafiung, die erft im weiteren Verlaufe des vierzehnten Jahr— 
hunderts näher zufammentreten, indem die am meiften energifche 
auf die zurüsfgebliebene einwirkt. Ich will die Eine und Andre 
nur kurz bezeichnen. — 

Die Gegenſtände der chriſtlichen Offenbarung und Kirche 
kann die Malerei wahrhaft nur in menſchlichen Individuen aus— 
prägen, für die beſtimmtere Auffaſſung aber bietet ſich ihr einer— 
ſeits das religiöſe Innre, andrerſeits die äußere Geſtalt und 
Erſcheinung dar. 

Der erſte Verſuch, den Ausdruck ver ſubjectiv vertiefteren 
religiöſen Seele aufzufinden braucht in Betreff der Phyſiognomie, 
Bewegung und Geberde den Typus der vorigen Stufe noch am 
wenigſten umzuwandeln. Denn das Innre als ſolches iſt von 
der äußeren Form unabhängiger, und überdieß kommt es auf 
Darſtellung menſchlich für ſich abgeſchloſſner Individuen noch nicht 
an. Das Hauptbeſtreben geht vielmehr dahin die bisher üblichen 
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Geftalten und allgemeinen Charaktere überhaupt nur zu empfin= 
dungsreicherem Ausdruck aufzufchließen, damit fich der fubftantielle 
Gehalt, den fie fichtbar zu machen beftimmt find, auch als Inhalt 
ihrer eigenen davon noch ungetrennten Seele erweife. Von eigent= 
lich malerifcher Lyrik ift deshalb kaum ſchon zu reden. Sie feht, 
fo ſcheint mir, auch in diefer Sphäre noch eine weiter gehende 
Scheidung und Wiederpermittlung des fubjeetiven Innern und 
des darin webenden Gehalts, fo wie ein innigered Eindringen in 
die Seelenzuftände und Stimmungen voraus, die fich in den 
Stadien und Situationen religiöfer Heiligung, Seligkeit und 
Schmerzen ausdrücken follen. 

Dieß nächfte Hervordämmern de3 Innern, das leife erſt um 
die Geftalten Herzieht, und auch im Beſchauer widerſtandslos dag 
Gefühl religiöfer Sehnfucht erweckt, fagt Hauptfächlich den Sie— 
neſen zu, unter denen als vorzüglichiter Meifter Simone di Mar— 
tino auffteht. Don der byzantinischen Form und Technik will er 
fih noch nicht befreien, doch feine Ausführung ift forglich und 
zart, die rundende Modelirung noch im Nückftande, aber der 
Ausdruck heilig und wahr, und in den Engeln befonderd, die um 
feine Madonnen und Heiligen her angebracht find, voll Liehreiz 
und Innigfeit. 

Den entgegengefegten Weg zu gehn, war dem muthigen 
Giotto, dem Ylorentiner, aufbehalten, diefem „würdigſten Erben 
der alten Zeit, weil er der tüchtigite Sohn der neuen war.” Wie 
mehrere unter den großen Meiftern Architekt, Bildhauer und 
Maler zugleich, hat er zuerſt die nöthige Kühnbeit, indem er die 
Vorgänge neuerer Heiliger den biblifchen Gefchichten vorzieht, nun 
auch theild Die Feſſeln der bisher gültigen Conceptionsweiſe ab— 
zuftreifen, theil3 die byzantiniſche Technik mit der Farbenwahre— 
zen Temperamalerei zu vertaufchen, die durch ihn in Italien ver— 
breitet ward. 

Um tiefere Gemüthsauffaffung bei wenig veränderter Geftalt 
und Färbung ift e8 ihm nicht zu thun. Er will individuell 
Ihaffen in neuem Gehalt, neuen Formen, neuen Farben. Eine 
Hauptſeite feiner Phantafte, der Zeit gemäß, in ver Dante als 
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erfter Stern glänzte, Tiegt in den. allegorifchen Bezügen, die er 
feinen Darftellungen unterlegt, ſei e8 nun, daß er religiöfe und 
weltliche Zuftände mit Attributen verfehn ausdrücklich perſonifi— 
eirt, oder daß er menchlich beſtimmte Situationen mit allgemei= 
neren Satzungen und Lehren in Verbindung bringt. An edlen 
und anmuthigen Köpfen und Geftalten gebricht 3 ihm hiebei nicht. 
Doch überall mehr auf deutliche als auf ſchöne Formen bedacht, 
bleibt fein ſcharfer Verſtand hauptſächlich auf die charakteriftiiche 
Bedeutung der Scenen, ‚Zuftände und Leidenfchaften gerichtet, 
um fie nach Eluger Beobachtung der sorhandenen Welt in einer 
noch nicht Dagewefenen Klarheit durch Form und Geberde, Ge— 
wandung und Faltenwurf zu veranfchaulichen. — Taddeo und An— 
giolo Gaddi, Giottino, Spinello von Arezzo folgen ihm bald eis 
genthümlicher, bald treuer, und Andrea Orcagna, eher zwar 
ein felbftftändiger Nachfolger als ein Schüler zu nennen, ftellt 
den Triumph des Todes, Weltgericht und Hölle mit jo wirkſa— 
mer Macht der Phantafte vor Augen, daß bei ihm mehr noch 
als bei Gintto das Allegorifche zugleich in die unmittelbar leben— 
dige Gegenwart der Sache überzugehn beginnt, und er dem Dante 
müßte gleichgefeßt werden, wenn er die Farbe mit derfelben Mei- 
fterfchaft zu behandeln verftände, mit welcher Dante die nationale 
Sprache der Poeſie ſchuf und ausbildete. 

Doch auf diefe Einflüffe ift die Richtung nicht beſchränkt, 
die mit Giotto anhebt. Sie zieht ſich Bis nach Oberitalien hinüber, 
obfchon Hier auch Spuren einer Vorliebe für den Ausdruck 
des ſtillen Gefühlslebens vorfommen, während die Sienefen fich 
ihrerfeit3 nicht ganz der Wirkung entjchlagen können, die Giotto's 
künſtleriſche Energie duch die Verſtändlichkeit feiner Geftalten 
ausübt. 

So wird das bisher Geleiſtete mehr oder minder mit gün= 
fligem Erfolge gekrönt, ein wefentlicher Bunft aber bleibt dennoch 
unerledigt, und führt, fobald er in's Auge gefaßt it, zu neuen 
für dieſe Epoche Iegten Problemen. | 

Den Geftalten, welche das Seiligfte darftellen follten, war einerfeit3 
zwar, gleichlam für den Ausdruck ihres eignen Innern, der Keim eines 
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neuen Gemüths eingepflangt; andererfeit3 war für menfchliche Situa— 
tionen, Afferte und Begebniffe dem Streben nach verdeutlichender 
Stellung und Geberde die Bahn eröffnet. Dagegen vereinigten fich 
weder die beiden Nichtungen zu ihrer nöthigen Ergänzung, noch 
machten ſie voll und ganz ausgeprägte Individuen mit fubjectiv 
abgefchloffenem Gemüth und harakteriftifch eigenthümlicher Form 
zu dem hierdurch allein wahrhaft lebendigen Träger jedes Gehalts, 
des heiligiten wie des weltlichen. Die Gefichtsbildung, bei der 
Giotto ſtehn blieb, und die zu großem Theil auch auf feine 
Schüler überging, Tieß mit ihren langen Nafen und nah anein— 
andergerückten, breitgefchlißten, wenig geöffneten Augen in Geftalt 
und Ausdruck noch den erforderlichen Neichthum individueller Cha— 
raftere nicht zu. Situationen und Leidenfchaften in entfprechenden 
Geberden wiederzugeben ift noch etwas anderes, als menfchlich 
erfüllte Indisiduen, wie fie das Leben felbit in aller Tüchtig- 
Feit hervorruft und bildet, malerifch in ihrer Lyrik des Herzens 
pder in epifchen Vorgängen und Thaten zur Aeußrung zu brin— 
gen. Damit dieß sollitändig gefchehn könne ift es nothmwendig, 
fie zugleich in ein gemäßes Local zu verfegen, Simmel, Hügel 
und Ebnen, Städte, Kirchen, Beleuchtung, Eolorit, Coſtum, und 
was fonft noch zur Breite des Dafeins gehört, den unterfchiede- 
nen Charakteren und ihrer beftimmten Lage anzupafien, das Ganze 
aber, je bunter die Mannichfaltigkeit ift, die Hiedurch entfteht, in 
deſto feterer Harmonie zufammenzuhalten. | 

Diefe und Ähnliche Torderungen indgefammt find es, wels 
hen die dritte Stufe unferer Epoche erſt mit dem Anfange des 
fünfzehnten Jahrhunderts nachzukommen beginnt. Mean hat ihr 
neuerdings, vornehmlich der Zeit des Giotto und Dante gegen= 
über, das jchöpferifche Erfinden abgefprochen, indem fte fich, bei 
den Blorentinern wenigftens, auf die Nachahmung der Wirklich“ 
keit bejchränfe, und mit Ausnahme einzelner Gruppen edler, from= 
ner Geftalten, eigentlich nur Krieg und Frieden, öffentliches und 
häusliches Leben, allgemein Eörperliche und perfönlich verliebte 
Neigungen in die Form alt= und neu teftamentarifcher Begeben- 
heiten einEleive. Als Vorwurf ift dieß felbft für die Mehrzahl 
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der beßren Meifter zu Florenz ebenio unrichtig ald ungerecht. 
Der einfache Grundgedanfe der Conception allerdings vermag 
nicht jedesmal aus allen Einzelnheiten in Elarer Größe herauszu— 
fpringen. Die DBielfeitigkeit der Charaktere zerftücelt, die Ieben- 
dige Bewegung der ©eftalten drängt ihn zurück, die Fülle des 
Beimefend verdeckt ihn. Aber die Erfindung ift darum nicht abge= 
ſchwächt. Ihr verwickeltes Gefchäft hat fih nur fofehr bald Hier 
bald dorthin zu menden, fie muß fo vielfach fondern, ins Einzelne 
gehn und wieder verfnüpfen, und bleibt doch bei ſtets vermehr— 
ten Aufgaben, denen weder Die gefundenen Mittel noch die erwor— 
bene Gejchieklichkeit ganz fchon genug thun können, fo verborgen 
im Sintergrunde, Daß fie fchwieriger zu entdecken und zu beur— 
theilen ift. — Für das nun, was jeder Meifter hiefür an Form und 
Färbung, Charakteren und Ausdruck bedarf, Liegen ihm außer 
den bisherigen Kunftwerfen entweder die nächite Umgebung und 
Gegenwart, oder die antike Sculptur, und Häufig beide zugleich 
bor Augen. 

Schon dieſer Kreis ift non folcher Weite, daß er eine Be— 
fhränfung in Betreff der beftimmten Sphäre erfordert, die der 
einzelne Maler fich durch Beobachtung geläufig zu machen und 
feinem Gemüthe anzueignen hat. Und jelbit in dem gleichen Bes 
ziert von Unfchauungen wird der Eine fich zunächft nur Diefe, der 
Andre andre Seiten vorzugsweiſe herausnehmen dürfen. Denn 
jeder muß fodann mehr oder weniger den neugewonnenen Reich— 
thum nun auch in Zeichnung, Colorit, Gruppirung und Seelen- 
ausdruck Eünftlerifch wiedergeben Iernen. Iſt aber ſelbſt dieſe 
Gefchieklichkeit, die ohne Erfindung nicht ausfommt, wirklich er— 
reicht, fo find Damit gerade nur Mittel herbeigefchafft, Die wieder 
ebenfo hindern ald fördern können. Durch das offne Herangehn 
nehmlih an die reale Wirklichkeit fällt der Künftler jest erft 
sollftändig dent Unterfchiede der vorgefundnen ©eftalten und des 
religiöfen Inhalts anheim, den er nicht mehr in andeutenden Sym— 
bolen und allgemeinen Allegorien, fondern in unmittelbar leben— 
diger Darftellung veranfchaulichen will. Aus diefem härtern Zwie— 
fpalte ſiegreich hervorzugehn ift die ſchwere Aufgabe für feine 
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jebige Erfindung. Eine Aufgabe, welche ver Inhalt felber erheifcht. 
Denn im Leben, Leiden und Auferftehn Chrifti und feiner nach— 
folgenden Gemeine macht die Einigung der menfchlichen und gött= 
lichen Natur den Mittelpunkt aus. Wobei jedoch Sünde und 
Tod, Buße und Gericht ald Durchgangdmomente nicht entfernt 
zu halten find. Hiemit erhält vie jegige Stufe ein dreifaches 
Problem. Den allgemeinen Boden liefert, wie wir fahn, der in= 
dividuelle Charakter in voller menfchlicher Realität. Da ift nun 
einerfeit3 wieder dem Innern nach die ganze Stufenleiter der 
fubjeetiven Empfindung und Sinnesart mit ihrem wahrhaftigen 
Inhalt in Einklang zu feßen. Denn das Himmlifche und Ir— 
difche der Menfchenbruft foll dem Ausdrucke wechfelfeitiger Durch 
dringung entgegengeführt werden. Andererſeits Hat die Malerei, 
ihrem italienifchen Grundzuge gemäß, Formen zu finden, bie ald 
leibliche und finnliche fchon mit allem, was durch die Gott 
befreundete Seele zieht, zu ungehemmten Entfprechen zuſammen 
gehen. Drittens endlich müfjen fich beide Sphäten eng und ins 
mer enger vermitteln. 

Dem Glauben, wie der Wirklichkeit und bisherigen Dar— 
ftellung nach ift aber dieſe fchöne Harmonie weder in Nückficht 
auf das Gemüth noch in Betreff auf die Außengeftalt fchon von 
Haufe aus vollbracht. Die Malerei muß im Gegentheil eine harte 
Schule durchlaufen, ehe fie die Charaktere um fich her nach al- 
Ien Seiten de3 Innern, wie der Körperform und Farbe zum rei= 
nen Spiegel jener doppelten Verſöhntheit reinigen, oder die pla= 
ftifchen Borbilver fich zu malerifch individueller Befeelung ver= 
lebendigen kann. 

Was die Gefammtentfaltung angeht, fo wiederholt ſich * 
hier noch einmal der ähnliche Unterſchied, den wir auf der vo— 
rigen Stufe bemerklich machten. 

Durch Einfluß des Taddeo di Bartolo ſetzen die umbri⸗ 
ſchen Schulen in dem obern Tiberthal die Richtung der Siene⸗ 
ſen fort, indem fie, ohne ven altchriſtlichen Typus ganz zu ver— 
laſſen, im religiös verflärenden Ausdruck — Innigkeit 


vorwärts ſchreiten. 
Hotho, üb. deutſche u. niederl. Malerei. 20 
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Das eigentliche Local aber für die bemegtere Entwicklung ift 
wieberum Toscana, wo bald genug das innerliche Vertiefen 
Hand in Hand mit der gleichmäßig Haren Lebendigkeit der Ge— 
ftalt und Umgebung geht. Hier zuerft belebt ver frömmigkeits— 
felige Biefole in naturgetreuerer Weife die menfchlich individuellen 
Züge zum Ausdruck janfter Güte und zartefter Reinheit. Die 
fleefenlofe Liebe, die fi dennoch vor Gott noch für unwürdig 
und der Buße bevürftig hält, der Elöfterliche Andachtsfrühling 
des Gemüths findet in ihm den nächlten Meifter. Don vielen 
jedoch wird Fra Beato Angelico unter den Florentinern nur als 
Ausnahme und vereinzelte Wunder begrüßt. Eine Ausnahme 
ift er freilich, aber Fein Wunder zufälliger Anomalie. Je näher 
und mannichfacher gerade die Tlorentiner auch für religiöfe Ge— 
genftände das bunte Welttreiben mit Vorliebe benußen, um fo= 
mehr bedürfen fie früh fchon das Seelen- und Geftaltenvorbild 
eines Meifters, der in frommer Beobachtung der Natur nicht nur 
die Engel des Himmels menfchlich, fondern ebenfo im Menfchen 
den himmlifchen Engel der Seele zu formen und zu färben ver- 
ſteht. Je einfeitiger er nur dieß Eine vollbringt, jemehr ihm 
Gebet und einfame Zelle nothwendig werden, je ifolirter ſteht 
er da. Doch wie laut fih nun auch um die Anderen her das 
Megen und Bewegen der Gegenwart drängen mag, immter bon 
Neuem Elingt auch zu ihnen der ftille Klofterglocenton herüber, 
der ihn den Schuldlofen ſchon zur Buße ermahnte, und ruft fie 
doppelt zum Ausdruck der Frömmigkeit zurück. Ein Künitler, 
wie Fieſole, durfte nicht ausbleiben, wenn auch feine Richtung 
mehr nur als Grundlage ftummer Sammlung und Nube fort- 
wirken kann. Denn bei allen feinen Vorzügen geht ihm doch 
die Energie in Eolorit, Charakteren und Formen ab, und wie 
der gemäße Auspru erhöhter Affecte fehlt auch die künſtleriſche 
Kühnheit, welche die bewegten Lebensbilver zu reicheren Unter— 
ſchieden und Gegenfäten auseinander treibt, und fie dennoch in 
Bezug und Einheit zu halten weiß. Dieſer gleich wichtigen Rich— 
tung bricht erft Maſaccio ihre neue Bahn, ein Meifter, der 
mit großartigem Ernft auf Geftalt und Charakter gerichtet, feine 
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Formen durch Licht und Schatten zu verftärkter Wirkſamkeit mo— 
delirt, und bei gründlicherem Studium des Nackten auch die Ges 
wandung freier nach Geberde und Stellung ordnet. Fra Filippo 
und Filippino Lippi, Sandro Botticelli und Rafaellino del Garbo, 
Andrea del» Caſtagno, Coſimo Rofelli, Domenico Ghirlandajo 
bringen vermehrte Naturwahrheit, Tebendigere Empfindung und 
vergrößerten Reichthum landſchaftlicher und fonjtiger Umgebung, 
portraitartige Charaktere u. ſ. f. herzu, und laffen dadurch die 
religiöfen Situationen in die realere Gegenwart des nationalen 
Lebens hereintreten, für deſſen malerifche Plaftif fich nun Andrea 
del Veroechio auch den Werken der Sculptur eifriger nachzubil= 
den anfängt. . 

Hiemit jedoch tritt nun erft, der Außeren Erfcheinung wie 
dem innern Seelenzuftande nach, der Unterfchied Gottes und der 
ihm gegenüberftehenden Welt Eräftig für die Malerei heraus. 
Mir finden deshalb in dieſem Kreife vornehmlich jene marfigen, 
mittelaltrigen Phyfiognomien, fo weit es die Darftellungsmittel 
vergönnen, felbjt in ihrer härteren Weltlichkeit auch für religiöfe 
Gegenitände verwendet. — Die nächite Meberwindung des Ge: 
genjages, der hiedurch zum Vorſchein kommt, vermag jedoch nicht 
fhon die pofitive Verſöhntheit auszudrüden, in welcher jede 
der beiden Seiten zu ihren dennoch übereinftimmenden Rechte 
gelangt. Soll die religiöfe Tiefe der Gonception überwiegen, fo 
ift zuerft eine gleichfam nur negative Einigung möglich, die 
fich auf: ergreifende Weife in hingebender Andacht, heiligendem 
Sinnen, innerem Verſinken, ftrengem leberwältigen irdiſcher 


Wünfche, in der Wehmuth und dem Schmerze über ven Uns 


werth des Menſchen vor Gott, in dem innigen Bedürfniß nach 
Reinigung von den Flecken der Welt, wie in der Sehnfucht nach 
dem einzigen Gute ausfpricht, das der Seele Heil und Befeligung 
zutheilen ann. Im dieſem Ausdrucke giebt aber der Menjch nur 
im Innern des Herzens feinen partienlären Charakter auf. Für 
die äußere Geftalt und Färbung dagegen bewahren die Meifter 
diefer Stufe, auch hierin der Wirklichkeit getreu, die individuel— 
len Phyſiognomien mit aller Sorgfalt, und heiligen fie am wir— 
20 * 
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Tungsreichften gerade durch jenen Grundzug fehmerzlicher und 
berber, oder beruhbigter und wmeicherer Andacht. In Die Buße 
lächelt die Kinverunfchuld der Engel zwar Tieblich herein, doch 
felbft ihr Antlig zeigt hin und wieder den Ausdruck ähnlich fin- 
nender Herzendläuterung, und bleibt auch von den Manned= und 
Kindergeftalten Chrifti nicht durchweg entfernt. Denn ift für 
den tieferen Zufammenflang göttlicher und menfchlicher Natur 
ber gemäße Grundzug noch nicht wahrhaft gefunden, fo kann er 
fi in Ehriftus ebenfowenig als in anderen Geftalten verfündigen. 
Das nicht vollftändig vermittelte Gegenüber läßt überhaupt nad 
Seiten der Phantafie wie der Technik eine ftet3 noch hemmende 
Feſſelung zurück, vie fich erft mit der Abnahme des Gegenfabes 
fteigend in immer freiere Gediegenheit und —— Vir⸗ 
tuoſität umwandelt. 

Das ähnliche Schaufpiel dritten * wir in Padua, 
Venedig und dem ganzen oberen Italien in ſelbſtſtändiger Eigen— 
thümlichkeit wiederholt. In dem gelehrten Padua richtet ſich der 
künſtleriſche Blick weniger auf die lebendige Wirklichkeit als auf 
die Sculptur. Denn wo es ſich um ſchöne Menſchengeſtalt han— 
delt, iſt die Antike für ſcharfe Beſtimmtheit der Zeichnung, für 
Faltenwurf und Gewandung, plaſtiſche Rundung und klare Deut⸗ 
lichkeit der Formen neben der Natur eine unerläßliche Kunſthülfe. 
Francesco Squarcione, vielleicht als Lehrer von wichtigerem Ein— 
fluß denn als Maler ausgezeichnet, betritt dieſen für die Malerei 
zugleich gefährlichen Weg, der das Echte zwar vorbereiten, doch 
nicht unmittelbar geben kann. Das Gleichgewicht chriſtlicher In— 
nigkeit, maleriſcher Individualität und formenreiner Plaſtik zu finden, 
bleibt einer ſpäteren Epoche vorbehalten. Die nächſten Meiſter ſind 
hin und wieder ſeulpturartiger als maleriſch, in Umriſſen und For— 
men ſtreng bis zur Uebertreibung, wenn auch Andrea Mantegna 
ſich ſolchen Mängeln glanzreich zum größten Theile enthebt. 
Gleichmäßig wirkt dieſe Richtung auch nach Venedig herüber, 
wo die Vivarini's, Carlo Crivelli, Montagna und andere hervor— 
treten. Bei ihnen iſt das, was ſich ſpäter zu vollem Leben, freu— 
diger in der Gluth und Tiefe des venetianiſchen Farbenſchmelzes 
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Eräftig und derb, doch duftig und zart, ganz weltlich und doch 
immer gebeiligt bewegt, auf dieſer Stufe noch ſymmetriſch flar- 
zer, nicht felten ftier fogar, oder in gewaltfamer Bewegung, den 
Charakteren nach individuell zwar, marfig mit großem Sinne 
gefaßt, aber wie zu heiterfeitslofem Gottesdienſt feitgehalten, durch— 
aus Firchlich, WE erfchredfenn ftatt herbeilockend, bis auch hier mit 
Giovanni Bellini das freiere Leben aufzugehn anfängt, das den 
Triumph feiner höchſten Entwicklung jedoch erft durch Titian zu 
feiern vermag. 


| »* 
Achtzehnte Vorlefung. 


Da allgemeinen Charakter der zweiten Epoche, melche das 
ſechszehnte Jahrhundert umfaßt, habe ich bereit8 angegeben. 

In religiöfen Stoffen erreicht fie nach Seiten des innern 
Gemüths wie der Außeren Form jene verfühnte Vermittlung, vie 
in menschlich individueller Geftalt, Situation und Färbung das 
wirkliche Dafein des göttlichen Geiftes auf malerifch befriedigende 
Art zu freier Anfchauung bringt. Indem hiebei das finnliche 
Erfcheinen, ſei e8 als Schönheit der Geftalt oder des Colorits, 
oder als maaßvolles Gleichgewicht Beider, bon demſelben Inte— 
reffe und Werth ift als die fchöne Innigkeit der Seele, hört jet 
erft der Gegenſatz sollftändig auf, in welchem bisher die Rich- 
tung der Sienefen und der umbrifchen Schule gegen die Floren— 
tiner geftanden hatte, oder verringert ſich, wo er noch Feine letzte 
Durchdringung erlangen kann, zu einem nur relativeren Ueber— 
wiegen hier des einen und dort des anderen Bereiche. Das Näm— 
liche gilt für die Plaftik der antiken Sculptur, und das lebendige Vor— 
bild der eigenen Umgebung. Auch in Betreff hierauf macht fich 
ein verfühnendes Gleichmaaß geltend, oder ein Vormalten, worin 
ſich theils das Auge des Eoloriften, theild, ohne das “Prinzip 
der Malerei zu gefährden, der Tormenfinn des Bildhauers bes 
friedigt. Die Denetianer z. B. halten fich, um freier al3 Maler 
zu fein, meift von ver antiken Plaſtik ferner, während, Michel 
Angelo, jeulpturartig in der Form, dennoch in Bewegung, Lei— 
venfchaft und Farbe fo malerifch bleibt, daß er in Sculpturwer— 
fern mehr faft ein Maler, ala in Gemälden ein Bildhauer wird. * 
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Doch die freie Vollendung kann auch diefe Epoche nicht ohne 
Vorarbeiten erwerben, im welchen fich zunächit noch der Grund: 
zug der vorangehenden fichtbar macht. 

So ragt denn eine erjte Stufe zwar durch Innigfeit, Uns 
ſchuld und jenes ſtrebſame Ningen hervor, das fich noch nicht 
von jeder hemmenden Feſſel loslöſen kann, doch fie zeigt dafür 
auch ſtatt des Muthes und flegreichen Uebermuths noch die Scheu 
vor Wagniffen und die Demuth im Wollen und Bollbringen. 
Ihr Haupttypus der Auffaffung ift nicht Die Buße aber die ftille 
Beſcheidenheit ver Andacht, welche jelbit die gereinigte menfchliche 
Schönheit nur mit Feufcher Refignation erft als gemäße Gegen= 
wart alles Göttlichen binzuftellen unternimmt; doch bei der Dadurch 
engeren Befchränfung nur allzufchnell, nachdem fie erreicht, was 
ihr zu erlangen vergönnt ift, in ein feelenloferes Wiederholen der 
ähnlichen Formen, Stellungen, Gruppirung und Färbungsweiſe 
bineingeräth, ohne neue Kraft zu der Fortbildung in fich zu 
tragen, Die zu dem lebten Ziele hinführen würde Ich will 
bier als vorzüglichſte Meifter, um welche fich ähnlich große Schüs, 
fer umbergruppiren, nur Francesco Francia, Pietro Perugino, 
Leonardo da Vinci nennen, und als Beifpiel kurz den Legteren 
harakterifiren, weil er das meifte Neue hinzubringt. 

Leonardo da Vinci, in feiner Jugend in Florenz, dann 
in Mailand wirkſam, zulegt in Frankreich, war der umfaffenpite 
Geift diefer Stufe; Baumeifter, Maler; von vieljeitiger Kennt— 
niß, veritandesflar forfchend und finnreich grübelnd; voll Rein— 
heit und Größe der Seele; in Beobachtung der Iebendigen Wirk: 
lichkeit ebenjo unermüdlih als in dem SHinbli auf die abge- 
ſchloſſene Plaſtik der Srulptur; gefegmäßig ftreng gegen fich, 
vorftrebend in Problemen und deren Löfung, und doch ald Ma- 
ler noch in dem quälenden Kampf, die Genauigfeit und Modes 
lirung durch Tiefe der Schatten umd leifere Uebergänge heraus— 
zurunden umd die Innigfeit der Seele mit der Marmorfeftigkeit 
und Glätte der Form zu verfchmelgen; in der Bewegung frei 
und doch noch gefeflelt; in der Charafteriftif beftimmt und gründ— 
lich, und doch ohne den letzten Lebenshauch ver Kunft und Athen 
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der Wirklichkeit; im Ausdrucke ernſt und zierlih, wonnefüß in 
lächelnver Freundlichkeit des Mundes und trauernd in dem ſchwer— 
müthigen Seelenbliet de8 Auges; aber non wunderbarer Eigen— 
thümlichkeit in der fchwierigen Harmonie fo widerftrebender 
Elemente. R 

Mas die erfte Stufe noch an Fünftlerifcher Freiheit entbehrt, 
dad bringt in reichjter und doch noch maaßvoller Weiſe vie 
zweite als eigentliche Vollendung Hinzu. Als Beweis will ich 
nur kurz an Raphael, Titian und Correggio erinnern. 

Die Höhe der raphaelifchen Meifterfchaft möchte ich am 
liebſten durch das günftige Maaß und den glücklichen Einklang 
bezeichnen, zu dem ſich bei ihm allein alle Richtungen und Ge— 
genſätze durchdringen, um welche es ſich bisher in der italieni— 
ſchen Malerei gehandelt hatte. Die menſchliche Individualität 
des Charakters und der Ausdruck der damit verſöhnbaren Hei— 
ligkeit; Buße und Befriedigung; ſanfte Demuth und feliges 
Glück; Hoheit und Grazie, Adel und Lieblichkeit, die Plaftif ver 
Alten, und die Gemüthstiefe des Chriſtenthums; Naturftudium 
und fchöpferifche Phantafte; die ausgebildet fichre Zeichnung ebenfo 
individuell charafterifirender ald gejeßmäßig normaler Formen, 
und die Kraft und Feinheit des malerifch befeelenden Colorits; 
Symmetrie der Oeftalten, Stellungen und Bewegungen, und freie 
Lebendigkeit; Fülle der Figuren und Gruppen, und Kar durch— 
greifender Zufammenhang; feiter Rhythmus und fließende Me— 
lodie. Die urfprünglich harmonifche Gabe, alle dieſe Seiten nicht 
nur zufammenzufaffen, jondern in mühelojer Freiheit zu reiner 
Verſchmelzung ineinanderzumeben, giebt feinen Werfen jenen Fünft- 
Ierifchen Nimbus der Vollendung, welcher fo Tange und oft Künft- 
fer wie Laien verlocdt hat, Raphael als höchſten Gipfel aller 
Malerei zu erheben. Diefem Gleichmaaß ftrebt er in feiner fee= 
leninnigen Jugend unſchuldsvoll mit zarter Scheu entgegen, und 
er verliert es felbft dann nicht, als ihn der riefige Geiſt des 
Michel Angelo mit fih auf neuen Bahnen fortreißt. Doch um 
foviel gerade dad Prinzip der Malerei nicht nur in diefem un— 
mittelbaren Zufammengehn und Gleichgewicht wurzelt, um fo= 
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viel iſt auch Raphael nicht der größte aller Maler. In jever 
einfeitigeren Tiefe, in Großheit und Energie der Conception, Cha— 
rafteriftif und Bewegung, in bunter Lebensfülle, in lodernder 
und doch gezügelter Gluth der Phantaſie, in Kühnheit der Wag- 
niffe und triumphreichem Siege, in Muth der Extreme und Macht 
ihres Einklangs, und hauptfächlich in dem reichen Kreife von Vor— 
zügen, durch welche die Malerei fich als befondere Kunft zu ges 
fchlofiener Eigenthümlichfeit son der Sculptur abzufcheiden und 
in Farben und Formen mit dem Seelenlaut der Töne zu wette 
eifern beginnt, ift Raphael vielfeitig übertroffen worden. 

Als ſolch ein Nebenbuhler fteht fogleih Titian unter den 
Denetianern da, wie jehr ihn auch Fromme Gemüther befchuldigen 
mögen, die chriftliche Malerei durchaus verweltlicht zu haben. 
In der freien Vollendung, mit welcher er dies that, vollbrachte 
auch er ein wahrhaft chriftliches Werk. Der Jubel über Gottes 
Herrlichkeit, wie fie fih nicht nur in menfchlicher Buße und An- 
dacht, fondern in Luft, Licht und Regenbogenſchimmer, in Pracht 
der Natur und nationaler Größe verfündigt, die künſtleriſch dar— 
geftellte Ausföhnung dieſes wirklichiten Lebens mit dem Geifte ver 
Religion würde ohne Titian's friſchen Weltblick und ſeine mei— 
ſierhafte Hand der italieniſchen Malerei fehlen. Dieſe Lücke voll— 
ſtändig auszufüllen war überhaupt in unſerer Epoche der glück— 
liche Beruf der venetianiſchen Meiſter. Die Macht antiker For— 
men bezwang ſie nicht; ihre Kunſt wuchs aus der Gegenwart des 
Lebens und nicht aus den immer neu einwirkenden Trümmern des 
Alterthums auf. Ebenſowenig erlaubte es ihnen die rings um— 
her in Stadt, Meer und Himmel fort und fort malende Natur, 
der Seelenandacht allein den Vorrang zu laſſen. Bei aller Re— 
ligioſität richtete ihr Sinn ſich mit frohem Muthe aufs Welt- 
liche hinaus, und das Höchſte und Tiefſte in Fleiſch und Blut 
ſchön und reich in lebensvollem Glanze zu verkörpern, war das 
Kunſtbedürfniß, das Titian befriedigte. Erfüllt von der Freude 
an dem Reichthum Venedig's, ſchaut er hin auf das rege Ge— 
wühl, auf den Zuſammenfluß fremder Trachten, lebendiger Cha— 
raktere, ſchöner Frauen und Mädchen, auf die heimiſche Pracht 
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der Architektur umd Umgebung, auf den Eilberglanz und Gold: 
Duft des Himmels, auf die Klarheit der Luft, dad dennoch milde 
Leuchten und Funkeln jeder Sarbe, und vor allem auf den Zau— 
ber des menfchlichen Vleifches, das Gott dem Malerauge zu Se— 
gen und Luft gefchaffen. Doch wenn er diefen Reichthum auch 
in den Kreis feiner religiöfen Kunft hineinzieht, Fommt es ihm 
als echtem Eoloriften nicht auf die tieffte Innigkeit Der Seele in 
eben fo plaftifch gereinigten Formen an, fondern er genügt jich 
von diefer Seite mit gewöhnlicheren Charakteren, wie fie theils 
würdig und ernit, theils in Lebensfrifchem Muth und Jugend- 
fraft jich vor ihm ausbreiten. Doll, Eernig, in zwanglofer Be— 
wegung, in freier Natürlichkeit ftellt er die adligen Geftalten der 
Senatoren, der ſchönen Irauen ebenso groß und edel hin, als er 
die Geftalten der Fischer Schiffer, das Volk überhaupt in allen 
Altern und Ständen treu in voller, nationaler Lebendigkeit wies 
dergiebt, und Doch die vielgeftaltigften Gruppen ungezwungen zu 
einem ftet3 Elaren Ganzen abzurunden veriteht. Die raphaelifche 
oder antife Schönheit, obichon er fie, wo es ihm nöthig feheint, 
in feiner eigenen Weife mehr ald man glaubt zu erreichen im 
Stande ift, würde feinen Fünftlerifchen Zwecken im Wefentlichen 
hinderlicher als fürdernd geweſen ſeyn. Die Geſtalt ift dann 
ala Geftalt bereits göttlich geadelt und Fünftlerifch erhoben. Den 
Adel ver Phantafte und Schönheit will der Eolorift aber nicht 
durch Die Form ſchon, fondern wahrhaft nur durch den beleben=- 
den Ausdruck fund geben, den die Farbe allein hervorzubringen 
vermag. So ift Titiam nicht immer der rühmenswerthefte Zeich- 
ner, ein ſtrenges anatomifched Studium blickt nicht durchweg aus 
feinen Figuren heraus, aber wie alle großen Goloriften, weiß er 
durch Varbenzauberei diefen Mangel zu erjegen, und häufig felbft 
das zu bewirken, wonach der befte Zeichner, oft ohne es treffen 
zu können, fucht. Tiefe, Saft, Sättigung und Gluth der Farbe 
jtehn feiner freien Meifterfchaft volljtändig zu Gebote; jeder Ton 
leuchtet gleich purchjichtigen Gefteinen, und doch find alle fo zart 
verſchmolzen, und in den Gegenſätzen maltet folch eine Eöftliche 
Mildigkeit, daß fich eine wohltbätigere Erholung fürs Auge nicht 
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finden laßt. Die höchiten Lichter, wie hell fle auch bligen, ſind 
leife gedämpft, und über das Ganze zieht ſich ein Reiz und ein 
nie verſchleiernder Duft, jede Form und Färbung ift geiftig ges 
Schaffen, und doch fo Eörperlich wahr, als ſey es die Natur fel- 
ber, die hier mit Künftlerauge und titianifcher Hand fah und 
vollendete. Im diefer Weile bringt er, was ihm an Tiefe des 
Innern, an Seiligung und Andacht, an großartiger Einfach- 
beit und zarter Grazie der Seele abgeht, Durch die mit re— 
ligiöfem Ernſte dennoch in Einklang gebrachte weltliche Fülle, 
und durch Die*fchöpferifche Poefte des Colorits Herzu, das für 
ſich ſchon den Adel, die Feinheit, das Feuer und den Reiz ſei— 
nes Eünftlerifchen Geiftes offenbar machen würde. Und aller 
Sreiheit und Iebendigen Kühnheit zum Trotz verliert er ftch nicht 
über die Grenze des fchönen Maaßes hinaus, Das mit der Voll- 
endung immer verichwiltert if. 

Schwerer noch als Titian ift endlich Correggio zu fafien. 
Ihn am meiften verfennen theils die trüben Gemüther, für welche 
die Kunft eine Predigt und jeded Gemälde ein Hochaltar feyn 
foll, theil8 die verwirrten Augen, Die ein Bild nur nad) Sta— 
tuen, und einen chriftlichen Maler nur nach der Antike zu wür— 
digen fih angewöhnt Haben. Doch auch feine neue Richtung 
iſt ebenſo in dem Charakter der italieniſchen Malerei als in dem 
Verlauf dieſer Stufe und dem Geiſte des Katholicismus begrün— 
det. Er malt die innige Kinderwonne der über das Heil, das 
ihr widerfahren, jubelnden Seele. Dieſe leicht wie auf Wolken 
fich wiegende Luft webt bei ihm in der ganzen Geſtalt, über— 
freundlich faft, doch immer Tieblich ermäßigt; fie begeiftigt jedes 
Glied, jeden Zug zu Lächeln und Glück; heftig beinahe, aber 
unendlich zart und fein; naturfroh, mweltlich, und doch durch fe= 
lige Freudigkeit wieder ganz religiös. Alles ift in ihm Leben, 
Bewegung, aber alled Seele. Ein Schritt weiter, und Die Ans 
muth wird zur dverzierlichten Süße, die Unbefangenheit zur Ab- 
fiht, — doch zu dieſem Ueberfchreiten kommt es nicht. In an- 
geborener Naturgrazie der Empfindung fpielt Correggio mit 
bewußtlos ficherem Uebermuth an dieſer Grenzlinie hin und wies 
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ver, ohne fie, felbft um eines Haares Breite, zu übertreten. 
Wer dieſe paradieftfche Unſchuld, mitten im volliten Leben, nicht 
verfteht, kann ihm nicht genießen. Auch er ift Fein vollendeter 
Zeichner und erfahrner Anatom, obſchon er fich in dieſer Be— 
ziehung die fehwierigften Probleme ftellt. Doch es find bei ihm 
nicht Probleme und Schwierigkeiten; fo durchweg jenes Glied 
son innen her zu dem gleichen Wohllaut zu beivegen, der das 
Herz feiner Geſtalten befeeligt, ift Dad unmittelbar befriedigte Be— 
dürfniß feiner Anfchauung; und fehlt er in Nichtigkeit der Form, 
fo ift auch Died nur ein neuer Weiz; wie Kinder* jchön bleiben, 
wenn auch ihr Körper nicht in allen Glievdern die freien Pro— 
portionen Erwachfener zeigt. Und jedesmal eilt, wie bei Titian, 
das Colorit ergänzend, verbeffernd, verfühnend herzu. Wie 
eigenthümlich verfchieden aber ift Correggio in der Färbung von 
den Denetianern. Titian's Fleisch 3. B. fol Fleiſch fein, be— 
zauberndes Varbenfleifch, in bräunlich goloner Blutwärme, oder 
von ſanftem Silbervuft angehaucht. Seine Farbe will mehr 
Körperliches als Geiftiges, mehr finnliche Schönheit, Glanz, Glut, 
Fülle, Leben, wenn auch in reinem Fünftlerifchen Maaß. Bei 
Correggio, obſchon er e8 im vollen Scheine der Wirklichkeit malt, 
denkt man nicht mehr an Fleiſch. ES ift eine Seele, die fich 
verkörpert, ohne in Das eigentlich finnliche Leben einzugehn. Die 
Grazie feines Ausdrucks, die Lieblichkeit des Geiftes iſt es, melche 
auch jein Golorit durchzieht, und mag fie auch ganz im Leibli- 
chen erfcheinen, doch nicht ganz Leib wird. Aus den grünlichen 
Schättchen in leifem Nüancenſpiel laufcht nur gleichfam ein röth— 
lich angeflogened Knie, eine Fingerſpitze oder Wange Lächelnd 
wie eine Roſenknospe aus den bräunlich grünen Blättchen her— 
bor, die ſich eher verbergen, als zu soller Blüthe entfalten will. 
Es Tiegt etwas unendlich Seelenreiches in dieſer Farbe. Sie ift 
nicht alabaftern, doch eben fo wenig hat fte titianifches Leben, 
nicht Iodernd und glühend, und Bleibt Doch voll ftiller innerer 
Wärme, nicht aufs tiefite gefättigt, und Doch jo zart und faftig, 
wie Duft und Blumen unter mildeften Himmelsftrichen. Auch 
fährt Correggio nicht, dem Rubens ähnlich, wie ein Engel des 
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Lichts einher, der mit den Geiſtern der Finfternig kämpft, um 
den Regenbogen des Barbenfriedens ftegen zu laffen; er wagt es 
nicht, Farbenblige in die Nacht der Schatten zu fehleudern, und 
doch fehlt es ihm nicht an hellen Lichte und tiefen Fräftigen 
Schatten. Sie kommen nur nicht als Gegenfäge zum Vorfchein ; 
man merkt fie nicht; mit reizender Milde werden fie ineinander 
geführt. Es ift ein ftilles Fliegen, ein ſtetes ſich Hellen und 
Dunkeln. Glaubt man Schatten zu haben, durch Heflere iſt 
bineingehellt, glaubt man ein helles Licht zu verfolgen, es jcheint 
fhon in ein dunkleres jo ſanft als möglich hinüber. Den— 
noch webt fich dadurch Fein verfchwimmender Duft über das 
Ganze. Umriffe und Mopelirung find feſt und beſtimmt, und 
doch bleibt alles lebendig und feelenreih. So hängt auch fein 
Colorit aufs innigfte mit feinem Ausdruck zufammen, ja e8 ift eine 
Hauptfeite, durch welche er feine Empfindungsweife vernehmbar 
macht; wie das finnliche Licht in feiner berühmten Nacht, Das 
son Ehriftus ausgeht, ganz Die Bedeutung de3 göttlichen geiſti— 
gen Lichts in fich aufnimmt und mwiederfpiegelt. Bei Feinem ans 
deren Meifter möchte ich mehr von füßbemegter Muſik und Me— 
Iodie der Seele in Farben und Geftalten Tprechen, als bei Cor— 
reggio. Wie im Gelang das feelige Herz ein volles Mitſtimmen 
hat der Sinne, die fich verinnigt mit der Seele verfchmelzen und 
durch jeden Klang Gemüth und Empfindung hinathmen laſſen, 
ſo ift es bei ihm. Im feinen Geſtalten wie in feinem Colorit 
lächelt Da8 ganze Herz mit allen Sinnen. Keiner fcheidet den 
Menſchen weniger in Seele und Leib. Nur Shakespeare, wo 
er son Liebe und Mufif, jelber finnlich in elfenartiger Unfchuld 
melodiſch Tpricht, ruft einen verwandten Eindruck hervor. 

In religiöfen Bildern nun malt Correggio nicht Pracht und 
Erhabenheit, nicht ftrenge Buße oder tiefe Verſenkung, ebenſo— 
wenig ein Soflannajauchzen und Salleluja, fondern auch hier 
iſt e8 das Lächeln des Gemüths, Die volle, auch Teibliche Un— 
ſchuld des Menfchen in Gott, eine Wonne, die alles lieblich macht 
Innen und Außen. — Nächft dem religiöfen Seelenglück ift fein 
umgekehrter Gegenſtand die solle Luft der Sinnen, Die er mit 
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gleicher Grazie vergeiftigt. Er ftellt fle ald Liebe ver Leon, So, 
Danae, Antiope, als wirklichen Genug und doch als ein hol— 
ded Spiel Der Poeſie und ihrer Erfindung dar. Er malt in 
füßer Lüfternheit das gleiche Entzüden der ganzen Seele und 
des ganzen Leibes. Doch Lüfternheit ift das falfche Wort. 
E3 fest Begehr nach Verbotenem voraus. Bei ihm erfcheint 
bie Sinnenluft, Die das Herz durchzieht, als nichts Verbotenes; 
nein, als eine göttliche Gabe, worin der Menfch in Freudigkeit 
ift, Die er kindlich, jugendlich, ſtaunend, befeeligt überrafcht, ſtill 
froblodend, füß befriedigt in ſchuldloſer Innigfeit genießt. Es 
find dieß ©eftalten, die uns alles vergefien machen, was uns 
von Sünde des Fleifches, von Schaam vor dem Nasktfein im 
Paradiefe in’3 Bewußtfein gekommen ift. 

In dieſen Meiftern brachten fich die Hauptrichtungen, durch 
welche die italienifche Malerei auf ven Höhepunft der Schönheit 
und Kunſt geleitet werden Eonnte, zu ihrer individuell abgefchlof- 
ſenſten Reife. Mit der Vollendung aber war für diefe Epoche 
zugleich auch die urfprüngliche Energie erfchöpft, und indem fich 
neue Bahnen noch nicht eröffnet hatten, war jeßt auf einer drit— 
ten Stufe nichts anderes übrig, als fich, wenn Fein wirklicher 
Bortfehritt mehr möglich fehlen, näher oder ferner dem einen 
oder anderen jener unübertrefflichen Borbilder anzufchließen. Da 
blieb denn auch hier dad Schickſal nicht aus, dem fich die Wie- 
derholung niemals entziehen kann. Die fchönften Vorzüge aller 
Kunft, der neue Blick, die jelbfterfindende Anfchauung, Deren 
vorher kaum geahnte Formen und Ausdrucksweiſen zum Theil 
zwar der vorhandenen Wirklichkeit entnommen find, ebenfofehr 
aber aus dem eigenen Geift und Gemüth herporgehen, verlieren 
fich mehr und mehr, das ernfte Eindringen in die eigentlichen 
Tiefen der jedesmaligen Aufgabe, das nur bei jelbitjtändigem 
Hervorbringen fich regt und wach erhält, vertaufcht den gründe 
lichen Fleiß mit oberflächlicherer Nachbildung, und wenn e3 auch 
den Künftlern nicht an jener Individualität gebricht, fo fteht Doch 
dieß Eigene gegen das bon Außen Empfangene zurüd, und beide 
Seiten gelangen nicht zu vollftändigem Einklang. So kommen 
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allzubald mit der Gebiegenheit auch das wahrhafte Leben und 
die innige Seele abhanden; das echte Maaß ſinkt zur Fahleren 
Mattigkeit herunter, oder geht zu Uebertreibungen fort, und ftatt 
der wahren Originalität machen ſich nur der Schultypus tech— 
nifcher Bravour oder" der Verſuch bemerklich, Die Vorzüge vier 
Ier Meiſter aneinanderzufügen. 

In allen diefen Rückſichten aber bringt der fpeeiftiche Cha— 
rakter der Vorbilder auch in dem Werthe der Nachbildungen 
felbft, der Natur der Sache nach, vielfeitige Unterfchiede und 
Grade hervor. Die raphaelifche Kunftsollendung z. B. übt einen 
mannichfaltigen Einfluß aus. Doch indem Raphael's Meifters 
fchaft in dem Verein der zu folchem Ebenmaaß nicht zum zweis 
tenmale verfnüpfbaren Vorzüge begründet war, fo fehlt nun dem 
Einen feiner Nachahmer die Tiefe und Feinheit der Empfindung, 
dem Andern der freie Adel der Geftalt, dem Dritten die male— 
rifche Zartheit und Kraft des Colorits, alfen aber die individuelle 
Schöpfungsgabe, welche die Wahrheit der Natur mit der Schön— 
heit der Antife und der chriftlichen Innigfeit fo rein, anſpruchs— 
108, groß und doch voll Grazie in Uebereinftimmung zu fegen 
vermochte. Schon Perino del Vaga, Gianfrancesco Penni, Lio— 
nardo il Piltoja, Andrea Sabbatini, fowie diejenigen Künftler, 
welche aus der Schule des Francesco Francia zu der Nachbil- 
dung Raphael's herübertraten, Bagnacavallo, Innocenza da 
Imola u. U. m. legen hievon Zeugnig ab. — Schlimmer fteht 
ed, wie bei jeder Richtung, die felber fehon gegen Die Grenze 
bin vorgerückt ift, mit den Nachahmern des Correggio, von des 
nen ich nur Parmigianing nennen will; am fchlimmften jedoch 
mit den jchwächeren Schülern, welche dem Rieſengeiſte des Mi— 
chel Angelo nachjtreben, dem fich gleichzuftellen, unter allen Die 
jemald zeichneten und malten, nur Rubens in feiner Sphäre 
groß und mächtig genug war. — Ein durchaus günftigered Re— 
fultat dagegen bietet der Verfolg der venetianifchen Schule. Im 
ihr maltet für Form und Ausdruck, Bewegung und Colorit, der 
Hinblick auf Natur und Wirklichkeit in dauerndem Verein mit 
friſcher Erfindungsgabe fort, ſo daß fich noch Meifter entwickeln, 
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Die weit entfernt, nur als Nachahmer gelten zu können, im Ges 
gentheil nach manchen Seiten bin ihre Vorgänger hinter fich 
zurüclafien. Wenn daher auch die Gediegenheit der Auffaflung 
Thon mit Paul Veroneſe abzunehmen beginnt, und in über- 
mäßigen Eompofttionen die vermehrte Weltpracht der meerbeberr- 
chenden Stadt, die Majeftät ihrer meiten Marmorbauten, der 
Pomp ihrer Feſte gegen die frühere Innigfeit und ernftere Tiefe 
zu raufchenden Farben- und Geftaltmreigen in den Vorgrund 
tritt, fo bleibt Doch bei Paul Veroneſe und auch bei Tintoretto 
zumeilen eine gleichjam sornehme Größe der Phantafte und jene 
mächtige Virtuofttät i in Beherrfchung felbft des ungemefjenften Haus 
mies übrig, welche Figuren, Gruppen, Architektur und fonftige 
Umgebung meift ungezwungen und Elar zu vertheilen, die Bes 
leuchtung und Luftperfpective zu feheinbar unabfichtlicher Wir- 
fung zu berechnen, und mit der fichern Klarheit des meifterhaft 
hinfliegenden Binfels faft noch die Vorzüge der titianifchen Fär— 
bung, bei Baul Veroneſe mindeftens, zu überbieten weiß. An— 
dere zwar können in vireeterer Nachahmung nicht gleichen Schritt 
halten, im Ganzen aber hört die in der Nationalität felber 
tiefgewwurzelte Meifterfchaft weniger auf, immer neue, wenn auch 
ſchwächere Keime zu treiben. 3 

Dies find die Grundrichtungen, in welchen Die Zweite 
Hauptepoche fich fortbemwegt. Die Dritte will ich zu lebendige— 
rer Dergleichung ſpäter erft den Holländifchen Meiftern des fie= 
benzehnten Jahrhunderts, Towie vor Allem Rubens und feiner 
Schule gegenüberfegen. 








Heunzehnte Dorlefung. 


Dar italienifchen Schulen müffen wir jeßt in allgemeinern Uns 
riſſen die Charakteriftif der deutfchen und niederländifchen 
Meifter zur Seite ftellen. 

Zu dieſem Zwecke find mefentlich zwei Sphären zu unter- 
jcheiden; die deutſche und niederländifche Malerei in ihrem felbft- 
fländigen Nationalcharakter, und die Nachbildung oder frei pro= 
duzirende Aufnahme antiker und italienifcher Mufter. Der ent- 
Tprechenden Erfcheinung begegnen wir in den anderen Künften 
gleichfalls, theils im Mittelalter, theils in den fpätren Epochen. 
Mir müffen in diefer Nückficht überhaupt eine Doppelte Dar 
ftellungsweife hervorheben. 

Die Erfte Hat fich entweder von Anfang an, oder in Zei- 
ten reiferer DVerjüngung son der Kunft der Alten bald in hö— 
berem, bald in geringerem Grade beitimmen laſſen. Für das 
Mittelalter Habe ich bereits Die Lyrik des Petrarca und den Bil- 
dungsgang des Boccaz angeführt, Für die folgenden Jahrhun— 
derte will ich nur an die nächſten dramatiſchen Verſuche der 
Italiener nach dem Vorbilde des Plautus, Terenz und Seneca, 
und an die franzöſiſche Tragödie erinnern. In der Architektur 
fchließt fich früh ſchon der fogenannte Rundbogenftyl, ſpäter noch 
einmal der italienifche und franzöſiſche, zulest treuer wieder, doch 
erfindungslofer und kahler auch ver jeßige Bauſthl den Alten an. 
Offener zu Tage noch liegt das Beifpiel der Seulptur. 

Auf der anderen Seite aber fchafft die Phantafte, fei es 
im veligiöfen, fei es im weltlichen Gebiete, ihre Werfe, ohne 

Hotho, üb. deutfche u. niedert. Malerei. 21 
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Borbild und Nachhülfe, aus eigenen Mitteln. Denn die Vor— 


ftellungsart und Empfindung, die Religion und der Staat, die _ 


Sitten und Gebräuche, das fubjeetive und allgemeine Volksleben 
des Mittelalterd wie des ſechszehnten und flebenzehnten Jahrhun— 
derts liegen weit bon der Welt- und Naturanfchauung der Grie— 
chen und Römer ab. Hauptſächlich bei den rein germanifchen 
Bölfern, die ſich nicht das vorgefundene Alterthum einverleiben, 
fondern fh aus ihrem urfprünglichen Charakter heraus ent- 


wickeln. Sie vor allem, obſchon es auch den Spaniern, Por⸗— 


tugiefen und Franzoſen nicht an einer unabhängigen Kunft des 
Mittelalters fehlt, jchöpfen den Gehalt und die Form ihrer Em— 
pfindungen aus fich felber. Bei den Frangofen brauche ich nur 
der weithinwirkenden provenzalifchen Lyrik, bei den Spaniern ih— 
rer Lieder und epifchen Romanzen, bei den Deutjchen des Min⸗ 
negeſanges Erwähnung zu thun. In der Architektur iſt es die 
ſogenannte germaniſche Baukunſt, welche in Deutſchland wie in 
Frankreich, in England und Schweden einen ähnlich ſelbſtſtän— 
digen Weg entlang geht, indem ſie mit aufſtrebender Andacht in 
Wölbungen und Bogen den vorher üblichen Halbkreis zerbricht, 
die Säulen zu Bündeln theilt, zu ſchlanken Pfeilern emporftreekt, 
die Mauern lichtet, die Breiten verringert, die Höhe vermehrt, 
und überall die Maſſen ebenſo ficher, großartig und ernft, als 
zierlich, graziös und leicht zu fpisen Giebeln, Ihürmen und 
Thürmchen hinaufhebt. 

Gerade in dieſer Verſelbſtſtändigung zeigt ſich die chriſtliche 
Kunſt in ihrer mittelaltrigen Reinheit, und bewahrt auch den 
ſpäteren Jahrhunderten die Kraft für den eigenthümlichen Aus— 
druck des nationalen Charakters und der heimiſchen Natur. Keine 
fremde Anſchauung tritt herzu; alles entfaltet ſich ungeſchmälert 
aus dem eigenſten Geiſte und innerſten Volksleben. 

Von ähnlicher Art iſt der größte Theil derjenigen Stufen, 
deren Betrachtung unſere Aufgabe ausmacht. In ihnen daher 
wird der Unterſchied gegen die Kunſt der Italiener am ſchärf— 
ſten ſichtbar. Die Schönheit der freien Geſtalt in ihrer leiblich 
untrennbaren Einheit mit dem gleich ſchönen Innern ſteht nicht 
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mehr als Ziel der Vollendung da, fe entichiwindet im Gegen 
theil mehr und mehr, um dem Ausdruck der ſubhjectiv fich ver— 
tiefenden Seele und des befondern Charakters in yportraitartigen 
Formen Raum zu verfchaffen. 

Auf diefen Punkt müffen wir unfer Hauptaugenmerk richten. 
Denn jelbft in neuefter Zeit noch giebt e8 Liebhaber und Ken 
ner genug, die fich aus einer bald genaueren bald feichteren Be— 
Fanntfchaft mit der Antife und den fchönften Epochen der ita— 
lieniſchen Meifter für die menjchliche Geftalt und landſchaftliche 
Natur ein fogenanntes Ideal abftrahirt haben. Im dieſen For— 
men, behaupten fie, Tiege das echte Prinzip für alle Schönheit. 
Jemehr nun folch Ideal, über die nationale Wirklichkeit beſtimm— 
ter Phyſiognomien und Tandfchaftlicher Formen hinaus, durch alle 
gemeinere Negeln und Maaße canoniſirt, oder nach fonftigem 
Fürſchönhalten zurechtgemacht ift, um fo weniger kommen Die 
Anhänger dieſes Afthetifchen Glaubens mit den meiften Epochen 
der deutfchen und niederländischen Malerei zu Stande. Sie bes 
feitigen gemeinhin die Werke verfelben als häßlich und fteif, als 
profaifch und gewöhnlich. Denn was ſie am wenigſten jehn wol= 
Ien, wird ihnen nach ihrer Meinung am häufigften geboten: flatt 
Hoher Schöpfungen der Phantafte Haben fe theil3 alltägliche 
theils unſchöne Gefichter von Bürgern und Bauern, oder gar 
Scenen gemeinfter Art, und Gegenden ohne Heiz und Intereffe 
bor fich. Uber Das Mißfallen an dieſen ernſten oder comiſchen 
Geſtalten, dieſen kahlen Geſtaden, dieſen dunkeln Fichten und 
luſtigen Schenken verräth nichts weiteres, als einen oberflächli— 
chen Kunſtgeſchmack. Das ganze Beſtreben jener Schulen ſteht 
ebenſoſehr in offenem Zuſammenhange mit der religiöſen Welte 
anſchauung, aus der ſie emporgewachſen ſind, als es zugleich einen 
Fortgang beweiſt, der, ſtatt etwa nur in nationaler Befchränft- 
heit, vielmehr in dem Wefen der Malerei felbft feinen Ur— 
fprung findet. 

Wundern Sie Sich deshalb nicht, wenn ich Dad ſcheinbare 
Paraboron voranftelle, im Ganzen genommen feien, wenn auch 
nicht Die Deutfchen, doch wenigſtens die Niederländer in ihrer 
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Malerei maleriſcher als Die Italiener, und darin Tiege ber 
Fortſchritt, den fie von Haufe aus vorwärts thun. Dieß zu ver— 
deutlichen muß ich zum Theil auf Punkte zurückweiſen, die wir 
fchon in der Einleitung befprochen haben. 

Die Malerei bedarf, wie Die Sculptur, der äußeren Geftalt. 
Kommt nun die Farbe hinzu, jo könnte e8 ſcheinen, Die höchſte Stufe 
müßte ver Meijter einnehmen, welcher Die plaftiiche Schönheit al= 
len den Zaubern einzufügen verftände, mit denen Luft, Licht, 
Färbung, Näbe und Ferne die ganze fichtbare Welt ummebt. 
Ich habe diefe Verbindung son einfichtsnollen Malern oft ala 
das Ziel ausiprechen hören, dem ihre Kunft zuitrebe. Dennoch 
ijt Die geforderte Art der Verknüpfung nie sollftändig da ges 
weien. - Aus dem einfachiten Grunde: fle liege nicht in der Na— 
tur der Sache. Wer z. B. wird einem Meifter wie Raphael in 
Bezug auf Farbenzauber den Plat dicht neben Titian, Correggio, 
Murillo, Rembrandt oder Rubens einräumen wollen. Und Diefe 
ihrerfeitö, wo fie in Rückſicht auf Farbe den Gipfel erreichen, 
geben am liebiten Charaktere und Vormen, welche Die faljchen 
Propheten ganz möchten aus der Kunitiphäre verbannen, um 
‚nicht Das rühmen zu müflen, was Doch von allem Ars eig als 
schön Gepriefenen abweicht. Eben durch folche Geftalten jedoch 
find jene Meifter zwar jchlechte Sculptoren im Sinne der Gries 
chen, doch die ausgezeichnetften Maler geworden. 

Wir brauchen aber fomweit nicht rücfwärts zu gehn, unfee 
eigene Gegenwart Tiefert denfelben Beweis. Maler, die mit Rem— 
brandt, Everdingen, Ruisdaal wetteifern, mit Titian und den 
Spaniern in die Schranken treten können, ſuchen wir in Düſſel— 
dorf, München und ſelbſt in Holland vergebens. Die großen 
franzöſiſchen Meifter dagegen, die fich glorreich von ihrem claf= 
fifchen Theaterweſen Iosreißen, und mit der Freiheit des Genius 
mitten in die Natur und das solle Menfchenleben hineingreifen, 
um bier das ſcheinbar Täglichfte in partieulären Vormen, Si— 
tuationen, Phyſtognomien ſcharf, frappant in rafcher Lebendigkeit 
zu fallen, — die Franzoſen Haben eine erneute Ausbildung ge= 
wonnen, die in Kühnheit und Reiz, Naturhauch und geiftooller 
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Berechnung fait diejenigen felber beflegt, die bisher für unüber- 
treffbar erachtet wurden. Und dadurch allein find dieſe Meifter 
zu jolcher Höhe gelangt, daß fie ſich von dem fogenannten Ideale 
hinweg frifch wieder der Wirklichkeit zugeivendet haben, ohne 
. mit der Spite des Colorit3 auch die Kormenfchönheit der Scul= 
ptur verbinden zu wollen. ine Marotte, der Hauptfächlich nur 
Künftler nachhbängen, die weder hier noch dort dad Nechte zu- 
treffen im Stande find, und nun verzweiflungssoll hoffen, das 
große Näthfel zu Löfen, wenn fie ihr doppelte Unvermögen zu— 
ſammenthun. | 

Vergleichen wir diefen Grfahrungsfas mit dem Weſen der 
Malerei ſelbſt, fo ftellen fich folgende Punkte heraus. 

Der Maler vermittelt der Farbe kann feine Geftalten er- 
ſtens mit einer ganz anderen Innigfeit befeelen als der Bildhauer. 
Deshalb nehmen auch die Italiener ver beften Epoche die Schön— 
heit der griechifchen Sculptur nicht etwa durchgängig auf. Sie 
entfernen fich von ihr in demfelben Grade, in welchem fle ven 
eigentlich malerifchen Ausdruck beabſichtigen, und erfegen durch 
geiftige Schönheit, Yarbenbelebung und bewegtere Leidenschaft, 
was ihnen an finnlicher Bolfendung der Formen abgeht. Wenn 
nun die ftille oder aufgeregte Tiefe des Gemüths der vornehm— 
lichite Inhalt, und damit die feelenmalende Färbung das ent= 
jprechendite Darftellungsmittel wird, fo ſieht fich die Malerei auf 
diefem Wege weiter noch als bei den Italienern von der Scul— 
ptur abwärts nach der entgegenftehenden Seite herübergeführt. 
Dieß ift in unbefangenfter Art z. B. bei den älteren niederlän— 
diſchen Meiftern der Fall, die ſchon aus dieſem Grunde, da ſie 
. ganz nur die malerifche Wirkung auffuchen, malerifcher verfah— 
zen, als viele der gleichzeitigen italienischen Schulen. 

Die Farbe aber zweitens ift ebenfo das der Geftalt nach 
particularifirende Prinzip. WI die Malerei deshalb in 
ihrem felbitftändigen Felde die Ausbildung des Colorits verfol= 
gen, fo wird ſie von Anfang an eine Vorliebe für partieulä= 
rere Formen darthun, als diejenigen Italiener benugen Fönnen, 
welche die Kunftrichtung der Alten wieder aufleben laſſen. Denn 
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die finnliche Schönheit ver Sculptur muß jede Eigenthümlichkeit des 
Charakters und der Geftalt von ſich abwehren, die nicht unmit- 
telbar mit dem darzuftellenden allgemeineren Inhalt in Einklang 
fteht. Darf doch für eine Portraitbüfte felbft, in ver es ſich 
gleichwohl um vollftändige Aehnlichkeit Handelt, der Bildhauer 
keineswegs alle Zufälligfeiten der Phyſiognomie verwenden. Er 

muß fich im Gegentheil den geiftig und leiblich fubitantielle- 
ren Charakter der Züge aufzufaffen bemühn, und ihn mehr 
noch gegen das allgemein Menfchliche hin plaftifch vereinfachen. 
Dem Maler ift dieß in ‚gleichem Maaße nicht mehr erlaubt. 
Der lebendige Athemzug individuellſter Aehnlichkeit, wenn auch 
nicht in Denner’fcher Art, ift fein fehönfter Sieg. *Diefen gleich 
ſam portraitartigen Grundzug, der überhaupt die geſammte Ma— 
ferei von der Sculptur umterfcheidet, haben vorzugsweiſe vie 
Deutfchen und Niederländer feitgehalten, und find auch Dadurch 
wiederum mialerifcher geworden. — Es fehlt zwar den Italienern 
des fünfzehnten. Jahrhunderts gleichfall8 nicht an Charakteren, 
die unmittelbar aus dem Leben her zum religiöfen Ausdruck ge= 
braucht portraitähnlich vor ung ftehen. Für Italien aber liegt 
diefe Auffaffung nicht in dem nationalen Prinzip, das alle Stu— 
fen und Schulen durchdringt. In dem Kunftcharafter unfrer 
Epoche dagegen wurzelt fie fo tief und verzweigt fich fo man— 
nichfach, Daß gerade die Naphaelifche Schönheit und Michel An— 
gelo’8 Teidenfchaftlich bewegte Plaftif die frühere Gediegenheit 
zeitweife zerjtören muß, bi8 Rubens das Verlorene doppelt er= 
jest, und die Holländer in ihrer Sphäre die alte Richtung mit 
allen Vorzügen der neueren Malerei vereinigen. 

Diefe belebte PBarticularifation gewährt drittens nun auch 
die Möglichkeit und Erlaubniß, fich über einen unberechenbar 
weiteren Kreid zu verbreiten. Die Formenſchönheit befchränft. 
Darf aber der Maler nur erft unbeforgt jede Eigenthümlichkeit 
des innern und Außern Lebens in feine Gonceptionen hineinziehn, 
jo iſt ihm nichts mehr verfchloffen. Mit ganzer Seele lebt er 
ſich nun in die verfchtedenartigften Scenen und Vorfälle, Geftal- 
ten und Färbungen ein, und Laufcht ihnen, je weniger fie dem 
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Bildhauer und Ipealiften geben würden, um jo mehr ihre ge= 
heimften malerifch reizenden Züge ab. Und nichts ſcheut er, 
nichts verfchmäht er mehr. Mit keckem Auge faßt er felbit das 
Häßliche, Rohe und Wilde auf, bei dem Andre verlegt würden 
porübergehn, und Fein Extrem flößt ihm Schrerfen ein, denn ihm 
ftehn Mittel genug zu Gebote, diefe Kehrfeiten der Ichönen Ges 
ftalt durch Tebendigen Ausdruck, Humor und Macht der Farbe 
zu neuen Schönheiten wieder umzufchaffen. 

In diefen Punkten allein liegt der Entzifferungsgrund für 
das Factum, daß bei den Niederländern, jobald fte fich ſelbſt— 
fländig zu entwickeln beginnen, von Anfang an das Golorit eine 
Hauptrolle fpielt, und mit dieſem Vorwalten der Farbe zugleich 
die breitre Singularität der Formen und Charaktere, die natur— 
wahre Lebendigkeit des Ausdrucks, Die feine Beleelung und nur 
durch Gegenfüße tiefe Sarmonie fich in ftätiger Folge bis zu der 
Höhe emporbilden, auf welcher Rubens alle Venetianer über- 
trifft, und die Holländer den ähnlichen Ruhm davon tragen. 
Mer bei Diefen Meiftern die Poefte mialerifcher Schönheit noch 
vermißt, weil er Nembrandt mit Raphael, Murillo mit Phidias 
in Eins ſchmelzen möchte, dem bleibt nichts Anderes übrig, als 
vorher noch einmal den einfachen Sab zu bedenken, daß wer 
nach Süden fteuern muß, feinen Kiel nicht nach Norden wird 
richten Dürfen. 

Durch die veränderte Gonception nun wird auch der eigent- 
liche Kern des Inhalts, der zur Darftellung gelangt, anderer 
Urt ald bei den Italienern. Sowohl nach Seiten der Religion, 
als der Natur und des weltlichen Lebens. 

Es laſſen fich im diefer Rückficht drei Hauptſphären trennen. 
Die urfprüngfiche Richtung der Deutjchen und Niederländer bis 
zu der Epoche hin, in der italienische Vorbilder ſich durchgrei— 
fend geltend machen; die national bereicherte Anwendung zwei— 
tens diefer italienifchen und antiken Elemente zur glorreichen Zeit 
der Rubensſchen Schule; und endlich das neue Gebiet, welches 
die holländifchen Meifter erft für die Malerei mit Erfolg eröffnen. 

Die vorläufige Schilderung diefer drei Kreife wird und ben 
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Weg für das Verſtändniß des Hiftorifchen Ganges ebnen, veffen 
Erörtrung fodann den Schluß geben foll. 

Was näher den erften Kreis angeht, fo berührt er theil- 
weife noch den Anfang des fechszehnten Jahrhunderts, die Glanz- 
epoche der italienischen Meifterichaft. Den mwichtigften Mittel- 
punkt bildet Die niederländiſche Schule. Auf fte haben wir 
deshalb vorzugsweiſe unfer Auge zu lenken. Doch jebt zur Sache. 

Wie Gott. beim Gebet, ftatt auf ſchöne Worte, nur auf 
die Inbrunft der Bitte und Heiligkeit des Gemüthes fteht, fo 
gleichſam bemühn fich die Deutfchen und niederländischen Maler 
nicht um die vollendete Schönheit der Außeren Formen. Gie 
jammeln fich zu dem Ausdruck des Herzens und Innern über- 
haupt. Nur biedurch find fie vermögend, die innerlich wirkende 
Macht der Gegenwart Gottes in feiner Gemeine als Sauptin- 
tereiie berauszuheben. Das geiftigfte Leben nun läßt fich allein 
im Ausdrucke fubjeetiver concentrirter PBerfönlichkeit ſichtbar machen. 
Auf dieſe vor allem daher wird jebt der Maler, um feine Auf— 
gabe vollftändig zu löſen, die ganze Kraft der Erfindung zu rich- 
ten haben. Handelt es fich aber um menjchliche Neligiofität, fo 
ift e8 das eigenfte Gemüth des wirklichen ganzen Menfchen und 
individuellften Charakters, in welchem fich tief die Vermittlung 
mit Gott vollbringt. Mit diefer Converfion und DVerjohnung, 
fei fie nun an und für fich, wie in Chriſtus, vorhanden, oder 
gehe fie erft in Schmerz der Andacht und flaunender Freudigkeit 
vor fich, haben in der That Arm und Beine, Bruft, Leib und 
Rücken, Geftalt und Antlig, für fich genommen, wenig zu ſchaf— 
‚ fen. Sehn Sie z. B. in einem echt Fatholifchen Lande Dem 
Megopfer zu: rings umher knieen Handwerker, Bürger, Lande 
volk, Dirnen und Frauen, Männer und Greife; nicht in fchönen 
Linien phantaftevoll gruppirt, nicht in fehönem Oval der Köpfe, 
in freien Schwingungen ver Gewänder und edelften Körperfor« 
men, Doch verſunken in Frömmigkeit, die alle Züge belebt. Sol 
ein Geſicht Hat allerdings noch feinen vielfach befonderen Aus» 
druck des Leicht erregbaren Zorns, der Gutherzigfeit, des redli— 
chen Fleißes, der Scheu, des Mißtrauens; in dieſem Augenblicke 
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aber ift e3 der Grundzug des andächtigen Herzens allein, der 
durch alles Hindurchdringt. In dieſem Typus malten die Deut= 
ſchen und Niederländer ihre religiöfen Figuren am häufigften 
und liebften. 

Auf den erften Blick jeheint ihre Geſchäft Hiedurch um vie— 
les erleichtert. Beim zweiten jedoch ergiebt ſich Das Gegentheil. 
Der Einklang von Seele und Leib darf nicht vernachläßigt blei= 
ben; es würde ſonſt überhaupt son Kunft nicht mehr die Rede 
fein. Wenn nun die heiligende Verſöhnung in Formen und 
Zügen foll ausgeprägt werden, die nicht am ſich ſelbſt ſchon zu 
diefem Ausdrucke ſtimmen, fo liegt das Innere und Aeußere weit 
auseinander, und beide dent beginnenden Extreme zum Trotz den= 
noch in Einheit zu feßen, erbeifcht eine Vertiefung der Phanta— 
fie und Virtuoſität, von der die heutige Sucht nach jelbftgefällis 
ger Anmuth nicht die Leifefte Ahnung hat. Die Wirklichkeit freilich 
arbeitet auch in diefer Rückſicht dem Maler bedeutend vor. Denn 
wo die verfälfchende Heuchelei nicht bis zur Meifterfchaft fteigt, 
ift durchweg ſelbſt bei zufällig widerftrebenden Formen die Seele 
mit allen Sliedern und Bewegungen des Körpers in dem durch— 
dringendften Zufammenhange, der für den geübten Beobachter 
wie für die unmittelbare Sympathie auch die geheimften Regun— 
gen fichtbar macht. Sie brauchen Sich nur einen Tagelöhner 
vorzuftellen. Arbeit und Sorge, Kummer und Noth bei weni— 
gen Sonnenblicken des Lebens haben, dem befonderen Charakter 
des Mannes nach, allen Zügen ihren täglichen Ausdruck einges 
graben, und Sie Halten dieß gewohnte Geficht Feiner anderen 
Bejeelung fähig. Nun aber plößlih, in einem Moment, wird 
der erfchütternde Adel der Menfchheit, die rührende Liebe auch 
in Diefem geringen Manne zu freiem Ausbruch erweckt. Figur 
und Phyſiognomie bleiben diefelben. Und dennoch, welch einen 
Glanz gewinnt das Auge, wie ausdrucksvoll öffnet oder ſchließt 
ech der Mund, wie bewegt fich jedes Glied. Kein formenſchö— 
nes Gebilde ſteht vor Ihnen, aber der Seelenblic- innerer Milde 
oder Kraft ſchaut unverkennbar mit um fo mächtigerer Wirs 
fung heraus, 1 
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Gerade in dieſem Ineinanderiveben des Innern und Aeußern 
bewährt die Natur eine fo unübertreffliche Meifterfchaft, daß ver 
Künftler alle Energie des Geijtes und Auges anfpannen muß, 
um e3 ihr irgend gleich thun zu Fönnen. Ihr Leben umfaßt 
Form, Farbe, Stellung, Geberde, und bringt dieß Ganze felbft 
feinen einzelnften Theilen nach in Fluß und Verbindung. Haupt— 
fählih um diefer Schwierigfeit willen verfriecht fich die feuer= 
Iofe Bläffe und lahme Erfindung gar zu gern hinter die Ele— 
ganz jener halben Formenfchönheit, die eben nur, weil fie weder 
Gehalt noch Leben hat, durch ihre Verftänplichkeit jedem gefällt, 
defien Anfchauung und Seele felber gleich Ieer find. Die ältes 
ren Deutfchen und Niederländer aber zeigen das unbefangene Ge— 
gentheil gründlicher Fülle und Energie. 

Für den religiöfen Ausdruck Eommt außerdem noch eine ans 
dere wichtige Seite in Betracht. Das Leben Gotted in der Ges 
meine betrifft, wie ich fagte, den ganzen Menfchen. In der 
Gefammtheit feiner Erijtenz nun ift jedes Individuum eine To— 
talität auch mweltlicher Zuftände; es hat angeborene Neigun— 
gen, es ift Sohn oder Vater, oder beides zugleich, Schweſter, 
Mutter, Handwerker, Bürger, Soldat, Fürſt, Handelsmann, 
Schiffer, ein Kind der Ebene oder des Gebirgs; genug jeder, mie 
arm er auch fcheinen möge, umfaßt eine Welt von Berhältnif- 
fen, in denen er fich feinen Gaben und Talenten gemäß thätig 
und wirkſam, ſchädlich oder nüslich erweiſt. Die religiöfe Con— 
verſion, foll fie fruchtbringend fein, muß nun auch den beſonde— 
ven Charakter in allen diefen DVerhältniffen durchziehn. Am 
Beiertage der Heiligung foll ſich Familien- und Gewerbsleben, 
Bürgerthum und Fürftenherrfchaft mit Gottes Willen und Got— 
fe8 Wegen in Einflang bringen. Dann erjt ift die Religion 
wahrhaft lebendig, das Gemüth innig und fromm, und fein bloßer 
MWortkram. In diefem echten Sinne laſſen die älteren Nieder— 
länder das religiöfe Gemüth ihrer Charaktere erjcheinen, und Die 
Deutfchen, befonvderd am Ende des fünfzehnten und im Anfang 
des fechszehnten Jahrhunderts verfolgen den ähnlichen Weg. 
Welche nähere Unterfchieve jedoch durch den Katholicismus auf 
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der einen, den beginnenden und fich verbreitenden Proteftantis= 
mus auf der anderen Seite bedingt find, werben wir fpäter fehn. 
Für jest will ich nur Die wefentliche Abweichung von den Ita— 
lienern im Allgemeinen angeben. 

Sie läßt ſich mit wenigen Worten verdeutlichen. Die Itas 
liener gehn weder fo innerlich tief auf den Ausdruck des eigen=- 
ften religiöfen Gemüths, noch jo umfaffend auf den Mitausprud 
der fich Heiligenden Weltlichkeit ein. Aeußerliche Umgebung aus 
der Gegenwart ded Lebens finden wir, zwar genug;  mittelaltrige 
Städte, antike Ruinen und fonftige Baulichkeiten; die Coſtume 
der Zeit, VBortraite befannter oder unbefannter Verfonen; wes— 
halb es denn auch an gediegenen Charakteren durchaus nicht ge= 
bricht. Doch die Fräftigere Beftimmtheit der Individuen kommt 
bauptfächlich nur in jener Mittelzeit fchärfer zum Vorfchein, in 
welcher e8 fich der plaftifchen Schönheit gegenüber um chriftliche 
Buße und Reinigung handelt. Jemehr Dagegen die Phantafte 
zu jener Freiheit der raphaelifchen Epoche vorbringt, umfomehr 
wendet fich die Erfindung auf den plaftifchen Einklang des In— 
nern mit Schönen Körperformen hinüber. Außerdem geben die 
italienifchen Meifter des fünfzehnten Jahrhunderts ihren Charak— 
teren einen vorzugsweiſe nur religiöfen Ausdruck, ohne ſie in 
diefem Sinnen und Büßen zugleich als Familienväter oder wackere 
Streiter für Stadt und Land, als Fürften, ehrbare Mütter und 
Hausfrauen darftellen zu wollen. Wenn fte daher auch, ven 
Niederländern ähnlich, gleichfam die gegenwärtige Gemeinde um 
fich her, die Andacht der Bürger, Ritter und Fürften, Mönche 
und Nonnen portraitiren, fo tragen fie Dennoch, was dieſe Ge— 
flalten fonft noch im Leben außerhalb der Kirche find und voll— 
bringen, nicht als nähere Erfüllung in den Ausdruck der reli= 
giöſen Gemüthsbewegungen, Vorfälle und Thaten hinein. 

Diefe Bereicherung dagegen, welche nun erſt die Situntio- 
nen dem Befchauer in vertrautere Nähe rücdt, fügen die Deut- 
ſchen und Niederländer mit einer Innigfeit ver Treue Hinzu, 
die ſich bis auf die umgebende Architektur und Landſchaft er- 
ſtreckt. Daffelbe feiertägliche Gefühl befeelt auch den geringfü- 
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gigften Gegenftand. Ein Gefühl, das in feiner Tiefe Die Liebe 
für alles Vorhandene und Weltliche bewahrt, obſchon Die ge= 
fammte Natur und auf ihr alles Menfchliche in fo frommer Hei— 
ligung dafteht, ald ob Himmel und Erde in ftummer Andacht 
nichts Anderes zu empfinden vermöchten und sollbringen könn⸗ 
ten, als die alleinige Ehre und Verehrung Gottes. 

Der Vorzug diefer Frömmigkeit fchlägt jedoch allzu Leicht 
wieder zum Nachtheil aus. Denn was fich felbit noch im ſechs— 
zehnten Jahrhundert, mit wenigen Ausnahmen, bei den Nieder- 
lindern, den Oberdeutichen und Meiftern am Niederrhein ver= 
mifjen läßt, ift das Gepräge ver frohen Phantafte und Seligkeit, 
jener Nachklang der griechifchen Menſchengötter, der Adel der 
Bildung, die Freiheit in der Liebe, die ungehemmte Bewegung 
der Seele wie des Leibes. Ihre Charaktere find dem nationalen 
Leben mit tiefer Wahrheit entnommen. Die Sorge aber um 
Recht und Verwaltung der Stadt, der Muth bei Vertheidigung 
der Wälle und Mauern, Die Mühen im Innern des Hauſes, Die 
Klugheit in Gewerk und Gorporatignen geben zwar dem Cha— 
rafter Ernft, der Gefinnung Stärke, aber der rechtichaffenite und 
bravſte Menfch kann dabei dennoch, aller Frömmigkeit ohnerach— 
tet, in fich beichränft bleiben. Die italienijchen Geftalten feiern 
mehr oder weniger fehon vor der Epoche höchſter Vollendung den 
Sieg geiftiger und leiblicher Schönheit. Sie erfiheinen phanta= 
ſievoll und frei wie Der Künftler, der fie hervorrief. Die nie= 
derländifchen und Deutfchen bleiben in dem Ausdruck tüchtiger 
mittelaltriger Bürger und Hausfrauen, Nichter, Heeranführer 
ftehn, wie fehr fte auch in fich fchauen und in ftummer Sorge 
um das Heil ihrer Seele Gott in ihrem Gemüthe fuchen. So 
wird und wohl gut, werfthätig und religiös vor Diefen Bildern 
zu Muthe, denn wir haben faft nur gute, Fernig fromme Män— 
ner und Frauen vor und; nehmen wir aber die Tiefe des reli— 
giöfen Ernftes und der lebendigen Innigfeit fort, fo bleiben un 
meift zwar fittlich befriedigende, im Ganzen jedoch oft bornirte, 
bisweilen Togar in etwas Dummliche Phyſiognomien übrig, Die 
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nichts Großes in ſich hegen, und nicht zu allem Außerordent- 
lichen befühigt find. 

Auf der entgegengefegten Seite treffen wir den Trotz und 
das Wüthen wider Gott an, das ſich nur, wenn eine befreite 
Phantafte großartig mit dem Häßlichen und Abſtoßenden ſchal— 
tet, zu einem kunſtgemäßen Eindruck zu jteigern vermag. 

Daffelbe gilt für die Auffaffung der Außren Umgebungen. 
Auch in ihr thut fich die gediegene Naturtreue hervor, die Un— 
ſchuld des Blicks, das Neine im Puge der Natur und des Men— 
fchen, die Pracht zu Ehren des Herrn am Tage des Herrn, Die 
klare Sicherheit in Darftellung son Blumen und Kräutern des 
Veldeg, von Bäumen und Bergen, Strömen und Thälern, Städ— 
ten, Kirchen, Häuſern, Trachten und Rüftungen, oder wo diefe 
Sauberkeit und ernfte Pracht fehlt, lockt uns doch immer die 
trauliche Stille, das Heimathliche, Menfchenbeinohnte und Men- 
ſchennahe zu -fich heran. Nach der Erhebung aber der ſchöpfe— 
riſchen Phantafte, die fich bei dem eifrigften Hinblick auf das 
Vorhandene am meiften gerade in glüclicher göttlicher Freiheit 
fühlt, fuchen wir beinahe durchweg vergebens. Selbſt die grüße 
ren Meifter jcheinen von einer fejlelnden Ehrfurcht vor den Din— 
gen und Charakteren befangen, inte jte dem Blicke in nächiten 
Kreifen vorliegen, mie Gott fie eben hat werden und beftehen 
lafien. Auch in Diefer Scheu liegt etwas unendlich Nührendes, 
das bei dem vollftändigen Eindringen in das echt Charafterifti- 
jche Doppelt ergreift. Wenn fich aber die Tiefe der Conception 
verflacht und die Energie der Ausführung abſchwächt, fo ift nun 
auch die Gefahr nicht zu entfernen, ftatt der religiös zur Poe— 
fie erhobenen Wirklichkeit nur den Abdruck einer proſaiſchen 
Welt voor Augen zu ftellen, melche ſchon an das Spießbürger- 
liche anftreift; oder die mit dem Mlltäglichen allein vertraute 
Phantaſie, will fie aus eigenen Mitteln Eräftig geftalten, geräth 
abfichtslos in das Phantaſtiſche und Bizarre. 

Defien ohnerachtet zieht und nicht nur Die Form gewohnter 
Wirklichkeit menfchlicher an, fondern es ift darin auch von Sei— 
ten der Kunft der Fortſchritt gethan, daß erft auf dieſer Stufe 
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das Realfte und Particulärfte felber widerſpruchslos in religiöfer 
Weiſe zur Darftellung gebracht wird. Hiezu gehört ein Grad 
des Fünftlerifchen Muthes und chriftlichen Genius, der den ver— 
dienten Beifall noch immer nicht findet, weil man son der Schwie— 
rigfeit der Aufgabe Feine genügende DVorftellung bat. In an 
und für ſich ſchon reinen, fihönen und großen Formen das 
Göttliche verkörpert zu zeigen, ift ein Gieg, der jeden um fo 
fehneller befriedigt, je leichter dieß Uebereinftimmen erfennbar ift. 
Wenn aber der Abgrund, der die Naturdinge und den irdifchen 
Menfchen von den Geifte Gottes trennt, durch das vermehrte 
Herbeiziehn indisinueller Interefien, Gefinnungen und Zuftände 
jtetö nur tief und tiefer gegraben wird, dann bedarf e8, um Diele 
Kluft auszufüllen, einer Innigfeit der religiöfen Seele und ur= 
fprünglichen Phantaſie, deren Tiefe allein Die Gleichgültigfeit er— 
Hären kann, mit der felbft Künftler heutigen Tages an ihr 
vorübergehn. 

Was nun aber in religiöfen Scenen ald Vorzug gelten 
kann, das führt in einem andern Kreife die entgegengeſetzten Män— 
gel herbei. Ich meine die Stoffe aus der alten Mythologie und 
Hervenwelt. Die Italiener erreichen zwar gleichfal® zu Ra— 
phael's Zeiten erſt die volle Freiheit, welche für dieſe Gegen- 
ftände erforderlich ift,; wie weit jedoch ftehn Die gleichzeitigen 
Deutichen, jelbjt Dürer nicht ausgenommen, wenn ſie das Aehn— 
liche wagen, hinter ihren ſüdlichen Nebenbuhlern zurüd. Ich 
will nur des fchlagenden Beifpield wegen an Lucas Granach er= 
innern, der, je weniger er dazu berufen war, um jo lieber eine 
Venus zu malen unternahm, und immer nur das wohlgetroffene 
Portrait der einen oder andern warren Landsmännin mit etwas 
Schiefftehenden Augen, gefunden runden Lippen, keck aufgemorfe- 
nem fchnippifchen Näschen, breiten Hüften, Chefrauenleib und 
fchlimm conditionirten Knieen und Waden zur Schau ftellt, wäh- 
rend er e8 doch in Gituationen, Die ihm gemäßer find, zu Ge— 
ftalten Tieblichfter Form und Bewegung bringt. In dem Ge- 
biete alter Mythologie giebt er Hans Sachfen nichts nach. Und 
wie fol auch die Phantafie die alten Heroen und Götter mie- 
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dererwecken, wenn ihr die Heren vom Rath und Gewerk mit Weibern 
und Töchtern zum befchränfenden Vorbild geworden find. Den— 
noch müſſen uns die anfpruchlofe Unbefangenheit, das Heimifche, 
Gefunde und Frohe, oder, wie bei Dürer, die männliche Größe, 
zwar nicht durchaus befriedigen, doch aber immer wieder verſöh— 
nen. Außerdem wenden die Deutfchen fich, ehe fte directere Nach» 
ahmer werden, folchen Stoffen nur ausnahmsweiſe, und für ihre 
Zeit in dem ähnlichen Sinne etwa zu, im welchem die Poefte 
ded eigentlichen Mittelalter die Gefchichten des Aeneas und 
Alerander abenthenerlich umgeftaltet. — — 

Als die vorzüglichiten Maler einer zweiten Sauptrichtung 
bezeichnete ich Rubens und feine Schüler. Hier kommt die bis— 
ber ausgefchlofjene oder wenig wirkende Kenntniß der Alten und 
Italiener als neubereichernde Grundlage Hinzu. 

Wenn wir num aber die bisherige Meifterfchaft zum größ— 
ten Theil nur aus der nationalen Unabhängigfeit der Auffaf- 
fung berleiteien, fo muß das Beftreben, nach) Italien hinüber zu 
fhaun und der Kunft dieſes Landes fich anzufihmiegen, als ein 
Irrthum erfcheinen, aus dem Fein fürberliches Reſultat hervor— 
gehn kann. Nach einer Seite Hin ift Died wirklich der Fall. 
Biele unter denen, welche, ihrer eigenen Nationalität ungetreu, 
fich der italienischen Malerei zu Dienft geben, gewähren den troft- 
Iofen Anblick, daß fle, fei es nun in religiöfen oder weltlichen 
Stoffen, die heimiſche Tüchtigkeit verlieren, ohne den fremden 
Gipfel, nach welchem fe außreifen, emporzuflimmen. Sie ver: 
flachen die Selbititändigkeit nur Deshalb zur Nachbildung, weil 
e3 ihnen zu eigener Bollendung an Kraft gebricht. Doch zu wie 
reichhaltigen Vorzügen jene Eünftlerifche Ehrfurcht vor den vor— 
bandenen Geftalten und Charakteren befähigen, wie tief fie das 
Particuläre oder Häßliche Durch die religiöfe Macht der Phan- 
tafte, die Liebe der Anfchauung, den Ernft, die Innigfeit und 
Größe des Ausdrucks befiegen mag, der hievurch erftiegene Höhe— 
punkt bleibt eine einfeitige Spite. Der Gefammtwerth der Malerei 
ift Damit nicht erfchöpft, und ihr Reich nur nach begrenzten, 
wenn auch echt malerifchen Seiten vollendet. Epochemachende 
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Richtungen gehn überhaupt nur für die Furzfichtigen Beurtheiler 
aus bloßem Irrthume oder zufälliger Luft nach Verändrung her— 
vor. Mag man deshalb dieß Wandern und Lernen, Gopiren 
und Uebertragen der Niederländer noch jo viel bedauern und ta= 
deln, als Vorſchule betrachtet, welche Die Bahn für einen neuen 
Wetteifer mühlam zu ebnen berufen war, ift auch von diefen 
Meitern fo Manches zu rühmen. Was fie wirklich erreichen, 
ift oft freilich gering, was aber nad ihnen Rubens, san Dyck 
und Andere in’s Ausland treibt, das findet ſowohl in der innern 
Natur als im bhiftorifchen Verlaufe der Malerei feinen Ieß= 
ten Grund. | 

Sch will mich näher erklären. Den allgemeinen Charakter 
antifer und chriftlicher Kunft habe ich anfangs gleich in Bezug 
auf die formenfchöne Plaſtik und die partieulären aber innerlich 
bejeelteren Außengeftalten der Malerei angeführt. Indem nun 
der Dialer äußere Erfeheinung und innres Gemüth als gedop— 
pelten Inhalt für Farbe und Geftalt vor fich hat, fo darf er 
zwar Feines dieſer Elemente ſchlechthin unberückfichtigt laſſen, 
er kann aber Das eine oder andere vorzugsweiſe zum bejtimmens 
den Mittelpunkt machen, ohne dadurch die Grenzen feiner Kunft 
zu fehr zu verengen. Die Malerei muß jogar Diefe Richtungen 
trennen, wenn fich ihr ganzer Neichthum entwickeln fol. Daher 
fucht fie denn einerſeits auch Den geiftigen Ausdruck mit der leib— 
lichen Schönheit zu verweben, und daſſelbe Prinzip auf Gruppis 
rung, Licht und Schatten, Art der Beleuchtung u. T. f. auszu— 
dehnen. Im dDiefem Valle bildet fie fich nicht im Gegenfage der 
alten Kunft, fondern ftrebt mit Derjelben Hand in Hand zu 
bleiben. Sie darf aber umgekehrt auch den unabhängigen Weg 
verfolgen, der son der Antike direct hinweglenkt, in fo fern ie 
Vertiefung der Seele, die breitere Particularität der Charaktere 
und Formen das Hauptelement werden, in welchem allein ſich 
der Maler bewegen mag. Das Erftere thaten, im Großen und 
Ganzen, die Italiener, das Letztere die Deutfchen und Niederlän— 
der in ihrer bisher Ketrachteten Selbſtſtändigkeit. = 

Dem reichjten Culminationspunkte aber führt eine Vollen— 
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dung zu, welche nicht ausjchlieplich nur eines Diefer relativ be— 
ſondren Gebiete, jondern Deren wechjelfeitigeg a A zu 
ihrer volleren Baſis erhält. 

Wie dürfen wir jedoch folcher Einigung das Wort reden, 
nachdem wir kaum erſt behauptet haben, die idealere Körperform 
fei mit allen übrigen der Malerei vorzugsmeife angehörigen Sphä— 
vom nicht Tetlich vereinbar. Der fcheinbare Wiverfpruch löſt fich 
fogleich, wenn wir Hinzufügen, daß es fich bei dieſer Ergänzung 
um die ideale Schönheit der Geftalt als folcher auch Feineswegs 
handle. Es bleiben noch vielfach andere Seiten in Trage, nad) 
denen die Italiener den Niederländern borausgeeilt waren: ver 
götterfrohe Blief auf antife Mythen, Sagen und Helden; vie 
jelbft in Firchlichen Stoffen befriedigte Luft an lieblichen Reizen, 
an Heiterkeit und Pracht; das Studium nicht des religidfen Ge— 
müths allein, fondern der menfchlichen Glieder, Sehnen und Mus- 
feln; die Freude am Nackten; der Ausdruck der ganzen Seele 
im ganzen durch fie belebten Körper; der Athen der Natur und 
des Geiftes zugleich; die fchöne Sarmonie in gruppivender Aus- 
füllung der Räume; die Zreiheit der Stellungen, Bewegungen 
und Geberden; der wirkſame Schein der Beleuchtung und Luft- 
perſpective; das beflügelte Ausführen nach gründlichem Erfinven; 
mit einem Worte, die volle Liebe für alle Sinnenfeiten der ech— 
ten Kunft. Dieß Verſäumte vollftändig nachzuholen, dieß von 
Fremden fo ſchön Geleiftete durch fie nun felber erreichen zu ler— 
nen, ift das Ziel, auf welches die niederländifchen Nachahmer des 
Raphael, Michel Angelo, Correggio, Titian Iosgehn, um dadurch 
die Späteren zu befähigen, mit Paul Veroneſe den Kampf nicht 
zu ſcheun, und Caravaggio wie die ganze Schule der Carracci 
zu übertreffen. Jemehr aber die erften DVerfuche nur im Nach— 
bilden beſtehn, und die eigene Nationalität entweder verläugnen, 
oder am unrechten Plabe geltend machen, um deſto freier müſſen 
die nachfolgenden großen Meifter auffaffen, und nur das Zuſam— 
mengehörige verfchmelgen. Sie müffen die italienifchen Conceptio— 
nen in jo repropueirender Weife in fich Hineinziehn, Daß der nie= 
derländifche Grundtypus ungefchwächt feine Kraft bewahrt, und 

Hotho, üb. deutſche u. niedert. Malerei. 22 
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obſchon zu einem univerfelleren Ganzen bereichert, Doch nichts von 
dem malerifchen Charakter aufgiebt, deſſen Prinzip wir gleich 
Anfangs feitgeftellt haben. Am veutlichften läßt fih das Maaß 
diefer umprägenden Aufnahme dahin befchränfen: vie Niederlän- 
der, fol Feiner ihrer urfprünglichen Vorzüge eingebüßt werben, 
dürfen fich der italienifchen Schönheit nur in foweit bemeiftern, 
als die beiten Italiener fich die Form der Antife, ohne den Be— 
ruf chriftlicher Malerei zu gefährden, ſelbſtſtändig einverleibten. 
Dieß erfordert einen Genius feltenfter Art. An Kenntnifjen reich, 
für fremde Nationalitäten bilofam geöffnet, und Doch felber na= 
tional und charafterfeft; raftlos und feurig im Ergreifen, weife 
im Verwenden; rings umberfchauend umd Yernend, und doch voll 
nie verfiegender Bhantafte, und non felbitichaffendem Geiſte. Rus 
bens allein Hat auf diefem Gipfel fo feiten Fuß gefaßt, daß num 
auch ihm allein der Vorrang und Ruhm gebührt, die wichtigfte 
Geftalt innerhalb der gefammten Malerei geworden zu fein. 
Denn abgefehn von dem weiten Kreife feiner Schüler, und der 
jabrhundertlangen Nachwirkung feiner praftifchen Meifterfchaft, 
hat er durch Die Univerfalität feiner Anfchauung, die Freiheit, 
Macht und umfaffende Mannichfaltigkeit feiner Erfindung in fi 
allein ſchon eine ganze Gefchichte der Kunft ceoncentrirt, Die zum 
zweiten Male in gleich energifchem Reichthum kaum je wieder 
hervortreten kann. 


Zwanzigſte Vorlefung. 


In einem dritten Sauptfreife endlich thut fich ein letztes Ge— 
biet auf, für das die Italiener fein erfolgreiches Vorbild mehr 
liefern Eönnen, indem ſie die ähnliche Sphäre fich weder dauernd 
zum Stoff nehmen, noch fte mit gleicher Meifterfchaft zu behan— 
deln verftehn. Hier find e3 die Solländer, welche in neuem 
Selbftgefühl ihre nationale Anfchauungsmeife ebenfo unabhängig 
von den Alten ausbilden, als die van Eyck's, Lucas von Lehden 
und Quintin Meſſys, und wenn fie fich zur Nachahmung ver 
Staliener verleiten Yaffen, der gerechten Kunftitrafe für diefe Un— 
treue nicht entgehn. | 

Die römiſch Fatholifche Malerer ift ihrem Prinzipe nach 
firchlich, oder Doch wenigſtens in Betreff auf die Wahl ihres 
Inhalts, mit Ausnahme von Portraiten, antiken Mythen und 
in feltenen Fällen von Scenen der Haterländifchen Gefchichte, 
hauptfächlich der Religion zugewendet. In das Weltleben ganz 
fich einzubürgern, ohne daffelbe der Kirche wieder zur Heiligung 
zuzuführen, liegt nicht urfprünglich in der echt Fatholifchen An— 
fhauung. Wie Gott Herr der Welt ift, foll auch der Kirche 
die Herrfchaft bleiben über alles Weltliche, das von ihr erſt Gül- 
tigkeit erlangt, wenn fie es als Kirche ausdrücklich gefegnet hat. 
Ein Grund mehr für die Italiener, fich früh ſchon den Alten 
anzufchliegen, und durch fie um fo ſchneller ſich zu rein Fünft- 
Terifcher Phantaſie zu befrein. Die vollendete Malerei muß wie 
im Weltlichen, fo auch im Religiöfen, ohne es zu profaniren, 
profan fein. Der Maler darf in feinem Bereich nur den Ge— 
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nius der Kunſt fich zur Richtfchnur nehmen; er kann nur Dem eige- 
nen Auge traun, der Stimme feiner eignen Begeifterung lau— 
fchen, ſtatt religiöfen Zwecken zu dienen, und der alleinigen Au— 
torität der Kirche unterworfen zu fein. Zu diefer menfchlichen 
Freiheit find die Italiener wahrhaft erſt durch das Mieverauf- 
leben der alten Kunſt hingedrungen. Und ſie Haben fich ver 
Kunſt mit um jo vollerer Theilnahme gewidmet, je enger für fie das 
freie Schaffen auf die Befriedigung in dem Glanze der Schön— 
beit und der nach ihr fich bildenden Liberalität des äußeren Le— 
bens beichränft war. Im firchlichen Dingen bleibt für die ro— 
manischen Völker der Stuhl Betri der Felfen, gegen welchen die 
wechielnde Fluth menfchlicher Gefinnung und Leidenfchaft wohl 
ſtürmend heranwogt, Doch letztlich jtets wieder machtlos an ihm 
zerichellt. Jemehr nun aber in der religiöfen Sphäre die 
Kunſt allein den Stalienern das Reich der Freiheit eröffnet, um 
deſto unermüdeter eoneentrirt fich die Malerei vor allem auf 
dieß Gebiet. Denn nur fie Fann Die Befreiung am vielfeitigiten 
zu Stande bringen, indem fie das Innre und Innigite im Na— 
turfchein feiner ganzen fjinnlichen Gegenwart dem Gemüth mie 
der Anſchauung gleichmäßig Darbietet. Nach beiden Seiten er- 
Löft jte dadurch, wie ſchon oben (S. 209) bemerkt ift, von ver 
Garbarifchen Fordrung der Kirche, unmittelbar in an und für ſich 
gehaltlofen Dingen, in Splittern und Spähnen, Gerippen und 
Schädeln, handwerksmäßig gefchnigten, bepinfelten Puppen, in 
Machägefichtern mit Haaren aus Hanf und gligerndem Flitter— 
prunk gejchmadlos umbängt, und in Aeußerlichkeiten derſelben 
Art das Chriftusfind, die Mutter Gottes, die Apoftel und Hei— 
ligen verehren zu follen. Die Fülle des Glaubens Fann in ih— 
rer Inbrunft über die Aupengeftalt hinwegfehn, und thut es 
wirklich. Soll aber das Seiligfte fichtlich vor Augen ftehn, dann 
muß e3 eine dem göttlichen Inhalt gemäße Ericheinung erhal— 
ten; der Geift der Andacht muß nicht nur in dem gläubigen 
Herzen wohnen, fondern den Geftalten felbft. eingehaucht fein, 
jte geformt, belebt und durchdrungen haben. Dann allein ift 
der Anfchauung Fein Zwang mehr angethan. Ihr Gegenftand 
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erhält in Form, Seele und Ausdruck vollſtändig dad, was er 

fein und geben fol. Die Schönheit, welche die malerische Phan— 

tafte ins Leben ruft, ift dann auch zwar ein Wunder, ein Wuns 

der der Kunft jedoch, an das zu glauben fein Befehl mehr aus— 

reicht; ein Wunder menjchlicher Freiheit, die Leib und Geele, 

Himmlifches und Irdiſches begeifternd verfnüpft, und was Ir 
frei geichaffen, auch dem freien Genuß und Urtheil anheimftellf: 

Und wie voll, wie ſüß befriedigend iſt der Kunftglaube, den 
fie erheifcht; der verfühnende Glaube, das Vergangene fei nicht 
für immer verſchwunden, das Zufünftige den Sinnen gegenwärs 
tig, das Unfichtbare mache fich fichtbar, und für Gott und feine 
Heerfcharen, für Chriſtus und alle Heilige Eönnten nicht nur die 
menfchliche Geitalt, das menfchliche Antli überhaupt, ſondern 
die Phyſiognomien der eigenen Nation und eigenen Zeit die ges 
nügendften Formen und Züge leihn. — 

Aller Freiheit der Phantaſie ohneradhiet find aber felbit in 
diefem Falle die Charaktere, die Iandfchaftliche Natur, die äußere 
Umgebung, wenn auch im Zwecke und Sinne der Kunft, doch 
immer nur, ftatt ihrer ſelbſt wegen dazuſtehn, für religiös hei— 
ige Scenen verwendet. Auf das religiöfe Bereich jedoch kann 
fich die Malerei weder der Conception noch dem Inhalte nach 
letztlich beſchränken. Sonſt würde dem eigentlichen Intereffe für 
die weltlichen Erfeheinungen als folchen der innerfte Kern freier 
Liebe geraubt oder noch nicht vergönnt fein. Alles und Jedes 
bliebe vielmehr mit einem andern Gebiete, der Religion, verwebt 
und würde nur in diefer Auffaffung dargeftellt. » Die Malerei 
deshalb hat es auch im Chriftenthum nicht nur mit der Zurüd- 
führung alles Menfchlichen auf Gott, die Heiligen und Frommen 
zu thun, fondern ihr ift das unverwirfbare Kunftrecht zugetheilt, 
fich außer in Chriftus und die heidnifchen Götter, oder in das 
Heroenthum und die religiöfe Weihe und PBilgerfchaft, auch in 
jeden fcheinbar noch fo particulären menfchlichen Lebenskreis und 
die vereinzelteften Naturfcenen hineinzuleben, um deren eigenthüm— 
lihen Charakter und Inhalt Eunftbefeelt aufzunehmen. Die 
Necht erſtreckt ich fo weit, als der innere Gehalt des menſch— 
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lichen Dafeins und der Natur fichtbar heraustritt, und Auge 
und Geift die hieraus entfprungenen Situationen in freier 
Kunfttheilnahme mit ungehinderter Liebe ergreifen mögen. — 
In dem gefchichtlichen Verlauf aber Tann dieſe Auffaffung 
dann erſt zur epochemachenden Grundlage werden, wenn auch die 

ivche ihrerſeits den übrigen Sphären ein jelbftftändiges Recht 
eigner Entwicklung und unabhängiger Schönheit zuerfennt. Dann 
zuerit wird ſich der ganze Menfch, abgefehn son Religion und 
Kirche, mit ungetheilter Kraft in dem heimifch finden, was er 
bisher in Andacht verfenkte, und ftellt e8 beruhigt auch durch die 
Bildende Kunft als eine Welt vor fich Hin, welche nicht vor ihm 
allein, fondern vor Gott auch wohlgefällig iſt. Diefer von Ju— 
gend auf gerechtfertigte Glaube macht den Hintergrund aus, der 
für die Hinwendung auf Diefen Kreis die frohe Sicherheit weckt 
und lebendig erhält. Wie denn in proteftantifchen Landen auch 
nicht den ganzen lieben Tag und Die ganze liebe Woche hindurch 
die Kirchenglocken zu lauten brauchen, und nirgend auf Brüdfen, 
Märkten, Landſtraßen Heiligenbilver und Kreuze ftehen, vor de— 
nen das Kreuz zu Schlagen ift, und doch Jedermann von Kaufe 
aus weiß, er bringe in dauernd wweltlicher Thätigkeit dem Heil 
feiner Seele nicht nur feinen Schaden, fondern ein Förderniß, 
jo lange er reinen Herzens bleibt und Gott im Innerſten der 
Bruft die Ehre giebt. Deshalb Hat denn auch die aus der Re— 
formation neu herborgegangene Weltanfchauung erft der Land- 
ſchaftsmalerei fowie der Darftellung jeder Art mweltlicher Zuftände 
und Vorfälle in dem Sinne Bahn gebrochen, daß fich das Fünft- 
leriſche Gemüth in voller Rebendigkeit auf die Liebe für rein 
mienjchliche und Yandfchaftliche Situationen mit Ernſt oder hei= 
trem Humor begrenzt, ohne die Forderung zu ftellen, dergleichen 
vorübereilende Auftritte, um maleriſch ſchön zu fein, müßten re— 
ligiös gefaßt, oder zu idenlen Formen umgeprägt werden. 

Unter den Italienern find zwar berühmte Landichaftsmaler 
ebenfalls aufgetreten, und einige Künftler Haben fich aud) zu dem 
Genre hinübergefehrt, wie es auf beſtimmten Entwicklungsſtufen 
durchweg geſchehen wird. Dennoch ſind dieß bei den Sole 
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und gleichzeitigen Spaniern mehr nur Ausnahmen einer welte 
lichen Malerei neben einer ihrem Grundcharakter nach religiöfen. 
Die fpätere holländiſche Schule dagegen findet erſt in jener pro— 
teftantifchen Sinnesart ihren Urſprung, und hat dieſelbe dauernd 
als das Prinzip behalten, das ihre ganze Auffaffungsweife bes 
ſtimmt. Wir fehen daher die religiöfen Stoffe entweder bei Seite 
gejeßt, oder, wenn fie noch wieder auftauchen, find auch fte genz 
remäßiger aufgefaßt. Das Hauptgebiet aber Liefern die land— 
fchaftliche Natur und das vorhandene Leben des Tags. Schon 
die älteren Deutfchen und Niederländer bereiteten Diefe Stufe vor, 
‚ indem fie den weltlichen Inhalt und die äußere Geftalt der Ger 
genwart vollftändiger al3 irgend ein Italiener in den Ausdruck 
der Andacht hineinzogen. Wandelt fich nun die religiöfe Con— 
ception in die unbefangene Vorliebe für die bunten Erfcheinuns 
gen der heimischen Natur, des Stadt und Dorflebeng, des na= 
tionalen Wirkens und Treibens zu Waffer und Lande um, fo 
wird ed, eben Diefer weltliche Kreis felber, der das alleinige Ins 
tereſſe in Anfpruch nimmt, und den fachlichen Kern für die Kunft- 
werfe abgiebt. 

Die Aufgaben, welche durch diefen neuen Inhalt dem Ma⸗ 
ler gejtellt find, fordern zu ihrer genügenden Löfung eine ebenfo 
feltene Genialität als die meiften der bisher betrachteten Stufen. 
Bei Ereigniffen der Religion, Mythologie oder Gefchichte, bei 
menfchlich wichtigen Auftritten überhaupt, wie bei fogenannten 
fchönen Ausfichten, ja felbit bei Portraiten hervorragender In— 
dividuen Hat die Dargebotene Situation einerfeits für fich felbft 
fon ein mefentliches Intereffe, andererſeits verfchafft ſie die gün— 
flige Gelegenheit, in Ausdruck, Geftalt und jeder anderen Nüd- 
ficht das Große und Tiefe oder Liebliche und Anmuthige im 
Aeußern und Inneren auszubilden. Der Gegenfland als folcher 
ſchon unterftügt und hebt den Künftler auch dann noch, wenn 
diefer nicht alle zu erfchöpfen vermag, was in dem gewählten 
Objeete Liegt. Anders verhält es fich mit Landfchaften z. B., 
die Außerlich genommen uns nicht3 vor Augen ftellen, als einen 
kahlen Küftenftrich mit heranplätfchernden Wellen, einen Meeres⸗ 
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ftreifen mit wenigen Schiffen und Machen, einen Blick durch 
Baumgruppen, oder auf ein einſames Dorf, einen Wafferfturz 
mit Fichten und Tannen, und ähnliches mehr. Die gleichen Ge- 
genden würden in der Wirklichkeit denen kaum einen flüchtigen 
Blick abnöthigen, die in der Schweiz, am Comerfee, in Neapel, 
Tivoli ſich vom höchiten Entzücken Hinreißen laſſen. Ganz der— 
ſelbe Fall tritt oft noch in verſtärktem Grade bei Sceenen ein, 
die als Portraite des Alltagslebens erfcheinen Eönnen. Cine Kö— 
Kin, die einen Hahn rupft, ein Fuhrmann, der feinen müden 
Gaul tränkt, eine Frau, die belaufcht von ihrem eiferfüchtigen 
Ehemann Briefe und vielleicht Liebesbriefe fehreibt, folcherlei ©i= - 
tuationen nehmen im gewöhnlichen Leben ſelbſt unfer ausſchließ— 
liches Intereffe ebenfomwenig in Anfpruch, als durcheinander ges 
worfene Kohlföpfe, Zwiebeln, Rüben, oder ein aufgehängter Haſe, 
zu dem eine Kae fich leiſe heranfchleicht. Bei diefer angeblichen 
Armuth des Stoff muß nun die Fünftlerifche Behandlung ihr 
Beftes thun, um bon Seiten der Phantafte in der Auffaffung, 
von Seiten der Kunft in der Charafteriftif, Belebung und Farbe 
den fcheinbar fehlenden poetifchen Gehalt herbei zu bringen, und 
ihn Durch die innere Harmonie und befriedigende Totalität der 
Darftellung zum Kunftiwerfe zu erheben. Die Meifter Diefes 
Kreifes mußten deshalb in ihrer Sphäre ganz ebenfo in die Tiefe 
gehn, als diejenigen, welche religiöfe Stoffe vorzogen. Der In- 
balt allein hat ſich für die gleiche Vertiefung verändert. 

Dieß ift ein wichtiger Punkt, an dem wir nicht achtlos dür— 
fen sorüberfchreiten. 

Bei den früheren Deutfchen und Niederländern fehn wir 
den totalen Menfchen, in aller portraitartigen Befonderheit feiner 
Empfindungen und Intereffen, feiner Züge, Geftalt und Umge— 
bung auf das Leben in Gott und der Kirche zurückgeführt. Der 
Ausdruck diefer religiöſen Durchdringung macht bier, male 
rifch aufgefaßt und Fünftlerifch verarbeitet, die fubjtantiellere Seele 
und den Mittelpunkt aus, der alles Einzelne trägt, einigt und 
in jich jelber gehaltreich erfcheinen laßt. 

Die nächſte Folge, wenn dieſe Weihe verſchwindet, beitebt 
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einfach darin, daß ſich nun das biäher von dem gleichen Aus— 
druck Zufammengehaltene nach allen Seiten Hin verftreut und 
zerfplittert, um ſich der Fünftlerifchen Conception in feinem eige— 
nen, weltlichen Charakter und Dafein darzubieten. Je weiter Der 
religiöfe Sinn von dergleichen Gegenftänden ihrer Natur nad 
abfteht, oder fich in ihnen wiederzufpiegeln den Trieb verloren 
bat, je freier läßt er fie für fich felber gewähren und gelten. 
Je mehr fie fich aber bis zu Tellern ımd Gläfern, todtem Ges 
flügel, Mufcheln, Aufternfchaalen, Fifchhlafen, gefchlachtetem Vieh, 
Gemüfekörben und Martinsgänfen vereinzeln, um fo eifriger hat 
fich der Maler nach anderen Grundlagen umzufehn, aus denen 
felbjt die eigenthümlichiten Erfeheinungen in Natur und Wirk— 
lichkeit ihre weientliche Bedeutung erhalten. 

Al jolch eine neue Baſis will ich hier nur für das Lande 
fchaftliche, für Blumen, Früchte und fonftige Gemächfe, für Thiere, 
für vie leibliche Seite des menfchlichen Körpers und anderweis 
tige Stoffe theild die Lebendigkeit de Naturorganismus, theild 
die allgemein menfchlichen und näher die befonderen nationalen 
Grundzüge hervorheben. Diefelben Elemente dürfen zwar bei-re= 
ligiöfen Gegenfländen gleichfall3 nicht ausbleiben. Sie brauchen 
fich aber, infofern der religiöſe Ausdruck Die Geftalten noch 
zu einer anderweitigen Tiefe befeelt, nicht in fo durchgängiger 
Wirkſamkeit geltend zu machen, ald auf der jebigen Stufe, die 
weder religiös noch heroifch fein will. 

Bei der für dieſes Feld paſſendſten ie liegt nun die 
Schönheit und Poeſie am wenigften in dem antiken Ideal und 
der läuternden Freiheit der italienischen Phantafie. Deshalb ent- 
wickelt fich, der ſchon vollbrachten Einigung mit der italienifchen 
Kunft gegenüber, bei den proteftantifchen Holländern wiederum 
eine dieſer Vormenfchönheit noch entgegengefeßtere und doch in 
ihrer Gefammtrichtung echte Anfchauungsweife. 

Denn dad Ideal der Form entfpringt, wie wir fahn, in der 
Wirklichkeit und Kunft nur aus jener unterſchiedsloſen Verſchmel⸗ 
zung ded in Gehalt und Form Normalen mit der verlebendigen- 
den inneren und Außern Individualität der Erfcheinung, deren 
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eigenthümliche Beſonderheit gelind in fo weit abgeftreift ift, ala 
fie dadurch befähigt wird, fich dem Gefeßmäßigen und Allgemei— 
nen, ohne defien Klarheit zu trüben, zu reinfter Harmonie eins 
zufchmiegen. | | 
In unferem jegigen Gebiet nun hat die Malerei e3 nicht 
etwa mit Situationen, Empfindungen, Charakteren und Geftal- 
ten zu thun, die mit den Sauptzügen des allgemeinen Natur— 
organismus und nationalen Charakters in ivenle Zufammenftint- 
mung zu bringen find. Es handelt fich im Gegentheil um das 
Particularfte und Einzelnfte in Naturobjeeten und menfchlichen 
Zuftänden. Dieß Singuläre aber Idft fich in feiner Eigenthüm— 
lichkeit oft genug zu felbftftändiger Form von dieſen wefentlichen 
Grundlagen los, aus denen es gleichwohl feinen tieferen Urfprung 
nimmt. Und folcher Trennung zum Trotz dennoch die Lebendige 
Einheit beider zu Stande zu bringen, ohne irgend der ſpecielle— 
ren Charafteriftif Abbruch zu thun, Die Löſung diefer Aufgabe 
feßt eine Tiefe der Eonception und practiſchen Meifterfchaft vor— 
aus, die nur den größten Künftlern gegeben ift. Conventionelle 
Auffaſſungsweiſen und oberflächliches Eingehn vermögen in die— 
fer Sphäre das Echte in Feiner einzigen Rückſicht zu treffen. 
Nun finden fich- zwar Landfchaften und fonftige Naturge- 
genftände genug, von denen wir in der Wirklichkeit ſelber fchon 
zugeftehn, daß fie in ihrem Kreife den höchiten Ideal entfprechen. 
Mas aber bei dieſer gepriefenen Schönheit am meiften zu kurz 
fommt, ijt nach Seiten der Form die lebendige Ausbildung der 
fpeciellen Geſtalt in ihrem flüchtigſten Farbenſcheine und Licht— 
ſpiel; nach Seiten der menſchennahen Naturſeele das Heimiſche, 
Trauliche ganz abgeſchloſſener Oertlichkeiten, überhaupt das In— 
tereſſe für jeden verborgenen Zug, jede eigenthümliche Stimmung 
in Temperatur, Tageszeit, Witterung, für jedes geheime Lebens— 
zeichen, das die Natur in allen ihren Zuſtänden nur dem Kun— 
digſten in tauſendgeſtaltigem Wechſel giebt. Gerade um dieſes 
Intereſſe jedoch iſt es auf unſrer Stufe zu thun. Und wie ſich 
die Innigkeit des Gemüths tiefer durch die Phyſiognomien par— 
ticulärer Charaktere ausdrücken läßt, ſo auch die athmende Na—⸗ 
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turfeele in jenen Loealen, deren Bormenfchönheit nicht fchon für 
fich genügt. Dieß Leben, dieſe Befeelung, innerft vom Künftler ſel— 
ber durchſchaut, durchfühlt und in geiftigem Naturweben wiederges 
Schaffen, macht dann die Schönheit und Poefle. Er faßt fie da 
am durchdringendften, wo fte am fiegreichiten waltet, wo ihre 
bejeelende Macht durch das entfefjelte Spiel zufülliger Formen 
und Färbungen dennoch Hindurchwaltet, dem befondern Ort, Der 
fpeeififchen Geftalt jedes Hügel und Baums, jedes Wolfenzuges 
und Lichtblief3 ein launenhaft Necht läßt, und doch alles zu 
einem Leben und Athemzug einige. Vermag es hierin der Mas 
ler ihr gleichzuthun, dann ift auch ihm der gleiche Triumph ge— 
wiß. Dann in feinem Bilde fühlt uns der Lufthauch des Mee— 
res, der Wald, der Wiefengrumd duftet, Die Kiefernadeln rau— 
jhen, die Quellen riefen, die MWafferftürze braufen, es flüftert 
dad Laub, Die wetterfeften Berge ftehn uralt da, und alles lebt, 
wie es vor ihm und in ihm lebendig war. Durch dieſes Stre— 
ben allein ward felbjt unter den Italienern Salvator Roſa groß, 
und Claude Lorrain würde groß geblieben fein, wenn er die 
gleiche Vertiefung nicht mit jenem conventionellen Spealifiren hätte 
vertaufchen wollen, das Tegtlich nur dem Laien fchmeichelt, weil 
ed ihn das nicht vermiffen läßt, wofür er Blief und Gemüth zu 
bilden fo ungern lernt. 

Auch Gudin und DBlechen, zwei Landſchafter erften Nanges, 
fuchten jelbft in Gegenden von Neapel nicht nach den fogenannt 
Schönen Ausfichten. Sie nahmen mit Vorliebe Blicke und Si— 
tuationen heraus, in welchen fich die fpeciellere Naturphyſiogno— 
mie nicht Durch ideale Linien und Formen, fondern Durch eigen- 
thümliche Charaktesiftif und Lebendigkeit anziehend erweift. Auf 
dieſem Wege würden die Franzoſen überhaupt das Größte er- 
reichen, wenn e3 ihnen gegeben wäre, mit der langſam aber tief- 
dringenden Wirkung zufrieden zu fein, flatt fich in eigner Ver— 
wegenheit Durch ihr thörichtes Publicum verführen zu laſſen, mehr 
und mehr nur in fleigendem Ueberbieten den äußerlich fchlagen- 
ven Effert im Auge zu haben. Wie groß aber dennoch ftehn 
ihre Werke neben fo vielen deutfchen, und namentlich Düſſel— 
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borfifchen Landſchaften vom Rhein und der Eifel, in denen bei 
allem Schein der Wahrheit und Treue doch der Charakter und 
Athemzug Iebendiger Natur durchgehends erloſchen ift. Gelbit 
derer zu gejchweigen, die freilich Gebirgslinien geben, aber ohne 
eigentliche Berge, Seeſpiegel, Flüſſe und Meer ohne Waſſerele— 
ment; Sonne ohne Das wirklich wärmende Licht; Tagesſcenen 
ohne Tageszeit; Clima ohne Wittrung; Duft ohne Luft, und 
nichts in feinem eigenen Dafein und Leben. 

Für die anvderweitigen Auftritte aus dem ehrbar ftillen over 
in Lärm und Luft aufjauchzenden Volksleben iſt das ähnliche 
Prinzip von Haufe aus einleuchtender. 

Denn wird nun einmal das Tägliche zum Inhalt, und die 
gegenwärtige Wirklichkeit zur Durchgreifenden Norm genommen, 
jo ift damit ſchon jene Erhebung und Reinigung abgefchnitten, 
durch welche die alte Plaftif und raphaeliiche Epoche zu ihrer, 
wenn auch nicht übertägigen, doch aber außergewöhnlichen Formen— 
fchönheit hingelangt find. Schenfen, Hütten, Rathhäufer, Wohn— 
zimmer und Küchen lafjen fich nicht, wenn ſie Däufer, Schenken 
und Küchen bleiben follen, zu Baläften und Kirchen ummandeln, 
und Bauern, Trunkene, Zahnbrecher, Marktichreier, Soldaten, 
Fuhrleute, fcheuernde Mägde, Nähterinnen und holländifche Haus— 
frauen dürfen nicht die ©ejtalt des Neftor und Achill, der Pe— 
nelope und Naufican, oder den Ausdruck der Madonna, Catha— 
rina, des Petrus, Baulus und Hieronymus haben. Die Anz 
ſchauungsweiſe der holländischen Meifter ſteht auch in dieſer Rück— 
ſicht fo solfftändig an ihrem Plate, daß fie durch italienische 
Einflüffe um fopiel gerade an Gediegenheit verliert, als fie Der 
Correction durch Griechenland und Nom, die antife Sculptur 
und Eatholifche Kirche in Feiner Rückſicht bebürftig wird. 

as die Holländer auszeichnet, ift eben die freie, felbititän- 
dige Nationalität nach der religiöfen wie nach der politischen 
Seite bin. Ruhige Bewohner dicht aneinander gedrängter Ort— 
fohaften und Städte, voll Muth, befonnener Ausdauer und 
bewährter Kraft, Haben fie, ein Volk nicht von Bauern und 
Grafen, Baronen, Herzogen und Rittern, ſondern vorzugs— 
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weiſe von fleiigen tapferen Bürgern, das Joch der Tpanifchen 
Herrichaft abgeworfen und den Gewiſſenszwang des Katholici- 
mus gebrochen. Diefer rechtliche Bürgerfinn, diefe Kühnheit zur 
See wie auf dent fruchtbaren Küftenftreifen, den fie dem Meere 
abgerungen, und immer von Neuem gegen den Andrang der 
Wellen vertheidigen müffen, diefer ununterbrochen berührige Fleiß, 
jtill aber förderfam und belohnend, diefer Ernft fefter Ordnung, 
folider Sitte und ehrbarer, ja ſelbſt verfteifender Höflichkeit, Diefe 
häusliche Ruhe nach Innen und Außen, diefe Liebe für ihr ebe= 
nes, wiejengrünes, viehreiches Heimathland, durchſchnitten überall 
von fpiegelglatten Canälen, von Yuftigen Dörfern und reinlich 
blanfen Städten überfäet, und auf dieſem befreiten Boden die 
Banfbare Erinnrung an Die Begebniffe, Männer und Thaten, 
durch melche die Freiheit erfochten oder befeftigt ward — dieſe 
Grundzüge find die nationale Subftanz, aus der fich ein großer 
Theil holländifcher Meiſterwerke berporbilvet, und keinen Cha— 
rafter, feinen Zuftand darftellt, der nicht von dieſer vaterländi— 
then Seele durchdrungen wäre. Denn auch die Natur mit ih 
ven Wäldern und MWiefen, Weiden und Strömen und dem halb— 
serichleierten Simmel darüber hat bier, rings bebaut, zu Ge— 
brauch und Genuß umgefchaffen und forglich gepflegt, mehr als 
irgendivo ein vermenfchlichtes Anſehn. Sp ftellen fie auch zu 
Blumenſtücken die fchönften Blüthen in Vaſen und Gläfer zu= 
fammen, oder binden das edelſte Obſt, Gräfer, Aehren, Mohn, 
Artiſchocken und Erbfen zu reichen Guirlanden, nicht aus Freude 
allein an der Pracht der Natur, die alles zu ftroßender Reife 
bringt, ſondern als Chrenbeweis zugleich menfchlicher Cultur, 
die dem Boden durch Klugheit und Fleiß folchen Reichthum von 
Narciſſen, Primeln, Aurikeln, Syazinthen, Nofen, Tulipanen und 
Nelken, Quitten, Feigen, Pfirfchen, Pflaumen und Aepfeln jeg- 
licher Urt zu entlocken weiß. Denn fehon zu dieſer Zeit find die 
Holländer große Blumenliebhaber und gefchiefte Gärtner. Und 
mehr noch geht durch die Stillleben ein durchweg menfchlicher 
Zug von Häuslichkeit und Befriedigung. Die Künftler felbft 
find ſoſehr Patrioten, daß ſte allem, was fie und bieten, eine 
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holländifche Geftalt ertheilen, und einen heimifchen Geift einz 
hauchen. 

Die Zuftände, welche fte nach dieſer Seite Hin fchildern, find 
alfe durch menfchlich freie Thätigkeit mohlbedächtig erworben und 
mweitergebildet. Blickt nun aus ihrer Darftellung nur der nüch— 
terne Ernſt, wenn auch tüchtig und brav heraus, fo können fie 
allerdings leicht an's Proſaiſche ftreifen. Doch auch gegen dieſe 
Gefahr Liegt ein Rettungsmittel in dem eigenen Volfscharakter. 
Das Princip der bürgerlichen, religiöfen, politifchen Freiheit. Die , 
Staliener in den fchönften Tagen ihrer Kunft find wahrhaft frei 
nur im Bereiche der Phantafie. Die proteftantifchen Holländer 
in der gefammten Xotalität ihres Lebens. Diefe geficherte Un— 
abhängigkeit läßt nun auch Die ganze Welt fichtbarer Erfcheis 
nungen ihrerjeit3 gewähren. Der freie Nationalfinn theilt je= 
dem Objeete unbefangen diefelbe freie Eriitenz zu, die er für ſich 
in Anspruch nimmt. Und doch jteht dem Holländer die Außenwelt 
näher al3 irgend wen. Die Natur vor allem hat er ſich muthig 
erkämpft; ſie ift fein, ein Werk und Lohn zugleich feiner Frei— 
heit, ein Gegenftand feiner Liebe, ein Genuß feinem Auge, ein 
Stolz feinem Gemüth. Da geht er nun auf jeden Charakterzug 
ihrer Geftalt, ihrer Farbe ein, jeder verändernde Lichtblick wird 
ihm wichtig, jeden Schein und Wiederfchein Iebt er mit; er will 
die Natur nach allen Seiten verſtehen, denn er liebt fie nach je= 
der Seite ihres Dafeins. Das Kleinfte ift ihm groß und das 
BVergänglichite erhaltungswerth. Und je heimiſcher feine ganze 
Seele mit der Seele der ganzen Wirklichfeit um ihn her ver— 
fchwiftert ift, mit je treuerer Luft er in fie hineinblickt, um vefto 
offener antwortet fie auf jede feiner Tragen. Aus viefer Ieben> 
digen Wechfelrede, aus dieſem ſtummen aber innigen Dialog, der, 
je länger er geführt wird, Beide immer jympathetifcher herüber 
und hinüberftimmt, fie gegenfeitig fich immer reichhaltiger auf— 
ſchließen läßt, entfpringen die felber freien, innigen, Tiebevollen, 
treuen Kunſtwerke diefer Stufe. Das Hauptintereffe, Das fie ges 
währen, iſt der Anblick folcher jeelenreichen Fünftlerifchen Vertie— 
fung, folcher vorurtheilsloſen Production. 
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Ein dritter Grundzug hat denfelben Urfprung. Nur der 
wahrhaft freie Menfch kann durch und Durch lebensfroh, behäbig, 
fummerlos, glücklich fein. Seine Luft ift gründlich, fein Spott 
wird nicht bitter, fein Scherz nicht bißig, und ſelbſt wenn er 
über die Schnur hinausfchlägt, liegt darin Feine Flucht aus der 
Gedrücktheit, ſondern nur ein Uebermuth im Wohligen jelber. 
In einer freien Nation allein, der e8 wohl ergeht, die arbeitfam 
und rührig ift, Fünnen als Kebrfeite und Folge Kunftwerfe ent» 
jtehn, wie fie Jan Steen und Broumer geliefert haben. Es ift 
leicht an dDiefen Bauern und Fiedler, dieſen Schenfen und Hüt— 
ten vornehm vorüberzugehn, um fich ſelbſt im Bilde nicht mit 
dem Gefindel gemein zu machen. Und in der That, ein ftatt- 
licher Herr, von van Dyck gemalt, mit Panzer oder Federhut, 
Schwerdt oder Degen, gelodtem Saar und gefräufeltem Bart, 
fiheint ein Weſen böberen Ranges ald die Iumpigten Tölpel 
mit ihrer DBleifanne nnd übelriechendem Knaſter. Dennoch) figen 
fie da wie die Götter im Olymp, lachend und zanfend, unges 
plagt von Sorge, Arbeit und Noth, Zerknirſchung und Buße, 
Beichränftheit und Enge Die Welt gehört ihnen. Menfchen 
find fie, in dem fichern Gefühl, Menfchen, Bauern oder Bürs 
ger, freie Holländer und damit alles in Einem zu fein. 

Zu religiöfer Erbaulichkeit freilich ſind vergleichen Täfelchen 
nicht bejtimmt. Aber es find Kunſtwerke, in Charakteren, Fär— 
bung, Umgebung fo in fich harmonisch, fo für fich fertig und 
abgefchlojien, jo ganz eine eigene freie Welt, daß ſie der aus— 
drücklich religiöfen Weihe nicht mehr bevürfen. Die Harmonie 
in fich jelber, die Sinausgehobenheit über alle Gegenfäge und 
MWiderfprüche, allen Druck und Beläftigung, die außerhalb ver. 
Kunft das Befchränfte varnieverziehn, diefer unendliche Einklang 
giebt ihnen ſchon für fich ihre Weihe. Denn fo urfprünglich 
ewiger, göttlicher Art ift Die Kunft, daß fie nun auch jeglichen 
Inhalt, und mag er der wiverfpenftigfte fcheinen, wenn fie ihn 
nur Ffünjtlerifch zu faffen weiß, in das Neich der Wahrheit und 
Freiheit Herüberträgt, dem jedes echte Kunftwerf, was «8 auch 
darſtelle, gleichmäßig zugehört. 
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Doch wir dürfen nicht den Faden verlieren, der und noch 
weiter leiten fol. Die innerfte Naturfeele, die nationalen Grund— 
züge, jahen wir, jeien Die neue Subſtanz, welche auch diefe 
Sphäre der Malerei gediegen macht. Je enger der einzelne Mei— 
fer num jeine befonderen Situationen und Figuren von dem Aus— 
druck diefes Gehaltes durchdringen läßt, deſto firenger hält er 
den Typus feit, den wir hiftorifchen Styl genannt haben; je 
freieren Spielraum er dem Zufälligen, Flüchtigen und Particu— 
lären vergönat, deſto vollftändiger tritt er in Das Gebiet des 
Genre hinüber. In dem einen und anderen Falle jtehn ihm Klip— 
pen entgegen, die auch unfere Betrachtung umfchiffen muß. Ich 
meine die landſchaftliche Proſa der gewöhnlichen Natur und das 
der Form nach Unbeveutende, Alltägliche und Häßliche, oder durch 
feinen Inhalt Rohe, Wüfte und Gemeine im Menfchlichen. Das 
Zurücführen auf die Naturlebendigfeit und auf nationale Cha— 
rafterzüge ift nicht für fich jchon zureichend, dieſe Widerfacher 
zu überwinden. Denn die Natur ift überall organifirend thätig, 
bei jeder Beleuchtung, in jeder Gegend, und dennoch, felbit mit 
bolländifchem Auge gejehn, vielfach proſaiſch. Es kann auch ganz 
national und gebräuchlich jein, daß ein biertrunfner Bauer das 
Uebermaaß son fich fpeit, oder gegen Mauern und Zäune fein 
Waſſer abichlägt, Daß er den Dirmen und MWeibern unter die 
Röcke führt, daß überhaupt die vierfchrötigen Rüpel ſchmauchen 
und faufen, ſich raufen und fehlagen, aber das bloß Nationale 
nimmt diefen feinen Bräuchen und Srenen darum noch nicht dad 
Zotenhafte und Widrige, und macht fie weder poetifch noch gut. 
Die kann erſt der Maler jelber vollbringen, indem er der Na= 
tur und Wirklichkeit nur ihre wirklich poetifchen Momente abges 
winnt, um fie in gleich poetifcher Auffaſſung wiederzugeben. 

Die Kunft unferer Sphäre geht in Betreff hierauf im All- 
gemeinen den umgekehrten Weg, al3 die bisher betrachteten Stufen. 
Für religiöfe und gefchichtliche Stoffe, wie ich ſchon früher be— 
merkt, Tiegt Eeine vorhandene Außengeftalt unmittelbar vor. Die 
Compoſition beginnt im Gegentheil mit der inneren Anſchauung, 
und blickt dann erft in die umgebende Welt hinein, um in ihr 
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für Form, Charakter, Beleuchtung, Stellung und Barbe die ge= 
eigneten Motive ausvrücklich zu fuchen, oder aus dem bereits ges 
fammelten Vorrath die paffendften auszumählen. Findet der 
Künftler, was feinen Intentionen entipricht, deſto beſſer; trifft er 
nur theilweife, was ihm gemäß erfcheint, fo muß er aus eigenen 
Kräften ergänzen. Ueberhaupt, wie er's auch anftellen möge, er 
muß immer das felber Gefchaute mit feiner ftet3 noch Davon ab— 
liegenden Aufgabe phantafievoll in Einklang bringen. Die hol- 
ländiſchen Meifter ſehen fich, wenn auch nicht jedesmal, doch in 
den häufigſten Fällen zu der ähnlichen Thätigkeit nicht aufgefor= 
dert. Sie ſchauen zwar ebenfall® aus, weil fie malen wollen, 
fie malen aber nicht nur, was fte erblickt, ſondern weil ſie's er— 
blickt, weil e8 ihnen in das verwandte Herz und Auge geleuch- 
tet bat. Der Einwurf, dafielbe werde wohl jeden Künftler zeit- 
weiſe gefchehn, ſtößt dieſen Sa nicht um. Die Holländer, jchlie= 
Ben wir Rembrandt mit feiner Schule aus, find Portraitmaler 
in jedem Felde. Sie malen auch dem Inhalt und Gegenftande 
nach, was ihnen vor Augen fteht. Da wird nun vor Allem die 
feite Beſchränkung auf einen enge gefchloffenen Kreis von Ob— 
jeeten nothwendig. Denn die Wirklichkeit ift felber Schon unge— 
wollt eine Malerei, jo voll und ganz, daß wer fte erfchöpfen will, 
nicht in's Weite und Breite umbergaffen darf. Die Form, die 
Varbe, die eigenjte Natur, das Leben und Ableben, Blühn und 
Verwelken nur einer einzigen Roſe ganz fich zum Eigenthum zu 
machen, — wie jehwer! Welch eine reichhaltige Welt jeder Baum, 
jeder Fahle Sandhügel. Sp reich, daß es unferer geiftigen Vor— 
nehmigfeit lächerlich Elingen muß. Wer nun hat befcheidner und 
treuer die unerlaßbare Begrenzung fich auferlegt, als die hollän= 
difchen Meifter. Man zähle nur nach, wie viel Blumenarten 
etwa Huyſum oder Seghers und felbft der größere David de Heem 
gemalt haben. Und fo jeder Andre in dem fpeciellen Gebiet fei- 
ner Meifterfchaft. Dafür ſammeln ſie nun aber die ganze Kraft 
ihrer Anfchauung und Seele für das Iebendige, unzerftreute Ein- 


gehn auf dieß eine Gebiet, feien es Hähne und Hühner, oder 
Hotho, üb. deutſche u. niederl. Malerei. 23 
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Bäume, Hirfche und Hunde, Pferde, Bauern und Schenken, Still- 
leben, häusliche Scenen oder Eichenwälder mit quelligen Wiefen- 
gründen, Gewitterwolken und durchbrechendem Sonnenjchein. Mit 
diefer Concentration verbinden fte Die Hingebende Unbefangenheit 
des Blick und ganzen Gemüths, und werden dadurch Eind mit 
ihrer Sache. Was die Wirklichkeit in bewußtlofer- Charafteriftif 
von innen ber geftaltet, was ſie unabfichtlich, Doch darum nicht 
minder malerifch, mit Farbenreizen umwebt, das fallen fie in dem— 
felben Geifte und Sinn. Sie werden eine zweite Natur, Die num 
aber mit erwachter Künftlerfeele und Künftlerhand ihr Werk noch 
einmal wiederholt, hinzuthut, was ihm noch fehlte, es abrundet, 
wo e3 ſich verlief, und es dadurch zum Kunftwerk in fich ver— 
felbftftändigt. Dieß unbefangene Eindringen ift heutigen Tags 
durch unfere naturfremde Bildung verfperrt. Die Anfordrungen 
vielfeitiger Intereffen ſchwächen das Zufammenziehn auf einen 
Punkt, und mit beſtem Willen bleibt Häufig Fein anderer Aus— 
weg, al3 den oberflächlichen Schein fentimental oder geiftunller 
abzufchöpfen. Den Liebhabern ift damit auch ſchon Genüge ges 
than. Sie gehn noch flüchtiger vorüber und faffen noch ober— 
flächlicher auf. Aber die Gründlichkeit der Kunft ift verloren. 
Denn wahrhaft beleben kann der allein, der die Seele des Ge— 
genftiandes zu feiner eigenen Seele gemacht hat. Werfuchen Sie's 
nur, und Stellen einen echten Seemann vor die berühmteften heu— 
tigen deutfchen GSeeftüde, und fragen dann, ob dieß halbdurch— 
fichtige Seifenwafler Meerwaſſer fei, und der Schaum und Rauch 
kräuſelnd fprigende Wellen. Vor Ruisdaal's wenigen Meereds 
anfichten dagegen wird ihm das Herz aufgeht. Da raufcht e8 
und hebt und ſenkt und bewegt es fih, da athmet er Seeluſt 
und Wafjerduft. Für Einen, der wieder lernen will, die maleri= 
Ihe Natur anzufchaun und zu genießen, wüßt' ich nichts Beßres 
als das treue Studium Holländischer Meifter. Hat er fie ge= 
faßt, fo wird es ihm auch mit der Natur gelingen; ohne dieß 
Mittelglied ſchwerlich. Denn wie und echte Vortrait3 auch mit 
fremden Individuen vertraut machen, weil der Meifter fein eig= 
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nes Verſtändniß erflärend hineingemalt hat, ſo geht e8 auch hier. 
Und diefe Werfe follten nur den Werth von Copien in An— 
fpruch nehmen dürfen! Thörichtes Gerede. Wo in vollfter Liebe 
ein freier Geift fich ganz in fein Object, fein Objeet ganz in 
ſich verſenkt Hat, und nun unzertrennt Beides ift, und ungertrennt 
Beides malt, da werden Borbild und Nachbild nur öde Wörter. 
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Einundzwanzigfte Vorlefung. 


Were nun die Wirklichkeit jelbit, außer dem innern Leben, 
das alle Formen und Züge durchdringt, auch ihre gemöhnlichiten 
und alltäglichen Erfcheinungen zu malerifcher Schönheit erheben 
fann, das ift die Poeſte ver Färbung. Sch bitte dieſen Aus— 
druck nicht faljch zu deuten, und darunter ein ſymboliſches Zu— 
ſammenſtimmen befonderer Färbungen mit befondern Gemüths— 
fituationen in der ähnlichen Art zu verftehn, in welcher gemiffe 
Zandfchaftsmaler die Formen und Zuftände der Natur, ftatt die— 
jelben um ihrer ſelbſt millen darzuftellen, nur zum gleichlam Iy= 
rifchen Ausdruck trauriger Empfindungen gebrauchen. Einen kah— 
len Seeſtrand 3. B. mit wenigen Felsblöcken im Vorgrunde und 
einen in fich verfunfenen Jüngling oder Mann, vor dem nur 
das weite ftumme Meer fich hinſtreckt und darüber ein Düftrer 
Wolkfenhimmel und Mondenfchein. Denn der Mond fpielt bei 
aller erfranfenden Sentimentalität eine Hauptrolle; fte fcheut Die 
Sonnenhelle de8 Tags, die alle Dinge in ihrer klaren Realität 
lebendig vor Augen bringt. In ſolchen Landfchaften will dann 
der Maler nicht das volle Naturleben wiedergeben, das, wenn es 
nur recht gefaßt wird, in feiner eigenften Seele und Stimmung 
auch an unſre verwandte Seelenitimmungen anflingt, fonvdern es 
ift eine faljche NRührung oder Schwermuth, welche die Natur 
nur zum Mittel berabjest, durch fie die ähnliche Rührung auch 
in und zu eriverfen. Nur wer fein Kleines betrübtes Selbft mehr 
liebt als die große Natur, kann auf dergleichen Abwege Eommen. 
Die ehrlichen Holländer waren marfigerer Art. Wie mit der Form 
wollten fie auch mit der Farbe nicht anders dichten als die Wirf- 


357 
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ſaiſches Angeficht zufehrt, bald das unbedeutendſte Local jo wun— 
derbar fürbt und befeelt, daß es ungewöhnlich, reizend und —* 
beriſch wirkt. 

Das Hauptmittel der Natur liegt in dieſer Rückſicht bei je— 
dem Stande der Sonne in der Wolkenbildung und der Durch— 
ſichtigkeit oder dem leiſe ſchleiernden Dufte der Atmoſphäre. Doch 
das ätheriſche Weſen ihrer Poeſie iſt ſchwer zu entziffern. Der 
Muſik am nächſten möchte ich es vergleichen. Es iſt ein melodi— 
ſches Weben von Farbentönen, das, auf der ewigen Grundlage 
geſetzmäßiger Harmonie, mit den Tiefen der Schatten, dem Leuch— 
ten der Lichter, dem neckenden Reiz der Reflexe, mit Localtinten, 
zarteſten Uebergängen und feinſten Nuancen, mit ſcharfen Blitzen und 
dem abtönenden Lufthauch poetiſch ſpielt, und zu belebenden Rhyth— 
men geſenkt und gehoben in abgeſchloſſener Gliedrung an's Auge 
klingt. Bald ſtimmen die Töne unmittelbar zuſammen, bald ſind 
fie in mannichfaltigen Ausweichungen, ohne die Grundtonart zu 
verlieren, fortmodulirt, Hier fließen fte ftill und Elar weiter, dort 
Icheiden fte fich zu verwegenen Diffonanzen, Die jedem Einklang 
zu ſpotten drohn, und doch ihre Fühnere Auflöfung finden; jet 
treten fie in einfachen Grundzügen auf, dann wieder chromatifch 
zerlegt und geiftuoll verziert; und überall im Ausdrucke verfchie- 
den; tief, groß, männlich und feit, oder heiter und leicht, ſchmei— 
hend und ſanft; beftimmt und energifch, oder in elfenartiger 
Magie herüber und hinüber jchmelzend und duftend. Auch an 
Tonarten fehlt es dem Farbenreiz nicht. Sp breitet bei Teichtbe= 
decktem Simmel und doch klarem Licht ein leife blauender Glanz 
fih über alle Localtöne hin; jelbft braune Geftchter erfcheinen hel— 
ler, alles Roth zarter, das Gluthbraun lichtet ſich; es ift, als ob 
Wellenſchaum, Perlen, und ſtatt der Sonne eine Mondſonne leuch— 
tend und doch mild eine unendlich wohlthatige Helligkeit gleich⸗ 
mäßig ausgöfien. Dann wieder bei andrer Beleuchtung gelbt und 
bräunt ſich alles, jede Farbe iſt heißer, als würde alles Gold der 
Welt durchſichtig und fiene wie ein Glutduft wärmend über 
Wolfen und Erde. Der vollſte Reichthum aber entwickelt ſich erft, 
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wenn alle Erireme der Wärme, ver feurigen lodernden Gluth, 
und wieder das Kältere, Kühle, Dampfende, ja ſelbſt das Giftige 
berbortreten, und nun doch ein lebendiges Gleichgewicht, indem 
es jeden fein Recht vergönnt, zu wirkungsvollſter Ausſöhnung 
durchgreift. 

Nun thut zwar die Farbe für ſich noch nicht alles in 
allem. Sie muß ſich an der charakteriſtiſch lebendigen Form 
ergänzen. Doch ſie allein kann das geiſtige, wie das natürlich 
beſeelte Leben mit allen ſeinen Stimmungen und Leidenſchaften 
vollſtändig an's Licht fördern, und der Empfindung erfaßbar 
machen. Und ſie vermag mehr noch. Unter einem gleichmäßig 
bedeckten grauen Himmel hilft ſelbſt die ſchönſte Geſtalt nicht. 
Alle Localfarben treten geſondert auf, eine neben der andren; 
die Schatten ſind allerdings tief, aber die hellen Lichter fehlen, 
nichts leuchtet und glänzt, die Farbenwärme, die Uebergänge, 
die Scheine und Wiederſcheine, die Contraſte und Vermitt— 
lungen, die Seele, das Leben ſind fort. Alles wird trübe, 
reizlos und nüchtern, nichts ſchimmert, duftet und ſpielt. Und 
ein wolkenlos klarer Himmel bei ſchleierloſem Sonnenſchein 
giebt hier im Norden beſonders die gleiche Proſa. Dagegen 
hat z. B. das Land eine halbe Stunde hinter Wittenberg ge— 
wiß an ſich ſelbſt betrachtet, das gewöhnlichſte Anſehn, und 
doch bin ich in einer Beleuchtung und Färbung hindurch. ges 
fahren, durch die e3 zur intereffanteften Landfchaft ward. Ein 
früher Möorgenlichtvuft flog über die Ebene Hin, Die fih am 
Horizonte mit den Wolken verwebte. Weitere Fernen, erſt 
bläulich grau, belebten in günftigen Augenblicken fich nach und 
nach zu wunderbar zarten vigletteren Tönen, während die Wald— 
ftreefen und Baumparthien des Mittelgrundes, in grauem Weis 
dengrün, gegen Die Conturen bin ftlberweiß angehaucht, ſich in 
lieblicher Reinlichfeit bon den dunkleren Gründen abhoben, und 
nun davor nichts als ein Rain und Steg, doch in fchärferem 
Licht umd tieferen Schatten alle Töne vom grauen, gelblichen 
Erdreih und warmbraunen Monfe Hindurh bis in's faftige 
Grün fpielend; und über das Ganze verbreitet der Wolfen- 
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filberfchimmer der weder ganz berichleierten noch Heil durch— 
brechenden Sonne mit immer neuen Beleuchtungszaubern, und 
Dazu Die energifch ausgefprochene Jahreszeit und Situation ber 
Natur, das fichtbare Leben und Treiben des fühl erquidenden 
Morgendufts nach heißen Tagen und frifchem Regen zu Nacht, — 
dieß zufammt in sollendetem Einklang gewährte den malerifch 
‚befriedigendften Genug. — 

Ebenſo merden die Meiften ein faft unabfehliches ebnes 
Kornfeld für noch profaifcher halten. Sehn Sie e8 nur in der 
rechten Beleuchtung. Reifende Saaten rings um Sie her, bei 
Gemwitterhimmel und hellen Lichtblicken. Welch eine Farbenwelt. 
Das Nehrenmeer im Schein der durchleuchtennen Sonne in 
gelblichem Golde wogend, und Doch wieder von zarter Milch- 
weiße überflogen, dazwifchen nod) graugrünlich fehimmernd, und 
gegen den Boden die Dichteren Halme in immer glühenderem 
Braun; Das Alles zwar abgeſetzt, doch verſchmolzen durch Ueber— 
gänge, und wechſelnd fichtbar im Hauch und Wehen des dar— 
über Hinftreichenden Windes; hier ein Schattenftreifen ziehender 
Wolfen, dort ein blendender Lichtftrich, und auch dieſe Gegen— 
fäße wieder vermittelt; und weiter und weiter bis zum wejtlichen 
Horizont, wo fich blauſchwarzes Gewölk drohend emporgethürmt 
in kecker Schärfe abſchneidet von den Lichtebenen des Korns, 
und ſelbſt dieſe Contraſte durch Luft und den weißlichen Schim— 
mer im Schwarz der Wolken wie im Gold der Aehren, durch 
zitternd warmen Sommerduft, Zwiſchenſcheine und Abtönungen 
in unbegreiflicher Harmonie. Wer in ſolcher Landſchaft das 
Sommerliche, Reifende, Gewitterſchwüle ganz zu faſſen, ganz in 
ſolcher Farbenſtimmung wieder zu geben verſtände, würde ſicher 
ein in ſich poetiſches Werk zu Stande bringen. Und dergleichen 
unſcheinbare Gegenden malten die holländiſchen Meiſter häufig. 
Einen Dünenhügel mit dem fahlen faſt ſandfarbigen Strand⸗ 
hafer; einen Fahrweg, der an Bäumen, Gebüſch und Hütten 
vorüber dem naheliegenden Dorfe zuführt; ; eine flache Stadt⸗ 
gegend, mit Bleichen, Wieſen und Aeckern; eine Walddurchſicht; 
eine Waſſerfläche mit weidenbebuſchtem Uferrand; oder kommi 
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ed höher hinauf, Gebirgsgegenden mit Waldmühle und Waſſer— 
fall. Wel ein Künftlerauge jedoch, welche Farbenſeele brach— 
ten fie als Zubuße mit; welchen Sinn, in dem Gewöhnlichiten 
die geheimften Reize zu juchen und aufzufinden, Die jedem 
Minderbegabten unzugänglih und für immer verloren bleiben. 
Sie beimeifen für wen die Natur felbft da noch, wo fie am 
ärmften erfcheinen mag, mit folchem Reichthume ausgeftattet ift, 
dag ein Menschenleben zu fchnell verläuft, um ihn ganz zu er= 
gründen. 

Mit Portraiten und Scenen, deren Geftalten nichts für 
jich haben als die Lebendigkeit des nationalen und individuellen 
Charakters, verhält es ſich Ähnlich. Auch hier kann das Pro— 
faifche, und dem serwöhnten Auge in Formen Widermwärtige 
durch den außergewöhnlichen Reiz der Färbung nicht nur ver— 
gütet, fondern malerifh zur Naturdichtung erhöht werden. Wie 
fönnten fonjt Gemälde son Adrian Brouwer, Oſtade, Ian 
Steen, oder gar von de Keyſer, Mebu, Terburg und Peter van 
Hooghe auf dem freien Gipfel der Kunft ftehn, wenn Diele 
Maler nicht mit der Wahrheit des Lebens alle Geheimniffe der 
Färbung zu verbinden gewußt hätten. Was uns die düſteren 
Wirthsſtuben und Trinfhöhlen jonft unerträglich macht, ver 
Dunft der Getränfe, der Tabacksqualm, der Nauch der Kamine 
und brodelnden Kejiel, Diefe ſtockige, dumpfe Atmosphäre wird 
in Brouver's oder Oſtade's Meijterwerfen für fich fchon ein 
Wunderreich; ein neuer weltlicher Heiligenfchein, Der alle Ge— 
ftalten weiht und bejeelt. Das deutlichſte Beifpiel aber liefert 
ung Rembrandt, der jelbit in religiöfen Stoffen die bäurifchen 
Vormen und Phyſiognomien ohne Phantaſtik in folche Zauber— 
fphäre herüberträgt, daß feine Gebilde und Mährchenträume 
hedünken könnten, wenn wir fie nicht zugleich Doppelt als 
Mährchen anftaunen müßten, die das poetiſch wachſte Studium 
der Natur zu ihrem hauptjächlichen Quellpunkt haben. 

Die künſtleriſch vollkommenſten Werke der ähnlichen Art 
bleiben jedoch für proſaiſche Augen ein unlösbares Räthſel. 
Unfere oberflächliche Aufmerkſamkeit hält nur die gewöhnlichen 
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Farben feft, oder wird durch frappante Effeete beitochen, von 
denen wir felber zugeftehn, fähen wir fie gemalt, wir würden 
fie als unnatürlich verwerfen. Am Teichteften noch faſſen wir 
eine Beleuchtung auf, in welcher fich jede Farbe direct als blau, 
roth, gelb oder grün giebt, und ift nur im Allgemeinen bie 
Harmonie nicht geftört, jo glauben wir das Golorit um fo 
höher preifen zu Dürfen, je brillanter dieſe Unterfchiede in ihrem 
diftineten Rocalton hervorleuchten. Die älteren Niederländer 
ericheinen Bielen um deswillen gerade als die größten Meifter. 
Der zarten Uebergänge aber, der feinen Nüancen, der unend— 
lichen Stufenleiter der Mitteltöne, der Abtönungen durch Luft 
und Entfernung, des Oaftes, Glanzes und Schmelges, der Gluth 
oder Kälte achten mir ebenfowenig al3 der Spiele des Sell- 
dunfelnd und der Neflere, während wir hohes Licht und tiefe 
Schatten wohl zu erkennen wiſſen. Ueberhaupt verftehn wir 
den Grundton einer Färbung um nicht8 mehr, als e8 ung mit 
unmuftfalifchen Ohren ohnmöglich wird, herauszuhören, ob ein 
Muftfftüf in C oder G, Es oder As Dur gefeßt ift, wieviel 
hierauf auch für den ganzen Charakter und Ausdruck ankommt. 
Splcher Grundtöne aber, die felbft nur wieder eine Nitance fein 
fönnen, und doch eine ganze Barbentonart bilden, enthält vie 
Natur einen unermeßlichen Reichthum, und jedem entfpricht 
eine befondere Stimmung. Achten Sie nur einmal vecht feft 
darauf, wie oft daſſelbe Geftcht durch wechjelnde Färbung einen 
durchweg anderen Ausdruck erhält. Uuffallender noch zeigt fich 
das gleiche Schaufpiel auf dem Meer, e8 müßte denn bei wol— 
kenloſem Simmel Windftille eintreten. Iſt dieß nicht der Fall, 
fo verändert jeder Teichtefte Wolkenfchatten, jeder neue Lichtblick 
die Farbe des Ganzen, und diefer Wechfel wiederholt fich in 
taufend Mopificationen in jeder einzelnen Welle. Es giebt 
nach Diefer Seite nichts Beweglicheres al3 das Meer. Bald ift 
es grau, bald wieder grünlicher, dann bläulich, oder gelblicher, 
oder fpielt auch in's violette hinüber bis es in fchattenfchwärz- 
liches Dunkel verfinkt. Selbft größere Ströme fehon haben vie 
ähnliche Mannichfaltigkeit. Nun jagt dem einen Maler vdiefe, 
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dem anderen eine andere Farbenftimmung vornehmlich zu; der 
dritte findet ſich in Diefer wie in jemer gleichmäßig heimifch. 
Jeder, feinem individuellen Charakter nach, lebt fich in einen 
weiteren oder engeren Kreis hinein; er macht fich ihn ganz zu 
eigen, fteht, fühlt jede Seite und leiſeſte Schattirung, und 
Schafft im dieſem befonderen Elemente wie die Natur felber. 
Hauptfächlich Die großen Eoloriften gehen auf Varbenfituationen 
108, in welchen Die verfchiedenen Töne in ihrer Teicht faßbaren 
Beftimmtheit zurücktreten, und fih neu aus dem Grundton 
‚giner befonderen Nüance färben. Dur dDiefen Einen Ton 
ipielen dann Die übrigen gleichfalls hindurch; alle find da, Doch 
feiner ftellt fich für fich heraus. Wie wenn fie nur eine der 
Regenbogenfarben auf ein zweites Prisma fallen laſſen. Wer 
nun dieſe feineren Unterfchiede nicht zu bemerken gewohnt ift, 
glaubt nichts als eine monotone Fläche vor fich zu Haben, und 
begreift den Jubel der Maler nicht, wenn fie in Entzücken 
über die unerfchöpfliche Fülle, den Reiz, das geiſtvolle Leben ge— 
vathen. Das unfagbar fließende Uebergehn, Untertaucken und 
wieder Aufbligen befonders, den Muth der Gontrafte, die Kühne 
beit der Probleme, die Löfung, Die nur der Genius giebt, er— 
Eennen Die Laien faft niemals. Doch ftatt fid) nun ftill zu be— 
fcheivden, find gerade die Unerfahrenften gleich mit dem Vorwurf der 
Unnatur bei ver Sand. Wie oft habe ich das lehm- oder fandgelbe 
Erdreich mit den bräunlichen Schatten, das fahle Graugrün in 
vem Baumwerk und Das Verweben und Abftufen diefer Farben 
in Goyen's Landichaften ald monoton oder unwahr berunglim= 
pfen hören. Und wie reich und mahr zugleich ift dieſer köſtliche 
Meiſter. Wer nur einmal mit Elugem Auge auf den Dünen 
der Nordfee in der Umgegend von Scheveningen bei halb 
blauem, halb grauem Septemberhimmel geftanden hat, wenn 
die erften Herbſtnebel Schon Nachmittags ziehen, der Iernt jenen 
Meifter wie den. verwandten Salomon Ruisdaal ſchätzen, und 
ſteht nun auch anderwärtd die ähnlichen Tärbungen. Aber den 
größten Eoloriften ergeht e8 am Schlimmften. Was wird nicht 
bei Rubens in feinem blonden Fleiſch über Die blauen Töne 
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und dann wieder über das plöglich aufgefeßte Zinnoberroth ges 
fchoften, als über Sünden gegen Natur und Geift. Und Doch 
bedurfte es eines folchen Geiftes, um die Natur fo ganz zu 
treffen. Nun gar erft Rembrandt. Welch ein Schmuß, welche 
Sudelei! Und Doch ift Fein Edelſtein Teuchtender als diefer 
Schmuß, Feine tropifche Pflanze ſaftiger als der Saft feiner - 
Barbe, und Feine Goldtrefie und Quaſte gligernder, blitzender 
als feine Franzen, Trodveln und Ketten. 

Es giebt zwei Arten des Hochmuths, die unbegreiflich blie= 
ben, wenn man nicht vorausſetzen dürfte, die fich des einen und 
des anderen fehuldig machen, thun unfchuldig was fie thun. 
Ich meine die DVerfehrtheit, in der fo Viele mit dem Ein- 
geitändniffe, nichts von der Sache zu verſtehn, Dennoch ber 
alle Testen Spigen der Kunft und Philoſophie fehlechthin ur— 
theilen und aburtheilen, d. h. ihre im dieſer Hinftcht ganz be— 
Schränfte Berfönlichkeit Binausfegen über die unendliche Schön- 
heit in Farben und Tönen, und Die wahrhafte Höhe des 
begreifenden Denkens. Durch diefen Neid des Hochmuths müſ— 
fen die echten Enloriften bejonderd von denen leiden, die mit 
Ideal, Erhabenheit, Geift, Gemüth, und wie die Lieblingswörter 
noch weiter lauten, am zungengeläufigften um fich werfen. 
Eyerdingen kann euch ein Urgeftein fo fteinig hinftellen, als 
die große Natur es nur irgend gethan hat; er läßt euch einen 
Strom fo niederbraufen, daß euch die Ohren gellen würden, 
wenn ihr nur hören Fönntet, was ihr nicht zu fehen verfteht. 
Und mit nichts als mit armer Tarbe. Wer ſich aber zu vor— 
nehm dünkt für Studien, Aufmerkffamfeit und Liebe, wer fich 
mit der Beruhigung: das gefällt mir nicht, bequemlich zufrieden 
ftellt, wer fich nicht Hineinfchaut in jeden Meifter, und je meiter 
er von ihm abliegt, um fo mehr, und dann heraudblict in Die 
Natur, flieht, abwartet, vergleicht, voll Ehrfurcht vor Beiden, 
vor Kunft und Natur, der wird die Hauptwerke unfrer Epoche 
nie gründlich genießen lernen. Das mag er auf feine Gefahr. 
Er ſoll dann aber nicht mitfprehen von Naturwahrheit und 
Kunft. Es wäre wenigftens ſeltſam, wenn ſich der Blick ver 
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naturnahſten Künftler leichter frren müßte, als Die, deren Auge 
und Begabung zu allem beſſer als zur Malerei mag befähigt 
fein. Schon Goethe, obgleich er mehr Sinn für das Malerifche 
in der Natur als in der Kunft felber Hatte, erzählt, er fer früh 
der Gewohnheit gefolgt, Landfchaften mit dem Auge dieſes oder 
jenes Meifters zu fehen. Diefelbe Angewöhnung, das gleiche 
Studium Fann ich Ihnen in Bezug auf Colorit nicht dringend 
genug empfehlen; die irgend ausgezeichneten Holländer, mögen 
fie ihre Gegenftände im Geifte des hiftorifchen Styls oder des 
Genre auffafien, find faſt durchweg — oder mindeſtens 
tüchtige Coloriſten. 

Am wirkſamſten jedoch tritt die Poeſie der Färbung beim 
Genre auf. In der cölniſchen und eyckiſchen Schule ſpielt ſie 
zwar eine bedeutende Rolle. Doch wie jede äußere Erſcheinung 
bleibt ſie zurückgehalten von dem künſtleriſch religiöſen Ausdruck, 
der den alleinigen Mittelpunkt giebt. Jetzt ſtellt fie ſich um 
ihrer eigenen Schönheit willen dem Auge Dar. Der in Luft 
und Licht poetifche Farbenſchein wird für fich felber Zweck und 
erweiſt ftch nach zweien ©eiten hin unerläßli. Die flüchtig= 
ſten Situationen, die lebendigen Aeußerungen des fchwindenden 
Augenblidd fagen dem Genre vor allem zu. In dem monien= 
tanen Athemzug aber und Mienenfpiel der Phyſtognomien und 
Stellungen, in den aetherifchen Spielen des Lichts und der Luft 
fann nicht Die Zeichnung, fondern die Spitze des Colorits allein 
mit der Wirflichfeit in genügendem Grade metteifern. Auf ver 
andern Seite ruft die dem Genre eigenthümliche Particularität 
jeder Form, je weniger fie der Geftalt nach fich reinigen und 
zur Schönheit erheben foll, den fchmeichelnden Reiz und Die 
geiftigeren Zauber der Farbe zur Hülfe. Wo die Form nicht 
adelt, muß, wie fehon früher bemerkt ift, das Golorit dieß Ge— 
jhäft übernehmen. Die Nothwendigfeit auch Diefer Nichtung 
für die Dealerei ift Durch nichts fehlagender darzuthun, als durch 
die Ausbildung des Genre, das Feine andere Kunft zu folcher 
Höhe zu erheben im Stande ift. 

Deſſenohngeachtet bleibt noch ein wichtiger Punkt übrig. 
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Die holländiſchen Meifter in ihrer portraitartigen Vorliebe für 
das Vorhandene feheinen fich oft ind Gemeine und Anftößige 
zu verlieren. Iſt ihre Färbung nun in der That poetifch, To 
fann fie nur im herben Widerfpruch gegen den wüſten und 
niedrigen Inhalt treten, den fe zur Anfchauung bringe. Was 
haben die Läppifchen Marftfchreierfeenen, was hat das Aus— 
jchneiden der Leichdornen, das Zahnausreißen, die rohe Trun— 
"Tenheit und Schlimmeres noch mit den Naturmelodien der 
Farbe zu Schaffen. Die Natur kann ſich unfchuldig mit jeder 
Lieblichkeit Schmücen. Das menschlich Widerwärtige aber Durch 
die gleiche Boefte der Außeren Erfcheinung beichönigen wollen, 
heißt das Uebel ftatt es zu beffern nur ärger machen. Denn 
nichts wird Fünftlerifch verleßender, als eine an falfcher Stelle 
vergeudete Schönheit. Wie dürfen wir, son menfchlicher und 
aejthetifcher Seite her, Künftler mit gutem Gewiſſen rühmen, 
die ihr Leben damit zubringen, ſich nur in Gemeinheiten mit 
ganzer Seele hineinzuempfinden, um fie recht naturgetreu malen 
zu können. Wurde Jan Steen nicht aus Freude an dieſem 
Getreibe jelber zum Schenfiwirth, der noch mehr trank als feine 
Säfte, und oft nur malte, weil er bezahlen mußte? Und auch 
dem Adrian Brouwer war nur in Kneipen wohl, fo daß er 
jeinen fchlechten Lebenswandel mit einem vorzeitigen Tode zu 
büßen hatte. — Mit wie fcheelen Blicken nun aber auch Pa— 
fioren an folchen Zuftänden und Auftritten vorübergehn, mir, 
die wir anders organifirt find, finden uns ſelbſt in der Wirk— 
lichkeit nicht jedesmal davon abgeſtoßen. Sie flimmen ung 
häufig zum hellften Gelächter. Und nicht etwa, weil wir zur 
Schadenfreude neigen, oder einem unbewußten Hange zum Sinn— 
lichen und Unreinen Folge geben, jondern der eomifchen Züge 
wegen, die dabei zum. VBorfcheine fommen. Denn wie das ſon— 
ftige Leben ſchon vor aller Kunft die höchfte Tragik entfalten 
kann, jo trägt es auch die tieffte Comik ſchon willenlos in fich. 
Es wäre font unmöglich, bei aller eigenen Plage und Noth, 
ja ſelbſt beim Anblicke fremder Leiden und Gefahr unverftellt 
aus innerfier Seele und vollem Herzen zu lachen. Sie ſehen 
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wen fallen, er Tann fich beſchädigt Haben, Sie fpringen ihm 
hülfreich bei, trog dem aber unter gewiſſen Umftänven, Sie mö— 
gen nun tollen oder nicht, müflen Sie lachen. Und erzürmt 
er fich gar erft, kann es gefchehn, daß Sie doppelt ausbrechen. 
Nicht um ihn zu Fränfen, nicht weil er fich Leid's zugefügt: 
fein Fallen, fein Liegen, fein Zorn ift allzu comiſch. Nur derglei— 
chen Züge find e8, durch welche die holländifchen Meifter aus der 
nüchternen Ernfthaftigfeit der vornehmeren Gefellichaft Heraus* 
auf die Jahrmärkte, in die Dörfer und Trinkſtuben gelockt werden, 
wo außerdem Die urfprüngliche Menfchennatur noch ihre uns 
zerfplitterte Kraft bewahrt. Malen fie deshalb in dieſem Kreife 
Bäurifches und äußerlich Rohes, fo hat ihr frober Humor fte 
vorthin gezogen, und ihren Pinſel zu dem Zauberftabe gemacht, 
der auch dieß Element zur echteften Poeſte werwandelt. Sie 
find Darin bon einem unbefangenen Genius der Laune, wie 
Shafespeare, wenn er und durch Rüpel ergößt, oder Fuhr— 
knechte und Mufifanten in Seene bringt. Das alles find Dinge, 
die man nicht mehr follte zu fagen brauchen, und muß fte doch 
immer bon Neuem wiederholen. Ein tüchtiger Humor ift eine 
gottgefegnete Gabe. Wenn die ernfihaften Leute in biffiger 
Befferungsfucht Iosfahren, weil fie einen Feind vor fich fehn, 
den ſie ſelber kaum los werden können, fchlägt der Humor nicht 
gallicht drein; froh und frei ſteht er in glücklicher Ruhe dar— 
über. Das Wahre und Beſte iſt ihm für immer feſt und ge— 
ſichert. Wie ſollten ihm Uebermaaß, Albernheit und alle die 
kleinen und großen Gegenſätze von Sinnen und Geiſt, Wollen 
und Vollbringen, Abſicht und Mittel, und die Widerſprüche des 
Endlichen zuſammt etwas anhaben können: er ſieht ſie ſich in 
ſich ſelbſt zerſtören. Und weshalb ſollt' ex ernſtlich klagen oder 
ſich zu ſchwerfälligem Tugendeifer erhitzen. Nichts Großes und 
Wahres iſt ihm gefährdet. Was zuſammenbricht, weil ſich's 
nicht halten kann, iſt das Vergänglichſte und Nichtigſte ſelber. 
Wer wird da herbeilaufen, um es wieder auf die Beine zu 
ſtellen. Daß es ſich auflöſt in ſeinem Nichts, das iſt die Luſt 
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des Humors; daß er ed für mehr nicht Halt, ald es Werth 
hat, laßt ihm die Harmloſigkeit; daß ihm daran fein wahrer 
Gehalt verloren geht, giebt das frohe Jauchzen der Seele, 
Wenn Tölpel fich wechfelfeitig den Schädel blutrünftig Elopfen, 
deſto beſſer! Was ſchadet's am Ende. Ein Bartfcherer Elebt mäch— 
tige Pilafter darauf, und fte fhütteln fich morgen als Brüder die 
Hände Wenn ein ehrfamer Bauer fich einen Feiertag machen 
will, Eein Billiger wird e8 ihm wehren. Nun meint es der 
arme Schelm jedoch allzu redlich, und füllt ſich gar wader an. 
Es dauert nicht Tange, fo fafelt er, die Luft wird zum Gtreit, 
dad Gezänk zur Schlägerei, doch Faum will er ausholen zum 
enticheidenden Hiebe, da verfagt Die Natur, und er windet und 
plagt und qualt fich in der Angſt des Leibes und der Seele 
Die Anderen jehüttern vor Lachen, und iſt er nur irgend ein 
tüchtiger. Cumpan, fo thut er Deögleichen. Oder e8 wird einen 
Jungen ein kranker Zahn ausgebrochen. Dieß thut allerding 
weh. Schreit aber der Flegel, als brennte das Haus, als ſeien 
ihn Dater und Mutter und alle Gefchmwifter geftorben, als 
hätte der Böſe ihn fchon beim Kragen, fo fchelten wir höch— 
ftend nur, wenn uns der Lärmen die Obren betäubt. Der 
Zahn ift heraus, und der ſtämmige Burfche lacht felber mit. 
Un ſolchen Scenen ſtärkt ſich Der holländiſche Humor und faßt 
in ihnen zugleich die Naturfraft im Guten und Schlimmen mit 
jo heitrer Wahrhaftigkeit, daß nur ein trüßfeliger, betfüchtiger 
Geſell ſich nicht daran Höchlich erluftigen Fan. Denn was 
greift bei echten Menfchen wirkfamer ein, als urfprünglich 
Menſchliches, unverzerrt, unverziert, Klar und offen vor Augen 
gebracht. Gerade dieſe Meifter wären geeignet, und von der 
heutigen Prüderie und Eränflichen Rührbarkeit zu befreien. So 
männlich find fie, fo unbefangen und keck. Derfelbe Grundzug 
bejeelt nun auch die Charaktere, die fie vorftellen. Man ſieht 
es beim erſten Bi, mit dem Schlimmen ſei es jo ſchlimm 
nicht gemeint, und felbft in Schmerzen und Unfällen bleibt noch 
ein Beiklang wohlgemuther Behaglichkeit übrig. Im der That 
find es eigentlich herzbrane Leute; nur in der Sonntagsluſt, im 
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Uebermuthe Iafien ſie auch den Auswüchjen der Laune und Des 
Genuffes Raum. Sie wüthen im Tanz, fie übernehmen jich, 
ſie zanken, fie raufen, Doch wieder nüchtern, find ſte redliche 
Nachbarn, gute Väter und Gatten. Und die Tiederlichen Ges 
fellen haben wenigſtens durchtriebenen Wit und Humor genug, 
um über fich felber erhoben zu fein, und ſich nur im Elemente 
ſorgloſer Freiheit befriedigt zu fühlen. 

Diefe Urfprünglichkeit fehlt unferen Bildchen ähnlicher 
Art fait gänzlich. Das gemeine Volk, dad der Maler bier zu 
Lande copiren kann, bat allerdings treffende Einfälle, aber wenn 
auch nicht jedesmal fchlechte Wite, doch Wise der Schlechtig- 
feit, eine Luft im Herabziehn und geiſtigen Zerjtören, eine freche 
Malice und dauernde Gemeinheit. Das von Natur ber rohe, 
Gute und Sarmlofe bildet nicht Die pofttive Grundlage. Die 
Künftler nun geben die Charaktere und Situationen wohl luſtig 
und jcherzreich wieder, doch größtentheild ohne Hinzu zu ges 
winnen, was ihren Urbildern abgeht. So kann uns denn auch 
nor diefen Werfen nicht frei und behaglich werben. Das Spot— 
ten, Geifern, die herzloſe Schadenfreude erfcheinen als feſter, 
bleibender Zuftand. Es ijt der Wiederſchein einer falfchen Bil- 
dung, welche fih an die Stelle der echten Menſchennatur und 
Comik gefest Hat; ein proſaiſches Spaßen, Das nur auf dürrem 
Sandboden national werden kann. Selbſt Thorheiten, Die weit 
über diefen Kreis Hinausgehn, find deshalb ebenfomwenig mit 
vollem Humor gefaßt. Der Don Duirote 3. B., mie er über 
dem Lefen der Nitterromane verrückt wird, ift ein fehr belieb— 
tes hieſiges Genrebild; in Farbe gut, von geſchickter, fleißiger 
Ausführung. Nichts leider iſt fortgeblieben als Poeſie und 
Humor. Wir dürfen, wie er ſo daſitzt, nur ein ernſthaftes 
Mitleiden fühlen mit dem armen, verdorbenen, alten Mann 
Es wäre fchadenfrob, wollten wir lachen. Wie oft Dagegen 
läßt ihn Cervantes zum höchſten Ergögen des Leſers jämmers 
lichſt bläuen, zerftoßen, zerichlagen! Doch wie großartig mußte 
er ihm zugleich allen Adel und Glanz zu bewahren, ven PER 
Muth und Tapferkeit irgend verleihn können. — 
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Dieß wären die Hauptgeſichtspunkte, bon Denen aus mir 
die Meifter unferer Stufe beurtheilen müffen. Ich habe fte mit 
Absicht weitläufiger behandelt, weil ſie nicht Jedem unmittelbar 
geläufig find, und ich das Meinige beitragen möchte, Ihnen den 
tieferen Genuß auch diefer Sphäre zu erleichtern. 

Jemehr wir num aber von den Künftlern, die fi in ihr 
hervorthun, die Zurücführung aller Zuftände, Charaktere und 
Geftalten theils auf das allgemeine Naturleben und die natio- 
nalen Grundzüge, theils zu durchgreifender Gediegenheit das ſinn— 
volle Eindringen in die äußere Form und innere Seele jedes 
Gegenftandes forderten, und außerdem die reiche Poefte des Co— 
Iorit3 und wo es nothwendig fehien Den freiften Humor vers 
langten, um fo enger wird der Kreis derer, welche den Anfpruch 
machen dürfen, als Meifter erften Nanges zu gelten. Rem— 
brandt, Paul Potter, Everdingen, Ruisdaal, Broumer, Jan 
Steen, David de Heem und wenige Andre ftehen auf Dieler 
Höhe. Die Meiften unter ihnen hatten Nachfolger oder direc— 
tere Nachahmer. Auch diefe find zum Theil noch Künſtler 
trefflicher Art. Sie ſehn jedoch gleichjam nicht mit eigenen 
Augen, und malen kaum mehr mit eigener Hand. Die leben— 
dige Energie der Auffaffung, das ſelbſtſtändige Schaffen gebt 
ihnen ab. In einem Gebiete aber, in welchem der urfprüng- 
liche Blick und die originale Behandlung zum wefentlichen Er— 
forderniß werden, gebührt den Nachtretern ein faft noch gerin= 
gerer Ruhm al3 in Sphären, deren Inhalt ſelbſt ſchon Dem 
Künftler hebt. 

Andere wieder halten fich zwar fehlechthin unabhängig, 
und könnten ihrer Virtuoſität nach das entferntefte Ziel erreis 
hen; denn ihre Sand ift fcher, ihr Auge gründlich, ihre Dars 
ftellung wahr und getreu. Doch ſie begnügen fich ſchon mit 
dem Ernfthaften und Tüchtigen im Holländifchen Volkscharakter, 
und dringen nicht bis zum eigentlich Woetifchen vor. 

Die gleiche heimifche Profa treibt noch einmal eine neue 
Neihe nach Italien hinüber. Wozu fe jedoch daheim nicht be= 
fähigt waren, gelingt ihnen im Auslande ebenfowenig, und je 
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müſſen auf dem unbefannteren Boden mehr noch mit frempen 
Adergeräthen pflügen. 

Ein Iegter Kreis endlich wendet fich zu Haus aur liebiten 
aufs Häusliche, und wiederholt auch in technifcher Ausführung 
den emfigen Fleiß, die nette, veinliche Zierlichkeit, da8 Zarte und 
Beine, Doch mit der Eleganz diefer Treue verbindet fich weniger 
und weniger die innere Wucht, die — Laune, der Genius 
und Blitz der Begeiſterung. — 


wei und zwanzigfte Dorlefung. 


N): eriten Vorträge waren allgemeinen Erörterungen gewidmet, 
um und zunächſt von dem Beruf der Malerei eine Vorftellung 
zu geben, wie ſie erforderlich ift, wenn das Verſtändniß des ge= 
ſchichtlichen Verlaufs, der unferen Gegenftand ausmacht, nicht 
oberflächlich und Außerlich bleiben fol. Es ift überhaupt an 
der Zeit, endlich einmal son der falfchen Scheidung zurückzu— 
kommen, im welcher die Theorie und Gefchichte der Künfte ein- 
ander immer noch hartnädig gegenüber geftellt werden. Die 
wahrhafte Theorie muß die innerfte Natur jeder Kunft wirklich) 
erkennen, und foll die Gefchichte nicht als ein bloßer Eouner 
des Zufalld erfcheinen, auf deſſen Faden zwar föftliche Berlen, 
doch in finnlofer Folge der Größe, Geftalt und Farbe fich auf— 
reihn, jo kann fie nichts andres entwickeln, als den Inhalt 
und die Formen, Die durch das eigene Wefen jeder befonderen 
Kunft bedingt find. Die einfeitigen Theorien allein ftimmen 
nicht mit der Kunftgefchichte zufammen. 

Tür die deutfche und niederländifche Dealerei nun haben 
wie als Zeit der Vollendung die Hauptperiode vom Anfange 
des Dreizehnten bis zum Beginn des achtzehnten Jahrhunderts 
vorzugsweiſe in's Auge gefaßt. Die vorangehenden Epochen 
blieben mehr oder weniger von den Einflüffen des altrömifchen 
und byzantiniſchen Typus abhängig, fo daß wir Hauptfächlich 
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auf dieſe zurückgehen mußten. Um deſto eifriger waren bie 
Zuftände zu betrachten, aus welchen die Culminationsperiode 
hervorgeht, und die Nichtungen zu charakteriſtren, in Denen fte 
fortfchreitet. 

Als Abſchluß endlich kommt es jetzt nur noch darauf an, 
durch eine detaillirtere Ueberſicht einerfeitS alles bisher Ange— 
deutete in fchärferer Beftimmtheit und localerer Phyſiognomie 
heraustreten zu lafien, andererfeit3 für den jachgemäßen Ent 
wielungsgang die aufhellenden Gefichtspunfte und erweifenden 
Begründungen aufzufinden. 

Wenn wir unferem anfänglichen Zwecke getreu fein wollen, 
darf ich jedoch in Feiner dieſer Rückſichten auf äußere Vollſtän— 
digkeit Anfpruch machen. Wir haben aus den vielfach zerſtreu— 
enden Thatfachen nur die Hauptzüge jeder Stufe in ihrem 
fortleitenden Zuſammenhang theils fichtbarer für die Anſchau— 
ung, theils für das Denken faßlicher ans Licht zu ftellen. 

Das Mipliche dieſer Aufgabe dürfen wir uns nicht ver— 
behlen. Ich möchte im Gegentheil bitten, die Schwierigkeiten, 
die ihrer Löfung im Wege find, Hoch genug anzufchlagen. 
Denn jeder umfafienderen Charakteriſtik treten nicht nur Aus— 
nahmen und Abweichungen, jondern auch jcheinbar widerſpre— 
chende Einzelnheiten entgegen, die zu erwähnen die nöthige 
Gedrängtheit verbietet. Da ift num ſogleich den vielfeitigften 
Einreden Thür und Thor geöffnet. Denn die Meiften Halten 
jih, ehe fich ihnen das Durchgreifende auffchliegt, an Einzeln- 
heiten. Hiezu gefellt fih dann noch eine andre Gefahr. Jede 
tiefere Auffaſſung ift fchlechthin Durch eigenes Mitleben, Sehen 
und Wiederſehen bedingt. Wer kann dieß für alle Stufen und 
Meifter erreichen. Doch felber beim beften Glück bleibt im— 
mer das Hinderniß übrig, daß gerade während des Zuſammen— 
fafiens der bunten Eindrücke meiſt Der erneute Anbli fehlt, 
und nur durch Das Gedächtnig erfeßt wird, für deſſen Treue es 
vor allem in diefer Sphäre feine Gewähr giebt. Wären Bilder 
wie Bücher, die man ausfchreiben oder wieder auffchlagen kann; 
Kirchen, Rathhäufer, Privatfammlungen, öffentliche Gallerien 
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wie Bibliotheken, deren Schäte zu leihen und in wiederholter 
Muße zu ftudieren find, — das Gefchäft würde um die Hälfte 
erleichtert, und die Garantie eines günftigen Nefultats noch ein= 
mal fo jicher. 

Dennoch halte ich unfre Behandlungsweife für Die er= 
fprieglichfte Art, in das Studium unferes Gegenftandes gründ— 
lich Hineinzuführen. Echte Kunft ift hiſtoriſch nur da allein 
kennen zu lernen, wo fie in ihrer urfprünglichen Kraft wirklich 
vorhanden war. Zu dieſem Zwecke muß, wer zum erftenmale 
herantritt, den Blick ausfchließlich auf die Gipfelpunfte jeder 
Epoche heften, und dieſe in ihrer Größe zu faffen ſich um fo 
mehr fort umd fort üben, als fich auch der wahre Entwick— 
lungsgang in fchlagender Weife nur im ihnen Eundgiebt. Auf 
diefen Höhen allein fchärft fi nun. auch das Auge, erhebt 
ſich die Bruft, erweitern und vertiefen fich zugleih Phantaſie 
und Einficht, Organe, deren Feines zum sollen Genuß wie zur 
wahren Ergründung entbehrt werden kann. Und bier. allein 
endlich ftellt fih der Maapftab für ven Werth der übrigen Leis 
ftungen feſt, und läßt fich Die Gewohnheit folcher Richtſchnur 
für Erfreuung und Urtheil erwerben. Nicht al3 wollte ich, 
wie fchon früher gejagt, die genaue und reichhaltige Kenntniß 
der einzelnen verfchiedenartigiten Mittelgrößen abweifen. Noch 
aber giebt es heutigen Tages zu viele, welche das Derartige 
Detail mit dem eigentlichen Zwecke verwechfeln, und um der 
gangbaren Mediverität ihres eigenen Geiftes willen, nun auch 
Anderen, fintt des leuchtenden Goldes in feinem concentrirteren 
Werth, nur einen zwar breiten aber werthlofen Schatz von 
Silber und Scheidemüngen zu bieten willen. Es ergeht ihnen 
wie den gewöhnlichen Gemäldesfiebhabern, Die, verführt Durch 
die Freude des Beſitzes, täglich mehr nur das Mittelmäßige ber 
wundern, und e8 dem DVorzüglichiten gleich achten oder Darüber 
binausheben Lernen. Gegen diefe ſchädliche Vorliebe giebt es 
feinen Fräftigeren Schuß, als Das ununterbrochen enge Zu— 
ſammenleben mit Werfen und Meiftern, melche in der Kunft 
überhaupt, oder in ihrem engeren Kreife die Spike bilden. 
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Dergleichen Künftler finden ſich som dreizehnten bis acht— 
zehnten Jahrhundert bei den Deutichen in geringerem Grabe 
und Heinerer Anzahl; von Höchiter Vollendung und überwie— 
gender Menge jedoch in Slandern, Brabant und Holland. Wir 
dürfen es uns deshalb aller Nationalliebe zum Trotz nicht ver— 
bergen, daß in dieſer Periode Deutjchland im Allgemeinen ganz 
ebenfo gegen die Nieverlande zurüdjtehn muß, als e8 in ver 
Gegenwart, vereinzelte Ausnahmen abgerechnet, wiederum von 
den Franzoſen bejtegt wird. 

Ueberblicken wir zu näherer Verdeutlichung im Voraus 
das Local, jo haben wir folgende Hauptfitze zu unterjcheiven. 
In Deutichland einerfeit3 das Ylußgebiet des Rheins, von fei= 
nem raufchenden Sturze ab bis zu jeinem Cingange in die 
Niederlande, woran fich Dann noch Weftphalen ſchließt; andrer- 
ſeits die öftlicher gelegenen Kreife von Schwaben, Franfen und 
Sachen. Am früheften zur Malerei herangereift zeigen fich Die 
Gegenden des Ober- und Niederrheind, vor allem Cöln, deſſen 
Schule ebenſo nordwärts nach Weltphalen als ſüdwärts nach 
Colmar hinüber und hinunter wirft. Ulm, Nördlingen, Augs- 
burg, Nürnberg dagegen entwickeln fich jpäter und feiern zum 
Theil ihre Blüthe erft zur Zeit der beginnenden Reformation. 
Sn ähnlicher Weife ſcheidet fich auch in den Miederlanden 
Slandern und Brabant von dem jünlichen und nördlichen Hol- 
land ab. Unter den flamändifchen Städten haben vor allem 
Gent und Brügge den Borrang früher Entfaltung, dann be= 
ſitzen Leyden und Antwerpen gleich ausgezeichnete Meifter, und 
wenn auch der Trieb der Nachbildung über die Alpen führt, 
fo häufen fich Dennoch Die fchönften heimifchen Früchte dieſer 
Studien hauptfächlich wieder in Antiverpen, wo fich bis über 
die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts hinaus der Aufſchwung 
nur immer erhöht. Zum Schluffe endlich concentrirt fich Die 
legte Blüthe auf Nord» und Süd-Holland in jenen dem Meere 
entrungenen Niederungen, deren Gultur, ehe fie zu kunſtför— 
dernder Höhe zu gelangen im Stande war, ver felbititändigen 
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Nationalität, des proteftantifchen Fleißes und freien Menſchen— 
finnes bedurfte. 

In Rückſicht auf die Beitfolge gebührt den Deutfchen 
allerdings der Ruhm, daß ſie mit dem weithin verbreiteten Ein— 
fluß der cölmifchen Schule ven Ausgangspunkt bilden. Dann 
aber Haben wir und fogleich nach Flandern, dem Sit der Ge— 
brüder van Ehck zu wenden, deren tiefere Ausbildung fich nicht 
nur in den Niederlanden durch eine dauernde Herrſchaft be— 
währt, fondern diefelbe auch über Weltphalen und die cölnijche 
Schule ausvehnt, ja ihre Wirkungen felbjt bis zu den Obere 
deutjchen erſtreckt. Erſt als die Kraft diefer Schule erlofchen 
it, werden Franken und Sachfen durch felbittändigere Meifter 
bedeutend, und in dem jüngeren Solbein fommt Das zur ſchön— 
ften Reife, was im jüdweftlichen Deutfchland früh zu Eeimen 
begonnen hatte. Dennoch regt zu derſelben Zeit fich die Ma— 
lerei in Leyden, Antwerpen und anderen niederländifchen Städten 
zu einer Nebenbuhlerfchaft, deren letzter Sieg endlich Die Hol— 
lander davontragen. y 

Sp wächft in unferer Epoche der Ruhm der Niederländer 
von Ende des vierzgehnten Jahrhunderts bis zum Anfang des 
achtzehnten in ununterbrochener Folge, während die Deutfchen 
fich zwar früher hervorthun, Doch ihre Entwicklung kaum bis 
über die erfte Zeit der Neformation hinaus zu treiben vermögen. 
Der Slanz ver cölnifchen Schule wird überdieß durch die Ener— 
gie der ehefifchen mehr in Schatten geftellt, als gehoben, und 
auch die übrigen deutſchen Meifter des fünfzehnten Jahrhunderts 
fönnen ſich mit den niederländifchen der gleichen Epoche nicht 
meſſen. In den nächiten Jahrzehnten wiederum wiegen Lucas 
son Leyden, Duintin Meſſys und Schoreel mit denen, die fich 
um ſie berreihen, Granach und feine Nachfolger auf, ja in ma= 
leriſcher Rückſicht laufen fie felbft Düren den Rang ab, wie 
hoch dieſer echtefte deutiche Künftler auch als Kupferftecher und 
Holzfchneider geftellt werden muß. Nun ift freilich Holbein der 
Jüngere noch ein ftarker Rival. Doch was er auch als Hi— 
Horien= und Portraitmaler, als Coloriſt und Zeichner Gedie= 
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gene, und wo es nothwendis war, durch humoriſtiſche Auf—⸗ 
faſſung Befriedigendes leiſten, wie ſehr er den Theil der Nieder— 
länder überflügeln mag, der ſich vor den Italienern vollſtändig 
beugt, gegen das ſpätere Reſultat dieſer Nachbildung, gegen Rubens 
kann er nicht Stand halten. Und allzufrüh müſſen die Deut— 
ſchen von Holbein ab über hundert und fünfzig Jahre lang auf 
jede Art des Wetteifers verzichten, während in Holland die 
neuere Malerei einen Gipfel erſteigt, deſſen Höhe ſelbſt für Die 
gegenwärtigen deutfchen Künftler kaum mehr erreichbar ift. 

Die Deutfchen überhaupt feheinen urfprünglich für Ma— 
terei nicht vor Anderen begabt. Wie denn im Ganzen pie 
Germanen rückfichtlich dieſer Kunft den romanifchen Völ— 
fern nachftehn müfjen, und nur zeitineife al3 glürfliche Aus— 
nahme hervorragen. Als einfachiter Grund hiefür, glaube ich, 
laſſen jich bereit3 die allgemeineren Unterfchiede des Volkscha— 
rafterd in Anfchlag bringen, wenn auch in unferen Tagen, bei 
dem Austaufch der Bildung und Eifer des Lernens, die Schran- 
fen der Nationalität an Wirkſamkeit Ju verlieren beginnen. 

Die Malerei hat die Trennung der vorhandenen Wirklich- 
feit und Des ſubjectiven Empfinden und Anſchauens zu ihrer 
Vorausſetzung; fie wird Durch die Nichtung bon dem eigenen 
Innern her zu den Außeren Erfcheinungen hinaus bedingt. Und 
ziwar nach einer Seite wenigfiens in höherem Maaße noch 
ald die Sculptur und Baufunft, welche die individuellſte Leben— 
digkeit alles Sichtbaren wiederzugeben nicht unternehmen, fon= 
dern. son diefer Fülle ganz oder theilweiſe abſehn. Nun läßt 
zwar die malerifche Phantaſie jenen Unterfchied, al3 auseinander 
liegenden Gegenſatz, wieder verſchwinden; kaum aber ift dieſe 
Verſöhnung vollbracht, To ſteht Das vollendete Werf dem Be— 
Ichauer dennoch wieder als eine objective Welt gegenüber, Die 
er von Neuem überminden und mit feinem eigenen Inneren 
ermitteln muß. Ein Volk daher, das von Saufe aus für 
Malerei joll befähigt fein, muß in dem ganzen Prinzip feines 
Lebens jchon Diefen Bruch des fubjertinen Gemüths und der 
vorhandenen Wirklichkeit in fich tragen. Don religiöfer Seite 
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her ijt deshalb der Katholicismus durchweg der Malerei förder— 
lich. gewwefen. Denn ver katholiſche Cultus beruht auf vieler 
dauernden Trennung, die fich umfafjender noch in dem geſamm— 
ten Bezug des Subjects zur geiftlichen Autorität wiederholt. 
Wenn diefe und anderweitige Gegenfäße nicht ſchon im Leben 
ſelbſt ihre Teste Erledigung finden, dann erſt regen fe im in— 
nerften Grunde der Seele die Fünftlerifche Ihätigfeit auf, um 
durch ein höheres Schaffen zu leiften, was Das fonftige Dafein 
berfagen muß. Und Feine Kunft vermag das erwähnte Gegen— 
über zu einem engeren Ganzen zufammenzufchmelzen, al3 eben 
Die Malerei, indem fie die fubjeetiv innere Welt zwar in Form 
der vollen äußeren Gegenwart darftellt, doch um deswillen grade 
ihre Geftalten unter dem bildenden Künften am  geiftigiten 
beſeelt. 

Die ähnliche Scheidung nun liegt als wichtigſter Charakterzug 
allein in dem Grundprinzipe der romaniſchen Völker. Germa— 
niſch ihrem Urſprunge nach ſetzen ſte ſich in Gallien, Spanien, 
dem nördlichen Italien feſt. Hier ſtoßen fie auf eine abgeſchloſ— 
fene &ultur und Sprache, einen fchon fertigen Staat, auf aus— 
geprägte Gefege, Gebräuche und Sitten. Sie geben ald Sieger 
zwar ihre eigene Individualität nicht gegen das Eroberte auf, 
doch felber noch ungebildet können fie fich eben jo wenig dem 
lebendigen Einfluß der vorgefundenen Bildung entziehn. Sie 
nehmen wie das Chriftenthum, fo auch Die weltlichen Zuftände 
der Beftegten in fich hinein und erhalten dadurch; von Anfang 
an einen ziviefpaltigen Charakter. Im die Innerlichkeit des 
germanischen Geiftes ift eine fremdartige Welt getreten, die er 
jich freilich zu eigen macht, Doch eben Deswegen in fich felber 
gedoppelt und zerjchieden bleibt... Jemehr die romanifchen Völ— 
fer nun, bei diefer frühen Vermiſchung mit dem römifchen Als 
terthbum auf das Weltliche hingekehrt find, je weniger fuchen 
fie die lebte geiftige Harmonie in der freien Religion und 
Wiſſenſchaft auf, fondern befriedigen fich weltlicher und genuß— 
voller in der fchönen Wahrheit der Kunft. Doch nicht in alfen 
Künften mit gleichem Erfolge. 
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Die Architektur zwar ift den meiften Nationen zugängs 
fich, fol fe jedoch zu neuen Erfindungen fortfchreiten, jo bedarf 
ſie eines eben fo frifchen als feſten Volkscharakters, ver fich ihrer 
Formen mit einfacher Energie für Jahrhunderte eindrückt. Für 
die Baufunft find im Mittelalter deshalb beſonders die germa= 
nifchen Völker durch den neuen Grundthpus wirkſam, der son 
ihnen ausgeht, während Die romanifchen auch in dieſer Kunft 
fich epochenmweife immer wieder nur Durch Verſchmelzung des 
Ehriftlichen und Römiſchen hervorthun. 

Gemeinfamer noch gehört die Poefte allen Nationen an. 
Bedeutend ausjchließender aber find Sculptur und Muftf, und 
die Mitte zwiichen Beiden hält die Malerei. 

In der Sculptur Haben die Italiener, weil fie mit 
dem Altertbum gegenfaglofer als die Spanier und Franzoſen 
zufammenhängen, die ſchönſten Siege errungen, und zeigen eben 
jo jehr in dDauernder Folge für die Mufif Den genügenden 
Genius. In diefer Kunft reicht weder Die germanifche Innigfeit 
als jolche vollitändig aus; fonft müßten die Scandinavier und 
Engländer die größten Mufifer fein, noch vermag der romanifche 
Zwieſpalt zu dem Testen Ziel zu gelangen. Die Franzoſen 
3. B., die wenigjtend in Der dramatiſchen Muſik Feine unbedeu— 
tende Rolle fpielen, Haben ſich in Bezug auf das melodijche 
Element immer von Neuem an die Italiener wenden müſſen. 
Denn was diefe ihrem romanijchen Charakter zum Trotz von 
Haufe aus mitbringen, ift jener frobe Wohllaut der Seele, der 
in der Muſik vor Allem feine eigenfte Sprache theild in gründ— 
licher Gediegenheit findet, theils in dem feligen Flattern, Jauch» 
zen, Irillern und weinendem Wiegen fucht, das in gleich lieb- 
licher Zartheit nur den Italienern gelingen will. Diefer Wohle 
laut aber ijt ihnen in aller Kunft eigen, weil jte einerfeits 
in der Kunft überhaupt das Aſyl ihrer vollften Befreiung er— 
teichen, andererſeits, weil ihr Boden des Alterthums die herzu- 
gekommenen Elemente jo in ſich hineinzieht und umgewandelt 
emporwachien läßt, daß ſich Neues nnd Altes zu einem gleich- 
mäßigeren Ganzen zufammenfchmelzt, als dieß bei den Franzoſen 
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und Spaniern gefchehn kann. In der Muftk fühlen die Italiener 
noch heutigen Tages den legten Punkt ihrer nationalen Einheit und 
Freiheit, und find in der Liebe für dieſen melodifchen Selbit- 
genuß enthuftaftiicher als jede andre Nation. 

Am einflußreichiten jedoch bewegen fich die romanischen 
Völker im Felde der Malerei nach den beiden Seiten hin, Die 
wir Schon als Hauptformen diefer Kunft haben kennen gelernt. 
Ihr Anflug an die Alten führt fie dem Streben nach freier 
Schönheit der Geftalt und Gruppirung zu; Die urfprünglich 
germanifche Nationalität läßt fie die andre Sphäre aufjuchen, 
in welcher die Malerei ihren eigenthümlichiten Typus entwickelt: 
Die partieuläre Lebendigkeit der Züge und Formen, die innere 
Befeelung und das Vorwalten des Coloritd. Das erftere Ge— 
biet feiert Da feinen Sieg, wo dad römische Alterthum mächtiger 
fortwirft; das zweite kommt um fo reicher zum Vorſchein, je 
tiefer und jchärfer Die innere Zwiefachheit in Dem beſonderen 
Charakter der einzelnen Völker Liegt. 

Sp dreht fih 3. B. der frühere Entwickelungsgang Der 
ſieneſiſchen, umbrifchen, florentinifchen und oberitalienifchen Schu— 
len allerdings durchgängig noch theilg um den Gemüthsausdruck 
al3 folchen im Unterfchiede Der charakteriftifchen äußeren Geftalt 
und Geberde, theils um die Aufnahme der antiken Schönheit, 
gegenüber den Formen, Phyftiognomien der Zeit. Die Blüthe- 
epoche jedoch dringt vor allem im Kirchenftaat und Toscana 
auf Die harmonifche, plaſtiſche Ausgleichung dieſer Gegenfäße 
durch eigene Bhantafie wie durch Studium der Natur und der 
Alten. Die Ausbeute des Colorits Dagegen und der malerifcher 
belebten Form verbleibt den Venetianern und dem Eorreggio. 
Im nördlichen Italien aber hat fich der germanifche Charakter 
weniger abſorbiren Yafien, als im oberen Tiberthal, in Nom, 
Florenz und überhaupt in Toscana. Obſchon auch Denedig, 
die Infelftadt, aus der Flucht vor dem Andrang der Barbaren 
entjtanden, fich im fich gefchloffener ‚hielt; Doch in dem Kampfe 
gegen das fremde, heimifche Meer in frühen Kriegen und weiten 
Verkehre, in dem Streite zwifchen Verfaffungsftrenge und bes 
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wegtem offenen Leben, die für Malerei eriprieglichen Spannungen 
des inneren Geiftes gegen die Außere Wirklichkeit nach allen 
Seiten hersorrief. — Auch die bologneſiſche Schule der Caracei 
gebt bei ihrem ecleetifchen Streben durch Guido Reni und Do— 
miniching in der Färbung einen großen Schritt weiter, und 
findet hauptfächlich nur in Rüdficht auf Formen und Gruppi— 
rung in den Naturaliften ebenbürtige Widerfacher. Für dieſe 
wiederum giebt zwar Neapel den wichtigjten Schauplatz ab. 
Wie mannichfache Unterfchiede aber von Volksſtämmen fommen 
bier zu einander. Es wäre zu einem dauernder sortheilhaften 
Locale geworden, wenn nicht der Mangel an Selbititändigfeit, 
beim MHebergewicht einer als Natur jchon alle Reize der Kunft 
überragenden Umgebung, die Malerei nievergevrüdt hätte, die 
fpät erft unter fpanifcher Herrſchaft blüht. 

Die Spanier ihrerfeit3 haben den Bruch ver romaniſchen 
Völker energiſcher in ſich als die Italiener. Leidenſchaftlich und 
gravitätiſch, verſtandesſcharf und angehaucht von dem Glanze 
arabiſcher Phantaſie; ſtreng katholiſch, früh ſchon monarchiſch 
beherrſcht, und doch wieder provinciel particulariſirt, voll Stolz, 
ſpröder Perſönlichkeit und Ehrbegier, fehlt es ihnen nicht an 
einer nationalen mittelaltrigen Malerei. Im ſechszehnten Jahr— 
hundert fodann in Italien und den Niederlanden zu gleicher 
Zeit mächtig, folgen ſie zunächit zwar dem Zuge der Italiener; 
ihre jchönfte Entwickelungsepoche aber fchöpft die gemäßere Nahe 
rung nicht mehr aus dem Genius des Leonardo, Raphael und 
Michel Angelo, fondern des Titian, Paul Veronefe, van Dyck 
und Rubens, und gewinnt Dadurch ihre überwiegende Meiſter— 
Ichaft in einer portraitartigen, genremäßigeren Auffafjungsiweife 
und jener Spige der Varbenmufif, die, in fich felber befriedigt, 
die Hülfe der plaftiichen Bormenfchönheit verfchmäht. Keine 
andere Nation faft fchließt fich zugleich, aller Lernbegier ohn⸗— 
erachtet, felbitftändiger ab als Die Spanier. Doc Feine erfährt 
auch bei dem Reichthum an echt nationalen Phyfiognomien 
und fpeeififchen Charakteren höher als fie die Gunft der Natur, 
deren finnliche Färbung hier in der volfften Scala von Schatten⸗ 
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Hefe und Lichtglanz wunderbar alle goldige Sonnengluth mit 
dem Gegenfage der reizendften, feinften graubläulichen Silber— 
töne verwebt. 

In ſich geſchiedener noch ift die romanifche Nationalität 
der Franzoſen. Bei ihnen bricht wieder der Zwieſpalt des 
romanischen und germanifchen Charakters hervor. Nun geht 
ihnen zwar vom vierzehnten bis ins ftebenzehnte Sahrhundert 
eine nationale Entwidelung in der Malerei fat gänzlich ab, 
und auch im ftebenzehnten können ſie den Wettfampf mit den 
Italienern, Spaniern und Niederländern nicht mit fichrem Er— 
folge aufnehmen; feit dem achtzehnten aber und neunzehnten 
Jahrhundert ift ihnen epochenweife der Sieg immer gewiß ge= 
weſen. Und nirgend faft macht fich die feulpturartige Vorliebe 
für die umgewandelten Formen des Alterthums in Direeteren 
Unterschieden gegen den malerifchen Hinblick auf die Wirklichkeit 
geltend, als bei den Franzoſen diefer Periode. Den höchſten 
Triumph feiert nur die letztere Richtung. Doch Dafür nun 
auch in jo vollgültigem Maaße, daß erſt feit ihrem erneuten 
Aufſchwung für unfere Zeit nicht nur die Kunft des Malens 
plöglich unserhofft wieder zu einem neuen ©ipfel emporgeboben 
ericheint, jondern auch der innere Sinn für alles, was nur die 
Kunft der Malerei, und fie allein zu erreichen vermag, in 
einer Kraft und Fülle entzündet ift, von Deren Möglichkeit vor 
Kurzem noch Faum die Vorftellung irgend vorhanden war. 

Dem Glauben nun aber an dDiefen überiwiegenden Genius 
der romanischen Völker fteht auffallend unfre frühre Behaup- 
tung entgegen, daß die Deutfchen zum Theil und die Nieder— 
länder durchweg ein malerifcheres Ziel verfolgt hätten, als Die 
Italiener. Denn hauptfächlich von dem Entjtehen der eyckiſchen 
Schule ab fei für den Ausdruck der inneren Seele die vollere 
Eigenheit der Charaktere, des Naturlocald und der Värbung 
ihre Richtfehnur geworben. Iſt dieß aber das ſpecifiſch Malerifche 
als folches, jo find die Germanen, fcheint es, je weniger ſie 
mit dem Alterthume zugleich die antife Sculptur und Plaſtik 
als Muster und Grundlage vor ſich Haben, um fo mehr geborne 
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Maler. Sie befigen dann ja von Haufe aus sollftändig das, 
was ſich in Spanien, Italien und Brankreich nur fpät erft 
und neben jener Te Rgene Schönheit entwi— 
ckeln kann. 

Auch dieſe gröbliche Inconſequenz darf uns nicht irre ma— 
chen. Sie verſchwindet durch das einfache Factum, daß in der 
That eine ausgebildete Malerei unter den Germanen nur an 
den Orten zu finden iſt, auf welche ſich, wenn auch in gerin— 
gerem Grade als in Italien, Spanien und Frankreich, die rö— 
miſche Bildung hinerſtreckt hatte, oder bei den Völkern, die mit 
romaniſchen Nachbarn in nähere Berührung treten, ſei es 
durch Wechſelverkehr oder dauernde Oberherrſchaft. Weder die 
Dänen, Schweden und Norweger, noch die Deutſchen im Herzen 
des Reichs und an den Nordküſten haben ſich in unſrer Kunſt 
ausgezeichnet. An den Ufern des Rheins hingegen, in Flandern 
und Brabant hat die Malerei ohne weſentliche Beihülfe aus— 
wärtiger Vorbilder geblüht. 

Dieſe Thatſachen beſtätigen am beſten unſere Behauptung, 
und der erklärende Grund liegt nahe. Der germaniſche Volks— 
charakter hat das beſtimmte Verhältniß des innern Menſchen zu 
den äußeren Dingen und Zuſtänden nicht in ſich, das vorzugs— 
weiſe der Malerei günſtig iſt. Außenwelt und Subject, und im 
eigentlich Geiftigen die Subftanz und Sache und das einzelne 
MWiffen und Wollen find im Prinzip des germanifchen Lebens 
urfprünglich vermittelt und ausgejühnt. Die Entwicklung geht 
ungeftört von Innen ber vor ſich, ohne Aufnahme einer fremd— 
artigen Bildung, deren bleibender Geaenfat zu immer neuer Bes 
ftegung ftachelt und reizt. Daber find denn auch die Germanen 
fogleich innerlich in dem befriedigt, was fte herausſtellen. Es 
find organifch entfaltende Völker, in ſich felber gefättigt, revo— 
Iutionslos bildend und umgeftaltend, geiftig frei in Gemüth und 
Denken, Ueberzeugung und Glauben. Die Einzelnen allerdings 
gedeihen im Befonderen und Bartienlären der Zwecke und Er— 
eigniffe nicht zu glänzender Charakterfchärfe und offner Conſe— 
quenz oder ſchlauer Intrigue; fie find grübelnd und unent— 
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ſchieden und behagen fich Teicht in individueller Breite, Eigenſinn 
und hartnäckigen Grillen. Befreien fie fich aber von folcher 
Bornirung, dann zeigen fte fich zu einer Tiefe, einer univerſellen 
Weite, einer fachlichen Treue, umfaffenden Totalität und geglie= 
derten Einheit befähigt, Die Fein romanifches Volk jemals er= 
reichen Fann. 

Jemehr deshalb in den germanischen Stämmen son Anfang 
an der Trieb nach freier Ausfühnung und der Gemüths— 
genuß dieſer Befrierigung den Grundzug bilden, je abgefchlofjener 
‚diefe Völker ihren Charakter feithalten, um fo weniger gehört 
die Malerei zu dem einheimifchen Bereich ihres fchaffenden 
Genius. 

Der umgekehrte Ball tritt in den Grenzgebieten ein, welche 
fich gegen romanifche Länder hinerftrecdfen oder längere Zeit hin— 
durch Hon romanischen Völkern beberrfcht worden find. Hier 
erhält der germanifche Charakter bei ſonſt noch fürderlichen Be— 
dingungen, durch den frühen Contact mit den Römern und fpä= 
ter mit den ausgeprägteren Nachbarvölfern, in fich ſelbſt die 
nöthige Spannfraft gegen Die Außenwelt, um auch auf Geſtalt 
und Farbe der Naturdinge, Individuen und Begebenheiten mit 
erweckten Sinnen zu achten, und fie in ihrer fichtbaren Erfchei= 
nung fich noch einmal vor Augen zu bringen, weil Geift und 
Gemüth nicht unmittelbar darin fchon befriedigt und mit fich 
eins find. 

Unter dieſen Berhältniffen wird dann daſſelbe National- 
prinzip, Das die abgejchlofjeneren Stämme von der Malerei fern 
bält, bei den eben genannten zu dem glücklichften Vorzuge. Ich 
meine die Innigkeit, die fich theils in die Auffaflung und Dar- 
ftellung überhaupt Hineinlegt, theils in den vorhandenen Formen 
den Ausdruck der innern Seele am tiefiten mitempfindet und 
wiedergiebt. Diefer Umftand beſonders erflärt zugleich näher 
den eben geichilderten Grundzug, daß ſowohl in der cölnifchen 
als auch in der eyefifchen Schule, und in ver lebteren vornehm— 
lich, das Beitreben nach idealerer Sormenfchönheit zum größten 
Theil ausbleibt. Die germanischen Völker in höherem Grade 
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als die romanifchen find fehon außerhalb der Kunft mit Der 
Welt, die fte aus fich herausgearbeitet haben, in zufriedenen 
Einklange. Sie bringen deshalb für die Fünftlerifche Conception 
weniger eine Phantaſte mit, welche den Zwieſpalt von Subject 
und Wirklichkeit, Subftang und Invividualität, Innerem und 
Aeußerem in idealer Weife zu heilen getrieben wäre, als fie 
vielmehr mit unbefangener Liebe, mit Herz und Gemüth der 
Melt um fie her in's Auge ſchaun, und die ftille Treue einer 
portraitartigen Wahrheit höher achten, als die Unzufrievenheit 
der umfchaffenden Einbildungskraft. Gejtaltet die Bildung nun 
diefe Realität für fich felbft fchon feiter und reiner, fo wird Die 
Malerei hieraus einen wejentlichen Vortheil ziehn, und fich ges 
fügiger und fchneller entfalten. Dieß ift den Rhein hinauf und 
hinunter, in Flandern und Brabant ver Tall, während es in 
Meftphalen nur zu einem durch rohere Elemente getrübten Ab— 
glanze deſſen kommt, was fich in jenen bildungsreicheren Ge— 
genden hervorgethan Hatte. Selbitftändiger zwar hält fich die 
oberdeutfche Malerei in Ulm, Nürnberg, Augsburg, fie muß 
aber einen harten Kampf beſtehen, ehe fte Die jchwerfällige, eckige, 
fnorrige und widerfpenftige Natur der Formen und Charaktere 
bändigt, die ihr Das Nationalleben darbieten Fann. 

Mas England angeht, jo fcheint es unfrer Sypothefe noch 
einmal zu widerfprechen. In Charakteren, Architektur und land— 
fchaftlicher Umgebung, in leiſe fchleiernder Atmofphäre und da— 
durch reizvollem Colorit ift e8 für Malerei fchlechthin geeignet. 
Dennoch Haben die Engländer nur im früheren Mittelalter eine 
erite Vorſtufe erreicht, Die Feine Weiterfchritte zuließ. Der Wie- 
derbeginn nimmt erft mit dem achtzehnten Sahrbundert feinen 
Anfang, und hat fich nicht aus ſich felbit zu entwickeln vermocht. 
Denn was der englifchen Malerei eigenthümlich zugehört, ift nur 
die mehr fkigzenhafte Garricatur, in welcher immer, mit Aus— 
nahme Hogarth's etwa, die Dichterifche Phantafte de8 Humors 
das eigentlich Malerifche zurückgedrängt. Dabei fehlt den 
englifchen Meiftern weder im Landfchaftlichen noch im Portrait 
der Sinn für Farbe und Form. Mit den Italienern, Spaniern, 
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Franzoſen und Niederländern aber können fie fich in hiſtoriſcher 
Wichtigkeit und epochemachendem Einfluß durchaus nicht meifen. 
Als einfachfte Hinderung läßt ſich ihr echt germanifcher. Natig- 
nalfinn anführen. Seit Caeſar's Landung verbreitete fich zwar 
auch über einen Theil von Brittanien die Herrfchaft der Nömer, 
die ſpäter herüber gerufenen Sachfen aber, ftatt fich zu romani= 
firen, vernichten die römische Cultur, und bilden in Sprache, 
Sitten und Gefegen nur ihren germanifchen Typus aus. Ro— 
manifche Elemente dringen erft mit der Eroberung der Nor— 
mannen in jener ſchwächeren Färbung ein, welche Diefer germa= 
nifche Stamm in feinen franzöfifchen Wohnftgen angenonmen 
hatte, und verſchmelzen flch nach und nach noch einmal wieder 
mit dem vorgefundenen Volkscharafter. Hier nun vor allem 
bat fich die mittelaltrige Barticularifation perfönlicher Gerecht- 
fame son einem Jahrhundert zum anderen weiter geerbt, die Liebe 
für Recht, Staat und Familie wie für alle weltliche Verhält— 
nifje überhaupt ift nirgend nachhaltiger, dag normännifche Um— 
herſchweifen, Erobern, Anbaun wiederholt fich als moderne Herr— 
ſchaft zur See, als Eolonifation und Welthandel, die individuelle 
Breite fubjeetiver Charaktere fchlägt nirgend häufiger zu bizarren 
Grillen und zäheften Launen um, die Innigfeit wird in feinem 
anderen Lande fchneller zu fpleenartiger Melancholie, nirgend 
aber ijt auch bei allem Sondern die Gliederung gefeßlicher, Die 
zufammenhaltende Einigkeit fefter, der vernünftige Sinn, die Kraft 
des Patriotismus ftärfer, die verföhnte Befriedigung in der Ver: 
gangenheit und Gegenwart verbreiteter, und die Sorge für das’ 
Forterhalten defien, was beſteht, wirfiamer al3 in dieſem ger— 
manifchen Inſellande, diefem „Kleinod in die Silberfee gefaßt.” 
Doch je weniger gerade ein Gegenfa des Gemüths und der 
ſubjectiven Anſchauung gegen die für fich fertige Welt und alles 
in ihr Subftantielle in dieß freie Leben hereintritt, deſto weniger 
entwickelt fich das Bedürfniß der Malerei ald nationaler Kunft. 
Das Herz, das in der Wirklichkeit und deren Außeren Geftalt 
fich felber unmittelbar wiederfindet, fordert, um dieſes Einklangs 
gewiß zu fein und deflelben zu genießen, feine weitre Vermitt- 
Hotho, ih. deutſche u. niederl. Malerei. 25 
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Jung. Die Malerei, ftatt eine Nothwendigkeit zu werben, bleibt 
ein zufällige Luxrus des Reichthums, der felbft Die fremden 
Maker, vie er herbeilockt und feſthält, Hauptfächlich nur zur 
Anfertigung von Portraiten verwendet, welche nicht die Kunft- 
liebe zu ihrem Urfprung haben. Daß gerade Holbein und han 
Dyck in England zu hohen Ehren fommen ift nicht ohne tie 
feren Grund. | 

Ehen fo wenig haben die Engländer ſich als große Muſiker 
beroorgetban. Wie gemüthreich ſie fein mögen, ihr eigenfter 
Trieb befriedigt eh nur im Sinnen, Handeln und Schaffen 
fürs Wirkliche. Ziehen ſie fich auch vereinfamt ind Innre zu= 
rück, fo bleibt Doch immer noch das anfchauende Element 
ihrer Einbildungskraft thätig, oder fie find den Krankheiten des 
Gemüths verfallen, Die wohl zu vornehmen Ueberdruſſe, zu 
Diffonanz und Zerrifienheit, doch nicht zu jenem melodiſchen 
MWohllaut führen, der Die befreite Seele emporträgt. 

Reben ſie fich nun aber mit noch fo feſtem Charakter in 
die Wirklichkeit ein, fo können fie dennoch nicht unmittelbar 
allen ven Wiverfprüchen und Täufchungen entgehn, Die das wirk- 
fiche Leben zum Geheimniß und Räthſel machen. Außer dem 
Troft der Religion bietet ihnen alsdann die Dichtkunft allein 
die zureichenne Löfung. „Und in der That verfteht unter den 
neueren Völkern Fein anderes tragifcher zu erfchüttern, elegifcher 
zu Hagen und fich froher durch Fühnen Humor aller Thorheit 
ver Welt zu entledigen; keines veranfchaulicht ausmalender in 
Ereigniſſen und erwärmt zugleich Die getreuen Schilvrungen 
lebensreicher Durch jenen unnennbaren Seelenhauch; Feines ift 
Iyrifcher in Stimmungen und zarten Klängen des Herzens, Feines 
pramatifcher in Charakteren, Scenen und Handlungen. Die 
VPoeſie allein bleibt für die Engländer Die wahre Muftf und 
einzige Malerei. | 

Das entgegengefeßte Schaufpiel bei ähnlichem Charakter 
zeigt fich in Holland. Auch hier fehn wir Die Römer als 
frühe Erobrer, und die tapferen Bataver kämpfen Jahrhunderte 
lang die Schlachten ihrer Befteger mit. Aber Die Wogen der 
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Völkerwandrung wie die Fluthen des Meers fpülen ungeftim 
die Spuren diefer Bildung hinweg. Ein neues Volksleben er— 
ftarft nur langſam, erſt unter fränkiſcher, dann unter burgundi= 
ſcher und deutſcher, zulegt unter fpanifcher Herrichaft. Doch Eein 
Volk war weniger geeignet, den Druck de3 Fatholifchen Despo— 
tismus auf die Dauer zu ertragem, als die Holländer. Aus 
verfolgten, niedergehaltenen, werden fie bald genug die republi= 
Eanifch freieften Proteftanten. Dem fruchtbaren Boden diefer ge= 
doppelten Freiheit verdankt, wie wir fahn, ihre Malerei die 
fhnelle Entfaltung und Blüthe. Denn was in Solland aus 
Fatholifcher Neligiofttät entipringt beſchränkt ſich auf wenige, 
obſchon treffliche Werke. Unſerm Grundfage nach müßte nun 
aber ver durch und durch germanifche Nationalcharafter viefelbe 
Schranke in ven Weg ftellen, Die wir jo eben in Rückſicht auf 
England betrachtet Haben. Und doch find die Holländer vie 
größten Maler in der gleichen Epoche geworden, in welcher fich 
Shakespeare den Preis der neueren Poefte errang. Was bringt 
nun bei ihnen die nationale Spannung hervor, deren Gegenſätze 
die Meifterfchaft in der Malerei zur VBorausfegung haben fol. 
Auch dieſe Trage ift einfach zu beantworten. Die Holländer 
find wie die Engländer rührig und Fühn zur See, und in frem= 
den Welttheilen nach Eolonien und Handelsverkehr begierig, zu 
Haus in der Familie fittlih und freu, im Deffentlichen vol 
wärmfter Liebe für Freiheit und Vaterland, überhaupt auf das 
Sein und Handeln im Weltlichen hingerichtet, und mit dem, 
was ihre Klugheit erfinnt und ihre Beharrlichfeit ausführt, in 
frohem zufriedenem Einklang. Ihnen fteht aber, außer der viel- 
fachen Berührung mit romanifchen Völkern, in ihrem eigenen 
Grund und Boden dauernd ein Feind gegenüber, deſſen unabläffige 
Unterwerfung in gleichem Maaße die Arbeit ihrer ſtets wachen 
Vorſorge als den befriedigten Stolz ihres nationalen Gelbft- 
gefühls ausmacht. Diefer Widerfacher ift dad Meer im Kampfe 
mit dem niedrigen Küftenftreifen, ven fie feit Jahrhunderten 
fhon den Wellen widernatürlihd und doch mit naturgemäßen 
Mitteln adgeliftet haben und immer von Neuem fichern müffen 
25* 
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Ihr ganzes Land ift eim weites Venedig. Denn auch dort iſt 
der ähnliche Wettfampf ein nationaler Grundzug. Diefe Be- 
ſchaffenheit der Natur erjegt den Gegenfas, welchen an= 
dere Völker durch die Anftedelung auf dem Boden einer frem= 
ven Bildung und Nationalität in fih walten Iafien. Was 
dieſe nur einmal erobert haben und dann für immer unmittelbar 
benützen, ihre Berge und Ebenen müfjen die Holländer fich erſt 
raſtlos erwerben, und fo ift, nicht etiva von heute und geftern her, 
fondern urfprünglich ihr Auge, ihre Hoffnung und Furcht, ihr 
Pertrauen und Muth auf die äußere Natur ald Schranfe aller 
Zwecke hinausgerichtet. Dennoch Lieben fie zugleich dieſen ge— 
fahrvollen Feind in demfelben Grade, in welchem umgefehrt die 
Aeghpter fich ihres jeegenverbreitenden Stromes rühmten, und 
das Naturleben feine Steigend und Fallens zum Inhalt ihrer 
Göttergefchichten nahmen. Die mwarferen Holländer erfreuen fich 
ihres Heimathlandes um jo höher, jemehr e3 der beſte Erfolg 
alt ibres Fleißes ift, und ihre ganze Exiſtenz bedingt und indi- 
sinualiftrt. Sie genießen darin, ſelbſt als fie politifch und re= 
ligiös die gleich fehweren Bande gefprengt haben, immer noch 
das erfte und letzte Object ihrer eigenften menfchlichen Zreiheit. 
Ja das felbftgewiffe Vertraun, mit dem fie ihren religiöfen und 
politiichen Siegen entgegengehn, ift jelber nur ein Ergebniß dies 
ſes früheren Kampfed gegen die Natur. Wie dieſer Wettftreit 
ihnen die ftete Anfchauung und frohe Empfindung der Freiheit 
giebt, jo wird das Product derfelben num auch der Gegenftand 
ihrer Freudigkeit und Luft, und wenn andere Völker Dörfer 
und Städte aufführen, Canäle graben, Wiefen bewäſſern, Acker— 
hau, Viehzucht und Handel treiben, doch ſchon mit practifchen 
Reſultaten zufrieden find, ſo haben die Holländer über die Nüß- 
Yichkeit hinaus noch eine andere, reichere, nationale Genugthuung. 
Sie dürfen dieß freie Werk ihrer eigenen Hand um feiner felbft 
willen mit bebaglichem Ernſte und Uebermuth anſchaun. Da 
genügt die bloß innere DVorftellung ihres Ruhms, Das Iyrijche 
Lob ihrer Helden, die Erzählung son Thaten und Schlachten 
nicht. Die Wirklichkeit um ſie ber, die fie felber geichaffen, 
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fpricht lauter und voller als alle Worte. Soll irgend eine Kunft 
bei ihnen wahrhaft volksgemäß fein, jo muß fle die reale Geſtalt 
diefer Wirklichkeit Plber mit Auge und Hand, patriotifchem 
Sinne und freiem Fleiße noch einmal zu letztem Genuffe hin— 
ftellen. Die Holländer, als Maler felbitftändig und groß, konn— 
ten nur mittelmäßige Dichter werden. 

Diejer malerifchen Vollendung kommt das Naturlocal, jelbit 
abgefehn von der geiftigen Bedeutung, Die e3 gewinnt, für Co— 
lorit beſonders vielfeitig zu Hülfe. Die urfprünglichen Meifter 
der Farbe haben fich überhaupt theils in weiten Ebenen, theils 
in der Nähe des Meers oder Doch in wafferreichen Gegenden 
ausgebildet. Ich will nur Venedig, Antwerpen und die hollän— 
dischen Städte anführen. Auch die cölnifche Schule zeigt früh 
jhon für Farbe einen feinen Sinn, die eHeifche gleichfalld und 
Quintin Meſſys und Lucas von Leyden nicht minder. Daffelbe 
trifft für die Schulen son Madrid, Toledo, Valencia, Sevilla 
in höheren oder geringerem Grade zu. Die Meifter aller dieſer 
Städte leben in der Anfchauung von Land- und Waiferflächen 
unter einem ringsher unbefchränften Horizont. Doch wir müſſen 
die Grundbedingung dahin generalifiren, daß die großen Colo— 
riften ftch nur in folchen Gegenden erziehen, deren gefammte at= 
mofphärifche Befchaffenheit am hHäufigften alle Farben ihrem 
wirklichen Farbenſchein nach poetifch und malerifch macht, wäh 
vend feine für ſich fchon die Aufmerkfamfeit ablenkende Form 
dent eonceentrirten Hinblick auf das Colorit als ſolches hinder— 
lich wird. 

Dieß it an flachen Seeküften, in großen Flußebenen der 
all, wenn nur den fernen Saum etwa Hügel oder Gebirgs— 
züge begrenzen. Denn Ströme, Seen und Meer geben der Luft 
den Grad der Feuchtigkeit, der, ohne fich zum Nebel zu ver— 
Dichten, dennoch ſelbſt beim Harften Sonnenfchein mit Teichten 
Schleiern über alle Gegenftände Hinzieht. Und diefer Schleier 
it für das Colorit gleichfam das Prisma, mit deffen Regen» 
bogenſpiel fich die ganze Natur wunderbar ſchmückt. Sp habe 
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ih 3. B. Venedig nur unter einem mondenlang wolfenlofen 
Sommerhimmel gefehn. Die Klarheit der Luft war unbefchreib- 
lich, jeder Gegenftand bis in die weiteft ferne hin in allen 
Umriffen und Localfärbungen fichtbar und doch alles fo völlig 
verfchmolgen, in der Klarheit fo eriftallhell und waflerduftig zus 
gleich, als wolle die Natur, nun ihre Maler in dieſer Malers 
ſtadt, ſcheint es, für immer dahin find, durch fich ſelbſt den 
Verluſt doppelt vergütigen. Holland im Ganzen ijt nebelooller, 
in 2ocalfarben weniger diftinet und blendend, monstoner auf 
den erften Blick in Den herrichenden Grundtönen, die felbft mehr 
Nüancen als beitimmt abgrenzbare Farben zu nennen find, aber 
in Diefer ſcheinbaren Einfarbigfeit, welcher Reichthum und Schmelz, 
welche Kraft und welch zarter Reiz. 

In wafferlofen Flächen wiederum wird dieſelbe Erfcheinung 
bei Längerer Trockenheit zum Theil durch den leichten Staub 
bewirkt, der höher hinauffteigt, al3 man gewöhnlich glauben 
mag, theils Durch die zitternde Bewegung, Die durch den Gegen 
faß der oberen Fühlen und der unteren nom Boden erwärmten 
Luftfchichten entfteht. Als Beifpiel will ich nur auf Die Lom— 
barvdei und die Kalfebene hinweifen, die fih, von wenigen Hü— 
geln unterbrochen, um Paris her ausdehnt. 

Für feuchte und trodene Atmofphäre nun bringen die 
‚Ebenen den unbejtreitbaren Vortheil, daß fich auf ihnen das 
Auge von Jugend an unvermerft übt, die feinen Unterfchiede 
der Luftperſpective zu fallen. Denn hiezu gehört ein wenig bes 
Tchränfter Horizont. Hinter einander getbürmte Bergzüge zwar 
fcheinen daſſelbe Lehramt noch leichter und befler verwalten zu 
können. Die Abtönungen werden noch fichtlicher und ftärfer. 
Uber das eben ift ihnen als Fehler anzurechnen. Landebenen, 
Seen und die Waſſerflächen des Meers geben die Entfernungen 
nüancenfeiner und vielfeitiger an; vorzüglich bei halbwolkigem 
Himmel. Ein naher Gegenftand ift im Schatten, ein entfernter 
im Licht, und in der Mitte wieder wechfeln Schatten und Son= 
nenfchein, und vie lichtblitzenden Vunkte müflen dennoch in Die 
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gehörige Entfernung zurücktreten, die jchattigen dennoch näher 
beranrüden. Dafür nun bieten weite Plainen in Bezug auf 
Form ein geringeres Förperliches Material; die Mannichfaltigkeit 
vorragender Geftalten fehlt ihnen, an welche die Luftunterfihiede 
der Entfernung zu heften wären. So ift denn das Studium 
wieder an die Farbe als folche gewiefen. Wer Iernen will muB 
ſchärfer hinſehn, tiefer ſich einleben, geiftiger auffaffen. Faſt in 
größerem Maaße noch als ver feſte Boden und das bewegliche 
Meer giebt biefür der Himmel in weiten Ebnen ven uner- 
Ihöpflichiten Anlaß. Das Gewölk ift für den Zeichner von ge— 
ringer, für den Maler von höchiter Bedeutung. Sp wohl durch 
Gluth, Schimmer und Glanz als auch Durch jene unendliche 
Scala von höchſtem Silber und Goldlicht bis zum vpertiefteften 
Schattendunfel, und dazwiſchen durch jede Zartheit unfcheinbarer 
Uebergänge und den wechſelnden Farbenhauch ver Reflexe. In 
Geſtalt und Farbe der Wolfen e8 der Natur gleich zu thun ift 
ſchwerer noch als ſie in Fleiſchton und Geſichtsformen zu über- 
ragen. Wenigftens bleibt in der ganzen Gefchichte der Malerei 
die Zahl der Meifter nur Elein, die in ihrer Bläue des Aethers, 
ihrem Duftjchleier und Gewölk fo luftig, fo leuchtend, To reich, 
wahr und getreu find, daß fich die materielle Farbe darüber 
vergefien Tieße. Unter den älteren will ich nur Everdingen und 
Ruisdaal, unter den neueren nur Blechen und Güdin anführen. 
Denn auch auf diefe Seite haben die heutigen Franzoſen ich 
wieder mit beftem Erfolge gelegt. Für die Außere Natur und 
Umgebung aber ift der Wolkenhimmel von unbefchreiblicher 
Michtigkeit. Nichts andres drückt völliger und doch zugleich 
feelenzarter die ganze Naturfituation und Witterung aus. Die 
eigenfte Element der Lebendigkeit, die Stimmung der Atmo— 
ſphäre naturgleich zu treffen bekundet Die höchfte Meifterfchaft. 
Und Hat erft Die Malerei dieſe Stufe in Rückſicht auf die große 
Natur erreicht, fo wird ihr das Aehnliche auch in befchloffenen 
Räumen, in Zimmern, Scheuern, Hütten und Schenfen gelingen. 
In Beidem ftehen Die Holländer Hoch. Hier noch einmal fommt 
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ihnen ihr flaches Nebelland zu fintten, beſonders für Zimmer— 
Yuft. Kleine Entfernungen tönen nur bei Dämmerlicht ab. Und 
dieß Halbdunkel herrfcht in holländiſchen Wohnungen durch 
Klima und. Sitte. 

Der dunftigen Spelunfen außerdem, in welchen es ihren 
Malern fo farbenwohl ift, habe ich fchon früher Erwähnung 
gethan. Die Vorliebe, welche die Denetianer den ſtolzen Hallen 
weiter Balläfte, und mit Correggio und Rubens dem Yarben- 
ftege der nackten Menjchengeftalt zufehren, befriedigen die Hol— 
länder in der Äußeren Umgebung und Natur, deren Luftichein 
befonders fie zu dem Angeficht machen, durch das ihre geiſtige 

Malerſeele ſich ausſpricht. 
| Wir fünnen noch weiter gehn. Auch für das Studium 
der charakteriftifchen Form find die berührten Locale am gün— 
fligften. Die klingt paradorer als billig, Und Doch iſt es 
wahr. Denn je weniger vie Geſtalten jchon für ſich jelber her— 
vorjtechend find, und oft nur durch zarte und feinfte Farben— 
nüancen fichtbar werden, um deſto concentrirter muß fich das 
Auge ihre charakteriftifche Form zu eigen machen, und fie Durch 
Varbe ausdrücken lernen. Durch Farbe allein zu zeichnen ift 
aber der eigentliche Triumph des Malerd. Und wer wird es 
läugnen wollen, daß Everdingen und Ruisdaal, Baul Botter, 
de Heem, Seghers, Huyſum, San Stern, Brouwer und jelbjt 
Wouvermann und Bakhupfen große gründliche Zeichner gewejen 
jeien. Welches Studium gehört nicht dazu, das lebendige Spiel 
der Quellen, den ftrömenden Spiegel der Flüſſe, Die Duftgebilde 
der Wolfen, den echten Naturwuchs der Weiden und Tannen, 
Roſen, Nelken, Difteln und Malven, des Rindviehs, der Pferde, 
der Schaafe; und auf der Ebene des Meerd die Furchen und 
Eräufelnden Häupter der Wellen, wie auf weiten Landſtrecken 
jede unmerfliche Vertiefung und Erhebung des Terraind in ih— 
rem eigenften Charakter genau und ganz zu ergreifen. Wer 
das vermag, dem werden Gebirgslinien, Telfen und Klüfte nicht 
ſchwer. Die fcheinbare Einförmigkeit gerade fchärft den Blid 
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für Geftalt wie für Farbe. Denn je feiner das Auge die Farbe 
fieht, defto reichhaltiger ergiebt fich auch jede Nüance der Form, 
die, felber gefärbt, nur durch Licht und Schatten erfennbar wird. 
Schatten und Licht jedoch im Lufifchein der Beleuchtung und 
Varbe find das Hauptelement des Eolorits. 

Wenn fih nun aber auch in dergleichen Localen vie An— 
lage für Geftalt und Färbung am gründlichften erziehen und 
üben Fann, fo ift hiemit dem Künftler nicht etwa die Nothwen— 
digkeit gegeben, ſich auch in feinen Darftellungen auf die ähn— 
lichen Objecte und Gegenden zu befchränfen. Im Heimiſchen 
zwar bewegt er fich immer am freiften, doch reicht fein Genius 
weiter, jo wird er fich auch in der Fremde alles feinem Geifte 
Verwandte zu gleich tiefer Neproductign aneignen können. Ener» 
dingen malte nicht nur die Sanddünen der Nordſee, oder die 
Miejen, Canäle und Dörfer ſeines Geburtälandes, ſondern die 
noriwegifchen Gebirge, Thäler und Waflerfälle zogen feinen 
männlichen Sinn Fräftiger an; Rembrandt übertrug, was er an 
dem Gerümpel und Trödelfram ſeines Zimmers, an feiner 
Frau, feiner Magd, feinen Bekannten und Freunden gelernt 
hatte, oft genug phantaſievoll auf biblifche Geſchichten; und auch 
in esefifchen Bildern ſchon fehn wir ferne Gleticher, dunfle 
Cypreſſen und zierliche Drangenftamme mit goldgelben Früchten. 
Am wichtigften aber find die Studien in der obenbezeichneten 
äußren Natur für das Verſtändniß jener belebteften, veizendften 
Farbenwelt, welche die Fleifchfarbe in fich zufammenfaßt. Denn 
wie foll ein Colorift, um nur Ein anzuführen, in Phyſiogno— 
mien und Figuren, obichon fie ganz im Morgrunde ftehn, 
dennoch Die Luftfchicht, Die zwifchen Befchauer und Bild ich 
hinzieht, ſelbſt ſchon in die Färbung auch diefer Köpfe 
und Gewänder aufnehmen, und Dadurch erft ſein geſammtes 
Merk in eine luftvolle Atmofphäre Hineinftellen, wenn er nicht 
in weiten wie in bejchlofienen Räumen auch auf die für andere 
Augen unfcheinbaren Abtönungen lebenslang Die aufmerkfamite 
Liebe gewendet hat. 
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Ebenſowenig jedoch iſt unferem Satze die falfche Ausdeh— 
nung zu geben, daß, weil in. Ebenen und an Meeresfüften 
Goloriften entftehn, nun auch jede flache Landſtrecke und jedes 
GSeegeftade eine Pflanzfchule für Maler abgeben werde. Wo 
viele Bedingungen zufammenfommen müflen, kann das Vor— 
handenſein einer einzigen niemals genügen. 
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Geſchichte 


der 


deutſchen und niederländiſchen Malerei. 


Zweite Hauptperiode. 
Erſte Epoche. 
1200 — 1500. 


— +... 


Drei und zwanzigfte bis fleben und dreißigſte Vorleſung. 





Drei und zwanzigite Vorlefung. 


Di Hauptepochen, in welche die zweite Periode ſich gliedert, 
find überfichtlich jchon angegeben; (Ih. I. p. 275— 92.) wir 
haben nur noch den beftimmteren Entwicklungsgang an den her— 
vorragenden Schulen, Meiftern und Werfen zu veranfchaulichen. 

Für die erſte Epoche, die mit dem Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts abjchließt, fallt Dieß in der deutfchen und nieder— 
ländiſchen Malerei im Ganzen weniger ſchwer al3 in der italie= 
nifchen. Die Fortentfaltung wird durch antike Einflüffe, die bald 
den nationalen Typus widerfireben, bald mit demfelben zuſam— 
mengehn, weder gefördert, noch augenblicklich gehemmt. Sie 
hat in dem gediegenen Volksſinn ihre alleinige Quelle, und 
aruppirt fich einfacher zu durchgreifenden Unterfehieden. Außer— 
dem ſchwingt jede Hauptſchule fih dann erft zu ihrem ausgeprägten 
Charakter empor, wenn die Blüthe ver anderen fchon im Ver— 
welfen begriffen iſt, ſo daß der Berlauf auch Hierdurch an Klar- 
beit gewinnt. Einwirkungen können nicht fehlen; ſie gehn aber 
vornehmlich nur von der cölnifchen oder eyefifchen Schule oder 
von beiden gemeinjan aus, und das Erlernte und Eigene bleibt 
leichter erfennbar. 

An Künftlernamen hat ung die cölnifche faſt nichts hinter— 
lafien; die oberdeutfche und weftphälifche weniges. Die eyeifche 
breitet fich vielfeitiger aus, und ftellt allerdings wie die übrigen, 
eine Schwierigkeit in den Weg, die ich gleich anfangs berührt 
habe: fie giebt Namen ohne documentirte Gemälde, Gemälpe 
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ohne fichere Meifter, und die gründliche Forſchung ift in dieſer 
Rückſticht noch ziemlich in erfter Kindheit. Doch die Hauptmeifter 
find großentheild ausgemittelt, und wem die glüdliche Muße 
nicht zu Gebote fteht, Stadtarchive und fonftige Hülfdquellen 
zu durchfuchen, der kann fich wenigftens mit gutem Gewiffen an 
die Kunftiverfe halten, und den Andern die Namen Iaffen. 

Die Summe der vorhandenen Bilder ift gleichfall3 geringer. 
In dem nördlichen feuchten Clima hat fich die Fresco-Malerei 
weniger ausbilden Fönnen, als in Italien, mo fie früh. ſchon 
in reicher Folge die größten Gonceptionen ins Leben rief. Statt 
deſſen legt fich beſonders der niederländiſche Fleiß mit nationaler 
Vorliebe auf eine faſt miniaturartige Ausführung, Die nur der 
tüchtige Sinn des Sahrbunderts von kleinlicher Beinlichkeit fern 
hält. Dieß macht die Werke im Einzelnen wohl sollendeter, ihre 
Anzahl jedoch wird nothwendig Fleiner. Italien endlich hat we— 
der religiöfe noch politifche Ummälzungen erfahren, in denen Ge— 
mälde und Statuen in Menge zu Grunde gingen. Die Kriegs- 
noth hat manches zerftört, im Ganzen aber find die Kirchen und 
Klöfter, die Rathhäufer und Palläfte von Fremden unangetaftet 
geblieben, und das eigene Volk ift zu fehr ein Volk der Kunft 
felber, um nicht deren Werke heilig zu halten. In den Nieder: 
landen und Deutfchland umgekehrt wandte fich in fpäterer Zeit 
der religiöfe WVertilgungseifer- mit Abjicht gegen das, was ver 
Katholicismus Tiefftes gefchaffen Hatte, und Die proteitantifihe 
Bildung am meiften hat jegt die Barbareien des Proteftantig- 
mus zu beflagen. 

Ihren Ausgangspunkt erhält auch in Deutfchland die zweite 
Veriode, wie in Italien, durch die lebendige Umwandlung des 
vorangehenden Typus. Die veränderte Richtung aber, die jetzt 
erwacht, ſchließt ſich nicht wie bei Duccio und Cimabue, in 
Conception und Technik unmittelbar ven beſſeren Traditionen 
der byzantiniſchen Vorbilder an, ſondern entwickelt ſich von 
Hauſe aus in nationalerer Eigenthümlichkeit. Je mehr ſie 
gedeiht, deſto reichhaltiger belebt ſie deshalb die heimiſchen For— 
men und Charaktere, um in ihnen den religiöſen Geiſt Der Ges 
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genwart vor Augen zu bringen. In den Geſtalten Gott Vaters 
und des Heilandes aber waltet der frühere Grundtypus dauernd fort. 
Ueberhaupt verliert zwar die kirchliche Strenge noch nicht ihre 
ernſte Hoheit, und die Verſöhnung mit Gott, der Chriſten durch 
Gottesdienſt, der Heiden durch Bekehrung, macht noch den Haupt— 
inhalt aus, doch in germanifcher Weife ohne Bemühn um italie= 
nische Formenſchönheit. «Der nationale Sinn giebt die beſtimmte 
Ausdrucksweiſe, die Tebendigen Phyſtognomien und Geftalten; für 
die einzelnen Situationen liefern die bibliſchen Begebniffe, die 
Heiligen= und Legenden-Gefchichte den nähern Stoff, und wo 
bei weiten Conceptionen die unmittelbare Beranjchaulichung nicht 
ausreicht, treten religiöfe Symbole als Hülfsmittel ein. 

Den Keim diefer Nichtung fördern die Meifter der deut— 
ſchen Schulen, Das dreizehnte und vierzehnte Sahrhundert hin= 
durch, zur erften Blüthe. 

Mas ihnen noch abgeht bringt zweitens die flandriſche 
Schule der Gebrüder san Ehck bei ihrem Entftehen fogleich mit 
bewunderungswürdiger Kraft Hinzu, und entwickelt es im Ber: 
lauf des fünfzehnten Jahrhunderts in reicher Verzweigung. 

Ein drittes Gebiet, als Worbereitung zum Theil der folgen- 
den Sauptepoche, bildet fich von der Mitte des 15ten Jahrhun— 
derts ab durch den Einfluß der eyckiſchen Auffaffungsart und 
Technik auf die deutſchen Schulen. 

In diefer Gliederung wollen wir die * Meiſter und 
Werke betrachten. 


Der erſte Abſchnitt, in der urſprünglichen Entfaltung 
der deutſchen Schulen, umfaßt auf der einen Seite die Meiſter 
von Cöln und Weſtphalen, auf der andern die oberdeut— 
ſchen und fränkiſchen, wozu ſich noch die kurze Blüthe der 
Schule von Prag geſellt. Den Vortritt und Mittelpunkt aber 
gewinnt Die cölnifche, und bildet ebenſoſehr den erſten Gipfel. 

AUS nächſter Gegenftand kann fich nicht die Natur und das 
weltliche Dafein, fonvern das religiöſe Leben allein darbieten, 

1* 


4 


fo daß die menfchliche Geftalt und ver Kirchliche — die 
ausſchließliche Form für jede Auffaſſung bleiben. 

Die mittelaltrige Religioſität bedarf eines langen Vilbung⸗ 
weges, bevor ſelbſt die künſtleriſche Malerei innerhalb religiö— 
ſer Gegenſtände darzuſtellen vermag, daß auch die Natur 
ihrerſeits einſtimme in die Andacht der Herzen, und mitwirke für 
den Ausdruck der Heiligkeit. Das frühere Bedürfniß richtet ſich 
nur darauf, typiſche Formen fubjeetiv Durch den Ausdruck eigener 
Empfindung zu bejeelen, ihrem Charakter nach menjchlich zu er— 
füllen, national zu geftalten, und fie aus flarrer Ruhe in Bes 
wegung zu bringen, oder die jchroffen Geberden, Stellungen, 
Gewandung und Yaltenwurf gefügig zur Schönheit zu mildern. 
Hiemit haben die Eonception und Technik ſchon vollauf zu thun. 
Luft, Wolken, landichaftliche Umgebung und fonftiges Beiwerk 
werden faft noch zwei Jahrhunderte lang nad) Recht und Brauch 
durch jenen bald glänzenden, bald flumpferen Goldgrund verdeckt, 
der aus der offenen Natur ſogleich in die Kirche verſetzt, und 
außer ſeiner Feierlichkeit und Pracht nicht nur als Farbe wohl— 
thätig wirken kann, ſondern nun auch den Blick auf die Figu— 
ren als ſolche anzfchliehlich hinlenft. 

In den Geftalten ſelbſt verwandeln fich Die conventionellen 
Phyſtognomien und Charactere reicher und ſchneller faft als in 
Stalien zu nationalen Formen, und außer dieſer Umprägung 
wird theils Die naturwahrere Garnation ein Hauptbedürfniß, 
theild die vollere Modellirung; und was Die Spike von Beiden 
bildet, der Ausdruck geiftiger Belebung. 

Der eigentliche Inhalt aber, um den es zu thun ift, läßt fich im 
Allgemeinen auf denjelben Punkt zurückführen, den ich fchon 
früher (Thl. L p. 299 — 300) angegeben habe. Die Gemälde 
der vorigen Periode bringen die religiöfen Charaktere und Be= 
gebnifie nur) als Gegenftände der Andacht vor Augen; als 
Dbjecte, aus Denen wenig inneres eigenes Leben ſpricht. Die ſub— 
jeetine Beſeelung beſchränkt fich auf Die religiöfe Gemeinde, Die 
durch den Anblick dieſer Firchlichen Bilder zur Heiligung foll 
ongeregt werden. Was fo zunächſt in Werk und Beichauer aus— 
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einanderfällt, gelangt jest in der Darftellung jelbit zur Vermitt⸗ 
lung. 

Innerhalb bieſer Thätigkeit thut ſich, auch hier ash, ohne 
erhebliche Ausbildung freilich, ein Unterſchied auf, welcher erit 
fpäter in dem Gegenſatze der cölnifch=weitphälifchen und flan= 
drifchen Richtung entfchieden in örage fommt. Ich will ihn 
vorweg flüchtig bezeichnen. 

Die Malerei kann überhaupt und foll religiöſe Stoffe nur 
in menjchlicher Geftalt veranfchaulichen. Benutzt fie hiefür nun Die 
Formen der Gegenwart, fo find zwei Sauptwege möglich. Sie 
läßt entweder diejenigen Characterzüge noch fort, melche den ein— 
zelnen Menfchen feit für ſich als Individuum concentriren, und 
ihn zugleich den befondern Ausdruck feiner beftimmten weltlichen 
Thätigkeit aufprägen, oder fte faſſt umgekehrt dieſe irdiſche Par— 
tieularität in deren vollem Erfcheinen fo viel fte vermag in's Auge. 

Im erſten Falle, weil fie nichts wefentlich Scheidendes fleht, 
ſchließt ſie dann forglos ihre Geftalten mit dem Eirchlichen Ins 
halt zufammen, den fe darin auszudrücen gevdenft. Sie nimmt 
beide Seiten ald unmittelbar entiprechend, und theilt ihnen 
Daher auch im Ganzen den hHeiteren Ausdruck urfprünglicher 
Harmonie und pffener Beruhigung mit. Im anderen Falle 
jteht ihr der Zwieſpalt entgegen, ven fie fich zwiſchen dem welt— 
lich beſonderen Menjchen und ven religiöfen Charakteren und 
Seenen nicht mehr verläugnen kann. Sie bedarf nun eines Um— 
wegs, um ihr Ziel zu erreichen, und ihre Mühe ift Doppelt. 
Das Irdifche, Partieuläre giebt fie nicht auf, fie geflaltet es im 
Gegentheil immer volfftändiger aus.  Defienohngeachtet fol 
ih darin das Heiligſte offenbaren. Der germanifche Volks— 
finn, wie die religiöfe Lehre, dringen auf die Darfiellung je— 
ner Sarmonie des indiniduellen Subjects mit jedem höchſten 
Gehalt. 

Die beiden nächſten Jahrhunderte ah dieſem zwei— 
ten Wege kaum erſt zuführen. Die erworbenen Mittel, in Rück— 
ſicht auf charakteriſirende Zeichnung und geiſtig belebendes Co⸗ 
lorit, reichen noch zu wenig aus. Denn dieſe Darſtellung ver— 


G 
fangt nicht nur das dauernde Studium der Wirklichkeit, fondern 
auch in der Nachbildung felbft das Herbortreten aller einzelnen 
Züge wie deren von Innen befeelten Zufammenhang. Solch 
großer Vortfchritt fann im —* erſten Abſchnitte noch nicht ge⸗ 
than ſein. 

Die Hauptſchulen begnügen ſich deshalb ungewollt am lieb— 
ften mit dem unmittelbaren Ausdruck jener gleichfam unbefanges 
nen Religiofttät, deren Formen in fih Feine Schranfe indivi— 
duellſter Charactere zu durchbrechen haben, um das zu jein, 
was ſte darftellen follen. Ihr Einklang erfcheint weder durch 
den Ausdruck vollftändiger Trennung des Irpifchen und Göttli— 
chen, des zufällig Particulären und Allgemeinen geftört, noch 
durch den Ausdruck verfühnender Wibernermittlung bertiefter er= 
arbeitet. 

Nach dieſer Seite hin feheint mir der Unterfchied geiftli= 
her und weltlicher Städte von Wichtigkeit. 

Während der erften Hälfte des Mittelalter3 gliedert ftch Die 
Stufenfolge der deutfchen Stände nicht in Bauern, Bürger und 
Adel, fondern auf dem Lande wie in den Städten in freie Herrn, 
ritterbürtige und nicht ritterbürtige Freie, fo mie endlich in Hörige. 
Nach aufgehobener Hörigfeit aber bleibt für Die Städte meiften- 
theils nur jener mittlere Unterjchted übrig. Die Ichöffenbaren 
Freien, zur Erwerbung der ritterlichen Würde in Lehn- und 
Hofdienſt berechtigt, Dürfen jede Gerichtöbarfeit ausüben, und 
zugleich der Verwaltung des Gemeindevermögens, überhaupt. ven 
allgemeinen Stadtangelegenheiten vorftehn. Sie bilden die „ehr— 
baren Gefchlechter”, und reißen faft überall die gefammte Re— 
gierungsgewalt als Standesrecht an fich, fo daß den nicht eben— 
bürtigen Freien fein Antheil am ver Verwaltung bleibt. 

In den wichtigften geiftlihen Städten nım, in welchen 
die Kirchenhäupter Landesherrn, over doch mit herzoglichen Rech— 
ten belehnt find, fleigert fich durch Gewerbfleig und Handel, 
Kriegsmuth und gefegliche Ordnung mit dem wachſenden Reich— 
thum das Streben nach Unabhängigkeit von der befchränfenden 
Macht der geiftlichen Herrn. Zwiſtigkeiten und blutige Fehden 
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dauern mit wechſelndem Glück, oft von den Kaiſern begünſtigt, 
bis zum endlichen Siege ſtädtiſcher Freiheit fort. Kaum aber 
ſind die Geſchlechter befeſtigt, ſo ſteht ihnen auch ſchon ein neuer 
Feind gegenüber. Die Gewerke und Gilden, von den Patriciern 
bisher nur zur Hülfe gebraucht, fordern jetzt gleiches Recht an 
der Herrſchaft. Gütlich oder mit immer neuen, gewaltſamen 
Aufſtänden. Sie ſtreiten fo lange, bis ſte ſich in gehöriger An— 
zahl entweder in den innern Rath der Patricier aufgenommen 
ſehn, oder als äußerer Rath die Verwaltung beaufſtchtigen, und 
wo ſie ſich auch durch dieß Recht nicht genügen laſſen, theilen 
fie Die geſammte Bürgerſchaft gang demokratiſch in Zünfte, 
die den Rath wählen, und durch ihn Jurisdiction und Regierung 
leiten. In dieſem Falle ziehn die Geſchlechter ſich aus der Stadt 
zurück oder reihen ſich dem Zunftweſen vollſtändig ein. Nur 
ſelten gelingt es ihnen, wie zu Frankfurt und Augsburg, ſich als 
eine beſondere und erſte Zunft politiſche Vorrechte zu bewahren. 

Sp find die Städte zu großem Theil ihrem geiſtlichen Fürſten 
unterworfen, doch der gleiche Boden weltlicher Befugniffe und 
Gerechtsſame bringt dieſen den Stadtbürgern näher Wie fte 
im Leben Bischof und weltlichen Herrn in unmittelbarer Einheit 
vor fich ſehn, fich ſelber aber bei voller Anerkennung feiner 
doppelten Macht, ihm gegenüber ebenfo felbftftändig und berech- 
tigt, muthig und froh empfinden, geben fie nun auch künſtleriſch 
den Geftalten ihrer Mitbürger in religiöfen Charakteren und 
Situationen nicht den Ausdruck der Schuld und Buße, der tie- 
fen Verſenkung und Heiligung, fondern der unbefangenen Ruhe 
und glücklichen Sicherheit. 

In den königlichen Städten fällt mit jenem Kampf auch 
diefe relative Gleichftellung fort: Hier fireiten nur weltliche 
Stände untereinander; Städte gegen Herzöge, Grafen oder, Nit- 
ter, Zünfte gegen Patricier. Die Kirche fteht diefen Handeln 
mehr oder meniger fern, und bleibt nun außerhalb des weltlichen 
Kreifes eine nur geiftlihe Macht, ein wirkliches Gpttesreich. 
Dann muß aber auc) die ſtädtiſche Kunft diefer Trennung fol- 
gen. Se voller und naturtreuer fie das Irdiſche auffaßt, ie 
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beffer. Für den religiöfen Ausdruck jedoch kann fie es nicht 
mehr unmittelbar, wie e3 vor ihr Liegt, verwenden. Sie er— 
fährt und durchlebt e8 als ein Bereich, das ſich abgefondert ent— 
wickelt, das mit der Kirche auf demfelben Felde niemals gekämpft, 
oder gar fie befiegt bat. Je volfftändiger und lieber fie e8 in 
feiner eignen Geftalt und Ausbreitung aufnimmt, deſtomehr 
bedarf es daher, um als Firchlich und religiös zu erfcheinen, einer 
neuen Vermittlung und Weihe, Die nur in dem Ausdruck tie- 
ferer Andacht und Demuth erfennbar zu werden vermag. | 

Ans diefen Gefammtverhältniffen ergiebt fich mir der ges 
doppelte Umftand; einmal, daß für die nächiten Jahrhunderte in 
unſrer Sphäre die bifchöflichen Städte ven Vorrang haben; 
jodann, Daß fpäter gerade nur in den weltlichen der Ausdruck 
firengerer Andacht erftrebt und erreicht. wird. j 

Mir müffen deshalb während des erſten Abfchnittes die 
Hauptblüthe der Malerei weder in den Füniglichen Städten Flan— 
dern’, Franken's und Schwaben's, fondern vor allem in Nieder- 
deutfchland, am Rhein und im Serzogtbume Weftphalen ſu— 
chen. Flandern giebt für den. folgenden Abſchnitt den Mittel- 
punkt, und die oberdeutfche Schule weiß ihren eigenthümlichen 
Standpunkt erft auf nieverländifchen Anftoß zu finden. 

Don allen bifchöflichen Sigen nun ift namentlich Cöhn zur 
Ausbildung einer RER lang jich fortentwickelnden Male⸗ 
rei geeignet. 

Unter glücklichem Himmelsſtrich an dem breiten — 
in weiter Ebne gelegen, wird dieſer Stadt von der Natur ſchon 
für maleriſches Colorit die nöthige Hülfe geboten. An früher 
Bildung fehlt es hier gleichfalls nicht. Schon Agrippina, wie 
Tacitus ſagt, zieht nach dieſem ihrem Geburtsorte Veteranen 
und eine Colonie. Tempel und Theater ſteigen nun in der neuen 
Agrippina Auguſta empor, Conſtantin der Große erbaut eine 
Brücke von Stein und Julian befeſtigt den Hafen. Auch das 
Chriſtenthum ſchlägt hier frühzeitige Wurzeln. Bereits im 
dritten Jahrhundert erwirbt ſich der römiſche Feldhauptmann 
Gereon die Marthrkrone, und im vierten ſtiftet die Mutter Con⸗ 
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ftantin’8 zu Ehren des Heiligen Kirche und Klofter. Hier wer— 
den die eilftaufend Jungfrauen erichlagen und dreißig Jahre danach 
Nläßt der fromme Bifchof Aquilinus der 2te auch zu ihrem Ge— 
dächtniß eine. Kirche erbaun. Und zu noch höherer Heiligung 
der Stadt erhält endlich der Erzbifchof Rainold von Kaifer Fried— 
rich in dem eroberten Mailand die Gebeine der heiligen drei 
Könige, die jeit dem Anfange des 18ten Jahrhunderts in Cöln 
verblieben find. | 
Die Völkerwanderung hatte die Denkmale der römifchen 
Kunft und Cultur faft durchgängig zerftört, Durch Carl des 
Großen Dermittlung jedoch dringen die Hefte chriftlich rö— 
miſcher Kunftbildung noch einmal bis zum Rhein herüber, und 
Cöln erfreut fich außerdem einer Stiſts- und Klofterfchlule. Nun 
blüht hier vorzugsweiſe vie Architektur reichhaltiger als in irgend 
einer anderen deutſchen Stadt, und entwicelt den Rundbogenſtyl, 
fo wie den Mebergang zu dem Spisbogen in ununterbrochenert 
Folge, bis ſich die mittelaltrige Baukunſt in dem mächtigen 
Dombau, wenn auch nur der Conception nach, vollendet. Nicht 
minder regt fich Die Malerei, und Fnüpft ſich durch die Verbin— 
dung der Ottonen mit dem oftrömifchen Kaiferhof auch an by— 
zantinifche Mufter. In dem nächften Jahrhundert aber gebricht 
es diefer Kunft noch an der nöthigen Ausbilgung des ftäptifchen 
Gewerbes, Handels und Neichthums. Denn Cöln, dieſe ältefte 
eigentliche Stadt in Deutfchland, thut fich zwar zur Römerzeit 
ſchon als Handelsort hervor, und bleibt von früh ab ein Sta— 
pelplaß der Linie von Ungarn His England, feine volle Macht 
‘aber erlangt es erft im dreizehnten Jahrhundert, früher als Ur— 
ſprung, jebt als Sauptglied des großen deutſchen Hanſebundes. 
Zu diefem reichen Verkehr gefellen ſich die Eigenthümlichkeiten 
einer Firchlichen und ftaatöbürgerlichen Verfaſſung, Die andern 
biſchöflichen Städten gegenüber fait nur al Ausnahme zu be— 
trachten iſt. . 
In der Mitte des zehnten Jahrhunderts beginnt das erzbi- 
fchöfliche Negiment. Der Grund und Boden aber der alten 
Stadt und ihres Feldgebiets bleibt reichsunmittelbar; Die Eigen- 
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thümer werden nicht bifchöfliche Landſaſſen, fondern behalten 
in Bezug auf Erb und Eigen ihren unabhängigen Gericht3- 
ftand unter dem Burggrafen, der auch als Kifchöflicher Beamter 
fungirt, feine Nichtergewalt über jenes freie Erb und Eigen je- 
doch vom Könige und Reich erhält, und fie dem Stiftsvogt ge— 
genüber felbftftändig ausübt. Ueberhaupt bildet ſich aus den 
fammtlichen freien Eigenthümern ein amtlicher Ausichuß, der in 
fteigendem Grade die wichtigften Verwaltungszweige an fich reißt, 
und ſchon im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts als ein 
engerer Rath mit fünfzehn und ald ein weiterer mit 82 Mit- 
gliedern in Wirkſamkeit if. Dem Erzbifchofe verbleibt die welt— 
liche Macht, die freien Beftter find aber von Anfang an ihrer 
jtantsrechtlichen Stellung eingedenf, und fehmälern unter jahr- 
Hundertlangen Streitigkeiten die Gewalt ihres Oberherrn durch 
jtete Erweitrung der eignen Gerechtfame und der ſtädtiſchen Selbſt— 
verwaltung. 

Wenn im Allgemeinen ſchon der Wachsthum der cölniſchen 
Malerei mit dem Flor der Verfaſſung, des Handels und der 
Gewerbe gleichen Schritt halt, und deshalb feit dem Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts zu immer regerer Entfaltung ge= 
langt, fo fest ihr Culminationspunft endlich das Hervortreten 
der mittelaltrigen Semofratifchen Formen voraus. Die Mas 
Ierei ift, wie ich fchon früher fagte, eine demokratiſche Kunft, 
mit dem ftädtifchen Handiverf und den bürgerlichen Zünften ver: 
ſchwiſtert. Bisher war die Macht der Verwaltung in den Hän— 
den der Gejchlechter verblieben. Seit der Mitte des Bierzehnten 
Sahrhunderts aber drängen die Gemwerfe immer fühner vorwärts, 
und ſchon um dad Jahr 1370 erhalten fe fünfzig Beifiger im 
großen Rath. Doch eben diefe Goncefjton führt zu immer hö— 
heren Borderungen, und die Streitigkeiten ziehen fich jahrelang 
bin. Als aber die ermuthigten Gefchlechter ihren ausgeftoßenen 
Bürgermeifter Heinrich vom Stabe im Jahre 1396 wieder ein- 
zufegen wagen, geräth die ganze Gewerkſchaft in hellen Aufruhr. 
Der Verhaßte wird ergriffen, geviertheilt, der Rathsſaal erftürmt; 
bald genug find auch die Häupter der Patricier gefangen, aus 
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der Stadt verwieſen, und eine gänzlich umgewandelte Verfaſſung 
ift durchgeſetzt. Das Zunftwefen bildet von nun an die einzige 
Grundlage. Alle Stadteinwohner, auch Die Gefchlechter, müſſen 
fih im -eine der zwei und zwanzig Genoſſenſchaften aufnehmen 
laſſen, in welche die Stadt fih theilt, und aus diefen Gilden 
erwählt machen jetzt fech8 und dreißig Zunftheren für den Math 
den eigentlichen Stamm aus, der ſich aus der Bürgerfchaft dann 
noch dreizehn Rathsherrn hinzufügt, und in Gemeinfchaft mit 
diefen Sowohl zwei Bürgermeifter erwählt, ald auch die Nichter- 
ftellen, die Rentfammerämter und die Verwaltung der Gemeinde- 
und Gewerbpflege überträgt. Unter dieſen Gilden hat nun auch 
die Zunft der Schilderer, der Maler, zu denen fich außer den 
Wappenſtickern noch die Glaſer und Sattler halten, das Recht, 
einen Zunftheren in ven Nath zu wählen. 

Der innere Zufammenhang diefer gefammten Zuftände mit 
der künſtleriſchen Auffaſſungsweiſe fcheint mir nicht fern zu lie— 
gen. Aus der bürgerlichen Selbititändigfeit allein Fann ich mir 
das Dffne und Frohe, dieß pralle und ftracde Auftreten aller 
Charaktere erklären, das feine andere Schule fo früh mit glei— 
her Unbrfangenheit ausdrückt. Wie die Cölner in Sachen von 
Erb und Eigen reichdunmittelbar bleiben, wie ihre Bürgermeifter 
den Leuten, welche in Klöftern unverfteuerten Wein gekauft hat— 
ten, noch auf geiftlichem Boden die Krüge und Flaſchen zerfchlas 
gen, fo ftehen auch auf ihren Bildern die Geftalten gleichlam 
in reichsunmittelbarer Sicherheit vor Gott, und fehließen ftch 
umgefehrt ganz ebenfp unbeforgt zum Ausdruck alles Heiligen 
auf, als ihre gewerbreiche Stadt das erzbifchöfliche Köln ift, 
in deſſen Sauptftifte für den Kaiſer links, und rechts für den 
Pabſt ver Chorherrnſtuhl offen ſteht. Daß ſich hier, näher an 
einander gedrängt, ver große mittelaltrige Gegenfaß bon bür- 
gerlicher Freiheit und meltlicher Obermacht der Kirche dauernd 
befeindet, hindert die Malerei in der Löſung ihrer Aufgaben 
nit. Der Streit betrifft nur die weltliche Herrſchaft ver 
Geiftlichkeit. Nicht dem Erzbiſchofe, dem Landherrn gelten 
die Kämpfe, und die Kunſt entnimmt fich aus ihnen nichts ald 
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die nöthige Kraft, das in unmittelbar religiöfer Verſöhnung 
auszubilden, was ſich in der Wirkichkeit weltlich unmittelbar 
gegenüber ſteht. Dieſe echte Harmonie aber kann nur aus 
dem Gefühle hervorgehn, Daß beide G©eiten, die fich einigen 
jollen, von gleicher Berechtigung feien. Jemehr das reale Leben 
das wechfelfeitige Necht nur als Kampf erfcheinen läßt, um vefto 
eifriger faßt die heitere Kunft, indem ſte den Kreis nicht berührt, 
in welchem des Streites fein Ende ift, die urfprüngliche Eini— 
gung auf, Die als tiefere Prinzip zu Grunde Tiegt. 

Diefen Verhältniffen von Cöln ftehen, wenn auch Durchiveg 
Iocal und volksthümlich modifteirt, die Zuflände in den Städten 
des Herzogthums Weftphalen wenigfteng in dem Sauptpunfte 
nahe, auf den e8 bier anfommt. 

Eine frühe römifche Cultur ift zwar bis hieher kaum durch 
gedrungen. Die Römer vermögen in den feuchten Niederungen, 
Mooren und Wäldern, die zwifchen Der Wefer, Lippe, Ems 
und dem Nhein fih hinziehn, Eeine Eroberung zu befeftigen. 
Diefen Landftrich bewohnt ein tapferer urfprünglicher Stamm, 
der die altgermanifche Treibeit ungefährdet bewahrt. Vornehm— 
lich mit Landbau befchäftigt leben Die freien Eigenthümer mit 
dienfibaren Leuten auf ihrem vereingelten Erbe, zur Benugung 
des unbebauten Boden? in Marfgenofjenfchaften, zur Rechts— 
pflege unter erwählten Richtern in Bauernfchaften und Landesge— 
meinden zufammengetreten, im Heerbanne zum Kriege verpflichtet, 
mit Anführern, um welche fich freie Männer ohne — als 
kriegsluſtiges Gefolge hinreihn. 

Carl der Große ſodann ſtiftet hier nach gewaltſam voll⸗ 
brachter Bekehrung zum Chriſtenthum die Bisthümer Osnabrück, 
Münſter, Minden und Paderborn, und führt die fränkiſche Ver— 
faſſung ein. Als Oberrichter treten die Gaugrafen auf, durch 
Königsboten überwacht, im Kriege häufig zu Herzögen erwählt, 
und beim ſteigenden Uebergewicht der Geiſtlichkeit und des höheren 
Adels verwandeln ſich theils viele Freie in Schutzhörige, theils 
werden manchen Dienſtleuten einzelne Grundſtücke gegen Zins 
überlaſſen. 
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Auch diefe Verfaſſung löſt ſich ſchon unter den fächjtichen 
Kaifern. Aus den frühern Beamten des Königs werden erbliche 
Grafen und Herzöge, deren Necht und Macht nicht mehr aus— 
ichließlich auf einem Amte beruht, fondern an eigenem Land— 
befig haftet. Die alten Gaubezirke zerſtückeln fich Hiedurch zu 
neubegrenzten Landichaften, in denen nun auch für den Kriegs— 
dienst das Lehnweſen den Mittelpunkt giebt. Doch jtemmt ſich 
in Weſtphalen der urfprüngliche Adel ange gegen die Reichs— 
dienfte, und läßt fich Territorialdienfte erft zur Zeit der Hohen— 
ftaufen gefallen. — Die Bijchöfe ihrerſeits befreien die geiftlichen 
Güter gleichfall3 von der frühen Gerichtöbarfeit, und erhalten, 
mit Land, Leuten und Zehnten reichlich verforgt, in ihren immer 
geichloßneren Gebieten Die Gerechtfame der Grafen. Neben den 
landesherlichen Gpgerichten aber, die fich aus den früheren 
Befugniffen der gräflicden Unterbeamten erweitern, bleiben 
ebenfo die Sreigerichte beſtehn, in welchen ehemals der caro— 
Iingifche Graf felber über Freie und deren Eigentum geriche 
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kann fich in diefer Epoche die ſtädtiſche Macht noch nicht ausbilden. 
Auch in Weftphalen ift fte erft im Entftehn begriffen. So zieht 
fich 3. B. im Anfange des A1ten Jahrhunderts die Stadt bei 
dem Münfter allerdings fchon mit drei Parochien um die alte 
Bifchofshurg ber, aber ihr jehlt noch, wie Soeſt und Paderborn, 


‚jede eigene Derfaflung. 


2. In dieſer Art geftalten die Zuftände fih, bis Heinrich 
der Löwe 1180 in die Acht erklärt, und der Herzogswürde ent— 
jeßt wird. Nun erhält das Erzbisthum Cöln über Paderborn 
und die cölnifch=weftphälifche Diöceſe, zu der auch Die Graf: 
ſchaft Mark nebft Dortmund und Soeſt gehört, die herzoglichen 
Rechte Des Heerbanns, der Handhabung des Landfriedens und 
der oberfien Stuhlherrfchaft in den Preigerichten. Die gleichen 
Gerechtſame gewinnen in ihren Territorien die Bifchöfe von 
Münfter und Osnabrück, deren Anfehn von nun an fteigt. Eben— 
fowenig bleiben die Städte. zurüf. Sie blühn durch Gewerb— 
fleig und Handel in dem Maaße, daß viele nunmehr im An— 


14 


fange des 43ten Jahrhunderts ihre Stadtrecht erwerben. Geſch. 
Münfter’3 von Dr. Erhard. 1837. p. 110— 112.) 

Diefe BVerhältniffe finden während der Negierung Kaifer 
Friedrichs IL. und des Interregnum die reichfte Gelegenheit zu 
fchärferer Ausbildung. Schon von der Mitte des dreizehnten Jahr— 
hundert3 ab nehmen die Städte an Verträgen und andern Ver— 
handlungen der Herrn weientlich Antheil, und erheben eine überall 
mitredende Stimme. - Doch können nun auch Reibungen und 
Tehden mit den Bifchöfen und Grafen um fo weniger ausbleiben. 

3. Ihre eigentliche Blüthe jedoch erreichen auch die weſt— 
phälifchen Städte zunächit erft im 14ten Jahrhundert. 

Die Bifchöfe, in weltliche Händel verwickelt, find in Diefer 
Epoche um ihr Eirchliches Amt felten beforgt, die Zucht und 
Religiofität geräth in Verfall, das Vauftrecht nimmt übers 
band, und die geiftlichen Negenten müffen mehr und mehr das 
Domeapital, die Ritterſchaft und Städte als Corporationen 
anerfennen, welche die Landeshoheit bedingen, Steuern be— 
willigen und fich auch in anderweitigen Nechten befeftigen. In 
Münfter befonders, weniger in Paderborn, find die Bürgermeifter 
und Rathmänner bei allen inneren Landesangelegenheiten immer 
voran. Dabei beivahren die Freigerichte, zu Deren Beſitz auch 
Städte gelangen, ihre alte Wichtigkeit, und zeigen, daß fich Die 
ſchöffenbar freien Leute hier weniger der Landesherrlichkeit unter= 
werfen, als in andern Theilen Deutfchlande. Sie halten Ge— 
richte aufrecht, die unter einem unmittelbar vom Könige verliehe= 
nen Banne richten. Die Preigerichte erringen von jetzt an fogar 
eine neue. Stellung. In diefen Tagen der Unruhen reicht die 
gewöhnliche Nechtöpflege nicht aus. Da bricht fich allmälig der 
fruchtreiche Gedanke Bahn, die einzelnen Preigerichte von den 
befonderen Territgrialheren unabhängig zu machen, und mehr 
zu einem Ganzen an einander zu knüpfen. Für folche Eini- 
gung fehlt e8 nicht lange an einer Spitze. Die Erzbifchöfe von 
Cöln, durch ihre herzoglichen Rechte in Rückſicht auf die heim— 
liche Acht DOberftuhlheren, Hatten nur zu fehr im Sinn, ihr 
Anfehn über ganz Weftphalen auszubreiten. Den dreigrafen 
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wiederum ſowie den unteren Stuhlherrn und Freien iſt es ebenſo 
gelegen, ſich möglichſt der näheren Aufſicht zu entziehen, und 
lieber dem Erzbiſchofe als weiter entfernten Oberſtuhlherren an— 
zuſchließen. (Eichhorn, Reichs- und Rechtsgeſchichte 4te Aus— 
gabe III. p. 199.) Sp erſcheint in der That ſeit der Mitte des 
14ten Jahrhunderts der Erzbifchof, den früheren Privilegien der 
übrigen Herrn zumider, als Oberſtuhlherr aller Freigerichte Weſt— 
phalen's; (Wiegand, Tehmgerichte Weftphaleus p. 195.) wo— 
durch zugleich Die Ausdehnung erklärt wird, die von jegt ab 
das heimliche Verfahren der Fehme auch über joldye gewinnt, 
die ihren Bunde nicht zugehören. 

Die Städte, in derſelben Noth der Zeiten fuchen fich durch 
die Hanfe zu fichern, in deren Bund bei ermeitertem Kandel die 


' irgend bedeutenden Aufnahme finden. Fehme und Städte aber 


fommen gegen Ende des Jahrhunderts zu gefteigerter Wichtigkeit 
hauptjächlich durch das Landfriedensbündniß, zu welchen Karl IV 


nabrück und dem Grafen von der Marf ein Brivilegium ertheilt, 
Auch Soeſt wird mit einbegriffen, Dortmund ebenfall$, und 
1385 ein neuer Vertrag geichloffen. Den Städten nun war der 
Landfrieden eine sornehmliche Sorge, und da fie, bei allen Ver— 
bandlungen und Lajten betheiligt, den Landesfürften als Bundes— 
genoſſen immer erfprieplicher, den Grafen und Edelleuten als Geld— 
darleiher immer unentbehrlicher werden, vermehrt ftch nicht nur 
ihre Einfluß auf die gefammten Landesangelegenheiten, jondern 
auch Die Theilnahme der Gilden an der Stadtverwaltung und 
dadurch der democratiſche Stolz der Bürger. Den Behmgerich- 
ten wieder fommt der Umſtand zu ftatten, daß ihren Freigra— 
fen und Schöffen dad Richteramt über die Friedensbrüche an⸗ 
heimfällt. 

Diefe furze Andeutung der äußern Verhältnifie mag vorerit 
genügen. Wie in Eon find auch in Weftphalen geiftliche und 
weltliche Macht, bifchöfliches und ſtädtiſches Regiment aneinan— 
der geſchloſſen; unmittelbar oder durch das Mittelglied weltlicher 
Grafen und Herrn. Ebenſo erkämpfen die Städte ſich in wach— 


dem Erzbifchof von Cöln, den Bifcköfen von Münfter und Os- 
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ſendem Maaße die nöthige Kraft, um fich trotz dieſer Hoheit 
dem Landesfürften oder dem Herzog muthig zur Seite oder ent- 
gegen zu ftellen. — 

Für die Charakteriftif des künſtleriſchen Typus will ich 
in dieſem Abſchnitt die beſte Epoche der cölniſchen Schule 
zum Vorbild nehmen; theils ihrer höheren Vollendung wegen, 
theils weil ſich aus ihr am meiſten erhalten hat. 

J. Friedrich von Schlegel ſagt von dem Maler des 
cölner. Dombildes: „die Blüthe der Anmuth iſt dieſem beglück— 
ten Meiſter erſchienen, und von ihrem Hauche ſind alle ſeine 
Bildungen übergofſſen.“ Auch ſpätere Beurtheiler Haben immer 
von neuem das Holdſelige und Friſche im Ausdrucke cölniſcher 
Bilder gerühmt. 

A. In der That, wenn irgend wo, verkündigen die Geſtal— 
ten dieſer Schule eine frohe Botſchaft. Ein Paradies des kirch— 
lichen Glaubens iſt es, das ſie voll Freudigkeit ausdrücken. Die 
Reue, die Buße fehlt; wer aber will die Unſchuld der Kinder, 
noch ehe ſie geſündigt, aus Eden verweiſen? Keine irdiſchen 
Wünſche erfüllen ſchon ſo zwieſpaltig das Herz dieſer Geſtalten, 
daß es darüber der Heiligen vergeſſen hätte; kein menſch— 
lich ſpröder Charakter trennt von dem Reiche Gottes, oder iſt 
ſchlimmer noch zu der Härte gediehn, die den Abſtand zur un— 
überſteiglichen Kluft erweitert. Hält irgend eine Feſſel leiſe 
zurück, ſo iſt es die jungfräuliche Brautſcheu der Seele, für 
welche Güte und Frömmigkeit ſelber zur Mahnung werden, nur 
mit keuſcher Andacht dem Herrn zu nahn. 

Darum bilden die freundlichen Engel, die holden Knaben, 
die glücklichen Mädchen und heiligen Jungfrauen den eigentlichen 
Mittelpunkt. Meiſt alle ſorglos, als ſpielten ſte mit dem Chrift» 
finde wie mit Blumen des Frühlings. Doch nicht aetherifch 
etwa und körperlos. Im Gegentheil frifch und lebendig. Die 
jhmächtigen Geftalten wohlgebaut, ver Leib wenig vorgeſtreckt, 
dad Haupt fanft vorwärts oder zur Seite geneigt; Die Köpfe 
mehr kreisförmig als in Tanggezogenem Ovbal; Die gerundeten 
Stirnen Hoch und frei, der übrige Geftchtstheil, ſoweit es Der 
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geiftige Ausdruck fordert, zurücgedrängt; die Brauen in ſanftem 
Bogen geſchwungen, die langen Lieder halb faft über ven Aug— 
apfel hingezogen; die Nafen gerade und fein, bald fpigiger, bald 
munterer in etwas aufgeworfen; die Backenknochen nie fichtbar, 
die Wangen voll und zart zugleich; der Mund Flein, mit ſchwel— 
lenden SKirfchenlippen, in dem fühen Reiz eines ftillen Lächelns. 
Darunter dad Kinn meift fo weich und lieblich al3 möglich. Jedes 
Geſicht verfchieden und jedes ähnlich dem andern; von unverfenn= 
barer Nationalität, gefund in ſich abgefchloflen, und Doch immer 
nur wieder ein Bild der gleichen helläugigen Unfchuld und Anmuth. 

Am wenigften im Allgemeinen gelingen die Greife und älteren 
Frauen, mehr ſchon jüngere Männer: oft von weiblicher Meilde, 
bon geiftiger Charaftertiefe nur felten; die Meiften offen, aber 
bornirt; einige von adlicher Geftalt, andere kurz und gedrungen, 
wacker zum Dreinfchlagen, von tüchtigem Schroot und Korn. 
Die fpätere Ausbildung bringt Zwar im Diefen Charakteren die 
reichre Berührung mit weltlichen Intereffen zum Vorſchein, und 
vor Maria und Ehriftu3 fehen wir die Jünglinge und Männer 
verwundert, betroffen in fich zurüdgehn; im Ganzen aber zei— 
gen ſie eine heitre Beruhigung; zumeilen mehr eine ſchuld— 
loſe Neubegier als das Gefühl des eigenen Unwerths. Auch 
die munteren Sungfraun, wenn wir ſie nur in die freie Natur 
hinauslocden fönnten, möchten gern wohl an Geſang und Liebe, 
an jeder Mäpchenluft und Weltfreude theilnehmen, nur wenige 
jedoch, die tieferen Gemüths find, würden deshalb vor dem Kinde 
und der Mutter, ja vor Gott Water felber ven klaren Blick 
niederfchlagen; jo unfchuldig gebt hier noch Menjchliches und _ 
Göttliches Hand in Sand. 

B. Durch dieſe Einigung erhält fich zugleich eine Tiebliche 
Plaſtik. Erjt wenn der Menſch im feinem fonftigen Leben fich 
Gott entfremdet empfindet, trübt fich der naive Frohſinn. Nun 
muß er ſich emfiger fammeln, ehe er bis zudem Himmelskern durch- 
dringen kann, den die irdiſche Schaale verdeckt. Im diefem Aus- 
druck dann aber ift der urfprüngliche Frieden ſchon geftört; das 
Suchen und Wiederfinden tritt an die Stelfe deffen, was in je— 

Hotho, üb. deutſche u. niederl. Malerei, II. 2 
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nen Charakteren von Kaufe aus da iſt. Es wird eine Verſen— 
fung erforderlich, der wir nım auch mit eigener Sympathie nach⸗ 
finnen müffen. Bor cölnifchen Bildern haben wir diefes Bemü- 
hen nicht nöthig. Die Seele aller Geftalten erjcheint in ſolchem 
Maaße von dem religiöfen Object rund und ganz ausgefüllt, daß 
gleichfant das Herz feinen Raum mehr behält, fich fubjectiv zu— 
ſammenzuziehn. Wie das gefammte Individuum dadurch hell und 
ar in fich felber wird, leuchtet e8 nun auch dem Befchauer 
entgegen. Da ift nichts verborgen, nichts heimlich und nur der 
Ahnung erkennbar. Alles Tiegt offen zu Tage. Das ganze 
Innere, fo weit der Meifter es ſelber zu fafien vermag, blickt 
unbefangen aus Auge, Körperform und Geberte. Das ift «8, 
was ich als Die Seelenplaftif dieſer Schule bezeichnen 
möchte. Sie ift ein Mangel nach Seiten des tiefern Ausdrucks, 
ein Vorzug für Die noch umentwidelte Stufe der Technif. 
Die Auffaffung eilt bei diefen Meiftern noch der darſtellenden 
Fähigkeit nicht voraus, und ihre Werfe geben auch hierdurch 
den Eindruck dejjelben heitren Genügens, von dem ihre frommen, 
frohen Geſtalten befeelt erfcheinen. 

C. Mit dem Grundzug der Milde verbindet ich in den 
vorzüglichſten Werfen ebenfojehr eine anfpruchlofe Großheit der 
Formen; ein Seelenadel, der in das Anmuthige Gewicht, in 
das Freundliche Ernft hereinbringt, und mit glücflicher Unjchuld 
auch dieſe Züge in Anklang hält. Hierin bekundet ſich theils 
das Gelingen jener eben berührten Plaſtik, theils die Erinnrung 
an, altchriftliche Motive; zugleich aber bei möglichfter Lebendig- 
feit ein Streben Häufig nach einer naturmwahren - Spealität der 
Form, die hier um fo beſſer gelingt, je weniger fehon eine por— 
traitartige Treue beabfichtigt wird. Außer in Geftchtäzügen und 
Stellungen zeigt Diefe idealere Hoheit ſich ebenfalls noch in 
Gewandung und Valtenwurf. Denn wie in Rückſtcht auf Phh— 
ſtognomien, felbft in der fpätern Epoche, eine fchärfere Indivi— 
dualität mehr vermieden als gefucht, und das Jugendliche an die 
Stelle gefegt ift, finden fich in den Gewändern am ivenigften jene 
winkligen Brüche, Die einen Mangel an Einn für das Milde 
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beweiſen. Die cölmifchen Meifter bleiben dem eigen und Har— 
ten möglichit fern, und obſchon fie die Nationaltrachten ihrer 
Zeit nicht verfchmähn, waltet im Ganzen für die Form der Ger 
twänder und den Schwung der Falten doch das Einfahe und 
Fliegende vor. — Diefelbe Harmonie herrfcht in den Farben. 
Schon der Metallfchein ver Goldgründe fordert eine erhöhte Klar— 
heit, ein durchfichtiges und doch. janftes Leuchten. In dieſem 
Slanze und Schmelz zeigen die hervorſtechenden Meeifter ebenfo= 
viel Feinheit des Auges als Mebung der Hand. Dabei find die 
Farben lebendig und heiter. Es acht ein frühlingsjunges Colo— 
rit durchs Ganze. Liebliches Gelbgrün, Tichter Zinober, Lackroth 
bis zum zarteften Mofa, daneben gefättigtes Blau oder freundliches 
Hellblau; dann auch gebrochnere Töne, Blaugrau, Meergrün oder 
ein grünliches Grau, gegen die Kanten und Lichter zufammt ing 
Weißliche ſpielend, das find die wiederkehrenden Lieblingsfarben; 
alle zu einfachem Uebereinſtimmen verbunden, in freudiger Bracht 
dent Auge zu Luft und Erquickung. Der Auftrag ift weich und 
fließend, die ganze Behandlung bei den Tüchtigeren ficher und 
durchgebildet. Doc auch dieſe wagen in den meiften Fällen noch 
feine Tiefe der Schatten und entſchiedne Beleuchtung, deren die 
Malerei erſt bedarf, wenn fie zu befonderem Naturlocal und fefter 
Tageszeit vorfchreitet. Mannichfaltiger fehon ift die Garnation; 
bald röthlicher gehalten, bald weißlicher, Doch öfter auch conventionell 
auf das Weißgrünliche und Kreidige bejchränft oder gegen Das 
Kupferbraune hinftreifend. Heberhaupt fehlt den Fleiſchtönen noch 
jener Lebenshauch, der an wirkliches Dasein und Athmen glauben läßt. 
Wie jeher nun aber das unmittelbare Verweben nationaler 
Geftalten mit den religiöfen Stoffen den Grundzug bildet, io 
laffen die cölnifchen Meifter, wie gefagt, dennoch die beftimmter 
charafterifirenden Formen, die jeden wirklichen Menfcher vollitän- 
dig abjchließen, entweder unbeachtet, over fie geben auch hievon 
nur die allgemeinere äußere Geftalt, ohne darin ein entfprechend 
particuläres Inneres zu voller Belebung auszudrücken. Verein— 
zelt nehmen ſie auch, jelbit ohne den Anlaß von Kreuzigungen 
und jonftigen Marterfcenen, abnorne, mwiderwärtige Formen ganz 
3° | 
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forglos auf. Solche Mißbildungen vermag dann die größere 
Veinheit des Colorits kaum wieder aufzumiegen. Das Volk Hin- 
gegen, das den Herrn verhöhnt, die Knechte, die ihn peinigen, 
wenn dergleichen Scenen vorkommen, erfcheinen abftchtlicher in's 
Uebertriebne serunftaltet; theils durch ihre Krutalen Stellungen 
und Bewegungen, theild Durch vorquellende Augen, durch ftrup= 
pichtes Haar, und fonftige Verunzierungen. Auch Hier jedoch 
ift es ftatt Der inneren Bosheit nur die in's Häßliche gefleigerte 
äußere Form, die fich herausftellt, und außerdem macht oft ein 
burlesker Zug auch dieß Extrem wieder unfchulbig. 

Die Auffafiung im Allgemeinen bleibt epifch in breifacher 
Art. Entweder find die Figuren ftatuarifch vereinzelt, oder ſchaa— 
renweiſe bald zufammengedrängt, bald geſchiedner gruppirt, 
ohne daß ein bejonderer Moment al3 der beitimmende Mittel- 
punft sollitändig Durchgreift. oneentrirtere Auftritte kommen 
zwar gleichfalld vor, noch jeltner. Auch der Iyrifche Ausdruck erhält 
feine überwiegende Gültigfeit. Die Charaktere find hiefür noch, 
nicht mit fich jelber beichäftigt genug. 

Man hat diefen ganzen Typus, weil er nicht von Außen aufges 
nommen und angelernt, jondern ausdem deutſchen Wolfe felber ent= 
jprungen ift, mit Recht „germanifch” genannt. In der That beſchränkt 
er jich nicht auf Eöln und Weftphalen, fondern breitet fich auch in 
dem übrigen Deutjchland aus. Er eignet ſich jedoch, dem Grund— 
prinzip nach, vollftändig nur für die Malerfchulen der geiftlichen 
Städte. Die Eöniglichen Haben, wie oben gezeigt, den tieferen 
Beruf, mehr auf die fchärfre Charakfteriftif und Breite des Welt- 
lichen einzugehn und den Ausdruck firengerer Andacht Hinzuzubrin- 
gen. Je weniger Schon Beides gelingen kann, jemehr bilden fte 
ſich für jebt in einer Conceptionsweiſe fort, Die ihnen nicht völlig zu— 
fagt. So fünnen fte weder die anmuthige Unfchuld, die frohe 
Keckheit und im Grandiofen die Lieblichkeit der weſtphäliſch cöl= 
nifchen Schule ganz erreichen, noch das fo früh bereitd gehörig 
ausdrücken, was wiederum ihnen ausfchließlicher obliegt. Sie 
müſſen einen Schritt zurücfbleiben, oder vermögen mindeftend 
nicht an Der Spitze der Fortbildung zu ftehn. 
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Vier und zwanzigſte Vorlefung. 


ll. Weser den Entwickelungsgang diefer ganzen Sphäre brauche 
ich nicht viel hinzuzufügen. Die früheren Jahrhunderte haben nur 
vereinzelte Werke in einem meiſt beſchädigten Zuftande Hinter- 
laſſen, und von Fünftlerifchem Werth find erſt die Producte der 
fpäteren Ausbildung. 

In diefem Sinne kann man, wenn auch der bisherigen 
Kenntnig nach kaum mit Sicherheit, drei Stufen unterfcheiden. 

A.) Die erfte reicht bis zur Mitte etwa des vierzehnten 
Sahrhunderts, und hat in Niederdeutfchland zum Hauptlocale 
Cöln und Weftphalen, in Oberdeutfchland Schwaben und Franken. 

1. Das nächte Hervorbrechen umwandelnder Intentionen, 
welche aus germanifchem Sinne und Geift ihren Urfprung her— 
leiten, ift felbft in Cöln unerfreulich und roh. Die älteften 
Reſte aus dem Beginn des dreizehnten Jahrhundertd zeigen mehr 
nur eolorirte Umriffe als eigentliche Gemälde, in Bezug auf 
Charakteriſtik ohne Individualität der Tormen und des Ausdrucks. 
Die Geftalten find faft durch Die hergebrachte Bekleidungsart 
und den Darunter gefegten Namen allein erfennbar, die gelunge= 
ren jedoch im Faltenwurf neu, und befunden in Stellung, wenn 
auch unbehülflich und mangelhaft, das Beftreben, dem wirklichen 
Leben fich nachzubilden. Bon diefer Art find, in überlebensgro— 
Ben Figuren, die Verkündigung in der St, Eaftorfirche zu Co— 
blenz, an der Wand dent Chore zunächft, (Kunftblatt. 1841. 
Nr. 87. p. 361.) ſowie in Cöln die Malereien in der Iauf- 
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kapelle der Et. Gereonskirche, und auf Schiefertafeln die ſitzen— 
den Apoftel in der St. Urſula. — Die weiteren Portfchritte 
ſcheinen das ganze dreizehnte Jahrhundert hindurch höchft lang— 
fam gemeien zu fein. Selbſt die Wandgemälde im Chore des 
Eölner Doms, obgleich fie bereits dem Anfange des vierzehnten 
zugehören, liefern hiefür Den fichtlichiten Beweis. Wie denn 
auch Die deutjchen Miniaturen derſelben Zeit den Vergleich mit 
den ähnlichen Productionen franzöfifcher und niederländifcher 
Meifter noch wicht aushalten. In der Zeichnung roher find 
die Geberden zwar nicht ohne Ausdruck, doch übertrieben, Die 
Farben zwar frifch, aber grell und gering in Angabe der Schatten. 

In Weftphalen finden ſich Spuren der Malerei ſchon im 
Anfange des Alten Sahrhunderts. Die Nachrichten, gehn bis 
auf Meinwerf, 1009—1035 Bifchof von Baderborn, zurüd. 
Diefer in großem Sinn wirkſame Hirt erimeiterte nicht nur das 
weltliche Gebiet feines Bisthums ſowie die Stadt Paderborn, 
fondern belebte auch Handel und Wandel, milderte den Drusf 
der  Leibeigenen und ehrte und fteigerte Handwerk und Kunſt 
durch den Bau des noch jebt unverfehrten Domes, der Bartho— 
Iomäuscayelle und des Burftorf. Vorzüglich aber blühte unter 
ihm die ſchon von Earl dem Großen geitiftete Domfchule, aus 
welcher berühmte Männer, wie Anno, Erzbifchof von. Eöln, 
Sriedrich, Bilchof son Münfter, und Andre hervorgingen. In 
diefer Schule nun, heißt es, ward nicht nur in den gewöhnlichen 
Gegenftänden unterrichtet, fondern auch der Horaz und Virgil, 
Salluft und Statius gelejfen, und das Schreiben nnd Malen 
gelehrt. (Vita Meinvercii, Paderb. 1690. Beſſen, Geichichte 
des Bisth. Paderborn. J. p. 113—138.) Unter dem Malen 
jedoch läßt jich wohl hauptſächlich Die Anfertigung von Minia— 
turen verſtehen, die fchon zur Zeit der Dttonen in Deutjchland 
mit vieler Kunſt betrieben wurde, und erft unter Kaifer Hein 
reichs IV. Regierung bedeutend wieder herabſank. (Waagen, 
Kunſtw. und Künftler in Engl. und Paris. II. p. 265— 266, 
275— 278.) Meinwerk aber fcheint überhaupt durch den Bau 
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und Ausſchmuck der Kirchen in feinem Baterlande einen Kunft- 
finn erweckt zu haben, der lebendig und fegensreich fortwirkt. 

Sp treffen wir für unfere jeßige Epoche wenigſtens auf die 
beftimmte Nachricht von einem Maler Everwein, der zu feiner 
Zeit ein Künftler son großen Hufe geweſen fein kann, infofern 
ihm und feiner Gattin Glifabeth das Bapitel zu Speft im Jahre 
41231 Haus und Hof zu Geſchenk gab. (Weſtphalia vom Z3ten 
Dechr. 1825; Kuuftbl. Dee. 1841. No. 100.) Doch haben fi 
weder von dieſem Meifter noch von Anderen irgend ficher nach 
weisbare Werfe erhalten. 

2. Dagegen find noch in Dberveutfchland, befonders ins ch wa⸗ 
ben, einige Ueberreſte von Wandmalereien vorhanden, die viel— 
leicht ſchon dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts zugehö— 
ren mögen. | 

Ich rechne hieher Die zwar übermalten einfachen Darftelluns, 
gen im Chor der Eleinen Kirche zu Kentheim auf dem Schwarz- 


walde, ohnweit des Städtchens Calw. 


An der weſtlichen Wand iſt die Verkündigung, an der öſt— 
lichen ſind Chriſtus, ihm zur Seite Moſes mit den Geſetztafeln, 
und der Täufer mit dent Agnus Dei, in dem Rundgewölbe ver 
MWeltrichter, in den bier Eden tie Symbole der Evangeli— 
ſten. Sämmtliche Figuren, auf blauem: Grunde, ungelenf, roh, 
mit ungebührlich großen Köpfen, aber son Strenge und Ernft. 
Einige, wie der Engel in der Verkündigung und Mofes ftarf 
beivegt. 

Auf der nördlichen Außenjeite ‚ver Kirchenmauer läßt fich 
theilweife noch der Heiland am Kreuze nebft einigen anderen 
Geſtalten erkennen. Ihre fcharfgezogenen Umriffe der Gewän— 
der und Körper befunden den. ähnlichen Styl. (Kunftblatt 1840. 
No. 96. p. 401—402. Sendſchr. v E. Grüneifen.) 

Ob aber die neuerdings entdeckten Wandgemälde im Schlofie 
zu Forchheim bei Bamberg (Kunftbl, 1832. No. 27.) in -fo 
früher Zeit, oder im fpätrer entjtanden find, kann ich nicht be— 
fimmen. Ich habe fie eben jo wenig als die Bilder zu Kent: 
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Heim jelber gefehn. Auch über die erfte Entwicklung der Schule 
zu Nürnberg muß ich mich jedes Urtheils enthalten. 

B. Eine zweite Stufe umfaßt den Fürzeren Zeitraum von 
der Mitte ohngefähr bis gegen ven Schluß des vierzehnten Jahr— 
hunderts. Erſt auf ihr geht die entwickelte Technik mit, einer 
bereit3 reicheren Kunftauffafjung Sand in Sand. Theils in 
Prag, Schwaben und Franken, theild gelungner wiederum in 
MWeitphalen und Cöln. Denn auf diefer Stufe beginnt ſchon 
der obenberührte Unterschied bifchöflicher und wmeltlicher Städte 
merklicher berporzutreten. Doch, wie gejagt, den Lebteren nicht 
zum DBortheil. Sie ftimmen mit jenen entwirfelteren Schulen 
hauptſächlich nur in der Technik überein. Der Vorzug: diejer 
neuen Behandlung der Temperafarbe beiteht, wie man neuer= 
dings annimmt, in einem leichteren Bindungsmittel, das, über 
die Byzantiner und Giotto hinaus, eine flüffigere Schmelzung 
und gefteigerte Kraft der Töne zuläßt. 

41. Außer der cölnifchen und weftphäliichen Schule ift in 
per Aten Hälfte dieſes Jahrhunderts befonders Die kurze Blüthe 
son Wichtigkeit, welche Durch Die Meifter Theodorich aus 
Drag, Kuntze und Nicolaus Wurmfer aus Straßburg in 
der Hauptſtadt Böhmens zur ‚Zeit Kaifer ‚Karls IV. jchnell 
ind Leben gerufen wird. Die Wand» und Tafelgemälde im 
Schlofie Garlftein, in der St. Veitskirche auf dem Hradſchin, 
in der Theinfirche, und wenige Bilder in der Wiener Belvedere—⸗ 
gallerie find Die michtigften Ueberreſte. Theils Bruftbilder und 
Viguren einzelner Heiligen, theils Darftellungen Gott DBaters, 
des engliichen Grußes, der Heimfuchung, der Mutter mit dem 
Kinde, ver Opferung Der drei Könige, des Ecce Homo und 
der Kreuzigung, theils einige Tafeln, welche ven Kaifer in ſei— 
ner Andacht oder in fonftigen religiöfen Acten abbilden. (Hirt, 
Kunftbemerf. auf einer Reiſe über Wittenberg ꝛc. 1830. p. 177 
—179,; Kugler, Handb. der Gefch. der Mal. IL. p. 30— 32.) 
Doch entipringt hier die Kunft nicht aus dem Volksleben jelbft, 
jondern aus der Munificenz des kunſtliebenden Kaiſers, der, er— 
zogen am Hofe Carls desSchönen, zu einem gleich einſichtigen 
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Sreunde der Baufunft und Malerei heranwuchs, und beſonders 
deutiche Maler nach Prag zog, oder auch italienische, den Tho— 
mas von Mutina z. B., beſchäftigte. 

Sowohl die Werke des Theodorich als des Nicolaus geben 
noch wenig Ausbeute für eigentlichen Kunſtgenuß. Ein Beſtre— 
ben nah Wirkung durch großartigere Formen läßt ſich nicht 
verfennen, aber die Geftalten bleiben roh, ohne Adel und Ju— 
gendfrifche, und beſonders Arme, Hände, Beine und Füße 
plump und jchwerfällig. Dabei find die Phyſtognomien in Cha— 
after und Ausdruck oft leer, die blaugrauen, überall gleichge- 
formten Augen blicklos, die Nafen meift in ähnlicher Weife 
rundlich und die, der Mund sol und groß. Nur wenige der 
gelungenften meiblichen Köpfe, der Maria z.B. in der Thein— 
firche zu Prag, nähern ſich der jugendlichen Anmuth cöfnifcher 
Meilter. Dagegen erinnert der Faltenwurf bisweilen an altchrift- 
liche Traditionen, und iſt im Allgemeinen weder ſteif noch hart; 
doch nun auch häufig wieder bis zur Verblafenheit weich und 
unbeftimmt. Der Hauptunterfchied aber gegen die bisherigen 
Anfänge kommt, wie gefagt, durch die neue Varbenbehandlung 
hervor. Statt der Schwarzen Umrifje und grellen Lichter wird 
ein gefügigeres Schmelzen ſichtbar, in Localtönen Fräftig und 
klar, in Abftufungen und Uebergängen Teicht und fließend; doch 
ohne Tiefe und Wirfung der Schatten, fo daß es an rundender 
Modellirung fehlt, und überhaupt ein Extrem nur mit dem an— 
dern vertauscht ift. 

Auf den ähnlichen Urfprung * außerhalb Böhmens, 
ein Altarblatt zu Mühlhauſen am Neckar, nahe bei Cannſtadt, 
von einem in Schwaben anſäßigen — Reinhart, in die 
dortige St. Veitskirche geſtiftet; glaublicher Weiſe in der 
zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts. Das Mittelbild, 

etwa drei Fuß breit und ſteben hoch, ſtellt den h. Wenzel in 
Waffenſchmuck mit Krone und Nimbus auf einem niedrigen 
Grashügel dar, der linke Sp! den h. Sigismund, der rechte 
den h. Vitus. 

Alle drei Figuren ſind bei weichem Ausdrucke plump in der 
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Form, aber nicht ohne Großartigkeit. Die äußeren Flügel zeigen 
zunächft über dem Nitter Reinhart, als Donatar, den Heiland 
mit Dornenfrone, Geifel und Ruthe, dann die Verfündigung 
und die Krönung der Jungfrau; endlich Chriſtus am Kreuz, 
Maria und Johannes zu feinen Seiten. Auch diefe Figuren 
find fämmtlich in Körperform mager und furz, bon breitem 
Kopf und fleifchigen Gefichtern mit gedrückten Stirnen und Flei=- 
nen Augen. Die anfchließenden Gemänder falten fich fpärlich. 
Die Technik jedoch beweiſt Sorgfalt, und die Carnation ift voll 
Kraft. (Grüneifen. Kunftbl. 1840. No. 96. ©. 404.) 

Verſchieden von dieſem böhmifchen Typus und durchweg 
national deutſch find die wenigen anderen Malereien verfelben 
Zeit, die fih fonft noch in Schwaben zerjtreut finden. Am 
gründlichiten bis jest hat ihnen Grüneifen nachgeforfcht und ſie 
theild in feinem Büchlein über Ulm's mittelaltriges Kunftleben,. 
theil8 in einem Sendfchreiben an Kugler (Kunftbl. 1840. No. 
96—98.) näher bezeichnet. . 

Diefer Schilorung zufolge gehören hieher vorerſt in Ulm 
die Freöfen auf den Bogennifchen eines Gemach in dem vor— 
maligen Ehinger Hofe. Sie ftellen an der Eingangsthür, am 
fleißigften ausgeführt, fißend einen Mann mit einem Hund und 
eine Frau mit einem Affen dar, in den anderen Nifchen je zwei 
ſitzende Männer, an den Venftern Muftcirende. Der Ausdruck 
it nicht religiös, Doch ernfthaft; die Zeichnung der beften Figu— 
ven in der Form voll und rund, die der Übrigen magerer, doch 
in der Gewandung einfach und würdig, mit Anfüngen eines ſchö— 
nen Schwunged der Linien und der natürlich bewegten Geftalten. 
Auch fehlt e8 der Färbung wohl ganz an Schatten, aber nicht 
an Brifche des Tons; die Technik, wenn auch noch unvollfom- 
men, befundet eine vorgefchrittene Gewandtheit. (Ulm's Kunft- 
- Seben im Mittelalter. Ulm 1840. ©. 11-13.) 

Außer dieſen minder bedeutenden Weberreften finden fich zu 
Mühlhauſen in der obengenannten Kirche des heil. Vitus noch 
ein Altarfchrein mit bemalten Flügeln, fowie größere und Flei= 
nere Wandgemälde fehwähifchen Urfprungs und Charakters. Die 
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Flügel des Hochaltard enthalten verſchiedenartige Scenen aus 
dem Leben des heiligen Veit. Innen die Taufe und Marter, aus 
fen die Heilung des Faiferlichen Sohnes und die Folter des 
Vitus und Modeftus; in den Formen allerdings mager und un— 
vollkommen und auch fonft nicht ohne vielfache Mängel, in ein 
zelnen Köpfen der Heiligen aber voll Ausdruck und in der Ge— 
ftalt des Kaifers „mit dem Gepräge der Kraft und Majeſtät.“ 
Auf der Hinterfeite des Schreins ift Ehriftus zu fehen, wie er 
feine Wunden zeigt. Die Umfchrift beftätigt die Vermuthung, 
dieß Werk fei noch vor Ablauf des vierzehnten Sahrhunderts 
vollendet. r 

In Rückſicht auf die Wanpmalereien will ich der Kürze 
wegen auf Grüneifen’3 Befchreibung felber verweifen. (Kunſtbl. 
1840. No. 96. ©. 405— 406.) 

‚Für die fränfifche Schule derfelben Zeit weiß ich, da mir neue 
Forſchungen für jeßt berfagt find, gleichfalls nur Kugler's Bemerkung 
zu wiederholen, (Handb. d. Geſch. d. Mal. I. p. 30.), „die älteren 
Bilder der Nürnberger Schule Hätten im Allgemeinen bereits 
eine geiviffe Schärfe in der Formenbezeichnung, die fle von ande— 
ren gleichzeitigen Leiftungen der deutfchen Kunft zu unterfcheiden 
Scheine.” 

2. Der zweite reichere Kreis enthält den Portgang Der 
weftphälifchen, und nächſten Sieg der cölnifchen Schule. 
Denn die erftere muß auch jest noch zurücdftehn, und Hat nur 
wenige Kunftwerfe Hinterlafien. 

Baflavant, dem ich aus Mangel eigner Anfehauung folgen 
muß, führt deren nur drei at. 

Erſtens, aus dem Nonnenflofter Wormel im Bisthume Pa— 
derborn), gegenwärtig im Beſitze des Herrn Oberregierungsraths 
Bartels, eine lange Tafel mit einer allegorifih myſtiſchen Dar— 
ftellung der reinen Jungfrau als Repräfentantin der chriftlichen 
Kirche. Im Mittelpunkte des falomonifchen. Tempels ſteht Ma- 
ria mit dem Kinde. Daneben find links die Verkündigung, 
rechts Die Geburt; dem Tempel zunächft auf Stufen zwölf Lö— 
wen mit den Namen der Apoftel und Worten des Credo, ihnen 
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zur Linken Virgil, zur Rechten Albumaſar mit Stellen aus ih— 
ren Schriften, die auf Chriſti Geburt gedeutet werden; weiter 
zur Seite ſodann auf Goldgrund in architectoniſchen Räumen 
je drei Heilige, und darunter in allegoriſchen Figuren Eigenſchaf— 
ten der Jungfrau, dem engliſchen Gruße entlehnt; unten endlich 
zu Maria's Füßen in einem Sarge ein weißgekleideter Mann, 
als „tuba gygantis“ bezeichnet, an den Seiten Sybilfen. 

Die Geftalten, weniger als die älteren gefchwungen, neigen 
meift etwas das Haupt, die weiblichen beſonders mit breiter 
Stirn, ſchmal gefchlisten Augen, ftarfer und länglicher, doch 
fpiger Nafe, vollen Lippen und zartem Kinn. Don ihrem Aus— 
druck berichtet Paſſabant nichts. Die Temperabehandlung bes 
ſchreibt er als flüfftg und weich, ohne fchwärzliche Umriffe, im 
Ton jedoch weniger tief und vollkommen ald die Werfe des Mei- 
fier Wilhelm von Cön. — Ein anderes Bi im Mufeum zu 
Münfter diente in dem St. Walburgsklofter zu Soeſt ale 
Deckel eines Schränkchens. Es zeigt auf zwei fehmalen Tafeln 
die h. Ditilin und Dorothea in anmuthspollen fchlanfen Figu— 
ren, die an Fieſole erinnern. Das ſchöne Opal der Köpfe iſt 
wie der Mund soll, die Nafe fein, das Auge offen, doch mit 
etwas nach Außen herabgezogenen Winkeln; vie Färbung nicht 
tief, obichon weich und gelungen. 

In Bielefeld endlich fol ſich noch ein Altarblatt vom Jahr 
4400 vorfinden. (Kunſtbl. Dee. 1841. No. 100. p. 413—15.) 

Vieleicht Tafjen ftch auf ven, verwandten Typus auch die 
Fresken zurüdführen, welche ohnlängft, ivenn zwar nur als ge= 
ringe Ueberbleibſel, in der Ordenskirche des Marienburger Schlof= 
fe8 aus mehrfacher Uebertünchung und‘ dickem Kalfbemurf zu 
Tage gefördert find. Sie Taufen faft durch die ganze Kirche 
über den Stühlen der Nitter bis gegen die Fenfter hinauf, 
und fcheinen theils einzelne Heilige, theils Chriftus, das Abend— 
mahl und fonftige Situationen aus dem Leben des Heilands, 
unterbrochen son Engelögeftalten, dargeftelt zu haben. Doch 
find nur noch wenige Köpfe, Hände oder Gewandtheile fichtbar, 
dunkelbräunlich umriffen, die Phyſiognomieen wenig individuali— 


29 


firt und nicht von lebendigem Fleiſchton, die Engel jedoch soll 
Lieblichkeit; die Hände roh, ohne Naturwahrheit; einige Gewän= 
der von weichem Schwunge der Falten, und relativ. feiner, 
heller Färbung, obſchon von geringer Kraft der Schatten. Ich 
ſetze ſie mit der weſtphäliſch-cölniſchen Schule in. Verbindung, 
weil auch in Danzig faft alle Gemälde, welche auf das A14te 
Jahrhundert Hinweifen, wenige rohere Arbeiten ausgenommen, 
entweder von cölnischen oder weftphälifchen Meiftern herrühren. 
Eine heimische Schule gab es in Weſtpreußen in viefer frühen 
Epoche noch nicht. Auch italienischer Einfluß macht fich nicht 
fichtbar. Der Zeit ihrer Entjtehung nach müffen jene Wandges 
mälde jedoch in die zweite Hälfte des 14ten Jahrhunderts fallen, 
da der Bau der Kirche ſelbſt nicht vor 1340 vollendet iſt. Die 
ichlechte Erhaltung aber Täßt Feine nähere Merfzeichen erfennen. 

Den höchſten Gipfel endlich dieſes gefammten Kreifes er= 
reicht die cölniſche Schule. 

Mehr noch ald in der weitphälifchen fcheint in ihren Ge⸗ 
mälden der Seelenausdruck hell und klar durch jede Geſtalt hin— 
durch und ſteigert alle Formen in milderem Schoͤnheitsſinne zu 
jener ſchon oben geſchilderten Lieblichkeit. 

Dennoch hat ſich aus dem Ende des Jahrhunderts nur der 
Name des Meiſter Wilhelm erhalten, der in Herle bei Cöln 
geboren, bereits um das Jahr 1360 in Cöln anweſend, ſeit 1370 
dauernd dort anſäßig iſt. (Kunſtr. d. Engl. u. Belg. p. 405.) 
Die Limburger Chronik preiſt ihn unter dem Jahre 1380 „als 
den beſten Maler in allen teutſchen Landen” und dieſer Ruhm, 
der vorzüglichſte feiner Zeit geweſen zu fein, iſt noch in a 
Tagen gültig. 

- In feinen Gemälden zuerft fommt das in anmuthiger Weife 
zum Vorſchein, was ich als Seelenplaftif dieſer Schule bezeich- 
net habe. Ebenſo das Jugendreine, Sanfte und Stilfe, der Kin— 
derfinn des Gemüths, und dabei das halb unbefangen, halb ab— 
ſichtlich Zierliche. Gerade zur Zeit der uurubigften ſtädtiſchen 
Kämpfe muß in diefem Meifter ein frommes, glückliches, zartes 
und dennoch männliche Herz gefchlagen haben. Seine Geſtal— 
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ten find Yang und fehmächtig, die Mädchenköpfe Höchft freundlich 
gerundet, Die Nafen gerade und fein, der Eleine Mund ift ſchwel— 
Iend, das Kinn rund oder auch zart gefpist, der Faltenwurf 
weich und fließend geſchwungen, der lichte Farbenſchmelz wun= 
derbar reizend, der Geſichtsausdruck, die Stellung und Geberve - 
felten verfehlt. Als Hauptwerke kann man ihm die heilige De= 
roniea mit dem Schweißtuche, aus der Boiſſerée'ſchen Sammlung 
ber wohlbefannt, die Madonna mit Dem Kinde und weiblichen 
Heiligen im Muſeum zu Cöln, fowie dad Jugendleben und die 
Paſſton Ehriftt, ein Altarblatt in einer Capelle de8 Chors im 
Eölner Dom, und den gefreuzigten Heiland in der Caſtorkirche 
zu Goblenz beilegen. Paſſabant theilt ihm oder feinen Schülern 
neuerdings noch andere Bildchen und Holzfehnitte zu. (Kunſtbl. 
Nov. 1841. No. 88 u. 89.) 

Mas dagegen auch Meifter Wilhelm noch vermiſſen laͤßt, 
iſt theils die tiefer in ſich concentrirte Seele des Ausdrucks, die 
feſtere Individualität der Charaktere und die vielſeitigere — 
beobachtung, theils jene durchgreifende Hoheit, welche, dem nä— 
heren Hereintreten in die menſchliche Wirklichkeit und äußere 
Umgebung zum Trotz, ſich dennoch erhält. 

GC. Dieſe Vorzüge zu den bisher ſchon ausgebildeten hinzu 
erworben und ven Hiefür nöthigen Fortfchritt in der Technik ge- 
than zu haben, bezeichnet das Hauptverdienſt einer dritten 
Stufe, die fih bis gegen die Mitte des Löten Jahrhunderts 
erſtreckt. 
41. Unter ven eölniſchen Malern dieſes Zeitraums ragt 
sor allem der große Meifter Stephan hervor. Sein Name tft 
erſt feit Kurzem dadurch näher beglaubigt, daß man eine Notiz 
des Albrecht Dürer auf das Dombild zu Cöln bezogen. hat. 
(Kunftbl. v. 27ſten Ian. 1823.) Dürer fehreibt nehmlich in 
jeinem befannten Tagebuche: „Item hab 2 weiß pf. von der 
Taffel aufzufperren geben, die Meifter Steffan zu Eöln ges 
macht.” Daß hierunter wirklich dad Dombild müſſe verftanden 
werden, jucht Paſſavant durch eine Anekoote zu erweifen, die Ma= 
thias Quaden von Kinkelbach in feiner „Ieuticher Nation Herr 
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lichkeit“, Eöln 1609. p. 429. erzählt, Al Dürer, jagt Kine 
felbach, beim Hinabziehn durch eine gewaltige, namhafte Stadt 
gekommen, melche diesmal nicht zu nennen ftehe, fei ihm von 
den Herren, . „vielleicht mehr aus Hofirung vor Mariniliano, 
denn aus Liebe zur Kunſt,“ eine ausbündig fchöne Tafel gezeigt, 
und als Dürer vor Verwundrung faft fprachlos geworden, hät— 
ten die Herrn, um heimlich auf das ärmliche Leben zu fticheln, 
das die armen Phantaften von Künftlern führen müßten, hinzu— 
gefügt: diefer Mann fei zu Cöln im Spital geftorben; worauf 
ihnen Dürer denn eine Zurecktweifung nicht fchuldig ‚geblieben. 
— Da nun das Dombild früher auf dem Altar der Rathska— 
pelle Stand, fo wurde dorthin Dürer wahrfcheinlih von den 
„Herrn“ des Rathes felber geführt, die fich ihm wenigſtens Au- 
Berlich dienftfertig zeigen wollten. (Paſſavant, Kunftreife durch 
Engl. u. Engl. p. 412.) Kinkelbach aber möchte fichtlich den 
„Herrn“ ihres Mangeld an Kunftliebe wegen einen tüchtigen 
Schlag verfegen, heimlich jedoch, wie ſte's dem Dürer gethan, 
deshalb verſchweigt er jcherzhaft den Namen der Stadt. Die 
Nichtigkeit feiner Erzählung beftätigt vielleicht der Umftand, daß 
Dürer nicht beim „Hinabziehn,“ fondern bei der Sinauffahrt 
von Achen und Löwen her, und zwar in den fetten Tagen bes 
Detober oder Anfang Novembers 1520, für feine 2 Weippfen- 
nige fich die Tafel des Meifter Steffan aufiperren ließ. (Reli— 
quien v. Albrecht Dürer, Nürnberg 1828. p. 102—3.) Der 
früheren umentgeltlichen Beflchtigung erwähnt das Rechnungs— 
tagebuch nicht. Im welchem Anfehen aber das Dombild noch 
im 16ten Sabrhundert bei den Gölnern felber geftanden, erhellt 
aus dem durch Heinrich von Ach 1574 gedruckten Stähtebuch, 
in welchem es (p. 39.) von diefer Funftreich gemalten Altartafel 
heißt, „daß auch die hocherfarnfien Maler fie nit genugfam lo— 
ben, und fih an veren mit Hoheftem Verwundern erfettigen 
kennten.“ | | 

Bon Meifter Stephan nun find mehrere Werke vorhanden. 
Das früheſte, ehemals in der Benedictiner- Abtei zu Heifter- 
bach bei Bonn, jetzt noch in Bruchſtücken übrig, Die aus der 
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Boiſſeréeſchen Sammlung nah München gekommen find, bekun— 
den ihn noch, wie einige andre Bilder in Cöln und München, 
ald einen Schüler des Meifter Wilhelm. (Kunſtreiſe durch 
Engl. u. Belg. p. 413. Kugler Geſch. d. Mal. 1I. 36.) | 

Bald aber übertrifft er auch diefen durch genaueres Stu- 
dium der Proportionen, Geberden und Züge, durch reichred und 
tiefres Colorit, durch, lebendigern Ausdruck mannichfaltiger Cha= 
rafter-Zuftände und Affeete, und ‚bildet nun durch fein berühm=- _ 
tes Dombild den Gipfel der gefammten enlnifchen Schule. 

Die äußeren Flügel dieſes Meiſterwerks ftellen den Gruß 
des Engels dar. In ihrem Firchlich gefchmückten Gemach, vor 
dem Betpulte knieend, das Auge Halb niedergefenft, die Hand 
wie int glücklichen Staunen erhoben — welch Liebreigende Ma— 
ria! Mehr aus heiligem Wachs geformt, als aus Fleiſch und 
Blut, doch von fo reiner Seele, dag Athen und Leben fuft 
allzu irdifch erfcheinen könnten. | | 

Keine Bracht. der Farbe ift Dier irgend verfchwendet. Thun 
fich aber Die Flügel auf, fo ift e8, als ob ein Blick in den 
farbenbefeligenden Himmel fich öffnete. Und wir bleiben Doch ganz 
auf Erden, im Mittelalter, in Cöln. Das Gelbgrün der Kräuter, 
de3 Nafenteppichs im Vorgrund wie morgenfrifch, Die Schlüffels 
blumen und Veilchen wie liebeyoll ausgeführt! Wie faftreich das 
grüne Gewand des alten Königs, wie fanft das Roth des jün— 
geren, wie blauweißlich fchimmernd und violett der Rock des 
vortretenden Kriegers, wie tief das Blau in Maria’! Mantel, 
und auf dem bräunlichen Goldgrund wieder fo licht der meer— 
grüne ftlberne Teppich! Dann wieder links die goldene Rüftung 
des Heiligen, neben dem gevämpfteren Stahl feiner Krieger, und 
rechts gegenüber Die Schaar ver Sungfraun, nicht bunt, nicht 
eintönig! Ueberall Klarheit und Licht, Doch Schattentiefe ge— 
nug, um Alles zu fondern, und fehon ein zarted Spiel der Nüan— 
cen, um Schmelz und Vereinigung geltend zu machen. ”. 

Was es für feine Mitbürger im dem Stiftsdom und den 
übrigen Kirchen Heiliges giebt, Hat der Meifter zu einen Ge— 
mälde verſammelt. 
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Im Mittelbilde Herricht eine faſt morgenländifche Pracht, 
und doch iſt alles milde und fromm. Die Fahnen flattern ſo 
luſtig, die Engel fliegen ſo lerchenleicht, daß es ſcheint, als 
müßten die Knieenden ſich erheben, die Stehenden ſich bewegen, 
und doch ſind Alle ſo ſtumm und ſtill; von Andacht gefeſſelt 
wenige, die meiſten voll ruhigen Friedens, am Ziel der Reiſe 
glücklich und froh, in dem großen einzigen Augenblick aber noch 
über alle Erwartung hinaus überraſcht, wie über ein Wunder 
des Glücks. 

Maria, auf ihrem Kaiſerſtuhl thronend, obſchon gegen den 
Hintergrund gerückt, bleibt der unverkennbare Mittelpunkt. De— 
müthig vor Gott ſitzt ſie da, und dennoch ſo groß in Form, 
Stellung, Gewandung, und dabei ſo mild in Zügen, ſo lieblich 
warm in Fleiſchton und Seelenhauch, ſolch anmuthige eölniſche 
Jungfrau, und beides ſo widerſpruchslos, wie nur die erſte Un— 
ſchuld es finden und bilden kann. Gleich ihr hat das Kind etwas 
Hohes und Herrſchendes und ift dabei ganz ein Kind. Zur 
Rechten und Linken Enieen die Könige: der Greis vor der Jung— 
frau mie in endlich erfüllter Hoffnung der Andacht Hingegofien ; 
der Andere, aufgerichtet, weiht ihr den hohen Pokal, männlich 
schön und jung, durch ihren Anblick für immer erhellt; Hinter 
ihm, in Tiebender Ehrfurcht vorwärts geneigt, von feinerm Ge— 
müth, fteht der jugendlich Schlanke Mohrenfürft, den Golobecher 
in der Rechten; die Linfe aufs Herz gelegt, dringt er nicht 
weiter, vor; fein rechter Arm nur beim Nahen hat Teile den 
Teppich umgefchlagen. — Im Halbkreis umher reihn fich je drei 
des Gefolges. Gegen den Vorgrund links mit feltfan Fleinen 
Füßen, Eriegerifch angethan, ein Bahnenträger; ihm gegenüber 
ein jugendlich vorlauter Kämpe, das Schlachtfehwerdt mit lan— 
gem Griff in der Hand, als gält e3 bier ritterlich aufzutreten, 
doch mit ſo liebem offenen Antlitz, fo zuverfichtlich vor Gott, 
und zugleich von fo fanftem Staunen zurücfgehalten, daß man 
nun faum mehr betrachten mag, ob die Uebrigen neugierig, fra— 
gend, Tächelnd, ernſt oder gleichgültig dreinfchaun. Zur Ausfüls 
lung endlich des Halbkreiſes tauchen aus dem Gefolge noch 
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rechts und links einzelne Köpfe und Mügen hervor. Go ift 
das Ganze nirgend überfüllt, nirgend Ieer, ſymmetriſch und, doch 
Yebendig, die Sauptaruppe durchweg herborftechend, und. dabei 
nichts beiläufig und unbedeutend. 

Je lichter im Hauptbilde die Geſtalten auseinander treten, 
deſto gedrängter fehaaren fte ſich auf beiden Flügeln; rechts die 
Jungfraun von der Urfula, den Pfeil in Händen, geleitet, Tinfs 
die Krieger son Gereon, in Rüftung und ſammetnem Waf— 
fenrock. 

Geſenkten Blickes ſchreitet Urfula ſinnend vorwärts. Eine 
Königstochter und Himmelsbraut, in Geſtalt und Antlig Die 
Liebeserinnrung der Marter nur gleich einem leiſen Schmerzens— 
hauch. Des Bräutigams ihr zur Linken gedenkt ſie nicht; in 
zärtlicher Knabenblüthe iſt er auch mehr ein Seelengeſpiele der 
Kindheit als ein ſchützender Lebensgefährte. Ihm am meiſten 
ähneln die übrigen Jungfraun. Weiße Roſen, Perlen, Ge— 
ſchmeide im Haar, in verſchiedenſter Stellung der Köpfe, lächeln 
die Einen, Andere denken ſchon ſchmerzlicher nach, doch alle zie— 
ben mit ſtummer Erwartung heran, als ging’ es zum Brautal— 
tar. Sie würden den irdifchen Bräutigam eben jo unſchuldig 
Tieben, als das Kind, zu deſſen Verehrung ſie Urjula führt. 

Der ritterliche Gereon, nicht gewaltig in Körperfraft und 
Heldenichaft, aber ernft und fromm son Gemüth, ſteht baar— 
haupt da, in dem mannhaften Angeficht ven Nachflang jugend- 
licher Schönheit, breiter, gedrungener find die übrigen Krieger; 
zujammengebaltene rebfiche Charaktere, die etwas durchgemacht 
im Leben. Die Laftı des Irdiſchen ruht ſchon auf ihrer Seele. 
Aber in männlicher Faſſung treten fie herzu, nicht wie zum 
Seht, nicht wie zur Schlacht. Zu den «Heiligen drei Königen 
willen fie, wie zum SHoflager des Kaifers, der ritterliche Thaten 
gnädig belohnen würde. — 

In einem dritten Altarblatte, wenn es ihm Darf zugetbeilt 
werden, thut Meifter Stephan in Rückſicht auf Individualiſirung 
noch einen Schritt vorwärts. ° Die religiöfe Hoheit aber kann er 
nun nicht mehr geltend machen. Dafür reicht die Kraft der 
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eoͤlniſchen Schule noch nicht aus. Sie büßt nach dieſer Rich— 
tung ein, was ſie nach der andren gewinnt. Ich meine die 
Mitteltafel des Weltgerichts in dem ſtädtiſchen Muſeum zu Cöln. 

Im oberen Theile Chriſtus als Weltrichter; der Form und 
Stellung nach im herkömmlichen Typus auf Goldgrund, von 
Engeln umflogen; rechts zur Seite Maria, links Johannes. 
Alle drei, obſchon in Größe und Bedeutung die Hauptfiguren, 
dennoch, weniger gelungen, ausdruckloſer und leerer als die übri— 
gen. Beſonders die Unterarme und Waden außer Verhältnis 
dick, die Füße zu groß, Knöchel und Handgelenfe mager und 
dürr. Ein Mangel, der aud) im Dombilde nicht ganz ver— 
mieden ift. | 

Darımter im Mittelgrunde rechts ein weißes Thor als Ein- 
gang Des PVaradiefes, zu welchem die Seliggefprochnen in Dichter 
Schaar langfam Hineindringen; individuell in Zügen und Cha— 
vafter, doch nicht von der Tieblichen Friſche und Unfchuld mehr, 
die in den eilftaufend Jungfraun entzückt. Auf ver anderen 
Seite der Höllenthurm; dazwifchen Verdammte, von Teufeln an 
ringähergezogener Kette geführt. Im Vorgrund theils die Letz— 
ten der Schaar, die ind Himmelsthor einzieht, theils Auferfte- 
bende, deren fich Teufel bemächtigen. Unter den Sündern find 
hauptſächlich Cardinäle und Päbſte, unter den Laftern Völlerei, 
Habſucht und Wolluft hervorgehoben; die Grade der Furcht, 
Hoffnung, Verzweiflung richtig und genau bezeichnet. Die Mars 
tern erfcheinen mehr al3 innere, felten als leibliche Qual; über— 
haupt thut fi im Diabolifchen Feine Phantaſie Fund, Die das 
Schreckliche Tiebt, fondern eine Milde, die im Wiperwärtigen 
felbft noch Sanftheit und Maaß bewahrt, — Die ganze 
Compofition ift beider Fülle kleiner, fpannelanger Figuren 
höchſt einfach, doch nicht ohne Leben. Die Saufen, bier eng 
zufammengefchichtet, find dort zu abgefchlofienen Gruppen und 
‚Situationen gefondert, für Die Zeit und Schule von bewun— 
drungsmwürdiger Freiheit und Kühnheit der Bewegungen; die 
nackten Körper namentlich mit einer Kenntnig der Formen be— 
handelt, welche über die eyckiſche Anfchauung Hinausgeht, und 
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in einer Wahrheit des Fleiſchtons, der an die Vorzüge dieſer 
Schule heranreicht. Doch bleibt Daneben weder jene conbentio— 
nellere Carnation aus, die in einigen Köpfen auf der Tafel ver 
Urfula vorkommt, noch der braunröthliche Fleiſchton, der bei den 
cöfnifchen Meiftern beliebt ift. 

Die inneren Flügel, jetzt dem Städel'ſchen Inftitut zugehö- 
rig, fiellen in zwölf Abtheilungen das Martyrihun der Apoſtel 
dar und deuten, in den leidenſchaftlich bewegten Figuren über- 
trieben und. abſichtslos verzerrt, fchon auf den vorbereitenden 
Uebergang in die fpätre Epoche der cölnifchen Schule. «Die Hei— 
ligen auf den Außenfeiten bewahren in ruhiger Stellung die 
gewohnte Milde und Würde. Sie find mit der Boiffereerfihen 
Gallerie na München gekommen. 

Don Werfen ver Nachahmer und Schüler des Meiſter 
Stephan giebt es in Kirchen und in dem Muſeum zu Cöln 
gleichfalls noch eine ziemlich bedeutende Anzahl. Auch die Ber⸗ 
liner Sammlung beſitzt deren zwei. (Abth. I. Claſſe 3. No. 
161— 62.) Die Darſtellung im Tempel vom Jahre 1447, in 
der Gallerie zu Darmitadt, trägt mehr den Schulcharafter des 
Meifter Wilhelm. 

Einen ähnlichen, wenn auch nicht gleich großen Fortfehritt 
macht die weftphälifche Schule deſſelben Zeitraums. Do 
bat ſich nur eine geringe Anzahl bekannter Gemälde erhalten. 
Die wichtigften find durch Herrn E. Berker (Mufeum, Blätter 
für bildende Kunft, Jahrgang 1835, No. 47.), und durch Kug— 
ler (Geſch. d. Mal. IL p. 39 u. 40) und Paſſavant ( Kunft- 
blatt, Dee. 1841. No. 100.) näher befchrieben. Da ich fie nicht 
jelber gejehn, muß ich mich dieſen Führern anfchließen. 

Sämmtliche Bilder, als vorzüglichite ohngefähr ſechs, theils 
in der Sammlung zu München, theild in den Kirchen zu Osna— 
brück, Dortmund und Speft, fallen in den Anfang oder die 
Mitte des A5ten Jahrhunderts. Sie ftellen entweder Maria mit 
dem Kinde, Apoſtel und Heilige zur Seite, Die Berfündigung 
und Geburt, die Anbetung der Hirten, und die Krönung der 
Jungfrau, nder die Kreuzigung auf Goldgrund in Tempera dar; 
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im Ausdruck der Frauen Tieblich, Inden ‚Charakteren der Män— 
ner ernfter, im Faltenwurf in größeren Mafjen gehalten, einfach 
und fanft gefehwungen, in den Bewegungen meiftentheild wahr, 
in Golgrit bei Eräftiger Garnation freudig und hell, und in der 
allgemeinen Auffaffung am Häufigften dem Sthl Meifter Wil: 
helm's verwandt. af 

Der gleiche Grundtypus endlih hat fich auch, fiheint 8, 
in diefer Epoche wiederum bis nach Weſtpreußen Dingezogen. 
Mehrere Tafeln in der Pfarrkirche zu Danzig aus dem Ende 
des vierzehnten und Anfang des funfzehnten Jahrhunderts find 
theils eölniſchen, theils vieleicht weſtphäliſchen Urfprungs, ohne 
jedoch von Meiſtern erſten Rangs herzurühren. Auch in ande— 
ren Städten haben ſich ähnliche Kunſtwerke erhalten. Die zum 
Theil glücklich hergeſtellen Wandmalereien z. B. in der Lieb— 
frauenkirche zu Halberſtadt, beſonders der zartempfundene Tod 
der Marin, gehören wahrſcheinlich dieſer Epoche an. (Kugler, 
Hand. d. Kunftgefchichte p. 597.) 

2, Auf der anderen Seite regt fih in Oberdeutfchlann 
gleichfalld ein mannichfacheres Kunfttreiben, dad nun ſchon jenem 
volleren Gelingen entgegenführt, in welchem fich von der Mitte 
des 15ten Jahrhunderts ab die Schwaben und Franken den 
gleichzeitigen Meiſtern am Rhein und in Weſtphalen dreiſt dürfen 
zur Seite ſtellen. 

An Namen zu ihrer Zeit bekannter Maler iſt in Schwa— 
ben ſchon am des 14ten Jahrhunderts eher ein Ueberfluß 
als ein Mangel. Jäger führt allein aus der Stadt Ulm deren 
mehrere an. (Schwäbiſches Städteweſen. Erſter Band. 1831. 
p- 582—83.) Sp erwähnt z. B. eine Urkunde son 1370 de 
Malers B. Wuruß; Rudolf Schaggan lebte um 1385; Sans 
Beham 41399. Mehr noch vergrößert die Zahl fich im Beginn 
des 15ten Jahrhunderts und läßt fih nun auch zum Theil mit 
noch sorhandnen Gemälden in Zufammenbang feßen. Für die 
nähere Angabe jedoch, da ich Feines der Bilder gefehn, muß ich 
wieder Grüneifen zum neuften Gewährsmann wählen. 


38 


Dem älteren Fe, vie fchließen fich noch die Wand— 
gemälde in der Kirche des Biftercienfer Klofters zu Maulbronn 
an; ein Heiliger Chriftoph, eine Anbetung der Könige und eine 
Marienbild mit dent Stifter; in Rückſicht auf Farbe serblichen, 
durch Ernft und Anjehnlichkeit der Geftalten aber noch immer 
von Wirkung. (Kunftbl. 1840. No. 96. p. 407.) Die wohl- 
erhaltene Injchrift giebt die Jahreszahl 1424, und nennt als 
Maler den Meifter Ulrich, deſſen auch fonft ſchon in einer 
Urkunde von 1399 "Erwähnung geichieht. (Sagt 
Städteweſen. p. 583.) 

Eine bereits vorfchreitende Entwicklung — die Flügel⸗ 
bilder des Altarſchreins vom Jahr 1431 in der ſüdweſtlichen 
Ede des Schifis zu Tiefenbronn, an der Grenze des Schwarz— 
mwaldes. Der Schrein ſelbſt fteht inmitten einer größeren Tafel, 
deren Spitzbogenform oben und zu beiden Seiten noch je ein 











Feld zur Bemalung übrig Tieß. Der Ausdruck, die Formen, die 


Technik fämmtlicher auf Goldgrund gemalter Tafeln Haben ein 
gefundes und warmes Golorit, ſowie bei regfamrer Lebendigkeit 
das Gepräge von Anmuth und Frömmigkeit, dad auch im ſpä— 
teren Derlauf des Jahrhunderts bei veränderter Nichtung ein 
Grundzug der ſchwäbiſchen Schule bleibt. Als Urheber nennt 
eine Aufjchrift ven Meiſter Lucas Mofer von Wil; nicht 
zu verwechſeln mit dem gleichzeitigen Nicolaus von Wyl, einem 
Schweizer, den Aeneas Silvius um 1449 als Maler feiner Zeit 
hervorhebt. 

In Urkunden kommt außer dieſen Namen noch ein Meiſter 
Martin vor, der in Ulm wahrſcheinlich ein jüngſtes Gericht aus— 
führte, und 1434 für die bevorſtehende Anweſenheit Kaiſer Sig— 
mund's einen Thronhimmel mit Vergoldungen malte. Ferner 
Hans uud Peter Acker, ſowie Hand Degeler, alle drei zwiſchen 
1430—43. (Säger 1. c. p. 584.) 

Vielleicht ſtammt aus derfelben Zeit auch ein Bildnis im 
Gewölbeſchluß der noch erhaltenen Gapelle des vormaligen Do— 
minkanerflofters in Ulm, das man als Portrait des Mönches 
Amandus Suſo bezeichnet, jenes frommen Dichters, der unter 
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Teiblicher Marter und Bein, mit warmer Begeiftrung in Eeufchen 
zärtlichen Worten feine Preis- und Liebesliever zu Ehren der 
Jungfrau und des Ehriftfindes fang; Lieder, die hier, wie in 
den Niederlanden, auch die bildende Kunſt zu immer erneuter 
Verherrlichung der gnadenreichen Mutter anfeuerten. (Weyer: 
man, Nachrichten v. Gelehrten u. Künftl. a. Ulm. 1798. p. 
500.5 Ulm's Kunftleben im Mittelalter p. 14.) 

Für andere Theile von Oberveutfchland find noch die Wand— 
gemälde im Dome zu Tranffurth aus dem Jahre 1427 anzu— 
führen. Sie zeigen auf acht und zwanzig Eleineren Abtheilungen 
die Geſchichte des h. Bartholomäus, und zu den Geiten des 
Altar3 auf zwei größeren Bildern eine Scene aus der Offenba— 
rung, und Chriſtus ald Gärtner; in der Empfindung ziemlich 
roh, in den Formen gedrungen, Doch in einzelnen Geftalten nicht 
ohne Bedeutſamkeit. (Kugler, Geſch. d. Mal. II. p. 42—43 
Handb. d. Kunftg. p. 597.) | 

Welche Fortfehritte um die gleiche Zeit die Malerei in 
Franken gegen ihre bisherige Ausbildung macht, weiß ich nicht 
zu bejtimmen. 

Ueberhaupt habe ich Die vorſtehenden, theils eignen, theils 
fremden Forſchungen und Schilderungen meniger des nur erſt 
jpärlichen Lichted wegen mitgetheilt, welches fie über die Ges 
jchichte diefer früheren Epoche verbreiten, ald vielmehr um des 
Beweiſes willen, daß die bisherige Kenninig und Auffaſſung, 
die meinige mit eingefchlojfen, noch einer ganz anderen Breite, 
Genauigkeit und Tiefe bedarf, um ein irgend genügendes Neful- 
tat liefern zu können. 
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| Fünf und zwanzigfte Vorlefung. 


I. In ihrem eigenen Kreife für fich betrachtet kann die deutſche 
Malerei dieſes gefammten Abfchnittes, als erfte Stufe. befries 
digen. 5 
Deffenohngeachtet darf fie nur den Werth eines glücklichen 
Ausgangspunktes in Anfpruch nehmen. Die Formen, Die fte 
findet, find häufig zwar für den Zweck ihres Ausdrucks indivi— 
duell genug, doch für tieferdringende Aufgaben weder zu echt 
malerifcher PBartieularität durchgeführt, noch dem Gemüth und 
Charakter nach innerlich genug concentrirt. Außerdem fallen, fol 
auch das Gebiet religiöfer Stoffe nicht verlafien werden, als äu— 
Beres Local noch die freie Natur, die jtädtifchen Gaſſen, Die 
Wölbungen der Kirchen, die Balläfte und Zimmer fort. 

Alle dieſe Punkte laſſen fich auf daſſelbe Brinzip zurück— 
führen. Die naive Einigung des Menfchlichen und Göttlichen 
gelingt felbft den vorzüglichiten Malern nur fo fange mit gan= 
zem Erfolg, als fte in der That die Individuen in voller reli= 
giöfer und meltlicher Unfchuld auffafen.. Beginnen fie die ein= 
zelnen Charaktere in verflärftem Grade zu particularijiren und 
reichhaltig auszufüllen, dann kann weder die bisherige Art der 
Conception noch die ihr entfprechende Technik zureichen. Auf 
dem halben Wege aber darf die Malerei unferer Periode am 
wenigiten ſtehn bleiben. Sie muß die Situationen und Begeb- 
nifje ungejchmälert zur Außren Sefcheinung bringen, und ſelbſt 
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für religiöfe Stoffe ſich Charaktere und Geftalten erfinden, in 
welchen nicht nur das Leben in Gott, fondern in gleichem 
Maaße ein fchlechthin indisidueller Charakter und ein davon ges 
trenntes irdiſches Dafein erkennbar wird. Die wahrhaft wirf- 
ſame Religion nmihlingt erft in diefer Scheivung Kirche, Bür— 
gerthum und Häuslichkeit. Je vielfeitiger Dann aber der Glaube 
‚und Gottesdienft in alle fonftige Kreife nicht von Außen her, 
jondern nach Innen hineingreift, um fo gründlicher wird auch 
in der Kunft die Forderung wach, Ehriftus, die Apoſtel, die 
Heiligen und alle Scenen ihrer Lebensgefchichte in derſelben 
Durchdringung, das Heißt, in Individuen aufzufaflen, die ebenfo 
ftadtbürgerlich und häuslich oder fürftlich und Eriegerifch als re= 
ligiös und Firchlich erfcheinen. Befriedigend ift dieß für jedes 
Volk nur in den eignen nationalen Geftalten möglich, in wel— 
chen fich Beides begegnet, die en Meltlichfeit und 
jtrenge Religiofität. 

Solch eine Anfchauung kann nicht mehr aug jenem unbes 
fangenen Einklang hervorgehn. Der weiter ausgebildete Firchliche 
und weltliche Sinn zieht immer fehärfer die Grenzlinie zwiſchen 
dem was Gottes, und den was der Erde ift, und fieht das Ir— 
diſche nur infofern als gut und berechtigt an, als es vor Gott 
fich gedemüthigt und Tirchlich geweiht Hat. Wenn nun ver reli- 
giöfe Inhalt fich jebt in zugleich menſchlich individuellen und 
weltlih vollen Charakteren darſtellen foll, fo müffen dieſe einers 
jeitö zwar in reicher Weltbreite daftehn, andererſeits aber gleich 
der Außeren Natur, je partieulärer und irdifch ausgeprägter fie 
in Form und Ausdruck erfcheinen, um jo mehr im Innern den 
heiligenden Act tiefer Andacht vollziehn. 

In einem beriwandten Gebiete der Kunft zeigt Die Architec⸗ 
tur den ähnlichen Uebergang ſchon Jahrhunderte früher, weil 
fie zn dem gleichen Gedeihn keiner ſo ausgebildeten Wirklichkeit 
bedarf, als die Malerei. 

Der gemölbte Baftlifenftyl, wie ihn Kugler * (Handb. 
d. Kunſtg. p. 422.) ſchreitet in organiſcher Gliedrung zwar 
über die altchriſtlichen Baſiliken hinaus, er liebt aber noch das 


“ 
42 


Schwere und Unvdurchbrochne, und flatt des Emporziehns in Di- 
menflonen das relativ Breitre, Gedrungene, und in Ornamenten 
die römischen Formen, oder jene bunte Phantaftif, welche Men— 
ſchen- und TIhiergeftalten abentheuerlich mit ſeltſamem Blätier- 
werk bald roher bald finnsoller durcheinander ſchlingt. Im 
Bogen und Wölbungen wird vor allem der Halbkreis zur 
Grundform. Diefe Bauart entfpricht in ihrer Sphäre dem Stand— 
punkt, auf dem wir bisher die Deutfchen Malerfchulen ftch haben 
entwiceln jehn. Die Rundbogenform drückt, in ihrem unbe— 
fangenen Verbinden uud Einfchliegen, in dieſem Sinwölben ohne 
Gegenfas und fich zufpigende Erhebung, architeetonifch jene 
unmittelbare Einheit von Weltfinn und religiöfen Gehalt am 
einfachiten aus. Liegt aber dem Inhalt nach in Diefer unges 
trennten Berfnüpfung zugleich ein Mangel an Entwicklung in 
in beiden Seiten, im Weltlichen und Kirchlichen, fo ſtellt ſich 
dieß Unentfaltete wiederum in den Bauwerken an der noch uns 
vollftändigerr Organiftrung. dar, die das traditionell Ueberkommne 
nicht Schon durchweg neu aus fich felbft umformen kann, und 
bei dem Mangel an Theilung und individualiftrender Charakte— 
riftif das Ungerftücte und Maſſigte, die Fleinen weit von einan= 
der ſtehenden Fenſter, die relativ niedrigen Säulen, Pfeiler und 
Ihüren vorzieht. Die Formen find deutlich, ihr Ausdruck offen 


und Far, aber das Einzelne und Befondre verſchwindet noch, 


unbedeutend hervorgehoben, gegen das Ganze. 

Se reicher nun aber da3 ben in Städten und Klöftern 
wird, je mehr auch löſt ſich die nächte Einigung. Kirche und 
Weltlichfeit, und in Beiden das Individuelle und Allgemeine, 
jcheiden ſich, um für fich zu fefterer Ausbildung, und in ihrem 
Gegenüber zugleich zu vollerer Verſöhnung zu fommen. Denn 
gerade dieß wechjeltige Trennen führt zu dem tiefen Bewußt— 
jein, daß dennoch Gott und feine Kirche die wahre innere Macht 
über alles Irdiſche fei, und ebenfo im geiftlichen und weltlichen 
Sphären das gefeglich durchgreifende die Macht über jede Be- 
fonderung und individuelle Pereinzlung. Dann. wird e8 der 
höchfte Beruf der Sitte und Frömmigkeit, fich aus eigenem Sinn - 
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und Gemüth zu beugen, voll Ehrfurcht und gutem Willen, ohne 
Zwang, mit den Ernft freier Andacht. Denn die Singabe allein 
ertheilt die Gewißheit, nun erft, nachdem die Ehre gegeben, dem 
fie gebührt, ftehe jever felbftftändig aufrecht, und fei erft, nach— 
dem er fich eingeordnet, wahrhaft befeftigt. 

Diefer Sinn ift es, welchen der fogenannte germanijche 
Dauftyl des 13ten und 14ten Jahrhunderts architektoniſch aus— 
jpricht. In eoloffalen, gehäuften Maffen überbietet er den früs 
bren bei weiten, aber er Tichtet, zertheilt uud geftaltet fie zu 
reicher und doc) einfacher Gliedrung. Dem Einzelnen erlaubt 
er ein unbeſtrittenes Necht nur als einverleibt, und nun erft 
frei, fo daß alles fich fondert, Doch auch ineinandergreift, fich 
ftügt und hebt, und in mechfelfeitiger Verzweigung fich Beiftand 
leiftet zur. Veftigkeit und Iebendigen Schönheit de3 Ganzen. Al— 
les wächft vielgegliedert und Eins aus dem Naturboden empor, 
wie die Nangfolge und Stufenleiter im Elerus, im Feudalſyſtem 
und in den Gorporatignen der Städte die Freiheit und der Zus 
jammenhang; prachtvoll aber gediegen, in meltlicher Grazie der 
Bildung, aber im tiefem Ernſt. Denn diefer Einklang ift nur 
dur Dpfrung erreichbar. Wie deshalb die Andacht das ir— 
difche Herz brechen macht, ſo zerbricht auch dieſer Baufiyl an 
Fenſtern, Thüren, Gewölben den unbefangenen Rundbogen, und 
wie das Gebet alle weltliche Herrlichfeit und Noth zum Throne 
Gottes und feiner Mutter und Heiligen emporträgt, jo laßt auch 
er die ſchlanken Pfeiler, die Mauern, Giebel und Thürme, ma— 
ferifcher oft als architeftonifch, Hoch und immer höher hinauf- 
ziehn, und wölbt und fpißt fie in frommer Demuth. Unter 
ſolchen Wölbungen aber wird das MWeltreich wieder gejegnet und 
frei. Denn Gott will nur die Heiligung, nicht die Entfagung 
son allem durch ihn Berechtigten. — 

Zu der eben geſchilderten Auffaſſung find in der Malerei 
die deutſchen Meiſter nicht aus eigenen Kräften vorwärts ge— 
drungen. Sie hatten dad Ihrige vorerſt redlich vollbracht. Das 
neue Bedürfniß fordert neue Organe, und findet ſie in der flan= 
driſchen Schule ver Gebrüder van Eye. 
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Sest zum erftenmal, nicht wie mit einem Zauberfchlage, 
doch gerade im Beginn durch nie wiedergefehrte Treue ftehen 
Kirchen und Thore, Zimmer mit häuslichem Geräth, Wiefen- 
gründe mit Quellen und Strömen, Wälder, Velfengebirge und 
ferne Gletfcher in voller Wirklichkeit da. Für die Pracht der 
heimifchen und fremden Trachten, für jektene Pelzarten, Metalle, 
Perlen, Gold- und Silberbrocat, für Haar» und Hautfarbe Zeigt 
fich eine Schärfe des Blick! und für die Darftellung eine Mei- 
fterfchaft, Die zur höchſten Bewundrung hinreißen muß. Daſ— 
jelbe gilt für die Charaftere, für Könige und Kaifer, Prieſter 
und Laien, Männer und Frauen. Wie die Landfchaften und 
Straßen, hat fie der Meifter mit eigenen Augen gefehn. Boll: 
ftändiger ald durch jedes andere Denkmal befinden wir und mit— 
ten in den Zuftänden der flandrifchen Städte. f 

Dennoch ift dieſer Reichthum der Formen und Charaktere 
nur erſt die Außenfeite. Das Innre, das ſich hindurch ergießt, 
giebt ihnen Die unergründliche Tiefe, Jede Hand ruht, Feine 
Kraft wagt ſich zu regen; tief nur ſchaut jeder in's eigene Herz, 
wo der lebendig wird, der Herzen und Nieren prüft. Und doch 
führt dieß Verfinfen nicht den Ausdruck harter Büßung und Reue 
herbei. Die Bürger, die Krieger, die Jungfraun, die vor und 
jtehn, find wie in der Kirche fromm, fo auch im Weltleben tu— 
gendreich; ſie juchen nichts al3 die Heiligung ihres Wandels, 
die doppelt nothwendig wird bei jelbitftändiger Kraft und der 
Sorge um die Güter diefer Welt. 

Solche Auffafiungsweife, mehr als die bisherige noch, jet 
ein Local voraus, in welchem Das ftäntifche Leben durch die 
Gunſt de3 nahen Meerd und verbindender Ströme, durch Er— 
findungsgabe und Betriebfamfeit zu einen Flor emporreift, 
deſſen Blüthezeit den höchften Glanzpunkten de3 Mittelalters zu— 
gehört. 

Doch Webjtühle, Werkftätten, Krämerbauden und Schiff: 
fahrt bringen zwar einen Scha von Gegenftänden zum Vor— 
fchein, an denen dad Malerauge ſich ergögen und üben Fann, 
für fich Selber jedoch zerftückeln fie nur, befchränfen und fefleln, 
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ſtatt zu ſammeln und zu befrein. Sie dürfen theils nur ven 
breiteren Boden, theils nur den äußeren Stoff für einen tiefren 
Gemeinſinn liefern, der ſich in einem kernigen Menſchenſchlag 
muthig entwickelt. Keines dieſer Elemente fehlt in Weſtphalen 
und Cöln. Zu dem durchgängigen Gefühl weltlicher Unabhän— 
gigfeit im Weltlichen überhaupt gelangt hier defjenohngeachtet 
die Freiheitsliebe der Bürger noch nicht. Sie erftarft nur da, 
wo Dad Negiment nicht in Händen. der Kirche, fondern son 
Haufe aus weltlichen Urfprungs if. "Die eyefifche Schule 
Eonnte in Feiner bifchöflichen Stadt gedeihen. Denn wo Die 
Geiftlichfeit son früh ab den Hauptraum vorweg nimmt, überall 
fichtbar wird, überall eingreift, vermag der Gewerbfleiß und die 
eigene Thätigkeit im Haus und Hof, Frieden und Krieg ſich 
nicht unvermiſcht zu befeftigen, und auszubilden, Die eingeborne 
Liebe aber für dieſe Gebiete Eünftlerifch in. ihren Charakteren 
darzuftellen macht gerade den Portichritt Der jegigen Meifter. — 
Sodann fahn wir, follen fie nicht mehr jene unbefangene Re— 
ligioſttät ausdrücken. Sie haben einen weiteren Anlauf zu neh: 
men. Wie der particuläre Charakter, fei er Rathsherr, Graf, 
Gewerksmann oder Kaufherr, Tech innerlich beugt vor Gott, und 
nun auch wohl eine Rolle übernehmen darf in Darftellung hei— 
Tiger Gefchichten, dieſe tiefere Weihe ver ganzen Natur und 
Menschheit folljett ver Inhalt und Gegenftand werden. Hiefür noch 
mehr wird es erforderlich, daß ſich das meltliche Leben ſelbſtſtän— 
dig erhält und entwickelt. Denn ohne Abſondrung ift Fein 
Miedervereinigen denkbar, und mer mit erfchütternder Ehrfurcht 
die Vorftufen des Altars betreten fell, muß weit außerhalb ſei— 
nen Wohnfts haben, und andre Gefchäfte treiben, als das Rau— 
faß Schwingen und die Mefie Iefen. 

Erft für dieſe ſtädtiſche und politische Unabhängigkeit end» 
lich ift dann die geiftliche Macht feine äußere Herrfihaft. Der 
Kirchgang wird mehr und - die innere Sache der ganzen 
Seele. 

Nach Diefer Seite reicht auch die ſtädtiſche Freiheit und 
der nationale Patriotismus nicht vollftändig aus; beide müſſen 
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im wirklichen Volksleben ſchon mit einem durchweg gediegnen 
religiöſen Sinn aufs engſte zuſammengehn. 

Dieſe Fordrungen finden ſich ſeit dem Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts, bis gegen den Schluß des fünfzehnten, mehr als 
in Weſtphalen, am Rhein und in Oberdeutſchland, in den flan— 
driſchen Städten, vornehmlich in Gent und Brügge, erfüllt. 
Dort deshalb haben wir die Entwicklung der neuen Malerſchule 
von jetzt an aufzuſuchen. — | Ä 

Seit dem fünften bis zum neunten Jahrhundert unter frän— 
kiſcher Herrſchaft, kommt Flandern befanntlich bei der Theilung 
des Neichs an Carl den Kablen, der feinen Tochtermann Bal— 
duin den Eifernen 864 mit dieſer Grafichaft belehnt. Die vor— 
bereitende Epoche nun, welche nothinendig war, um Brügge und 
Gent zum günftigften Local heranwachfen zu laffen, reicht bis zur 
Regierungsepoche der burgundifchen Herzoge. 

Sogleich die Entftehungsart der größeren Ortſchaften tft 
von dem Urfprunge Cöln's z. B. verſchieden. Es find jün- 
gere Städte, die nicht aus römifchen, fondern aus mittelaltrigen 
Zuftänden hervorgehn. Sp wurde bereit3 son Balduin den Ei- 
fernen Brügge gegen Die eindringenden Normannen als fchüt= 
zende Burg entweder erbaut oder ftärfer befeſtigt, und in ähn— 
licher Weile ward unter Balduin dem Kablen die Kriegsburg 
Gent angelegt. Im eilften Jahrhundert finden wir beide Orte 
mit gemeinheitlichen Nechten ausgeftattet. Brügge, fchon zu je- 
ner Zeit der erſte Seeplatz im nordweſtlichen Europa, erhält 
som Grafen Balduin Schönbart die erweiterte Befugniß, daß 
die frei gewählten dreizehn Schöppen, denen ein Theil der Ge— 
richtsbarkeit zuftand, jebt aus ihrer Mitte einen Vorſteher er= 
wählen durften, der nach Leo (Niederl. Gef). I. 18.) wahr 
icheinlich an die Stelle ded bisherigen Burggrafen tritt. Daf- 
jelbe Privilegium wird den Gentern durch Balduin den From— 
men zuerfannt. Don nun an geht, dad zwölfte und dreizehnte 
Jahrhundert Hindurch, die Entwicklung nach Analogie der älte— 
ren Städte rafch vorwärts. Die Verwaltungsrechte erweitern 
und vermehren fich; in Gent mit früherer Obergewalt ver Ges 
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schlechter, in Brügge mit größerer Gleichftellung des Gewerk— 
ftandes; Doch ift auch in Gent ſchon nad der Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts die Macht in den Händen der reichen Ge— 
werfsleute und verbleibt ihnen, den Klagen der Patricier und 
Derfuchen der Gräfin Margaretha zum Troß. 
| Dennoch gelangen erft unter burgundifcher Herrſchaft Die 
flandrifcehen Städte zur vollen Blüthe. 

Brügge fehmwingt fich zu einer der bedeutendſten Handels— 
jtädte der damals befannten Welt herauf. Faſt giebt es Feine 
Nation, die bier nicht ihre Waarenhäuſer, ihren Verfauf und 
Einkauf unter verfchiedenartigen Nechten und Vorrechten bat. 
Die Pracht in Sammet= und Seidenftoffen, in feinen Tüchern 
und Linnen ift unglaublich, und gern wählen die Fürften die 
reiche Stadt zum Local ihrer hochzeitlichen Feſte oder fonftigen 
Aufzüge. Die Architektur ift zwar weniger reichhaltig und voll- 
endet als in Cöln oder Venedig und Florenz, aber Heute noch 
"ragt das zierliche Nathhaus heiter und leicht mit feinem gefpih- 
ten Dach in die Lüfte, und fpiegelt ſich in dem ſtill vorüberflie— 
ßenden Canal. Die Kirchen erheben ſich nicht mit ftolgen Thür- 
nen, doch an dem großen Platze lagern fich die breiten Marft- 
halfen in weiten Bogen, und darüber empor fteigt der Glocken— 
thurm, maffigt «mit kecken Zinnen, als wollte er rings der 
Gegend umher die Wehrhaftigkeit der Bürger serfündigen. Bor 
den Kirchen, am Canal, wo es ſich fügen will, find Bäume ge— 
reiht, das Laub der Gärten dringt einladend über die Mauern, 
und hat man die Ihore, die Wälle und Gräben überfchritten, 
jo breitet ein freundliches Land fi aus, mit braunem frucht- 
baren Boden, von gefihlängelten Wegen vurchichnitten, wohnlich, 
wohin man bliet, ringsum begrünt, hüglich, mit fernen Ort— 
jchaften und dunkel den Horizont begränzenden Wäldern. Und 
in der Stadt jelbft lebt ein ſtämmiges Gefchlecht, arbeitfam, in 
jeder Ted) nif geſchickt, romm, ſeiner muthigen Kraft ſich bewußt, 
Freiheit, Vorrang und Macht, leicht entzünd⸗ 
bar, fanen in Entſchlüſſen, im Widerſtand hartnäckig, und wie 
in den Waffen von fruh = geübt, jo in allen Künften des 
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Frievend erfahren, und von Schauſpielen, Mummereien, Gela⸗ 
gen und Scherzen immerdar ein Freund, 

Das umfangreichere Gent jteht als Sanbelspläg - gegen 
Brügge zurück, doch übertrifft es in Volksmenge und Anzahl 


der Zünfte, befonders in Tuchtrirfereien. Keine Stadt zugleih 


ift in Frieden und Streit politifch mächtiger ald Gent, das 
Haupt von Flandern. Schon im vierzehnten Jahrhundert führt 
ed im Bündniß mit England Krieg gegen Frankreich, und Haupt- 
fächlich unter burgundifcher Herrſchaft ſtemmt e8 und wehrt e8 
fich, ftreitet und pocht, bald allein, bald ine Verein mit anderen 
Städten. Welch blutiger Kampf geht Hier nicht der Anerken- 
nung Herzog Philipp's voraus, der friedlich ſchon ein Jahr frü- 
ber in Brügge feinen Einzug gehalten Hatte. Unter jeinem Nach- 


folger Johann verfchaffen die Genter in gleicher Art durch Aufſtand 


und Krieg fich jedesmal ſelber Recht, wenn fte jich gefährdet glauben, 
und das nämliche Schaufpiel wiederholt fich unter Philipp dem Gu— 
ten, obichon ſich am Ende die Genter demüthigen und Philipp's 
befeftigte Macht empfinden müjfen. Gleich aber beim NRegierungs- 
“ antritte Carl des Kühnen erlangen die Zünfte durch liſtigen Auf- 
ruhr Die eingebüßten Gerechtfame wieder, und wie wach Dadurch 
auch in Carl's Gemüth Die Abneigung gegen ſtädtiſche Freiheit“ 
bleibt, er kann doch die Selbftftändigfeit der flandriſchen Städte 
nicht brechen, Die jodann unter Maria von Burgund immer noch 
fteigt. 

Aber nicht dieſe Zwiſte allein unterhalten eine faſt ſtete Be— 
wegung. Die Bürger von Brügge und Gent ziehn auch gegen 
Nachbarſtädte zu Felde, und haben in ihrer eigenen Mitte unun— 
terbrochene Händel; theils zmifchen den Gemerfen, theils gegen 
Patricier und Adlige, worein ſich denn Häufig wieder die Herzöge 
mifchen, jo daß der Unruben fein Ende wird. Sobald fie dage— 
gen ihre Privilegien gefichert jehn, wetteifern die Städte in Er— 
gebenheit und Treue. Die innten und Äußeren. Fehden find 
nur der Grund und Erweis jener echten Krafty die Fein Unrecht 
zu dulden vermag, oder erfcheinen als M inner Veberfülle, 
die ſich durch Kampf am fchnellften auf das € | 
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rückführt. Sie hindern deshalb das bitrgerliche Gedeihn eben | 


jo wenig, als fie dad Aufblühn der Malerei hemmen. Ge— 
rade in folchen Zeiten, bei ſchon befeftigtem Reichthum und gefeß= 
licher Wirkſamkeit entwickeln fich mannhafte Charaktere, und 
wo Die Ebbe und Fluth der Ereigniffe auf und niederfchwanft, 
dort am meiſten fucht ein ernftes Gemüth jenen Frieden, der 
nur an heiliger Stätte weilt. 

Sp fchöpfen denn auch die flandrifchen Maler aus dem 
Glanze des fürftlichen Hofs und der fädtifchen Pracht nur das 
solle Bedürfniß, auf ihren Bildern den Tag zu feiern, an mel- 
chem jedes Gemüth die Nücffehr zu Gott und Kirche gewinnt. 

Defien ungeachtet Haben die Gebrüder van Ehck, welche 

als Urheber diefer Richtung genannt werden, nicht ohne Vor— 
fehule den Gipfel erreichen fönnen, auf dem fie ftehn. Die ge— 
ſchichtliche Folge ift immer Entwickelung. 
Von nieverländifchen Werfen aber Aus vorehckiſcher Zeit 
läßt fich wenig mit voller Sicherheit angeben. Es fcheint nur 
dieß Eine gewiß, daß Die Eyck's nicht,- wie Meifter Wil— 
helm und Stephan zu Cöln, als Endpunkt einer national 
niederländiichen Ausbildung zu betrachten feien, ſondern als 
Beginn einer neuen Epoche, welche die Hauptelemente ihrer Vor— 
arbeiten aus der Fremde entnommen habe. - 

Nach Dielen auswärtigen Grundlagen braucht man nicht 
weit zu fuchen. Als gemeinfamer Boden die frühe Anfchauung 
byzantinifcher Mufter; dann auf der einen Seite der Auf- 
ſchwung der cölniſchen Schule, auf der anderen die gleichzei= 
tige Richtung der niederländiichen Mintaturnalerei, die nach 
Frankreich Hinüberweift, — ſchon dieß reicht Hin, das Auftre- 
ten der Gebrüder van Eyhck erflärlich zu machen. 

Mit Byzanz fanden Die Niederländer bereits feit dent 
Anfange unfrer Periode durch Die Grafen von Flandern in Zu— 
fammenhang, welche ein halbes Jahrhundert hindurch den Kai- 
jerthron eingenommen hatten. Die Auffaffung und Behandlungs- 
tweife der cölnifchen Schule aber erftreikte fich gewiß, wie nach 


Weftphalen, jo au zur Maaß hinüber, son wo aus Hubert 
Hotho, üb. deutiche und niederl. Malerei, II. 4 
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nach Flandern einwanderte. Denn ſchon Wolfram von Ejchen= . 
bach nennt in der befannten Stelle des Parcival die Meifter von 
Maftricht neben denen bon Cöln gewiß nicht bloß um des dir 
mes willen. 

Als uns diu Aventiure gieht, 

von Kölne noch von Mästrieht 

R kein schiltaere entwürfe: in baz, 
denn als er üfem orse saz. 
ae ftanden auch wohl die Flandriſchen Städte ſalbſt 
früh ſchon mit Cöln in Verbindung. AS z. B. in der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts in Brügge nur Anhänger 
Clemens des Siebenten angeſtellt wurden, wandten ſich die Ein— 
wohner, dem Pabſte Urban dem Sechſten getreu, nicht nur nach 
Gent und Löwen, ſondern wanderten zum Theil auch, den Rhein 
herauf, weiter nach Cöln. 
Die Verbindung mit Frankreich endlich, erhellt noch ficht- 

licher aus der gengraphifchen Lage und den politifchen Zuftän- 
den. Paris aber wurde feit der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts für. die Miniaturmalerei im wetlichen Europa 
der bedeutendſte Mittelpunkt, fo daß ſchon Dante, dort wohlbe— 
bekannt Durch theologiſche Studien, als er den italienischen 
Oderisi preifen will, die Malerei dejjelben als diejenige Kunft 
bezeichnet, „ch’alluminare & chiamata in Parisi‘ (Purg. 11. v. 
78—81.) Der franzöfifche Kunfttypus nun fcheint die Nieder— 
länder ſchon Damals, wie in neuefter Zeit zum zweiten ‚male 
auf die Nachbildung individueller Charaktere und naturwahrer 
Formen bingelenft zu haben. Doch in jener frühen Epoche 
mit bejierem Glück. Denn nad Waagen's Bericht überragen 
die niederländischen Miniaturen ihrerjeits Die franzöftfchen ſchon 
feit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts nicht nur überhaupt 
durch vollere Charakteriftif, fondern auch durch launige Erfin= 
dung in Stoffen aus dem täglichen Leben. Auf diefem Wege 
jchreiten le gegen die eyckiſche Zeit bin erfolgreich vorwärts, 
und laſſen die Franzoſen in Rückſicht auf Grazie der Bewegung, 
blühende Earnation, Fröhlichkeit, Saft und Harmonie der Tarbe, 
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Fülle neuer Darftellungen und Praeciſion der ganzen Behandlung 
Hinter fich zurück. (Künſtler und Kunftwerfe in England und 
Paris. Bd. IH. p. 307.) 

I. Dieß find die genügenden Vorftufen, von welchen aus 
der fchöpferifche Genius der Gebrüder van Ehck im Stande fein 
fonnte, eine Wendung hervorzubringen, fo groß und umfafjend, 
als fie zwei Jahrhunderte fpäter nur Rubens wieder be— 
wirft hat. — 

Von den Außeren Lebensumftänden diefed feltenen Brüder- 
paars ift wenig zu fagen. Geboren wurden beide in dem Her— 
zogthum Geldern zu Maaßehck, einem Städtchen an der Maaß; 
der ältere Hubert um das Jahr 1366, der Jüngere Johann 
mehr als dreißig Jahr fpäter. Schon ihre Vater fol Maler 
gewefen fein, und auch ihre Schwefter Margaretha machte fich 
in derſelben Kunft einen berühmten Namen. Bon der Maaß 
ſiedelten Hubert und Johann fih nach Brügge über, weil die 
Kunft, wie van Mander jagt, gern bei dem Reichthum iſt. 
Erft an diefem Drt, fcheint es, bildeten fte fich zu jener Vollen— 
dung aus, von der die noch übrigen Werfe Zeugniß geben. Be— 
ſonders eröffnete fich ihnen ein immer weiterer Kreid der Erfah— 
rung und Studien, als Philipp ver Gute, im Jahre 1419 zur 
Herrichaft gelangt, fie vor allen übrigen Hervorhob. Denn 
beide, nach) van Mander’s Ausdruck, „waren bei Philipp fehr 
fieb und werth und in großen Ehren.. Sauptfählih Johann, 
der auch um die Ausgezeichnetheit feiner Kunft, und um feinen 
trefflich großen Verſtand ift geheimer Rath bei ihm gewefen; 
‚und derfelbe Graf hatte ihn allegeit gern in feiner Gefellichaft, 
gleichiwie der große Alerander auch den ausnehmenden Appelles 
gern hatte.‘ 

Don Brügge aus zogen fle wenige Jahre nach Philipy’s 
Negierungsantritte, nach Gent. Hier farb Hubert 1426, ehe 
noch ihr größtes Werk, die Anbetung des Lammes, beendigt 
war. Johann mußte ed vollenden; einſam zurücfgeblieben, 
denn auch feine Schweiter Margaretha war bereit3 geftorben, 
und wie Hubert zu Gent beftattet worden. Ob Johann nun 
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erſt geheirathet Habe, ob früher, ift unbeftimmt. Im Herbſte 
des Jahres 1428 begleitete er die Gefandtichaft, welche in Liſſa— 
bon für Philipp den Guten um Johann des erften Tochter 
Iſabella werben follte, und langte, nachdem er das Bildniß ver 
Braut im Februar 1429 gemalt, um Weihnachten wieder in 
Flandern an. Nach Brügge aber kehrte er erft un das Jahr 
1432 zurüf, und genoß dort, etwa dreizehn Jahre hindurch, 
jeiner wachſenden Kunftentfaltung, die nur ein frühzeitiger Tod 
abbrechen Fonnte, Er ftarb im Jahre 1445. } 

A. Die Conceptionsart beider Brüder habe ih im Alle -» 
gemeinen bereit3 oben gefchildert. Sie gehn von der Gefchie- 
denheit Gottes und des im MWeltleben fchon befeitigten Menfchen 
aus, fo daß die tiefere Micderbereinignng in dieſem Gegenüber 
zum Hauptproblem ihrer Firchlichen Darftellung wird. 

Mie aber in der Mefle das Verfühnungsopfer nicht in 
wirklicher Geſtalt des Leidens, Sterbend und Auferſtehn's vor 
die Anschauung tritt; wie Die Stadien der Paſſion nur ſym— 
bolisch angedeutet werden, und in Worten und Tönen allein 
das Credo und Sanctus erklingt, fo führen auch unfere Maler 
jelten oder nie vor lebendige Situationen der wirklichen Geburt, 
der Leidensgefchichte, Werflärung und Himmelfahrt, oder vor 
Sceenen aus dem alten Teftament und ven Legenden der Mär— 
threr. Wenn fie e3 thun geichieht e8 ausnahmsweiſe oder mehr 
beiläufig. - Am Tiebjten, wie es fiheint, in verzierungsartigen 
Miniaturen, in welchen ſie einer vor ihnen bereit3 ausgebildeten 
Praxis folgen, obſchon ſte Die ähnlichen Darjtellungen auf eine 
höhere Stufe erheben. Tür Staffeleigemälde Hingegen Toll ver’ 
durchgreifende Wendepunkt durch fle erft gefunden werden. Wie 
jede Anfangsepoche begnügen fie fich Hiefür mit jener einfachen 
Conception, die, ftatt ſich lebendig auf individuelle Scenen einzu= 
laffen, zuerſt nur mit deſto ungefchmwächterer Kraft das Allge— 
meinfte der neuen Aufgabe erfüllt und herausftellt. Die meiften 
der einft mit fo unbefangener Sicherheit den Eyck's beigelegten 
Delbilder, von der Boiſſerée'ſchen Anbetung der Könige ab bis 
berauf zum jüngften Gericht zu Danzig, find weder hiſtoriſch 
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beglaubigt, noch haben fie vor einer firengeren Kritik aushalten 
können. Selbft die Echtheit jener Anbetung der Könige, im 
Beſitze des Profeſſor von Rotterdam, welche Paſſavant noch 
(Kunftr. d. Engl. u. Belg. p. 388.) dem Hubert zufchreibt, 
mag mir, bis ich das fragliche Werk gefehn habe, vorerſt eben— 
fofehr zu bezweifeln erlaubt fein, als ich die Anbetung in der 
Lichtenftein’schen Gallerie, (Kunftblatt. San. 1841. No: 3.) nicht 
dem Johann, fondern nur einem fpätern Schüler zuſchreiben 
kann, der demfelben Kreife angehört, aus welchem auch Hemling 
hervorgegangen ift. Ob es fich ebenfo mit den Flügeln des Rei— 
jealtärchens verhält, die, früher in Spanien, jest im Beſitze des 
bisherigen rufftichen Gefandten Tatitfchef in Wien find, laſſe ich 
unentfchieden. Sie ftellen in miniaturartiger Ausführung vie 
Kreuzigung und dad Weltgericht dar. 

In ihren Documentirten Werfen fommt e8 den Eyck's 
auf einen weit einfacheren Inhalt an: den Objecten der kirch⸗ 
lichen Andacht gegenüber, auf die Darſtellung dieſer An— 
dacht ſelbſt. Soll dieſe Seite den Hauptgehalt bilden, dann 
muß kein beſonderes Begebniß der Glaubensgeſchichte den Mittel— 
punkt werden. Die Gegenſtände der Andacht laſſen ſich für 
dieſen Zweck in ganz iſolirten Geſtalten Gott Vater's, Chriſti, 
Maria's, in allegoriſchen Andeutungen oder beſtimmter noch in 
bekannten Symbolen genügender ausdrücken, als in wirklichen 
Ereigniſſen. | 

41. In Schilderung der frommen Gemeinde nun fagen ben 
Eyck's jugenvlihe Figuren und Phiftogngmieen wenig zu, und 
felbjt in den Mädchenköpfen nicht die Friſche und Lieblichfeit. 
Knaben fommen gar nicht, Jünglinge felten vor. Männer in 
voller Energie, reife, deren Reben fchon zur DBergangenheit ge= 
worden ift, alle menfchlich ergreifend, begrenzen den Hauptfreis 
ihrer Meifterfchaft. 

Es muß eine gute Zeit gewefen fein, in ber fte Iebten, oder 
jte jelber waren e8 in jo hohem Maaße, daß fie um fich her 
nur das Gediegne und Gute ergriffen. Wo ihr Gegenftand felbft 
ed irgend erlaubt, fehn wir nur dieſen Ausdruck. Dennoch fühlen 
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ftch ihre Charaktere alle von Gott noch gefchieden. Es treibt 
fte aus den Burgen, den Zellen und Straßen zur Kirche, wo 
Er ift, der wahre König. 

2. Was aber finden fie hier nach Eydifcher Auffaffung? 
Einen freundfichen Gott und Mittler? Ein firenger Richter er: 
hebt fich vor ihnen, in der Geftalt Gott Vaters, als Antlitz 
des Sohnes. Beide entnommen aller Berpflechtung in irbifche 
Begebniſſe; Doch fo in fich felber vertieft, daß Die Untrennbar= 
feit von perfönlichem Dafein und Allmacht, dies erſte Myſte— 
sium ded Glaubens und Denfens, zu Feiner Zeit iſt anſchau— 
licher Dargeftellt worben. Aus dieſen unmwandelbaren Zügen, — 
jteinern, durchdränge fle nicht der Ausdruck innerer Beſeelung, 
jcheint alle Xiebe verbannt. Und doch ſoll vor ihnen weder 
Natur noch Menfch fich vernichtet darniederwerfen. Gott ift le— 
bendig, Er und der Sohn, und wer ihn fchaut, empfindet den 
bertrauenden Zug des Selbft zum Selbſt. — Aber in göttli— 
chen Dingen knüpft die Mutter Kirche allein die unauflöslichen 
Bande. So ift jelbft Gott Water fichtbar und Leiblich da, als 
herrfchte und thronte er unter den Wölbungen der Tempel, wo 
jeder ihn erblicken und anbeten fol, Er wehrt nicht ab, er neigt. 
jich nicht nieder, gefucht will er fein, lange, aus tiefiter Seele, 
im innerften Glauben, ehe er fich aufthut. Wie er jedoch feſt 
ift in göttlicher Strenge, jo find auch die Charaktere auf: diefen 
Bildern von jener männlichen Kraft, die weder bricht noch er— 
zittert, wenn fie Gott fich in Diefer unnahbaren Einfamfeit vor» 
jtellen muß. Unerfchütterlich ftumm nur, in ſich wie in ihn 
verfunfen, jinnen fte feiner Herrlichkeit nady. Auf den einen 
Punkt ift jede fromme Andacht gefanmelt. 

3. Bei diefem Innen und Außen bleibenden Gegenüber 
fpricht die Vermittlung direet fich weder in der Geftalt Got— 
tes noch derer aus, die ſich zu ihm vereinigen. : Dennoch bleibt 
fie nicht ungefagt. — 

Die Werke der Eyck's erfcheinen gleichſam wie aus dem 
Anblick der heiligen Monſtranz hervorgegangen. Das ähnliche 
Mirakel, durch welches, was erſt nur irdiſcher Teig war, zum 
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Leib wird des gegenwärtigen Gottes, wiederholen ſie, ſich ſelbſt 
unerklärlich, an den Dingen, den Menſchen umher durch die re— 
ligiöſe Weihe ihrer wunderbaren Kunſt. 

Aus dieſer Weihe entſpringt die kirchliche Strenge des 
Sthls, die ſich mit einem eigenthümlichen Ausdruck verbin— 
det. Die kriegeriſchen Ritter, die Bürger und Prieſter ſind alle 
gehemmt in ihrer Aeußrung; kein Wort wird laut: denn der 
Herr iſt über ihnen, und jeder kehrt ein in ſich, daß er Ihm 
die Stätte bereite. Ihr eigenes Weſen wie ſeines einigt ſie, aber 
daß es ſo iſt, dies Heil der Erlöſung wird für die geſammte 
Creatur zu einem Myſterium des Glücks, vor dem ſie regungs— 
los daſteht. | 

Hiemit ift denn zugleich der allgemeinfte Prüfftein für die 
Echtheit eyekifcher Gemälde angegeben. Wo Diefer durchweg 
männliche Ernft, diefe geheimnißvolle Tiefe, diefe Eirchliche Mas 
jeftät fih nicht ungewollt aufdrängen, da find Hubert ober 
Johann nicht die Erfinder gewefen. 

Schon Schnanfe deutet auf die Macht dieſes Ausdrucks 
hin, und fucht fie aus dem „architectoniſchen Elemente” herzulei= 
ten, wie es fich auch in Gemälden bei genügender Entwickelung 
des Malerifchen äußern könne. Was mich betrifft, möchte ich die 
Hauptmwirfung lieber jener einfachften Urt epifcher Conception 
zufchreiben, die ich gleich anfangs (p. 8L— 90.) befprochen Habe. 

Die Geftalten und Chraftere erfcheinen freilich beim näch- 
ften Blick schlechthin ifolirt, jedes Individuum lyriſch beichäftigt mit 
dem eigenen Seelenheil. Keined verharrt jedoch in Dem verein— 
zelten Ausdruck nur feines Herzend. Der unftchtbar waltende 
Geift vereint fie zu demſelben Ausdruck des Glaubens an den 
gleichen Gegenftanv. | : 

Auf dieſe noch allgemeine Situation aber befchränfen Die 
Eyck's fich nicht. Sie individualifiren fie auch zu beſtimmteren 
Scenen, und bringen hier befonderd ein neues Clement Hinzu. 
Die Verehrung der Mutter Gotte8 mit dem Kinde. Doch im— 
mer in dem eben befchriebenen Grundtypus. Wie wenig Diefe 
Marienbilver die heilige Familie in irgend einer vereinzelten Si— 
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tuation darftellen follen, erweift fich ſchon Daraus, daß auf den 
wahrhaft beglaubigten weder Jofeph jemals zu jeher ift, noch 
der junge Johannes. Nur Maria, ald Magd und Königin der 
Himmel, das Kind auf Ihrem Arm oder Schooße; und ihr ge⸗ 
genüber wenige anbetende Figuren. 

Damit es aber nicht ganz an einer wirklichen Scene aus 
dem Leben der Jungfrau fehle, iſt in anderen Werken noch der 
Gruß des Engels eine mehrfach wiederkehrende Situation. 

Bildet nun aud in allen dieſen Stoffen die Andacht den 
wahren Kern, fo ift der Gottespienft doch nicht als Act des 
wirklichen Cultus vor Augen gebracht. Auch dieſe Auffaflung 
jedoch bleibt nicht aus. Sp finden wir 3. B. die Meſſe und 
Predigt in einem Gebetbuch Des Herzog’s von Bedford, deſſen 
noch fpäter zu erwähnen iſt; unter Delgemälden aber gehört 
hauptjächlich die Einweihung des Thomas Becket zum Erzbiichof 
von Ganterbury hieher. | 
} Zu profanen Stoffen, Bortraite angenommen, die jelbit wie- 
per in religiöfem Sinne gefaßt find, haben die Eyhck's fich noch 
faum hinüber gewendet. Das anı meiften auithentifche Beiſpiel 
liefert nur die Bapdftube, deren Facius, Vaſari und van Mans 
der erwähnen. Nach Facius' Bejchreibung zu urtheilen, kann 
Sohann fich zur Luſt feines Pinſels ausnahmsweiſe fehr wohl, 
bei jo keuſcher Verhüllung und Behandlung des Nadten, fol 
einem ©egenftande bingegeben haben. Den gleichen Glauben 
verdient san Mander's Nachricht: „Johannes habe auch gemacht 
auf einem Täfelchen zwei Gonterfey8 in Delfarbe, von einem 
Manne und einer Frau, die einander die rechte Sand geben, ala 
in die Ehe tretend, und getraut werden von Fides, die fie zu— 
jammengiebt. Dieß Täfelchen fei nachmals in Händen eines 
Barbier3 gefunden zu Brügge, wenn er recht meine, und gejehn 
von Frau Marie, Wittwe Königs Ludwig's von Ungarn, der ges 
gen den Türfen ftreitend im Felde blieb, und die Eunftliebende 
edle Prinzeffin habe folch Behagen daran gehabt, daß fie dem 
Barbier dafür ein Anıt gegeben, das einbruchte jährlich hundert 
Gulden.” 


Sechs und zwanzigfte Vorlefung. 


u Die kirchliche Auffaſſung bildet nur die Grundlage 
der eyckiſchen Hauptwerke. Das künſtleriſche Element, 
das ſich in ihnen mit gleicher Kraft geltend macht, entreißt ſie 
dem bloßen Gottesdienſt. „Die Kunſt“, ſagt von Johann 
ſchon Waagen, „iſt bei ihm mündig geworden und redet in ih— 
rer eigenen Sprache.“ Keine äußre Geſtalt und Farbe bleibt 
unnachahmbar für ſeinen Pinſel. Und alles erſcheint mit jener 
unzerſtreubaren Innigkeit feſtgehalten, von deren Ernſt unſre 
flüchtige Gegenwart am wenigſten mehr eine Vorſtellung hat. 
Was tiefer gefaßt ſei, Naturdinge oder menſchliche Charak— 
tere, iſt nicht zu entſcheiden. Wer aber nie erfahren, was Le— 
benstüchtigkeit ſagen will, der ſehe auf dieſe Geſtalten und Züge. 
Wie mächtig iſt beinahe jede Figur; leibes- und geiſtesſtark; oft 
breit und ſchwer, aber niemals plump, ja ſelbſt zierlich zuwei— 
len, ſo viel eine durchgreifende Strenge es zuläßt. Die Phy— 
ſiognomien, bald ſchöner und edler, bald particulärer, wie Ge— 
burt und Lebensſchickſale ein Menſchenantlitz formen und aus— 
bilden. Doch hat man den Eycks vorgeworfen, „mit der hohen 
Vollendung der Köpfe ftänden die übrigen Theile, befonders die 
Extremitäten, in einem grellen Gegenfate, | 
Wenn von Schülern und Nachahmern die Aede ift, bleibt 
diefer Vorwurf von Gewicht. In Rückſicht auf die urfprüngli= 
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hen Meifter verliert er die Gültigkeit. Außer den Köpfen 
find zwar die Hände am fprechendften, doch auch auf die Strue— 
tur des Körpers erftreckt ſich Johann's Beobachtungsgabe mit 
Eifer und Glück. Die Form und Stellung der Glieder läßt 
fich überall genau verfolgen. Nur wenige gleichzeitige Meifter 
haben jo in fich zufammengehaltne Geflalten gezeichnet, fo un= 
gezwungen in einfacher Bewegung. Mehrere find erweislich Por— 
traits, doch auch die übrigen ſtets Individuen voll Leben, man- 
richfach abgeftuft, die Einen befchränfter, die anderen reicher, 
alle in Form, Ausdruck und Färbung feft in fich abgefchlofien. 
Denn wie fchlagend wußte Johann in jeder Phyftognomie gerade 
den einenden Punkt vielfeitiger Charafterzüge zu treffen. 

Bei diefem Abbilden Fönnte man ihn des Mangel an 
felbitftändiger Erfindungsgabe beſchuldigen. Die Naturtreue jedoch 
ift nur die Beſorgniß vor unberufener Einmijchung. Gott felbft 
hat den Dingen ihre Geftalt gegeben, den Wiefen ihren Schmud, 
den Bäumen ihre Kronen, den Veldern ihren: Seegen, und dent 
Menfchen das eigene Antlitz. So wird die treue Charafteriftif 
zu einer gleichfam religiöfen Pflicht. Die Erfindung ſoll fi 
auf ftrenge- Anordnung und Tiefe des Ausdrucks befchränfen. 

1) Hiefür ſchöpft der eyckiſche Styl feine Kraft aus der 
Einigung zweier Extreme, die zu gleicher Entfaltung zu brin= 
gen und doch in Einklang zu halten noch fein Maler hatte wa— 
gen Eönnen. Ich meine die ganze Macht des altchriftlichen Ty— 
pus und die bunte Wirklichkeit in all ihrer Fülle. 

Am einfachiten erweiſt fich dieſes Zufammenftimneen in den 
Figuren Gott Vaterd und Sohnes. Die Anordnung bleibt fym=e 
metriich; der Geſichtsthpus, die Stellung traditionell; ebenfo das 
Softum, mit Annäherung an die Form der Meßgewänder. Und 
doch in Faltenwurf, Farbe und Geftalt, in Schmuf und eis 
chen der Würde ſitzt Gott Vater Iebendig vor uns, wie der 
Vabſt zu Nom oder der Kaifer in feiner Hofburg. 

Umgekehrt it Maria häufig Portrait, dem Unterfleid nach 
in der üblichen Landestracht. Aber der ſchwere Purpurmantel, 
— an den Schultern eng, dann pyramidalifch nach unten weis 
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ter und weiter, am Boden endlich in Föniglichem Ueberfluß aus— 
gebreitet — verdeckt mit Abficht ihre Geftalt, um nur jene 
firchliche Hoheit herauszubeben, in der fie zum Gegenſtande der 
Anbetung wird. Im Unterfchiede diefer traditionelferen Gewän— 
der und Formen tragen die Vebrigen durchweg Coſtume der 
Zeit; geiftliche und weltliche, im Faltenwurf ungefucht, je nad) 
der Stellung und den verſchiedenen Stoffen, deren Reichthum 
ſich nirgend wohl bunter darbot, als in Brügge und Gent. 
Und jede Figur, jeder Buſch und Halm fcheint nicht3 anderes 
ausdrücken zu follen, ald das eigene Dafein. So vollftändig 
breiten fte fi) ungehindert in ihrer Eigenthümlichfeit aus. Aber 
auch bier noch waltet, wie im Innern der traditionelle Glaube, 
fo im Aeußeren jener ftrengere Typus vor, der am gründlichiten 
da ergreift, wo er auch dem sollen Leben eine freiere Re— 
gung nicht mißgönnt. 

2. Die weiteren Kunftfordrungen jedoch gehn nicht nur 
die geiftige Auffaffung an, Sie betreffen im Ausführen felbft 
vor allem das wirkliche Malen. In gedoppelter Rüdficht. Nach 
Seiten des unendlich vermehrten Detaild und. des nun erſt 
fchiwierigen Zufammenhangse In das Licht und die Ruft der 
äußeren Natur verfeßt, darf Feine Borm, Feine Barbe mehr un— 
vermittelt bleiben. Um aber Beides vereinen zu Eönnen, Die 
Scharfe Charafteriftif umd fließende Sarmonie, wird eine neue 
Behandlung nothiwendig. 

In der feit Giotto's Zeit allgemein üblichen Temperamale— 
rei werden die Barben bekanntlich mit rohem Eigelb gebunden. 
Rasch trocknend beugt diefes Bindemittel dem Nachdunfeln vor 
und geftattet eine wunderbare Klarheit. Bei größern Flächen 
aber führt es zu jenem Schraffiren und Stricheln, das mühſam 
und fireng zugleich, die freie Handſchrift fefjelt und das Teile 
Sneinanderfpielen noch, unentwidelt beläßt. An Gluth und 
dauernder Frifche fehlt es der Temperafarbe nicht; auch gelingt 
ein ftellenweifes Schmelzen in hohem Maafe. Immer jedoch 
nur im engeren Kreifen. Das verbindende Ueberleiten bleibt all- 
zuſchwierig. Und wie mit der Farbe verhält es fich aus dem 
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gleichen Grunde mit Licht und Schatten. Das Bor und Zu— 
rüc, die Extreme der Nähe und Berne mit allen dazwifchenlie= 
genden Mittelgliedern Fann die Temperamaleret noch nicht ber 
friedigend fcheinbar machen. | 

Damit gehn aber unmittelbar zwei wichtige Mängel für x 
Hand in Hand. Sie vermag in Hauptfachen und Beiwerk, 
Geftalten und Beleuchtung mit der Natur weder in — 
keit zu wetteifern, noch kann ſie den Seelenathem erreichen, 
der, je vollſtändiger die beſondere Farbe und Form ſich entfal— 
ten, um ſo tiefer zugleich das zuſammenhaltende Innere her— 
vorhebt. Feine Einzelnheiten laſſen ſich trefflich und genau 
über die ſchnell getrocknete Farbe hinſetzen, immer jedoch mehr 
im Sinne des Zeichnens als der fließenden Malerei. Die Tem— 
perabehandlung behält relativ auch bei voller Virtuoſität einen 
Heft von Härte und Trockenheit. 

So lange deshalb die Iandichaftliche Natur und in dieſem 
Local die Beſtimmtheit ver Charaktere und Formen, und jenes 
durch alles webende Leben noch fein erſtes und letztes Erforder- 
niß ausmachen, fo lange bat auch bei Italienern und Deutjchen 
das Malen in Tempera zugereicht. Die Unvollfommenheit Der 
Mittel folgt aus der unentwicfelten Auffaffung. Die flandrifche 
Schule dagegen empfindet die bisherige Grenze zuerſt als Man- 
gel. In Zeiten frifcher Entfaltung aber iſt Mangel und Ab— 
hülfe ein und dafjelbe. 

Nach diefer Seite gelten der gewöhnlichen Angabe nach die 
Gebrüder van Eyck als Erfinder der Delmalerei, die ſich 
von ihnen aus Dann auch über Italien verbreitet und das Ma— 
len in Xempera mehr und mehr joll zurüdgedrängt haben. 
Nach genauerer Unterfuchung jedoch (Waagen über Hubert und 
Johann van Eyck. p. 80—130.) hat fich ergeben, die Mifchung 
der Barbın mit Leinöl fei ‚Schon Jahrhunderte früher bekannt 
geweien. Woran e8 gebrach, war nur die Kunft der Anwen— 
dung. Sie blieb aus, weil noch fein innres Bedürfniß zu ihr 
nötbigte. In den Stiftern der neuen Schule erwacht es. Er— 
fahren in geometrifchen und hemifchen Studien, wie von Johann 
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bereits Facius rühmt, ſuchen fie umher, verfuchen, veriverfen, 
bis ihren Forderungen endlich dieſe noch wenig benutzte Bin— 
dungsart, — die ſie ſchwerlich jedoch, den Facius in Ehren, 
aus Plinius' Schriften gelernt haben können, — am meiſten ge— 
nügt. Mit raſtloſer Mühe verbeſſern ſie das ſonſt ſchon be— 
kannte Mittel, und ihr vortreibender Genius findet bald auch 
den echten Gebrauch, den daſſelbe zuläßt. Auf dieſen Punkt 
allein concentrirt fich ihre Erfindung. Dennoch iſt ſie für 
alle Folgezeiten von höchſtem Werth. Erſt durch ſie wird die 
zeichnende Kunſt zur Malerei. Keineswegs durch Auffindung 
neuer Pigmente, aber durch das langſamer trocknende Bindungs— 
mittel, das ein Straffiren und Stricheln eher verhindert als vor— 
ichreibt , fein Extrem in Dunfel und Licht zu ſcheuen hat, und 
jeden Wechjel und Gegenfaß Fühlfter und glühendfter Töne, jede 
noch ſo reiche Mannichfaltigfeit in Formen und Färbung aufs 
nehmen kann, weil felbft im kühnſten Nebeneinanderftellen jeder 
Grad unmerklichen Tönens und Ueberleitens erreichbar bleibt. 
Zugleich find die Freiheit der Sand, die Farbenſchriſt des Pin— 
jeld und. der ganze Styl der Behandlung nicht nur ungehemmt, 
jondern führen für jeden Meifter die Gelegenheit und Aufgabe mit 
jich, auch in dieſer Rückſicht neu zu erfinden. 

Worin jedoch die beftimmte Verbeſſerung der ſchon früher 
bekannten Miichung von Ceiten der Eyck's beftanden Habe, iſt 
fchwer in’3 Reine zu jeßen und unſeres Amtes nicht. 

Die neugefundene Art des Malens aber giebt den eyckifchen 
Merken nicht nur in ihrer Heimath dad größte Mebergewicht, 
ſondern verichafft ihmen felbft bei den Stalienern einen fehnell 
verbreiteten Nuhm. Denn fein Zeitgenofie kommt unfren Mei- 
jtern in Kraft und Durchfichtigfeit aller Localtöne gleich, Deren 
Pracht, Tiefe und Sättigung noch höher zu treiben faum mög— 
lich jcheint. Das Blau des Himmel! wetteifert mit dem Wie— 
jengrün und faftigen Laubwerk, und aus diefer Umgebung her— 
vor leuchten in feurigent Zinober und königlichem Burpur man— 
nichfach nüaneirt die Mäntel, Röcke und Mügen, und in glän— 
zendem Gelb das Gold der Nüftungen, Kronen und Ketten. 
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Vermittelnde oder mildernde Töne fehlen gleichfalls nicht 
in dem Graubraun des Erdreichd, dem Steinton der Kirchen, 
und an den Gemwändern in dem weißgrauen Pelzwerk und Vio— 
Iett, vom bläulichen Roth bis zum röthlichen Blaugrau. 

Den Sieg aber feiert die Carnation. Sie glänzt aus allen 
diefen Farben in demſelben Grade Fräftig, warm und lebendig 
hervor, als in der Natur felber die Hautfarbe jeder fonftigen 
Färbung überlegen ift. Hier vor allem wird die Naturtreue ftau- 
nenswerth, mit welcher die Eyck's den Unterſchied des Ge— 
ſchlechts, ja des individuellen Charakters in dem gleichen conſequent 
feſtgehaltenen Hauptton durchgängig wiedergeben. Nirgend grau, 
weißlich und kalt, überall geſättigt, und in jeder Abſtufung 
durchſichtiger oder dichterer Haut voll Athem und Leben. 

Obſchon nun jede Farbe zu voller Wirkung gelangt, bleibt 
doch keine grell oder macht ſich zur Ungebühr geltend. Das 
Ganze wird niemals bunt, ſondern gewährt den Totaleindruck 
jenes einfachen Einklangs, der alle Unterſchiede zwar feſt her— 
ausarbeitet, doch ſie zu keinem Gegenſatze ſich unverſöhnlich ent— 
zweien läßt. Ein und derſelbe warm bräunliche Grundton, ſo— 
weit das entſchiedene Grün, Roth, Gelb und Blau es erlauben, 
waltet machtboll durch, oder läßt wenigſtens dieſe Farben ſich 
nicht letztlich hervordrängen. Doch iſt es kein Grundton ſüdli— 
cher Gluth; er iſt nordiſch ernſter, männlicher, gleichſam ſelber 
kirchlich, dem religiöfen Ausdruck gemäß. So lodert denn auch 
nicht8 in beweglichen euer. Die Wolfen, wenn auch im höch— 
ften Licht, Schweben doch nur fanftfehimmernd in dem reinen 
Blau; das Silber und Gold ver Waffen, die Waſſerklar— 
heit der Brunnen, der forglich gefchliffne Marmor, allem fpie- 
gelmden lange, zum Troß, leuchten ohne glitzerndes Blitzen; 
felbft die Evelgefteine funfeln ohne zu flammen, und bejcheidner 
noch glänzen die Perlen. Auch in der Färbung ift alles feier- 
liche Ruhe und unbeweglicher Frieden. 

3. Den gleichen Fortichritt machen die Eyck's nach allen 
anderen Seiten malerifcher Behandlung. 
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Mehr noch als Netjcher und Gerard Dow Iebenvig auf 
jede letzte Einzelheit eingehenn bleiben ſie ſelbſt im Klein— 
ften großartig. Sie nehmen anfcheınend das Geringfügigfte auf, 
und doch von den Nebenfächlichen das eigentlich Wirfungsreiche 
allein, und auch dieß nur mit fleter Unterordnung und Spar— 
jamfeit. Kein Blatt, Feine Frucht ift vergeflen an ihren Dran- 
genftämmen; in ihrem Pelzwerk wird jedes Härchen fichtbar, 
aber nie fehlt der klare Zuſammenhang. Alles wirft nur im 
Ganzen, und jedesmal an der rechten Stelle: | 

Auf Diefer Grundlage bildet die Modellirung fih in 
gleicher Vollkommenheit als die Zeichnung aus. Für nahe— 
gerückte Gegenftänve hatten die cölnifchen Meifter viel fchon ge- 
leiftet. Doch ihre gefammte Richtung ging mehr auf dad rund- 
lich Weide, als auf ftrenge Beftimmtheit und vertiefende Schat- 
ten. Um fo bewundrungswürdiger erfcheint der. Fortfchritt, der 
auch in dieſer Rückſicht den Eyck's gelingt. Vermittelſt Der 
weiten Scala des Lichts und Dunfeld treiben fie nicht nur bei 
wenig entfernten Objecten alles Einzelnfte naturgemäß vor oder 
zurüd; das umgebende weite Naturlocal nöthigt fle, daſſelbe 
Prinzip nun auch auf Mittelgründe und ferne Ausfichten anzu= 
zuwenden. Ihre immer wiederfehrende Beleuchtung hiefür ift Die 
klare Helle des Tages. Doc läßt Johann das Kicht bin und 
wieder mit Abficht mehr von der Seite fallen, um größere Licht- 
parthien und mächtige Schatten zu erzielen. 

Im Allgemeinen aber ftreben die Eyck's, obſchon dem Sinne 
und Geift nach als echte Maler, nach einer faſt feulpturarti- 
gen Beftimmtheit nnd Rundung.  Eriftallne Kugeln und Stäbe, 
Arbeiten der Gelbgießer, Goldfchmiede und Holzjchniger abzubilden 
gelingt ihnen in einem unbegreiflichen. Grade; ihre architecto— 
nische Verzierungen feheint oft der Steinmeb gemeißelt zu haben, 
und hätten ihre Köpfe und Hände nicht die lebendige Garnation, 
bejeelt durch den innern Ausdruck, fo könnten auch fie häufig 
nad) Seiten der Form mit Erzgüffen verglichen werden. Die 
Bemühn mag theild aus dem redlichen Eifer entfprungen fein, 
der von allem volle Rechenfchaft geben will, theild aus der Ge— 
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wohnheit, ihr Studium Hauptjächlich auf unbelebte Objecte hin-⸗ 
zulenfen, vor denen ihr Fleiß fich gründlicher in jedes Detail 
hineinleben konnte. 

Zu dieſer Genauigkeit ſtimmt die ganze techniſche Behand⸗ 
lung. Schon van Mander erzählt von Johann: „ſeine Unter— 
malung ſei viel genauer und ſchärfer gearbeitet geweſen, als an— 
derer Meiſter fertige Werke; wie er ſich ſehr wohl erinnere, daß 
er in dem Hauſe ſeines Meiſters, Lucas de Heere zu Geut, ein 
kleines Conterfeh einer Frau mit einer Landſchaft geſehn Habe, 
welches nur untermalt, doch ausnehmend nett und glatt gewe— 
ſen.“ Im Unterſchiede theils der früheren Temperamalerei, theils 
der ſpäteren häufig nur leicht antuſchenden Praxis fügten die 
Eyck's im vollendenden Uebermalen wohl nur die höchſten Lichter 
und tieferen Schatten hinzu, verſtärkten die Saftigfeit und das 
Leuchten einzelner Farben, und ſchmolzen und verbanden zu Ieß= 
Abrundung alles, was noch feinerer MHebergänge etwa und zar— 
terer Nünncen bedürfen mochte. Bald, mo es Hingehört, mit 
fefter Pinſelſchrift, bald fein vertreibend, nie jedoch kleinlich oder 
gelecft; immer mit dem geübteften Auge und einer nie irrenden 
Hand, fo daß ihre Bilder häufig denn auch um vieles ausge— 
führter erfcheinen, als fie e8 wirklich jind. 

Diefe Verdienſte Fönnen ohne genaue Kenntniß der 
Linienperfpective nicht zu gehöriger Geltung gelangen. In die— 
ſem Velde fchritten die Eyck's ihren Zeitgenoffen gleichfalls voran. 
Nur die Luftperfpective Scheint nicht mit der übrigen Ausbildung 
Schritt zu halten. Die Räume find zwar nicht Iuftleer wie in 
den älteren Werfen. Im Gegentheil wirft der Luftton im In— 
nern der Zimmer und Kirchen fchon fernend genug, und auch 
im Freien heben fich alle Figuren gehörig ab, die nahen Gegen= _ 
fände fpringen vor, die weiteren weichen zurüd. Für unfren 
verwöhnten Blick aber können wir ſchon in den Wiefen und 
Bäumen des Mittelgrundes, und mehr noch an den letzten Bergen 
und Städten das Hleinfte Detail allzu genau unterfcheiden. Doch die= 
jer Mangel gerade hat auf mich immer als Vorzug gewirkt. In 
diefer Gottesnatur iſt jeder Schleier gefallen, Fein Blatt bewegt 
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ſich im Windhauch, umd die duftlofe Klarheit macht auch in 
weitefter Berne noch jede Barbe und Form dem gefunden Auge 
in voller Beftimmtheit erkennbar. 

GC. Die bisherige Betrachtung unterfchied Hubert und Jo— 
hann noch wenig oder gar nicht. Nichts in der That ift auch 
jchtwieriger, al3 Beide von einander gehörig zu fondern. Beglaubigte 
Bilder, die dem Einen allein müffen zugefchrieben werden, giebt 
es nur von Johann. Dagegen arbeiteten, fichern Nachrichten 
zufolge, Beide gemeinschaftlich an dem großen Ultarblatte zu 
Gent. Welche Tafeln jedoch jeder für ſich ausgeführt Habe, ift 
in den älteren Befchreibungen nirgend erwähnt. Die Infehrift 
auf dem Rahmen der äußeren Flügel befagt nur, Hubert habe 
das Werk begonnen, fein — Johannes aber dafſelbe voll— 
endet. 

Im Allgemeinſten läßt ſich Folgendes mit einiger Sicher— 
heit feſtſtellen. 

1. Hubert, als der ältere Meiſter, ſteht dem traditionellen 
Typus am nächſten. Er belebt ihn in jeder Rückſicht, doch 
dieſe neugeſundene Belebung bleibt ſein wichtigſter Wirkungs— 
kreis. Wenn er daher auch zu portraitartigeren Geſtalten fort— 
geht, jo giebt er auch diefen, fcheint e8, in Stellung und Zügen 
am liebſten jenen Ausdruck, durch welchen fte fich der frommen 
Anbetung würdig erweifen, die ihnen gezollt werben fol. Un— 
verbrüchlicher Ernft, und felbft in der Demuth noch ein Grund— 
zug ruhiger Hoheit gelingen ihm vorzugsweife, und fein Gott 
Vater, ſowie ihm zu Seiten die figenden Figuren des Täufers 
und der Maria find unübertroffen. Wo es gilt, dieſe Haupt— 
geftalten firchlich zu erheben, ift ibm das Köftlichite in Kronen, 
Gewändern und Evelgefteinen noch kaum genügend, So heili— 
ger Art aber bleibt feine Auffaffung, daß er ihr ſelbſt 
durch) den reichften Schmuck feinen Gintrag thut. In der An— 
ordnung berricht bei ihm noch die Symmetrie vor, und feine 
Darftellungen durch ſymboliſche Bezüge religiös zu vertiefen ift 
Er vornehmlich bedacht. Dagegen wird die Iandfchaftliche Um— 
gebung nicht feine Sphäre. Er behält, wenn es Störung 
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geichehn kann, die Goldgründe hei, obſchon er fie nicht in gro— 
Ben Flächen benugt und gern bräunlicher tönt und verziert. — 
Wie weit er die Miniaturmalerei feiner Zeit in fich aufgenom= 
men und weiter geführt, iſt ſchwer in's Klare zu bringen, ob= 
ſchon Waagen in einem Brevier des Herzogs von Bedford, Re— 
genten von Frankreich, das er den Gefchwiltern van Eyrf ge— 
meinfchaftlich zutheilt, in einigen Blättern die Hand des Hubert 
erkennen will. Wie es fcheint um des weichen Fleiſchtons und 
der gedrungenen Geftalten und wenig mannichfaltigen Charaktere 
willen. In größeren Delgemälden, infofern fie ihm mit Wahr— 
fcheinlichkeit Fünnen zugetheilt werden, ift die Garnation in den 
Schatten wie im Licht eig in bräunlichem Grundton 
gehalten. 

2. Wenn jedoch in der alten Auffchrift des Genter Bil- 
des Hubert ald „Pictor major quo nemo repertus” gerühmt, 
Johann dagegen ald Meifter ‚‚arte secundus” zurücgeftellt 
wird, jo ift dies Urtheil wohl nur der Liebe und Beicheidenheit 
des Veberlebenden zuzufchreiben, der dem Dahingefchiedenen ein 
Ehrendenfmal zu fichern wünſchte. Denn Johann feinerfeits 
führt, was er auch malen mag, in immere feftere Barticulari= 
tät des Charafterd, der Form und Äußeren Umgebung hinein, 
und tritt in diefer Richtung dem wirklichen Leben fo nahe, als 
es ein. andrer Meifter feiner Schule irgend vermocht hat. Am 
liebften, fcheint ed, malte er Geftalten unter Viertelslebensgröße, 
aber auch das mehr als doppelte Maaß und in Portraits die 
wirkliche Lebensgröße gelingen ihm ebenfo, als ‚ miniaturartig 
ausgeführte fpannenlange Figürchen. Seine Umriffe find ſchär— 
fer, die Farben Teuchtender, jaftiger und nitancenreicher, die 
Lichter höher, die Schatten tiefer, und die Mitteltöne genauer, 
fefter und lebendiger modellirend. Vor allem aber breitet fich 
erft durch ihn für die Malerei feiner Zeit der Umkreis menſch— 
lich individueller Charaktere mit nationalen und ausländifchen Zü— 
gen volljtändig aus. Die Köpfe feiner Mädchen und Frauen 
find, fintt der runden Fülle der cölnifchen Meifter, mehr ins 
Längliche gezogen, mit hohen gewölbten Stirnen und etwas zu— 
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rückſtehendem Kinn, doch marfirteren Backenknochen; die Naſen 
ſchmal aber rundlich, die Brauen bogig, die Augäpfel häufig 
von fchöner Form, und die Linie vom Kinn zum Ohr in kräf— 
tigem Schwung. Das gefcheitelte Haar, goldig blond, röthlich 
oder brauner ift glatt hinter das Ohr gelegt, oder wallt Tuftig 
in jenem unmerflichen Kräufeln auseinander, das alles Haar 
loſe und leicht verwebt, und doch jedes einzelne Härchen fichtbar 
macht. Bei weiten verfchienenartiger noch in Form, Farbe, Al— 
ter und Nationalität find die Phyſtognomien der Männer. Die 
Nafen bald ftumpf, breit, gejtülpt, bald grad, gebogen, herab— 
hängend; ebenfo mannichfaltig die Stimen; lang, kurz zurüd- 
fallend oder vorgewölbt; auch der Mund bald eingefunfen, bald 
vorſtehend, und die ganze Bildung der Köpfe hier breiter, dort 
langgezogener.. In allen diefen Unterfchievden erfcheint vie jedes— 
malige Geftalt fo fchlechthin paffend, daß wir der Natur und 
dem Charafter Gewalt anthun würden, wollten wir fie verän— 
dern. Als häufig wiederkehrende Eigenthümlichkeit jedoch ift eine 
auffällige Form der Augen hervorzufehren. Ueber den großen 
oder Fleineren gemölbten over flacheren Aepfeln liegen wie bon 
Krankheit oder Weinen gefchwollene Lieder; bei alten Köpfen 
weniger dick, doch leichter oder ftärfer entzündet. Im Allgemei— 
nen find Die Augenlieder wenig geöffnet; zuweilen aber auch 
wohl unten und oben meit auseinander gefperrt, bei den fingen- 
den Engeln natürgemäß mehr aus phHfifcher Anftrengung; bei 
andren Hingegen wird. der Augapfel emporgetrieben, als höbe eine 
Vebermacht religiöfer Empfindung ihn wider Willen aufwärts 
zum Himmel. Dabei ift das Auge auf feinen Gegenftand ge— 
heftet, blicklos und übertägig gleichfam, in jenem wunderfamen 
Ausdruck, den nur Fatholifche Augen haben. 

Jemehr aber Johann in dieſer portraitirenden Richtung 
vorwärts geht, um fo mehr auch wächft die Kraft feiner kirchli— 
chen Anfchauung, und um fo funftreicher verfteht er es, beide 
Seiten zu wmechfelfeitiger Fördrung ineinander zu fehmelzen. 
Seine Anotdnung bleibt weder flreng fymmetrifch, noch wird ſie 
— ; ſie ſchließt ſich dem Leben enger an, ohne den kirchli— 
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chen Styl zu verlaffen. Schärfe und Milde, Hoheit und Zier- 
Tichkeit weiß er wie feiner feiner Vorgänger und Nachfolger zu‘ 
verbinden. Hartes, Gezwungnes, Unzureichendes findet fich fel- 
ten, Uebertriebened faum, und nur dann etwa, wenn er den 
ftillen Ausdruck der Frömmigkeit mit beiwegteren Affeeten ver— 
taufchen will. Doch elbſtdurch höhere Vorzüge hätten feine 
Werke immer noch faum fg vielfeitig' fortgewirft, wäre er nicht 
einer der befonnenen Meifter gewefen, die nie mehr umd Anderes 
wagen, als fte zu leiften im Stande jind, und in ihren Felde 
durchweg Vollendetes geben, weil fte alle Mittel, deren ſie be— 
dürfen, gleichmäßig ausgebildet Heil: 


Sieben und zwanzigfte Vorlefung. 


Don den einzelnen Werken des Hubert ift, mie ſchon ge— 
jagt, Feines erhalten, das ficher beglaubigt wäre. Johann dage— 
gen, in Betracht feines kurzen Lebens hat eine ziemlich beträcht- 
liche Anzahl zurüdgelaffen. Sämmtlich entweder bis zu dem 
Sahr 1432 zu Gent gefertigt, oder fpäter zu Brügge. Ich will 
nur die autbentifchen nennen und einige der wichtigften näher 
beſchreiben. 

Die Entwicklungsgeſchichte Johann's läßt ſich zu drei 
Hauptſtufen gliedern, und eine erſte Epoche von 1420 etwa bis 
zu dem Todesjahr Hubert's rechnen. 

a. Es iſt feine Lehrlingszeit mehr; Johann im Gegentheil 
thut fich, obgleich er dem Bruder vielfach zur Hand geht, und 
mit ihm gemeinschaftlich arbeitet, Schon durch eigene Meifter- 
werke herbor. Seine unterfcheidende Eigenthümlichkeit aber be— 
ginnt fich erſt frei zu regen. Die Farben find energiich, von 
gefättigter Gluth und in bändigendem Einklang, doc) der warm— 
bräunliche Fleifchton in den Schatten weniger leuchtend; die Ge— 
ftalten lebendig bereit, Doch weder zu der ſpäteren Schärfe und 
Genauigkeit ausgeprägt, noch zu jenem Grade innrer Belebtheit 
gefteigert, ven eine derartige Ausführung doppelt nothwenvig 
macht. Auch ver Kompofttion, im Ganzen und Einzelnen, fehlt 
jene fprechende Seele noch, durch welche jeder, Charakter nicht 
nur überhaupt jeine religtöre Vertiefung Fund giebt, fondern zu— 
gleich auch den ſpecielleren Affect und augenblielichen Zuſtand, 
in welchen die beitimmte Situation ihn verfegen kann. 
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Als das Altefte Bild aus diefer Epoche würde der Chriſtus— 
fopf in der Academie zu Brügge gelten, mit der Unterfchrift: 
Joh. de Eyck Inventor. A. 1420. (oder nach Baffanant 1440.) 
30 Januarii. - Doch ſchon Schnaaſe (Niederl. Br. p. 343.) be— 
zweifelt mit Necht die Echtheit des Bildes; ebenfo Paſſavant. 
(Kunftr. d. Belg. u. Engl. p. 352.) Es iſt erfichtlich eine 
fpätere Copie, ohne Klarheit ver Farbe und Macht des Aus— 
drucks. Die Unterfchrift jelbft aber möchte ich nicht, wie Schnaafe 
es thut, verbächtigen. Der aufrichtige Copiſt gefteht durch fie 
offen ein: er habe eine Erfindung Johann's aus dem Jahre 1420 
wiederholt. 

Das wichtigfte erhaltene Bild aus dieſer Epoche tft die 
obenerwähnte Einweihung de8 Thomas Berket, im Beftge des 
Herzogs non Devonfhire; als ein Werk Johann's aus dem 
Sabre 1421 durch die alte Rahmenſchrift Documentirt. 

In die ähnliche Zeit ift eine Verkündigung zu ſetzen, welche 
41836 noch im Beſitz des Altern Herrn Nieumenhuys zu Brüffel 
war. Das Marienbild aber, aus Der Sammlung des Herrn 
Aders in London, das Pafſſavant (Kunftr. d. Engl. u. Belg. p. 
92.) dem Johann als ein Jugendwerk zufchreibt, muß ich bi8 jest 
bezweifeln. Auch führt Paſſavant in gewohnter Art als Erweis 
der Driginalität nicht weiteres an, als die Klarheit der Varbe 
und den bräunlichen Schattenton. 

Dagegen gehört Maria mit dem Kinde in der Sammlung 
des jegigen Königs von Holland unbeftritten in diefe Epoche. 
Die Thurmartige, zierlich und Leicht, wenn auch nicht im rein- 
ften Styl ſich erhebende Nifche, unter melcher die Jungfrau fleht, 
ift malerifch aufgefaßt, das bräunlich rothe Gemand in dem ge= 
wohnten Eyckiſchen Faltenwurf, doch der Fleiſchton von gerin— 
ger Kraft, der Umriß, die Modellirung, der Ausdruck weniger 
genügend, obſchon das Profil des Kindes von der befchatteten 
Bruſt wirfungssoll abgehoben. | 

An Miniaturen theilt Wangen der Hand Johann's einige 
Blätter aus dem Brevier des Herzogs von Beford zu, Das, wie 
es jcheint, im Jahre 1424 beendigt wurde. Er jchildert Diele 
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Bildchen, denen des Hubert gegenüber, in der Ausführung ala 
beftimmter, und nur durch. ftrichelnde Behandlung minder weich 
und malerifch wirffam. Dafür rühmt er die mannichfaltige- 
ven Charaktere, den lebendigen Ausdruck, und findet fie ſowohl 
in den Proportionen ſchlanker, ald au in den Gewändern ein- 
facher, und reiner. (Kunftwerfe u, Künftler in England u. 
Paris. Band IN. p. 353.) 

Den Schluß endlich bildet die Saupttafel des Altarblattes 
zu Gent, die Johann noch unter Anleitung und Aufficht feines 
Bruders gefertigt hat. 

Daß die Eonception und Anordnung dieſes großen Werkes 
von Hubert herrühre ift Faum zu bezweifeln. Weniger Fann ich 
der Meinung fein, beide Brüder hätten bereit im Jahre 1420 
die Arbeit angefangen. Denn wäre vor Hubert’8 Tode fchon, 
wie es ein jechsjähriger Fleiß beider Meifter erwarten Tieß, die 
größte Anzahl der zwanzig Tafeln fertig gewefen, wie hätte Jo— 
hann dann noch) ſechs andere Jahre auf die Vollendung der übri- 
gen Hinbringen müfjen. Daß er aber noch diefen Zeitraum zur 
Beendigung nöthig gehabt, flieht feſt. Es fcheint mir deshalb 
um vieles glaublicher, dad Werk ſei erft fpäter begonnen, und 
Hubert, außer der Compoſition de Ganzen, habe mit eigener 
Hand nur die großen oberen Figuren Gott Waters, des Täufers 
und der Jungfrau zu Stande gebracht. Johann, während derfel= 
ben Zeit, fcheint e8, hat unter näherer Aufſicht Hubert's nur 
das Mittelbild, die Anbetung des mafellofen Lammes, und dieſes 
faum vollſtändig ausgeführt. Uuter allen überjchreitet noch 
diefe Tafel am wenigften die obenerwähnten Grenzen. Die ſym— 
metrifche Kompofttion ift ftrenger gehalten, die Schaaren bleiben 
gedrängter und werden durch individuelle Gruppirung, bemweate 
Stellungen und fubjeetive Gebervden noch geringer belebt. Die Ge— 
ftalten find mehr ſtämmig als ſchlank; der bräunliche Fleifchton 
macht fich monotoner geltend, wenn auch mehr in den vorderen 
Figuren, als in der miniaturartig Eleineren Schaar der weihli= 
chen Heiligen, die zulegt gemalt fein mögen. Außerdem ift die 
Varbenharmonie des Ganzen weniger mild und mohlthuenn. 
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Bald Herricht ftellenweife nur eine Farbe vor, mie in der Ge— 
wandung der Päbſte und Geiftlichen im Vorgrunde links das 
Roth, und in den Röcken der um den Brunnen Knieenden das 
Violett, das links in’3 Graue, rechts in's Bräunliche fpielt; bald 
- wieder, dieſer Einförmigfeit gegenüber, fteht ein directes Roth, 
Dlau, Weiß und Grün bunter nebeneinander. — 

b. Eine zweite Stufe in Johann's Fünftlerifcher Thätigkeit 
laßt fich, was Die vorhandenen Werfe betrifft, am ficherften nach 
Bollendung der Mitteltafel auf die. bisher noch fehlendenden obe= 
ven und unteren, inneren und äußeren Flügel befchränfen. Sie 
füllt den Zeitraum von 1426—32. Ihr eigenthümlicher Cha- 
rakter ift fchmer zu beftimmen. Bon dem Grundtypus der An— 
ordnung, Die Hubert erfunden, und der bisher befolgten Behand— 
lungsweiſe entfernt Johann fich noch Feineswegs, aber innerhalb 
defielben bewegt er fich immer felbjtftändiger und freier. Schon 
im Meittelbilde, allem Zufammendrängen zum Iroß, heben die 
einzelnen Figuren und Köpfe fich trefflich ab; jegt aber find fie 
lockrer geftellt, mannichfaltiger und mehr unmwillführlich bewegt; 
alle im Ausdruck der gleichen Situation, Doch jeder ein in fich 
reichres Individuum, und auf jever Tafel jchon Einige durch 
Blick nnd Geberde in Geſpräch oder fonftigem Bezuge. Es ift 
die ähnliche Maſſe als im Mittelbilve, aber der a eines 
belebenden Geiftes gliedert und einigt fie. 

In Rückſicht auf Färbung ift gleichfall3 ein Fortichritt un— 
verfennbar. Die Töne gewinnen an Pielfeitigfeit, die Harmo- 
nie wird feiner und milder, die Scala von Licht und Schatten 
eriveiterter, und mit ihr vermehrt ſich die fichere Feſtigkeit der 
Zeichnung und Modellirung. Hauptſächlich aber fchreitet die Car— 
nation  vreichhaltiger vorwärts. Aus den klaren bräunlichen 
Schatten, dent jedesmaligen Charakter gemäß, entwickelt ſich ein 
höchſt verſchiedenartiger Fleiſchton; hier weißlicher und zarter ge= 
röthet, dort dunkler, gelbbrauner, felbit finiter bei finftern Cha— 
rafteren, und in anderen Köpfen, ald Gegengemicht der wärmeren 
Schatten, walten violettere Töne durch. Man fteht den Geital- 
ten in Zügen und Farbe das Klima, den Simmelöftrih an, un— 
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tee dem fie gelebt. Dabei wird die Pinfelführung immer ge— 
wandter, die Handfchrift Eemntlicher, die Meifterfihaft unbeving- 
ter und ihrer Mittel gewiffer. 

Diele Befreiung fteigt faft von Tafel zu Tafel. Den Bes 
ginn, glaub’ ich, macht Johann mit den inneren Flügeln zur 
Rechten, dem Zuge der Richter und Streiter. Die Vertheilung 
der Pferde, auf dem engen Naume weder zufammengedrängt noch 
fih irgend hindernd, die Verſchiedenartigkeit der Figuren in Gi, 
Bewegung und Haltung beweifen bei der feinen Garnation den 
jelbftftändigen Meifter, deſſen Naturbeobachtung mit feiner Ge— 
schieklichfeit wächst. Der befannte Kopf Hubert’S, in feinem et= 
was gezwungen freundlichen Ausdruck ift deshalb wohl nicht 
unmittelbar nach dem Leben gemalt, fondern nach einem früber 
gefertigten Bruftbilde wiederholt und verändert. Johann, feinem 
eigenen Portrait zufolge, Hat kaum das vreißigfte Jahr über- 
ſchritten, jo daß diefe Tafel füglich fon um das Jahr 1427 
oder 28 fann beendigt fein. 

Die beiden inneren Slügel links, die heiligen Büßer und 
Pilger, möchte ich in Rückſicht auf ihre Entftehungszeit den eben 
erwähnten nachfoigen laſſen. Kein anderes Gemälde diefer Epoche 
enthält in den männlichen Geftalten und Köpfen in jeder Be— 
ziehung energifchere Charaktere, fprechendere Züge und einen 
tiefer gefühlten Ausdruck als die Tafel der Einſtedler. Die Greife, 
welche den Zug eröffnen, der eine alterögebeugt, der andere Fräf- 
tiger, waren einft Selden, kühn in der Schlacht, weiſe im Rath. 
Die Laft der Iahre erſt Hat fie zu jener ftillen Andacht aufge= 
fordert, deren Einſamkeit ſie jetzt nur unterbrechen, um mit dem 
letzten Kirchgang ihrem irdischen Dafein den Abfchluß zu geben. 
Und welche Männer folgen ihnen. Die übrigen Charaktere ftel- 
Ien faft durchweg wackre, tüchtige Menfchen vor Augen. Bier 
aber treten uns brutale Geftchter entgegen, die zum Theil nicht 
ohne ſchwere Verbrechen durch's Leben gegangen find. Die ſchuld— 
belaftete Seele hat fie zu Büßern gemacht. Der Eine befon- 
ders, mit dem langen wirrigen Lockenhaar fteht, mitten im Zuge 
wie feftgemurzelt, ald habe im Sonnenbrande der Wüfte dad 
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einſtedleriſche Suchen nach Licht ihn bis ind innerfte Herz ber- 
dunkelt und erftarrt. Nur ein Wunder der Gnade kann diefen 
erhellen. Daß Hubert, noch an den erften Flügel Hand gelegt habe, 
wie Paſſavant wegen des bräunlichen Fleiſchtons wahrſcheinlich 
findet, muß ich durchaus bezweifeln. 

Dagegen ſind auf dem zweiten der Pilger mehrere Köpfe in An— 
ſehung auf lebendige Carnation und beſeelte Charakteriſtik von ge— 
ringem Werth. Wie denn auch Kugler ſchon (Handbuch der Ge— 
ſchichte der Malerei IL. p. 51) auf einen Schüler des Hubert ſchließen 
will. Aus einem fehiwerbegreiflichen Grunde freilich. Ex findet 
den Ausdruck in den Gefichtern, „verwunderlich. feltfan bizarr, 
und das Streben des Hubert nach Charafteriftit bis zur Cari— 
katur übertrieben.” Hiervon kann gar nicht Die Rede fein. For— 
men, Geflchtözüge und Stellungen gehören ficher der Erfin— 
dung Johann's zu; er hat vielleicht nur die Ausführung eini— 
ger Figuren einem Schüler anvertraut, damit die Arbeit wäh— 
rend feiner Reife nach Kiffabon nicht ganz unterbrochen werde. 
Doch auch dieß iſt höchit zweifelhaft. Wahrfcheinlich aber Hat 
er die Landfchaft in beiden Tafeln, mit ihren Drangenbäumen, 
Cypreſſen, Pinien und Palmen ftatt der Kirchen auf fteilen 
Belfen und ver Eichen auf den Kügelabhängen, erft nach feiner 
Rückkehr gemalt. Diefe neue fürlichere Naturumgebung über: 
trifft nicht nur Die Landſchaft auf dem Mittelbilde und den rech— 
ten Flügeln, jondern gehört zum Schönften, was er in dieſem 
Felde irgend geliefert hat. Erſt nachdem er die Tafel der Pil— 
ger vollendet, Täßt er die zweite der Einſiedler folgen. 

Ueberhaupt geht von jetzt die felbftftändigere Production 
immer fichtlicher vorwärts. Auf den oberen Flügeln beſonders 
kommen wieder neue Elemente zur Ausbildung. Erſtens der 
größere Maaßſtab der Geſtalten; ſodann, zum Theil mindeſtens, 
ein Glanz der Farbe und bei voller Energie eine Feinheit 
des Tons ſchwer übertreffbarer Art. Hiezu geſellt ſich nun erſt 
jene nüancenreiche Schärfe der Modellirung, die Johann's ſpä— 
tere Werke auszeichnet. Kein Fältchen auf Stirn und Wange, 
um Augen und Mund, kein Zahn, den irgend die geöffneten Lip— 
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pen fehn laſſen Fönnen, Fein Grübchen und Närbchen ift vergef- 
fen; im Gegentheil fat allzu genau ausgeführt. Endlich wird 
bier zuerft eine lebendigere Anoronung und in den fingenden 
Engeln geiftig und Teiblich ein gefteigerter Affect durchgreifend. 
Ban Mander bereits rühmt von ihnen, fie feien jo kunſtreich 
nachgebildet, daß man aus ihren Zügen leicht merfen könne, wel— 
cher den Discant, Alt, Tenor und Baſſus finge. - 

Die nächite Arbeit, die Sohann an den oberen Tafeln un— 
ternimmt, it die Vollendung des Kopf der Maria, den Hubert 
wahrjcheinlich unbeendigt zurückgelaffen hatte. Doch fpricht für 
diefe Vermuthung nichts als die genauere Ausführung und fefte. 
Modellivung, fo iwie auf der rechten Wange im Lichte der küh— 
lere Ton, den Johann erft im Gegenfaß der bräunlichen Schat- 
ten liebt. 

Bon Maria fodann wendet er fich zu den Tafeln der mu— 
fieirenden und fingenden Engel. Weiter. ald in dieſen Figuren 
und Köpfen ift die Naturwahrheit Faum mehr zu treiben. Ja 
fie nähert fich in dem plößlichen Mebertritt aus der bisherigen 
Darftellung ruhiger Andacht zu bewegter Belebtheit beinahe fchon 
der Grimaſſe. Aber der mächtige Ausdruck gänzlicher Selbft- 
vergeffenheit und Verſenkung in den Gottesdienſt des Gefanged 
verleiht dieſer Naturtreue eine Heiligkeit, eine Wucht und Ges 
walt, und bei fonjtiger Ruhe in den Köpfen eine Concentration 
der Befeelung, die jeden Tadel verftummen macht. 

Die aufrecht ftehenden Figuren Adam's und Eva's befchlie- 
Gen auch dieſe Reihe der inneren Flügel und machen den Ueber: 
gang zu der Vollendung ver äußeren. Beide Geftalten widerle- 
gen augenicheinlich die Anſicht, die Eycks hätten niemals oder felten 
nach dem Nackten gemalt. In Stellung, Gliederbau und Phy— 
flognomie ift das nacte Modell aufs getreulichjte nachgebilpet. 
Hauptfächlich in Eva's Euftanienbraunen Augen und runden fri= 
chem Geftcht, den mageren hohen Bruftfnochen, dem ftarfen Leib, 
den dünnen Armen und Schenfeln, den breiten Knien und trof- 
kenen Waden. Ebenfo in Adam’s Fräftiger, doch hagerer Ge— 
ftalt, in welcher die Knochenftruftur, die Muskeln und Sehnen, 
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ja ſelbſt die einzelnen Härchen auf Bruft und Beinen ein langes, 
ernſtliches Studium beweiſen. Dennoch zugleich giebt Johann 
in dieſen Portraits den Grundtypus menſchlicher Natur in ge— 
diegenſter Charakteriſtik wieder. Auch hat er auf den hohen Stand- 
punkt der Figuren Bedacht genommen. Mit folcher Keufchheit 
aber ift das Ganze behandelt, daß es feheint, als Habe er felber 
eine Schaam gefühlt vor der Nacktheit feines Modells, und nun 
den Ausdruck derſelben Scheu ſelbſt unbewußt auf fein Werf 
übertragen, — In Beftimmtheit der Modellirung, in Iebendigem 
Ausdruck und fleißigem Detail ftehen dieſe Tafeln mit den ſin— 
genden Engeln auf gleicher Stufe, überragen fie aber in Fein— 
heit der Garnation. Hier zuerft gedeiht bei marnem tiefem Lo— 
calton und braunen Schatten das Spiel mit graubläulichen Halb- 
Schatten und violetteren Tönen zur nächften Meifterfchaft. Im 
der Eva bornehmlich auf der Bruft Bis zum Unterleibe, und 
auf Armen und Beinen. Adam ift in einem bräunlicher glü- 
henden Fleiſchton gehalten, welcher durch Fühlende Schättchen 
zu jenem faftigen halbgrauen Braungrün fortgeht, dad Johann 
auf fpäteren Bildern fo wirkſam für die Schatten der Mauern 
und Pfeiler benutzt. 

Mit ven außeren Flügeln endlich macht er den Schlupf. 
Diefe Testen acht Tafeln find vie gelungenften. Die Freiheit 
der Formen und Gemwänder, die Zartheit des Ausdrucks, der 
Glanz der Farbe und die wiederum weitere Scala bon immer 
noch leuchtenden Schatten und immer noch mildem Licht über- 
bieten alles Bisherige. Er verliert nicht an Ernft und Kraft, 
aber zum erftenmal maltet das Aundliche, Weiche und Anmuths— 
solle der Jugend vor. Die Modellirung büßt ihre vollſtändige 
Beftinimtheit nicht ein, doch fie vermeidet das allzu Scharfe. 
Ueberhaupt fteigt daS feine Gefühl für den Reiz der Färbung. 
Die Zimmerluft, die leife Abtönung und Beleuchtung find be— 
wundernswerth, und Das Spiel mit der Wärme der Schatten 
und der unmerflich kühlenden Mitteltöne und Lichter iſt, wenn 
auch nicht als durchgreifendes Prinzip, doch mit einer Sicher— 
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heit angewendet, wie ſie nur den größten Coloriſten zu Sebore 
ſteht. — — 

Am Hften Mai 1432 wurde das ganze Werk ald vollendet 
aufgeftellt. Die Wirkung, ala zum erftenmale die doppelten Flü— 
gel fich öffneten, muß unausfprechlich geweſen fein. 

Hoch oben über den Faum fußhohen Figuren des Mittelbil- 
des Gott Vater lebensgroß, auf dem Haupt die Warn, die 
Krone zu feinen Füßen, in der Linken das criftallene Scepter, 
die Rechte erhoben zum ewigen Schwur. Keine Engelöglorie 
umgiebt ihn; unter engen goldnen Bogen fißt er unbeweglich 
da. Das Werk der Schöpfung ift vollbracht, die Ordnung der 
Dinge feit jeher gefichert. Im der Stille der Wahrheit feiner 
jelbft gewiß mit demfelben Blicke ſchaut er durch alle Räume, 
in alle Herzen, immer der Gleiche; allherrfchend und fireng, und 
doch um Auge und Mund einen Zug der Gnade. — Zu feiner Lin 
fen Johannes der Täufer, von großen Formen und mächtigen 
Haarwuchs, doch portraitartig individuell; Das Kleid der Wüſte 
unter dem reichen grünen Mantel, ver bis zu den nackten Fü— 
Ben herniederfällt. Auf feinen Knien liegt das Buch der Ver— 
fündigung; er hat es im befcheidener Zuperficht mit treuem Ver— 
ſtändniß gelefen; aber die ganze Geftalt fikt da, ald wäre in 
der Gegenwart Gottes jede eigene Kraft erlofchen. Das gläubige 
- Auge auf ihn gerichtet hält er in warnender Liebe die Rechte 
empor, und ruft auch von Hier aus dem Menfchen zu: Gehe 
in dich, das Himmelreich ift nahe! ' 

Gegenüber zur Rechten des Vaters fit Maria, gerad auf— 
- gerichtet, von edler Bildung, unbefchreibbar jungfräulich und 
züchtig, ernft, und doch Holpfelig und milde Als Himmelskö— 
nigin mit Blumen und Kronen geſchmückt, doch im Angeftcht 
Gottes nicht als thronende Jungfrau. Voll demüthiger Hingabe, 
mit geneigtem Saupte, unwillführlich den Mund Ieife öffnend, ift 
jte Iefend und finnend in das Buch der Bücher verfenkt, das fie 
aufgefchlagen Hoch in beiden Händen hält, — ein Urbild weib— 
licher Andacht und Firchlicher Frömmigkeit, a dag ihr nachfol= 
gen alle, die Ba anftchtig werben. 
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Ein unverbrüchliches Schweigen herrfcht in dieſen Geſtal⸗ 


ten. Deſto wirkſamer zu beiden Seiten ertönt durch die Stille 


das Halleluja der Engel. In ſchweren Gewändern ſtehen die 
ſingenden vor dem hohen Pult, Die muſteirenden neben und hin— 
ter der Orgel; die Geigen und Harfen pauſiren, nur Cäcilia 
hält durch einfachen Orgelklang die kunſtreiche Fuge zuſammen, 
die zur Gede, wie vom Chor der Kirche, herniederſtrömt. 

Auf den Außerjten fchmalen Tafeln endlich jtehen zur Rech— 
ten Adanı, zur Linken Esa in engen Nifchen von graugrünlichem 
Sandftein; darüber grau in Grau in Heinen Figürchen Cain's 
Brudermord. — Die verderbliche Frucht in der Sand blidt 
Eva lockend auf Adam Hin, und doch mit. der ernten Ab: 


nung der ſchweren Folge: Adam, mit Der einen Sand bie 


Schaam verhüllend, die andere auf Die Bruft gelegt, empfängt 


nicht die Frucht. In langem Sinnen und fehmerzlicher Erwar= 


tung fait, denkt er dem forterbenden Schieffale nach, das über 
alle Greatur verhängt fein fol. — Bon Sünde und Tod aber ift 
die Menfchheit erlöft durch die Gnade Gotteg. 

Died Enangelium verfündigt, wenn die inneren Tafeln fi 
Schließen, auf der Außenfeite der Gruß des Engels. In Ma— 
ria's Gemach, Firchlich und häuslich zugleich, ift ver Bote Got— 
te8 berabgefchwebt. Die fehimmernden Flügel fenfend beugt er 
das Knie, und öffnet halb ſchon den Mund zur Berfündigung, 
unendliche Milde in allen Zügen. Er lächelt nicht freudig, aber 
der frühere Ernſt fcheint durchglängt von dem Heil feiner freu— 
digen Botſchaft. 

Maria in weitem, faltigem Mantel und Unterfleid war zum 
Gebete niedergefniet. Der Engel ſchaut aus der Verne auf fie 
bin, er fpricht zu ihr, aber fie fieht, fie vernimmt ihn nicht. 
Dicht über ihrem zur Seite geneigten Saupte, mit ausgebreites 
ten Slügeln, fteht die Taube ſymmetriſch in Stellung und. Form, 
in tiefem Sinnen hinausfchauend in alle Weiten. Auch dieſe er= 
blickt Maria nicht, Doch eine wunderbare Ahnung zieht ihren 
Blick nach oben; ſchon ift ihr Herz in das Myſterium einge— 
weiht, und die Hände, in zarter Seelenfeufchheit über der Bruft 
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gefreut, die halbgeöffneten weichen Lippen, Stirn, Wangen, die 
ganze Geftalt, alles drückt die widerſtandsloſeſte Hingabe aus. 
Kein Entzücken: durch die Wonne der reinften Empfängniß weht 
ein Gefühl des Unwerths vor Gott. 

| Don dem Nundbogen über ihr fehaut Zacharias, der Pro— 
phet, auf fie nieder, beglüct, daß fein Auge dieſen gejegneten 
Tag gefehn; über dem Engel zeigt heftiger Micha in der aufges 
schlagenen Bibel die Stelle der Prophezeiung, mit ruhigem Blicke, 
im Voraus gewiß, die Stunde der Erfüllung fei genaht. Zwifchen 
Beiden, in mittelaltriger Tracht, im Turban die Eine, die Andre 
in perlenbeſetzter Müte, Enien die Sybillen Cumana und Erys 
thraga. Und draußen im Freien auf den Dächern der Käufer, 

tn den heiteren Lüften Spielt heller freudiger Sonnenfchein. 

So iſt die Derföhnung durch Gottes Gnade Iebendig und 
wirklich. Aber der Menſch kann ihrer theilhaftig nur durch 
Glauben werden und Gemeinfchaft der Frommen. Dieb Werk 
der Andacht ftellt das Mittelbild mit den innern Flügeln dar. 

Welche Sabbathruhe in dem Morgenglange der TichtElaren 
Ruft, in den erniten EHpreffen, den frommen Palmen, den unbes 
weglichen Eichen. Wohin wir blicken ift eine gefegnete Stätte. 

‚ An Felfenabhängen, an Wäldern, Triften und Strömen vorbei 
ziehn die Nichter und Streiter, die Einftevler und Pilger, aus 
allen Zonen, allen Völkern und Zeiten. Die Stadt Gottes ift 
ihr Ziel. Doch Fein neuer Kreuzzug vereint fie. Sie wallfahr= 
ten nur im Kreuzzuge gegen das Heidenthum der eigenen Bruft. 
Mie aus innrer Ehrfurcht vor Gott, ungewollt, find fe zu Schaa— 
ren und Gruppen zufammengetreten. Es ift als wären- fie lange, 
lange fchon fo miteinander gewandert. Wenige im Ieifen Ge— 
ſpräch, die Meiften den Blick nach Innen gerichtet, oder hinaus 
in unfichtbare Ferne. 

Voran in Stahlrüftung Iorbeerbegrängt die Standartenträs 
ger der flandrifchen Waffenbrüder, die ſchon in den Kreuzzügen 
audzogen gen Jeruſalem; daneben, dahinter auf filberhaarigem 
Maulthier ein fpanifcher oder portugieftjcher Fürft, auf wilden 
Rappen der große Karl, zuletzt der heilige Ludwig und andere 
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berühmte Streiter des Herrn. Dann unter den Nichtern der 
alte Hubert, und Johann, mit feinem Beichüger Philipp dem 
Guten. Alle in Eöniglihem Prunk, die Roſſe Foftlich geziert, 
doch kaum ein Hufſchlag hörbar, und nur der Glocenfchall Hei, 
der von den Kirchen herabflingt. 

Die Einftedler auf der anderen Seite, den fteilen Bergrük— 
fen über fich, den fie herabgefommen, mandern langſam um eine 
Felsecke vorwärts. Die Greife mühfelig, Fräftig die Jüngeren, 
unter den Evelften die Hefe des Volks, verdumpft, brütend, ſtie— 
rend, widerfpenftig und doch in ſtummem Drange voll Schmerz 
oder Zorn ringend nach Seiligung. Was Waldesfrifche, Furcht- 
bäume und Nafengrün bieten können umgiebt fie. Aber ihr 
Labfal ift nicht der Schatten des Wegs, fondern das Licht im 
Angeſicht Gottes. 

Die Bilger, wackere Bürger, Handwerker und Kaufe 
beren, andächtigen aber befchränften Sinns, jchaaren fich enger 
zufammen, angeführt von dem riefengroßen Heiligen, der mäch— 
tigen Schhritte8 vor ihnen hergeht. Schon trennt fie der Fluß 
von der Stadt und fruchtbaren Ebene; doch Keiner blieft rück— 
wärts. Ihr Werkeltagsdaſein, bis fie den Herrn geichaut, wird 
ihrer Seele zur Bürde, wie auf Ehriftoph’3 Schultern, ehe fein 
Herz es erkannt, das Chriftfind ſchwer und ſchwerer gelaftet hatte. 

Auf der Haupttafel endlich find die Wanderer am Ziele. 
In dichten Gruppen breiten fie fih im DVorgrunde aus, und 
ziehn vom Hintergrunde heran in einfachfter Orbnung. Die Mitte 
des Ganzen bildet der Altar und auf ihm das Lamm; aus der 
Bruft das Blut in den Kelch ergießend, den Kopf von Strah— 
Ien umgeben. In Form und Farbe durchaus naturgetreu, und 
doch bedarf e8 der Werke nicht: Ecce agnus Dei, ſo unwan— 
delbar, ſchuldlos und groß ſteht es da, ein lebendiges Zeugniß 
und ewige Gewähr der Verfühnung. — In regelmäßigen Ab— 
fländen im Kreife umber zwölf Engel; die nächften mit der 
Marterfäule, der Geifel, dem Kreuz, die vorderſten hoch in Die 
Luft das Rauchfaß ſchwingend, Fnabenhaft fromm, doch ernft, 
ohne Finderjelige Heiterkeit. 
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- Ganz im Vorgrunde der Brunnen des Lebens, der die her— 
zugeftrömten Schaaren trennt. Die erften, welche angelangt, 
knien voll andachtsvoller Bewegung im Halbkreiſe, der mit Auf: 
rechtftehenden abfchließt. Links dahinter der Elerus, in Firchlis 
cher Pracht, Päbſte, Erzbifchöfe und Prieſter; in Diefem geweih— 
‚teften Augenblick am meiften deſſen bewußt, was fie von Gott 
noch jcheidet, und den Laien gleichitellt. 

Necht3 die befehrten Heiden aller Völker, Zungen und Zei— 
ten, in langen Talaren und verfchiedenartigften Trachten; breite 
Geftalten, einige ſo mächtig, al3 Hätten fte jebt erft den Urwald 
berlafien, in dem fte ihren Götzen gedient. Die ſtumme Heilig— 
feit fehlt diefer Schaar. Nur Wenige blicken ich prüfend in’s 
Herz, die Meiften fchaun fuchend hinaus, hinauf zu Gott. 

Vom SHindergrunde her rechts zwifchen Gefträuchen und 

Hügeln die heiligen Märtyrer der Kirche; gegenüber aus Citro— 
nenbäumen, Aofenbüfchen hervor in gedrängtem Zuge, Palmen— 
zweige in Händen, janft, fromm und jtill, voll Seelenadel und 
Demuth die Märtyrinnen. In Haltung, Gang, Gewändern 
und dichten Kränzen ähnlich den cölnifchen Jungfraun im Ge— 
folge der Urfula, doch ohne das heitre Dreinfchaum und die find- 
liche Luft. 
Dann über den Hügeln weithingeftreckt die Stadt Gnttes, 
Kirche an Kirche, recht3 Straßen und Häufer, links Bäume ala 
Schluß, und nur in der Mitte ein Blick noch offen auf blaue 
Berge, über denen Hoch im den Küften die Taube ſchwebt, und 
feine Richtftrahlen nach allen Seiten verbreitet. 

Sanft fleigend erhebt ſich das weite und doch beichloffene 
Local; ein Natur» und Volfstempel, von Anbetenden voll, aber 
der Raum der Landfchaft nirgend serengt, der Blick ſtets auf 
den einzigen Hauptpunkt gezogen, dem die Menge allzu nahe zu 
ſein ſich ſcheut. | 

Der Wiefengrund, mit Blumen durchwürft, die Hügel und 
Bäume prangen in thaufrifihem Grün, das wolfenlojfe Blau 
des Himmels, die rothen Meßgewänder ſetzen fich Fraftig dage— 
gen ab, die hellen Kleider der Engel und Jungfraun mifchen 

Hotho, üb. deutſche u, nienerl, Malerei. IT, 6 
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fich, vielfarbig ein, aber die Harmonie der energifchen Farbe iſt 
gleich der ganzen Gruppirung einfach und ſtreng. Herbe faſt, 
ruhte nicht ein heiliger Frieden über der ganzen Natur, und über 
dem Lamm und der Menſchheit das Geheimniß der Liebe. 

Wird nun das Mittelbid von ven unteren Flügeln bedeckt, 
fo geben die Außenfeiten noch einmal den Anblick Firchlicher An— 
dacht. Doch nicht in der fernen Stadt Gottes; in der Stadt 
Gent jelber. Grau in Grau fichn in der Mitte der Täufer und 
Sohannes der Evangeliſt; Steinbilder, wie wir fie an den Ein 
gangsthüren der Kirchen zu jehen gewohnt find; zu täufchender 
Wirkung mit dem Binfel gemeißelt. Der Täufer, das Lamm 
auf dem Arme, den mildeſten Ernſt in Geſtalt und Zügen, das 
Auge ohne Augenſtern, und doch faſt blickend und ſehend, den 
Mund wie zum Herbeiruf öffnend und zum Kirchgange mah— 
nend. Der Evangelift fanfter und freier in Form und Ausdruck, 
den Kelch in Der Sand, als fordere er Tiebend auf zum Mahl 
ber Verfühnung. — Zu ihren Seiten die Stifter des Bildes. 
Neben dem Täufer der alte Judocus Vyts, auf den Knieen, Die 
gekrümmten Hände zum Gebet an einander, jo voll Glauben 
und Troſt, fo ganz in Andacht, ald wollte er fich nie wieder 
dom Boden erheben, und fühlte jegt ſchon, aus Tangen irdijchen 
Mühn, den Uebergang zur Seligfeit im Angeficht feines gnädi— 
gen Richters. — 

Links neben dem Evangeliſten Lisbetta Vhts, feine wackere 
Hausfrau, in ähnlicher Frömmigkeit, noch lebenstüchtig und 
friſch, ohne Zwieſpalt von Kirche und Haus, im Gebet die oft 
wohl matronenhaft ſchärferen Züge zur Milde geglättet. 

Schon die Rundbogen und Pfeiler in Maria’3 Gemad auf 
den oberen Flügeln, und mehr noch auf: den untern die Sta— 
tuen und Figuren in den Nifchen und Bogen erinnern durchweg 
an Eirchliche Architecture und Bildhauerei. Die Schatten find 
Träftger, die Formen feulpturartig gerundeter, Die weißen Ge— 
mwänder des Engeld und der Sungfrau, wenn auch gelblich wär- 
mer im Ton, entjprechen der grauen Steinfarbe des Evange— 
liſten und Täufers, und doch ift gerade ald Gegengewicht über 
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diefe Tafeln ein Saft der Farbe, ein Glühen der Töne und 
überall durchfpielendes Kühlen, eine Grazie der Färbung und 
Macht des Pinſels verbreitet, die nur durch die Uebermacht bed 
geiftigen Ausdrucks beftegt wird, und erft nach langem Anfchaun 
lieblich die tiefe Strenge ermäßigt. — — 

c. Die pritte Epoche in Johann’s fünftlerifcher Entwicklung 
umfaßt feine letzten dreizehn Lebensjahre, die er, ausfchlieflich der 
Kunft geweiht, in Brügge zubrachte. Hier zum erftenmale hat 
er es ganz mit felbftffändigen Compofttionen zu thun und darf 
feinem eigenen Genius folgen. Doch entfernt er fich auch jet 
noch keineswegs bon der bisherigen Bahn. Er bildet im Ge— 
gentheil nur dieſelbe Darftellungsweife, die er in den fingenden 
Engeln und der Verkündigung theild erreicht, theils fchon zum 
Gipfel geführt Hatte, nach zweien Seiten beftimmter aus; in 
Betreff auf indiniduellere Situationen, und auf miniaturartig 
genaues Detail. 

Nur dieſe Punkte will ich näher beſprechen. Dem Inhalte 
nach, ein Gruß des Engels und ein Hieronymus ausgenommen, 
bleibt die Verehrung der Jungfrau der wiederkehrende Gegen— 
fand. War nun bisher das eigentliche Object ver Andacht 
entiweder für fich behandelt, oder der anbetenden Gemeinde ge— 
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genüber nur in fymbolifcher Form vor Augen geftellt, ſo tritt 


jetzt erft in vielen dieſer Martenbilvder Die lebendigere Verknü— 
yfung der Verehrenden felbft mit dem Gegenftande ihrer from— 
men Betrachtung heraus. Keine Schaaren, in denen die einzel- 
nen bei aller DBerfchiedenheit fich dennoch in Ausdruck und Stel— 
lung gleichen, wandern mehr herzu oder ſtehn umher. Nur 
zwei oder Drei Figuren gruppiren ſich um die Jungfrau, bald 
Enieend bald aufrecht; jeder nach feinem Charakter zu Maria in 
anderem VBerhältnif. Dadurch wird eine, wenn zwar immer 
noch einfache, doch aber individuell abgefchloffnere Compofition 
erforverlih, Die num auch der Yanpfchaftlichen Natur nicht 
mehr bedarf, fondern fich lieber in Gapellen und Kirchen ein— 
jame Räume fucht, wohin Fein Laut der fonftigen Welt Herüber- 
dringt, und nur Bi Deffnungen der ag und Bogen einen 
| 6* 
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Blick ind Weite geben. Die Architectur bildet in diefer Epoche 
ganz ebenfo das Gegengewicht gegen die vollere Individualität 
der Figuren, als in der borigen die vielgeftaltigen Formen ver 
Landſchaft ihrerfeit3 die architeetonifch einfachen Gruppen mit 
freierem Leben umfleidet hatten, 

Mit diefer Eoncentration des Locals und der Compoſition 
vermehrt fich nun auch das feinere Studium der Perfpective und 
Lichtwirfung, überhaupt die Ausführlichkeit in allen, was ein 
beobachtendes Auge mit Liebe auffaßt, und eine ebenſo fleißige 


Hand irgend wiederzugeben vermag. Die gründliche Naturtreue 


erreicht ihren hHöchften Gipfel. Schon Facius, der fein Bud 
son berühmten Männern eilf Jahre nach Johann’ Tode fchrieb, 
ift beſonders nach diefer Seite von den eyefifchen Werfen hin- 
geriffen. „Nichts aber”, fagt er in der Schilderung der obener= 
wähnten Badſtube, (de viris illustribus p. 46.) „ſei faft Be— 
wundernswerther als ein gemalter Spiegel, in welchem man alle 
Gegenſtände des Bildes wie in einen wirfichen Spiegel erblicke.” 
Man Fanır diefe Bemerkung noch weiter ausdehnen. Auch die 
übrigen Eleineren Werfe geben den Eindruf von Spiegelbildern. 
Sp genau und täufchend tritt und in ihnen alles entgegen. 
Doch Eeineswegs wie bei Franz Mieris, Gerard Dow, oder gar 
Adrian van der Werft. Ie fchärfer und feiner Johann die For— 
men ausführt, um deflo mehr weiß er ihren Totalauspruf 
wie bisher durch, jenen Ernft zufammenzuhalten, den er felbft 
da nicht ablegt, wo er um mildere Schönheit bemüht ift, und 
unbefangen an das Täglichite und Nächfte erinnert. 

Defienohngeachtet fieht er auch im diefer Epoche auf der 
eigentlichen Höhe vornehmlich in folchen Werfen, in Denen der 
Fleiß der Behandlung zwar mit innerer Großheit zuſammen— 
trifft, Die fpiegeltrene Genauigkeit aber weder überwiegt, noch 
als Hauptſorge merklich wird. 

Kein anderes Gemälde Johann's ift mir in diefem Sinne 
ergreifender erfchienen, als das Marienbild in der Academie zu 
Brügge. Er Hat e8 der Unterfchrift nach im Jahre 1436 be— 
endigt. Waagen zwar (über Hub. und Joh. v. Ehck n. 207—9) 
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und nach ihm Schnaafe (Niederl. Briefe p. 343.) find nicht 
des gleichen Lobes voll. Doh hat Wangen fein früheres Ur— 
theil gewiß ſchon zurücdgenommen, und Schnaaſe das Bild 
wohl am fchlimmen Tage gejehen. Paſſabant (Kunftr. durch 
Engl. u. Belg. p. 350.) hebt es gebührend heraus. 

Im Chor einer Kirche des 12ten Jahrhunderts, unter dem 
reichen Thronhimmel, auf buntem Teppich fit die Jungfrau, 
ein Gegenftand tiefiter Verehrung. Mächtig und groß; der 
Mantel um fte ber, ftatt fanft herniederzufließen in fehwerem här— 
terem Valtenwurf, und am Boden in winklichen Brüchen, doch 
ganz im Charakter andachtfordernder Hoheit. Eine ftumme Ruhe, 
ein ſtrenges Sinnen durchdringt ihr Antlitz; nur um den feinen 
fräftigen Mund und das runde Kinn fpielt, wenn auch nicht bis 
zur Sreundlichkeit zart, der Ausdruck von Liebe. 

Das Kind auf ihrem Schooße hält die rechte Hand auf ei— 
nem grünen Papagei, in die Andre reicht die Mutter ihm Blu— 
men. Die ganze Geftalt, mit großen Füßen, fonft mohlaebaut, 
ift mehr männlich feft als voll und weich; der blonde Koyf, 
Arge und Stirn find von derfelben Strenge, die Wange hat 
fogar altliche Züge, und das Lächeln der Lippen erfeheint faft 
gezwungen gegen den Ernft der übrigen Vormen. 

Zur linken Maria's Fniet al3 Donatar der Canonicus han 
der Paele, eine kräftige Geſtalt, in hohen Jahren. Das Brevier, | 
die Brille hält er in Händen, die noch Fein Zittern ken— 
nen. Das faltige Geftcht bezeugt, was er als Jüngling, als 
Mann, als Greis umerfchüttert in Kirche und fonft im Leben 
gewirkt und durchgeführt Habe. Nur jest erſt umzieht die leiſe 
Dämmrung des Alters fein Auge Aber mit feftem Blick Schaut 
er auf Maria, und doch in Geflalt und Ausdruck gebeugt vor 
Gott, voll innerfter Andacht. 

Dicht hinter ihm, mehr zur Linken, fteht fein Schutzpatron, 
der heilige Georg, in Rüftung und feinmafchigem Panzerhemd, 
die Lanze und ſeidene Fahne über der Schulter. Gutmüthig lä— 
chelnd deutet er mit der einen Hand auf den knieenden Greig, 
die andere ungewollt, wie zum ehrfurchtsvollen Gruß, Tüftet den 
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Helm. Er tritt nicht als Held heran und Ritter des Herrn. 
Frommen Blicks, aber freudig, zutraulich, als hab er ſchon 
lange und oft die Jungfrau gefchaut, und wiſſe in feiner. gläu— 
bigen Demuth fich gut zu flehen mit feinem Gotte. 

Auf der Gegenfeite blickt der heilige Donatus, in ſchwer— 
faltigem, ‚prachtreichen Meßgewande, den Erzbifchofitab und das 
Marterrad in Händen, mit ernfterer Andacht auf Maria. Ein 
fo volles Leben ald der Canonicus hat er nicht Hinter fich, und 
fann die Freudigkeit des ritterlichen Georg nicht theilen. Starf 
von Seele und Leib, ein frommer Hirte und Märtyrer, bleibt 
die Strenge der SHeiligung fort und fort fein Ausdruck. 

Ihrer Verföhnung find alle drei fich bewußt, doch wer Eins 
ift mit Gott verehrt um fo mehr die Jungfrau voll Andacht. 
Das ift die höhere Ehre, der fie in dieſem Bilde genießt. Zu 
ihrem Breife iſt die Altefte Kirchenpracht mit einem Fleiß, einer 
Liebe und Treue- der Ausführung um fie her verbreitet, die al— 
les Bisherige weit überfteigt. Kein Bild funfelt in einer ern 
fteren Gluth und Tiefe der Farbe. Im SHintergrunde geht ein 
grünbräunlicher Steinton überall durch die ftarfen Mauern, die 
Pfeiler und Bogen, die weder ſchwer und gedrückt, noch jchlanf 
und leicht, aber feft wie zu unvergänglicher Dauer daftehn. Aus 
diefer Grundlage Teuchten Maria’3 rother Mantel, das gelb durch— 
würfte blaue Gewand des Donatus, der weiße Pelzrock des Stif- 
ter3, die goldene Nüftung Georg's und der buntfarbige Teppich 
in feierlihem Glanze hervor. Nur ein gevänpftes Tageslicht 
fallt durch) die niedrigen Bogen. Die runden grünlichen Schei- 
ben Haben zwar Lichtblicke, fie treiben den Hintergrund aber 
nicht vor. In Maria’! Mantel ift alles durch Tiefe ver Schat— 
ten gezwungen, und wie ftarf Dagegen das blendend weiße Ges 
wand des Canonieus abſticht, e3 tritt dennoch nicht mehr als 
nöthig gegen die Goldrüſtung des Georg und dad Meßkleid des 
Märtyrer heraus. Der gleiche Grundton aber nimmt jede Farbe 
in fich zurüf, Der Mofaiffugboden und Teppich bleiben Davon 
durchzogen; der Purpurmantel der Jungfrau, ihr goldiges Haar, 
die Schatten des Fleiſchtons find bräunlich gefärbt; das Blau im 
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Gewand des Donatus, bei röthlicherer Carnation, fpielt gleich- 
falls ins Grünbräunliche über, die Schatten im Rock des Stifterg, 
Gefiht und Hände glühn in der Ähnlichen Wärme, und in den 
Waffenſtücken Georg’3 fehren diefelben Töne noch einmal wieder. 
Dazmwifchen blinken die Perlen auf der goldenen Rüftung, die 
Edelſteine am Stabe des Biſchoffs, und bis in's tieffte Dunkel hin- 
ein ift eine Klarheit bewahrt, mit deren Kraft und Beftimmtheit 
fih nur die Sarmonie mefjen- kann, Die alles Einzelne durch leiſe 
Vebergänge in Fluß bringt, und doch zu heiliger Ruhe das Ganze 
zufammenfaßt. 

Diefem Bilde, obfchon geringer an Werth, geht unter noch 
vorhandenen Werfen der Zeit nach wohl nur eine Verkündigung 
voran, einft der Flügel eined Altarblattes, das Johann für Phi- 
lipp den Guten gemalt haben foll, jeßt in der Privatgallerie des 
Königs von Holland. | 

Das Local ift wiederum eine Kirche, mit Dicken fteinfeften 
Eäulen, zierlich ausgeführten Gapitälern und firengen Spitzbo— 
‚gen, zufammt in jenem reich nüaneirten grünbräunlichen Ton, 
und von forglichiter Ausführung. Die fnieende Maria, ein echt 
ehckiſches Geſicht mit wenig geöffneten, etwas überfichtigen Augen, 
in blauem hochgegürteten Unterkleide und Mantel, vernimmt die 
Botichaft des Engels, der in golddurchwürktem, rothſammetnem 
Meßgewande fich zu ihre niedergebeugt hat. In das Getäfel 
des Moſaikfußbodens mit vieler Kunft, in perfpectivifcher Ver— 
fürzung, find Gefchichten des alten Teflament3 gemalt, Simfon 
die Säulen rüttend am Hauſe der Philiſter, David und Goliath 
nnd andere ähnliche. 

Gleichzeitig mit dem Marienbilve zu Brügge ift ein Portrait 
in der Gallerie ded Belvedere zu Wien. (Zweites Stockwerk, Zim- 
mer 2. No. 12) Es ftellt, durch die Namensauffchrift und Jahres⸗ 
zahl 1436 beglaubigt, den Decan Ian van Löwen in jüngeren 
Jahren unter Lebensgröße dar. Ein zweites Bruſtbild, (eben= 
dafelbft No. 39) zu welchem die Drespner Kupferſtichſammlung 
eine höchſt werthvolle Zeichnung beſitzt, it das Portrait des In— 
docus Vyts. Cunſtbl. 1841. p. 14.) Paſſavant nimmt es je⸗ 
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doch ohngefähr als gleichzeitig mit dem Bildniß der Iſabella von 
Vortugal an, das Johann in Liſſabon 1429 gemalt hat. (Lettre 
a Mr. O. Delepierre. Gand 1842. p. 9.) — Aus dem Jahre 1437 
giebt es nur ein Bild, grau in Grau, die heilige Barbara, vor 
einem im Bau * achteckigen Thurm, bisher im Beſitz 
des Herrn van Ertborn (Kunſtblatt 1833 p. 329.) — Der Chri— 
ftusfopf in dem Berliner Mufeum, ver leider bedeutend gelitten, 
gehört in das folgende Jahr. 

Als derfelben Zeit angehörig führt Paflavant nenierbingß 
in dem eben eitirten Briefe, (p. 9.) auf Autorität des Herrn 
Srafinelli, der Iange Zeit in Madrid gelebt, noch zwei Flügel 
eines Altarblattes an, früher im Escurial, jest im Mufeum zu 


Madrid. — Auf dem rechten fteht ver Täufer, in feinem Arme 


auf einem Buche liegend das Lamm; vor ihm der Donatar, 
Heinrich Werlis aus Cöln.- Das Bogenfenfter giebt die Aus— 
ficht auf Wiefen und entfernte Gletſcher; ein runder Spiegel läßt 
auch den fehlenden Theil des Zimmers fehen. 

Der Linke Flügel jtellt die b. Barbara dar, in rothem gold— 
durchwürftem Kleide und blauem Summetmantel, auf einer reich» 
verzierten Bank fibend. in loderndes Kaminfeuer wirft fein 
Licht und feine Reflexe rings auf die Gegenſtände umber. Im 
Grunde der Landfchaft erblickt man bei einen Thurme in Heinen 
Figürchen die Enthauptung der Heiligen. 

Die Behandlung fol trefflich fein. Das verlorene Mittel- 
bild würde wahrjcheinlich den authentifchen Namen des Meifters 
kennen gelehrt haben. Denn die Flügel zeigen noch unten auf 
auf einem Streifen rechts und links die Inſchrift: Anno mileno 
C. quater X ter et octo, hic fecit efligi ..... ge mester 
Henricus Werlis, mgr. Golon. 

Diefe Beichreibung enthält nur wenige Züge, die gegen den 
eyefiichen Urfprung Zweifel erregen könnten; die Beleuchtung 
durch das Kaminfeuer, die Enthauptug der Barbara und Die 
Art der Aufichrift. Wenigitens liefern die documentirten Werke 
nichts dem Analoges, Bei der gänzlichen Unbefanntichaft aber 
mit dem Bilde felbft will ich weder dafür noch dagegen fprechen. 
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Doch Fönnte es vielleicht auch, je mehr es fich grade im Allgemei- 
nen der Auffaffungsmweiie Johann's anfchließt, "ein frühes Wert 
Hugo's van der Goes fein, wenn deſſen Geburt, mas freilich 
unermittelt ift, bis 1420 dürfte herabgerückt werden. h 

Sn das Jahr 1439 fallen zwei andre Gemälde Johann's. 
Erſtens das wohlerhaliene Portrait feiner Frau in der Acade— 
mie zu Brügge; fodann ein Madonnenbilochen, aus der Samm— 
lung des Herrn van Ertborn, vor Kurzem bon einem Geiftlichen 
angefauft, im Dorfe Dikkelvenne, drei Stunden bon Gent. 
(Messager des sciences et des arts, 1835.) Die Köpfe 
und Geftalten diefer Gemälde find mehr oder weniger von mitt- 
lerer Größe; die Figuren des Brügger Marienbildes halb Te= 
bensgroß. 

In feinen letzten Jahren ſcheint Yobantı durchweg einen 
fleineren Maapftab vorgezogen zu haben, um der Meifterfchaft in 
feinem Detail volle8 Genüge zu thun. 

Hieher laſſen fich vielleicht die Tafeln rechnen, die Facius 
(De viris illustribus. Firenze 1745. p. 46.) nach eigener An= 
ſchauung befchreibt. In dem Pallaſt des Königs Alphonſo ein 
Bild, veilen auch van Mander als Urfache erwähnt, daß Anto— 
nello von Meſſina nach Brügge gekommen. (Fol. 124. b.) Die 
Verkündigung, und auf dem einen Flügel Johannes der Täufer, 
auf dem anderen der heilige Hieronymus in einer Bibliothek, 
die der gelehrte Humaniſt vorallem lobt. Auf den äußeren Flü— 
geln Baptifta Lomellinus, der ehemalige Beftger nebft feiner Frau. 
Dieß Bild ift in dem Gaftel Nuovo nicht mehr vorhanden. 
(Paffavant, Kunftblatt 3. Morgenblatt. No. A. p. 15.) Außer⸗ 
führt Facius als dem Cardinal Detapian zugehörig die Badſtube 
an, die nach Vaſari und van Mander (Fol. 125 b.) in ven 
Beſitz Friedrichs IL. von Urbino gelangt ift. : 

Auch der unbekannte Neifende, aus dem erften Drittheil 
de8 fechszehnten Sahrhunderts, deſſen Bericht Morelli zuerft her— 
ausgegeben hat, (Bafano, 1800.) liefert Notizen über mehrere 
wenn gleich zweifelhafte Gemälde Sohann’d. (p. 15 u. 45.) In 
der Schilderung eined Hieronymus jedoch, ehemals im Beflge des 
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Antonio Pasqualino zu Venedig, glaubt Waagen ein Bildchen 
wieder zu erkennen, das er zu Gtratton bei Sir Thomas Ba— 
ring gefehn. (Kunftwerfe u. Künftler in England Bd. II. 253.) 

Gleich undbezweifelbar und vortrefflih gilt ihm in der Gal— 
lerie ded Lord Exeter zu Burleighhouſe (IL. p. 486.) eine fte= 
bende Maria, ver von der heiligen Barbara der Donatar em— 
pfohlen wird; mit Architeetur und landſchaftlichem Hintergrunde. 

Den Höchften Ruhm jedoch unter den Eleineren Werfen 
möchte ich dem Marienbilde im Loubre zuwenden. 

Die Jungfrau ſitzt anf einer Eunftreich gefchnigten, mit Pols 
ftern belegten Bank; unter den Füßen einen Schemel, Aufrecht, 
nicht ſteif fißt fie da; gekrönt von dem Engel, ver über ihr 
ſchwebt; in ihrer ernften Hoheit freundlich und mild, in Form 
und Ausdruck voll Jugendfülle und Lieblichfeit; Der ganze Cha— 
rafter groß und Fräftig, aber befcheiden und ftil, und dieß alles 
in Einklang, wenn auch die religiöfe Weihe überwiegt. 

Ganz auf der Außerftien Spitze der Kniee ftellt fie das 
Kind wie zur Anbetung aus. Es an fih zu ziehen Fam ihr 
niemald zu Sinn; eine unendliche Ehrfurcht Hält ſie zurüd. 
Chriſtus, die Weltkugel in der Einen Hand, die Andere feegnend 
erhoben, ſchaut mit ruhigem Blick hinaus. Die Züge Finplich 
und Altlich zugleich, der Kopf mit wenigen blonden Seidenhär— 
chen bedeckt, die fich im Ion mit der Landfchaft dahinter ebenfo 
verfchmelgen ald von ihr abheben; Arme und Knie zart, faft reis 
zend in Garnation; der übrige Körper, mit den fcharfen feinen 
Fältchen im Fleifch, minder lebendig. 
| Gegenüber, im dunfelviolettem Goldbrocat, der Donatar, in 

beginnendem Greifealter; Dad getreue Portrait eined Mannes, 
ber feinem Lebensberuf in redlicher Gefchäftigkeit nachgegangen. _ 
Dit Heinen fcharfen Augen, grad aus, doch von Andacht gefel= 
jelt, fehaut er auf Chriſtus, und je länger er ihm in's Angeficht 
blickt, um fo mehr zittert der Mund vor innerer Rührung, und 
über die Augenbrauen Tagert -fih ein Zug, nicht bußevollen 
Ehmerzens doch ſtummer Betrübtheit. 

In Energie, Tiefe, Klarheit und Wärme des Tons Pünups 
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dieß Werk am meiften den Brügger Marienbild nahe, und übers 
trifft das Ießtere nur durch Tiebevoll genauen Fleiß. 

Im Mittelgrunde öffnen drei Nundbogen von dunklen Mar— 
morfäulchen getragen, die Ausficht in's Freie; ein Mofaikgetäfel, 
etwas fteil in der Perſpective, zieht fich bis zu ihnen heran. 


Zunächſt folgt ein Gärtchen mit Mauern und Zinnen, über die 


zwei Figuren hernieder in's Thal fehn, auf Dächer der Häufer, 
auf Kirchen und Thürme von unbefchreiblicher Zierlichkeit. Im 


der Landſchaft unten theilt der breite Fluß die Stadt, eine feite 


Steinbrüde führt herüber und hinüber, und fpiegelt fich mit 
dem blauen Simmel und den grünen Ufern in dem ruhig flies 
Benden Strom, der fich dann weiter und weiter fehlängelt, bis 


in die Ießte Berne, immer an heimifchen Ortfchaften, Hügeln, 
Wieſen und reinlichen Feldern vorüber, durch eine rings bebaute, 


fruchtbare Gegend, die dennoch feierlich daliegt. Endlich in zar— 
terer Abtönung fchließt ein blaues Alpengebirg, fo duftlos Elar, 


-ald wäre die Luft nur Uether, der von fonnengelblichem Licht- 
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ſchein ſanft und allmählig in's hellſte Blau bis zum Silber— 


ſchimmer herüberſpielt. — — 


Bon dem letzten Werk, das Johann vom Tode überraſcht 
hat unvollendet zurückgelaſſen, iſt nur eine alte Copie noch übrig, 
im Beftbe des Herrn Bogaert-Dumortier zu Brügge (Paſſa— 
vant, Kunftr. d. Engl. u. Belg. p. 367 und flg.) Es war für 
die Kirche und Probftei von St. Martin zu Ppern beitimmt, 
wo es auch vom Jahre 1445 bis 1757 gezeigt wurde. Dan 
Mander (Fol. 126.) jagt, dieß Werk fer „mehr himmlifch als 
menfchlich”. In einer Kirche aus dem zwölften Jahrhundert 
ſteht Maria in weitem Purpurmantel, auf dem Haupt die Krone, 
das Chriftkind auf dem Arm. Vor ihr kniet der Probft Nicos 
laus von Maelbeke in blauem Brieftergemande, mit breiter Gold— 
ſtickerei und den eingemürften Figuren der zwölf Apoſtel; in der 
Nechten das DBrevier, in der Linken den Bifchoffeftab mit dem 
Bildniß des heiligen Martin zu Pferde. Die Venfter des Hin 
tergrundes, wie Johann es in dieſen letzen Gemälden Tiebt, ges 
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ben den Blick in die reiche Landfchaft. Die Flügel theils halb 
vollendet, theils nur feigzirt, hatten, nach van Manver’s Bericht, 
je zwei Abtheilungen, worauf „‚verfchiedene Bezeichnungen auf 
Marin‘; links in einer Gegend voll von Käufern und Schlöf- 
jern, der brennende Busch, dem Gott Water fegnend entfteigt, 
und darunter Gedeon mit dem Engel; rechts Aaron und die 
Thür des Ezechiel. Auf den Außenfeiten, gleichfalls nur anges 
legt, grau in Grau Maria; drei Engel, die Geburt mit Poſau— 
nenflang verfündigend; Die prophetiſche Sybille son Tibur und 
Kaiſer Auguftus. 


Acht und zwarzigfte Vorlefung. 


— — — — 


II. Keine Epoche faſt iſt durch kritiſche Forſchung weniger auf— 
gehellt, als der große Kreis, den die eyckiſche Schule bildet. An 
Bildern gebricht es nicht, doch nur der geringſte Theil iſt be— 
zeichnet oder ſonſt Doeumentirt, Namen ſind durch van Mander 
und Andere genug auf uns gekommen; wie aber die Meiſter und 
Werke zuſammengehören, über dieſen entſcheidenden Punkt ſchwan— 
ken die Hypotheſen mannichfach hin und wieder. Die Gebrüder 
Boifferee haben in früherer Zeit durch ihre Angaben vieles ver— 
wirrt; Waagen, der leider verftorbene de Baſt, van Ertborn, Paf- 
favant Mancherlei neugeoronet, das Befte aber bleibt immer 
zu thun noch übrig. Doch werde much ich hier, was nöthig 
wäre, nur im geringem Maaße zu leiften im Stande fein. Mein 
Aufenthalt in den Niederlanden war jedesmal furz, und mir 
geht außerdem, befürchte ich, das rechte Talent ab, aus abgerij- 
jenen Notizen, die häufig da nur zu fuchen find, wo man fie 
meist nicht vermuthet, eine Arbeit zufammen zu Fünfteln, welche 
die nächfte genaure Notiz wieder vergeblich macht. Sch Tiebe die 
Bilver zu fehr, und Namen, Negifter und Lottorechnungen (Paf- 


ſadbant I. e. p. 370.) leider zu wenig. 


Das Eigenthümliche, wodurch die Gebrüder han Ehck ſich 
auszeichnen, fehlt durchgängig faſt ihrer ganzen Schule. Die 
kernige Energie der Zeichnung und Färbung, die urſprüngliche 
Größe und das Myſterium im Ausdruck der Verſöhnung Got— 
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tes und der Welt. Nur die Begabteſten erfeßen dieſen Mangel 
durch eine zartere Innigfeit, die fich für das Ernfte und Tiefe, 
wie für Milde und Freundliches gleich zureichend ermweift, und 
in Geftalt, Ausdruck und Colorit mit diefer feineren Seele nicht 
jelten ein Tiebenswürdiges Talent für Zierlichkeit und Grazie 
verbindet. 

Hauptſächlich aber beginnt die geſammte Schule das zu ent— 
wickeln, was ſelbſt bei Johann noch im Keime bleibt: die leben— 
dige Veranſchaulichung nicht nur der Andacht vor dem Lamm 
und der Jungfrau, ſondern beſtimmterer und reicherer Scenen 
aus den Erzählungen des alten und neuen Teſtaments und der 
Legendengeſchichte. Der ſelbſtſtändigen Erfindung iſt hiedurch ein 
noch wenig bebautes Feld aufgethan. Doch gerade in dieſem 
Gebiet wird der Schultypus vielen zur Beſchränkung. Je weni— 
ger die Eyck's für das neu erſt zu findende ein Vorbild geliefert 
haben, jemehr gelingt dem größern Theil auch nur der ftille 
Ausdruck zufchauender Frömmigkeit; überhaupt ein Seelenzuftand, 
der weder Geſichtszüge noch Stellungen der gewohnten Ruhe 
entreißt. 

Die befannteiten in ihrer Blüthe faft gleichzeitigen Schüler 
nun, deren Namen, bald ficherer, bald ungewiſſer den noch vor= 
bandenen Werfe zufommt, gruppiren fih am beiten wie folgt: 

A. Voran ſtehn die unmittelbaren Schüler und Nachfol— 
ger Hubert's, welche, objchon fie danach jtreben, den Stand 
punft des meitergejchrittnen Johann fat in Feiner Rüuückſtcht er— 
reichen können. 

B. Eine zweite Sauptreihe dagegen hat die DVirtuofität 
dieſes Meifterd zu der feſten Grundlage, auf der fie nicht ohne 
Sreiheit und Cigenthünlichket fortbaut. Durchgreifend neue 
Elemente aber bringt auch fie nicht hinzu, obſchon ſie indivi— 
duellere Situationen lebendiger anordnet und auch nach anderen 
Seiten vorzufchreiten verſucht. r 

C. Die Spitze deshalb erreicht erft die dritte Hauptgruppe, 
indem fie fich jener zarteren Conceptionsweiſe zumendet, welche, 


95 


der eyckiſchen härteren Männlichkeit gegenüber, ein neues Ge- 
biet, wenn auch im Typus der Schule, ausbilden kann. — 

A, Auf der erften unentwickelteſten Stufe find Geeraert 
van der Meire (Meere oder Meeren) und Pieter Chriftopp- 
fen zu nennen. 

41. Schon ein altes Manufeript aus dem 15ten Iahrhuns 
dert bezeichnet den Erfteren als „discipel van meester Huber- 
tus van Eyck‘, (Baffavant, Kunfte. durch Engl. y. Belg. p- 
379.) während van Mander (fol. 128. a.) von ihm jagt: te 
Ghent is gheweest corts nae Joan van Eyck eenen Gee- 
raert van der Meire die een seer nette handelinghe hadde. 
Doch ſpricht er nur von einer Lucretia, die Gerard gemalt, und 
führt das Hauptwerk in der St. Bavokirche zu Gent nicht an; 
ein Altarblatt, das im Mittelbilde die Kreuzigung, auf dem rech- 
ten Flügel Moſes, der in der Wüfte das Wafler au dem Vel- 
fen fchlägt, auf dem Iinfen das Wunder der erzenen Schlange 
darstellt, 

Diefem Bilde nach erinnert van der Meire unter allen eycki— 
fchen Schülern am meijten noch an das eine Element, das Hu— 
bert von der Maaß nach Flandern herübergebracht Hat, an den 
Typus der Cölniſchen Schule. Nun bemüht er fich zwar, hie— 
mit die neuen Grundzüge zu verbinden, die Hubert fpäter fand 
und Johann fortbildete, doch nur mit halben Erfolg. Im weis 
tem Local durch viele Figuren und Vorgänge will er einen mans 
nichfaltigen Ausdruck innerer und äußerer Zuftände vor Augen 
bringen. In der Gruppirung jedoch zerftücelt und vereinzelt 
er, ohne die Räume wohlthuend auszufüllen, und das Ganze 
zuſammen zu faffen. Die Geftalten, ohne rechtes Verſtändniß 
der lebendigen Form, find Tang geſtreckt. Die Charafteriftif 
bringt es zu Feiner vollen Individualität und die Geberven be— 
zwecken wohl einen fprechenden Ausdruck, die Leiftung aber fteht 
hinter ver oft jogar glücklichen Intention zurück. So bleibt 
auch Der Geſichtstypus, insbeſondere der weiblichen Köpfe, ziemlich 
einförmig; in jungen Phyſiognomien an cölnifche Meifter er— 
innernd; zart, doch etwas lederfarbig und in den Schatten grau. | 
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Der Faltenwurf ift fehr verſchieden in Werth; meift durch die 
Stellung und Körperform motivirt, doch jelten mit genügenver 
Kenntniß; bei Fleineren Figuren im Bemühn nach weichen ge— 
ſchwungenen Linien, bei größeren häufig mit harten und fteifen 
Brüchen. In der Tandfchaftlichen Umgebung find Gefträuche 
und Bäume ſparſam vertheilt, Felſengruppen in UHeberfülle, 
doch ohne genaues Naturftudium, im SHintergrunde zumeilen 
phantaftifch, in Form. 

Am meiften entfernt fih van der Meire in der Färbung 

von feinem Lehrer. Die hellere Mildiafeit, die er vorzieht, 
neigt fich mehr zu dem Colorit der cölnifchen Schule, und der 
warme braune ehckiſche Grundton verſchwindet faft ganz. Im 
Haupt- und Nebenfiguren bringt Gerhard gern Hellblau und 
Hellroth an, auch ein meißliches Gelb, Blaugrau und Biolett, 
alles gelichtet. Statt des directen Gelb find vie Felſen meift 
gelblich Kraun und auch der Nafen fpielt im Sonnenjchein ganz 
in's SHellgebe. Zu kräftigen Schatten kann er fich noch nicht 
ermuthigen, und wenn auch der Luftton einigen Erſatz bringt, 
fo reicht doch Derfelbe nur ivenig aus. Veberhaupt fehlt e8 in der 
Auffaffung an erfindender und lebendiger Innigfeit, im Colorit 
an tieferer Harmonie und durchgängiger Haltung. 
Daß Johann ſich gerade dieſen Meifter bei der Bollendung 
des enter Altarblattes follte_ zur Hülfe genommen haben, wie 
Paſſavant e8 (nach dem Genter Messager des sciences et des 
arts 1824.) ſehr glaublich findet, erfcheint mir höchſt zweifel- 
haft. Doc kannte van der Meire das Ehckiſche Meiſterwerk 
genau. Ein Pferd im Mittelbilde feiner Kreuzigung ift eine 
Eopie des Schimmeld, auf welchem Hubert im Zuge der Rich- 
ter ſitzt. 

Die beiden Hleineren Gemälde der Berliner Gallerie, (Ute Ab— 
theil. Afte Clafje. No. 18. und 23.) die Waagen dem Gerard 
zuſchreibt, jtehn mit den Hauptbilde des Meifters kaum in Zu— 
jammenhange. Einige andre noch, theild in Brügge, theils in 
der Sammlung des Herrn van Ertborn in Antwerpen führt 
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Paſſabant in feinem obengenannten Briefe (p. 14.) ohne nähere 
Beichreibung an. 

2. Der zweite durch vorhandene Werfe beglaubigte Schü= 
fer des Hubert it Pieter Ehriftophfen, deſſen Vaſari ſchon 
unter dem Namen Pietro Erifta erwähnt. Er zuerft, dem Ger- 
hard van der Meire gegenüber, vermag fich die ehckiſche Auffaf= 
fungsweife anzueignen, doch bleibt er gleichfall® zurück, ohne es 
ihr nach irgend einer’Seite zuvorzuthun. Sein frühftes bekann— 
te8 Bild, die Jungfrau mit dem heiligen Hieronymus und Fran— 
eiscus, vom Jahre 1417, ift gegenwärtig in Paſſavant's Privat- 
beſitz; (Kunftblatt 1841. No. 4. p. 16.) ein zweites, dad Por— 
trait eines Mädchens aus der Familie Talbot, hängt in der 
Königl. Gallerie zu Berlin. (2te Abtheilg. 1ſte Claſſe No. 29.) 
Das dritte, mit der Jahreszahl 1449, urfprünglich der Goldſchmie— 
dezunft in Antwerpen zugehörig, iſt feit längerer Zeit bereits Ei— 
genthun des Banquier Oppenheim zu Cöln. Es ſtellt den heiligen 
Eligius dar, der als Goldſchmidt einem Brautpaare den Brautring 
verfauft. An dem Zahltifche figend, von Silberfannen, Gorallen, 
Perlen und fonftigem Gefchmeide umgeben, wägt er, ernft hin— 
ausichauend, einen Goldreifen ab. Der Spiegel Hinter ihm zeigt 
das einfallende Bild der Straße mit zwei Figürchen. Eine Jung- 
frau, von dem Bräutigam ehrbarlich eingeführt, erhebt voll Zucht 
und Ehrfurcht die Hand nach dem Ringe. Dem in fich gefehrten Sin— 
nen nach, das befonders den Bräutigam audzeichnet, erfcheint über- 
haupt der ganze Vorgang als eine heilige Angelegenheit. Die Com— 
poſition ift höchft einfach; Geſichtszüge und Stellung, Hände und 
Mienenfpiel bleiben nicht ausdruckslos, aber in Charakter und Seele - 
bedeutend geringer als bei Johann, Auch die Form des Mäd— 
chenfopfes weicht wefentlich ab, und das warmbräunliche Colo— 
rit hat weder den Saft noch die Klarheit. | 

Trockner und Härter noch in der Tarbenbehandlung find 
zwei Altarflügel vom Jahr 1452, die Herr Fraſinelli nach 
Frankfurt zu ſchicken im Begriff ift. Sie ſtammen aus einem 
Klofter zu Burgos. Der Eine flellt die VBerfündigung und Ge— 
burt, der Andere das jüngfte Gericht dar. Die letztere Com— 

Hotho, üb, deutfche und nieverl, Malerei, II. 7 
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pofttion iſt zur Vergleichung mit fpäteren deſſelben Gegenftan= 
des nicht ohne Interefie. Chriftus von Apofteln umgeben figt 
auf dem Regenbogen, die eriftallene Weltfugel zu feinen Füßen. 
Den mittleren Theil füllt der Erzengel Michael aus, der mit dem 
linken Fuße den Satan, mit dem rechten den Tod zeriritt. Dar— 
unter folgt die Marter der Verdammten; im Morgrunde die 
Auferfiehfung. (Passavant. Lettre ä Mr. Delepierre. p. 13.) 

B. Die nächften berühmten Schüler "chliegen fih, im Un— 
terfchiede Gerhard's und Pieter’3, mit freierem Geifte und ge— 
fchiekterer Hand in Auffaffung und Technif ven Lehren Johann's 
van Ehck an. | 

Die wiederkehrenden Gegenftände, welche fie malten, ſchei— 
nen, außer Marienbildern, die Geburt und Anbetung, das Abend— 
mahl, die Kreuzigung und Grablegung geweſen zu fein. Ge— 
ſchichten des alten Teftamentes und der Märtyrer kommen nur 
vereinzelt vor; niemals aber Johannes ald Kind, oder die hei— 
lige Familie im Sinne der Italiener. 

In der Darftellung müfjen fie in Bezug auf poetische Seele 
der Conceptign, Tiefe der Charaftere, und Fülle der Individua— 
lität hinter ihrem Meifter zurücitehn. Sie fuchen ihn ſtatt deſ— 
jen im außerer Naturwahrheit zu übertreffen, und laſſen aus— 
führlichen Fleiß und practifche Gewandheit nicht fehlen. 

1. Wir Dürfen dieſe Oruppe mit Hughe van der Goes 
beginnen. Er war nad) van Mander in Brügge, nach Vaſari, 
der ihn Hugo d'Anverſa nennt, in Antwerpen geboren. In wel- 
chem Jahre ift unbeftimmt; mahrfcheinlich um 1420—30. Sei— 
nen längeren Aufenthalt zu Gent unterbrach er vielleicht nur 
durch eine Reiſe nach Italien, obfchon es ſich nicht mit Gewiß— 
beit behaupten läßt, ob er dieß Land wirklich befucht habe. In 
Gent felbft war er fehr angefehn. Schon in Jahre 1467 lei— 
tete er die Befte, melche dort Garl dem Kühnen zu Ehren, bei 
dejien feierlicher ISnauguration al3 Graf von Flandern, gegeben wur— 
den; auch anderen öffentlichen Aufträgen zu genügen ſehn wir ihn 
bis zum Jahr 1480 beſchäftigt. Die letzten Lebenstage jedoch brachte 
er ald Canonicus im Klofter Roodentale bei Brüffel zu, allıwo 
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er auch ftarb und. begraben Liegt. — Van Mander in feiner Weife 
theilt ihm das größte Lob zu. In einem Marienbilde zu Gent 
rühmt er den DVerein von Anmuth und Frömmigkeit im Kopfe 
der Jungfrau; im Hauſe van Jacob Wehytens zu Gent erwähnt 
er eines David mit Abigail als vortrefflich von Zeichnung, Er- 
findung, Geberven, und beivundernswerth wegen der großen „Bes 
dycheit“ und manierlichen Ehrbarfeit der. „Vrouckens“; mie denn 
auch Hughe auf diefem Bilde die Tochter des Hauſes nach dem 
Leben gemalt, in Die er als Junggefelle fehr verliebt gewefen, fo 
daß ihm „Cupido de Pinceelen heeft helpen stieren, in 
Geselshap van syn Moeder en de Gratien.“ In der Ja— 
cobskirche zu Brügge ferner preift van Mander eine Kreuzigung 
ibrer Lebendigkeit und fleißigen Ausführung wegen, und giebt 
außerdem noch als Jugendbild eine Catharine im Kloſter unſerer 
Frauen zu Gent an. 

Doch ift aus Diefem Bericht für die nähere Charakte— 
riftit Des. Meifterd menig zu entnehmen, und es wide bei 
dem Verluſt der genannten Werke für unfere Kenntniß ſchlimm 
ftehn, wäre nicht ein anderes Hauptbild, das Vaſari beglaubigt, 
noch jebt vorhanden. Es ift das Altarblatt in der Hospital— 
firche Sta Marin nuoba zu Florenz, die Geburt Chrifti in bei— 
nahe lebensgroßen Figuren. 

Maria verehrt das vor ihr liegende Kind, neben einer Säule 
fteht Joſeph und ihm gegenüber Enieen drei Hirten in flandri- 
ſcher Weife gang nach dem Leben; anbetende und fingende En— 
gel Schließen Die untere Gruppe, andere ſchweben im oberen Theil, 
der Eine ganz im Schatten und nur vom Ehrififinde Her be— 
leuchtet. Leider Habe ich dieß Bild nicht felber gejehn, und muß 
Paſſavant's neueften Bericht wiederholen, (Kunftbl. No. 5. 1841. 
p: 18.) dem zufolge die Köpfe bei klarer Carnation und 
graubräunlichen Schatten von naturwahrem, frommen Ausdrucke 
find, und die Gewänder ſchön in Maffen gehalten, wenn auch 
vielfach gebrochen. Die Flügel ftellen Heilige mit der Familie 
des Stifters dar. 

Geringer an Werth ſind ein Portrait, im Ballafte Bitti, 
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und der in einer Felsgegend figende Täufer mit der Jahreszahl 
41472 in der Pinakothek zu München. Die vielen größeren und 
fleineren Bilder, die in der Berliner Gallerie den Namen des 
Hughe führen, weichen son einander allzufehr ab, uud jind zu 
wenig beglaubigt, als daß ich fie anführen könnte. Dagegen iſt 
noch zu Piftoja im Pallafte Pucini ein Altärchen, das dem 
Hugo mit einiger Gewißheit beigemefjen wird; im Mittelbilve 
die Jungfrau, von Engeln umgehen. auf den Flügeln der Dona— 
tar mit Gattin und Kindern. (Kunftbl. 1839. p. 81.) 

2. Neben Hughe van der Goes erwarb jih Juſtus von 
Gent den ähnlichen Ruhm. Doch Haben fich weder Nach— 
richten über fein Leben erhalten, noch find von ihm in den. 
Niederlanden und Deutfchland ficher Documentirte Bilder gefun= 
den worden. Das einzige authentifche Werk ift das von Va— 
fari erwähnte Abendmahl in der Stiftskirche Sta Agata in 
Urbino, das Juſtus dDafelbft um das Jahr 1474 gemacht ha⸗ 
ben joll. Auch über dieß Bild leider kann ich nicht aus eige= 
ner Anschauung urtheilen. Paſſavant (Kunſtbl. 1841. No. 4. 
p. 16.) rühmt ſowohl in Bezug auf Linien, Schatten und Licht 
die in fchönen, großen Maſſen gehaltene Anordnung, ald auch Die 
wundervollen Charaktere, Die malerifch reichen Motive und das 
Elare, Eräftige, in den Schatten bräunliche Golprit. 

3. Mit beiden Meiitern läßt fich vielleicht, dem Grundcha— 
rafter nach, ein dritter in Zufammenhang "bringen, deſſen 
Namen ich jedoch nicht zu nennen weiß. Ich kann ihn nur als 
lirheber jenes aus der Bifjereefchen Sammlung allgemein befann= 
ten Lucas bezeichnen, der die Madonna malt. Früher galt vieß 
Bild als ein Werk Johann’s. Neuerdings jedoch hat es Paſ— 
ſavant mit der Boiffereerfchen Anbetung der Könige und an— 
deren Gemälden dem Nogier van Brügge zugetheilt. Diefer 
Angabe Tann ich nicht beipflichten. Die zueinander gereihten 
Bilder jcheinen mir zwar ſchulmäßig verwandt, doch allzu= 
verichieden, um von ein und demfelben Meifter ausgegangen zu 
fein. Der größere Theil deutet auf den Typus, der fih am 
Farften in Hemling's beglaubigten Werken fund giebt, während 
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der Lucas näher mit der Konception und Darftellungsart Jo— 
hann's felber zufammenhängt, ja in Local und Anordnung ſpe— 
ciell aus der Bekanntfchaft mit denn Marienbilde im Loubre ent= 
fprungen fein mag. Nur ift der Kopf der Madonna run— 
der und Tieblicher; der Ausdruck des Kindes und Lucas’ weis 
her, und die Modellirung, wenn auch nicht in der Landichaft, 
doch in den Phyſiognomien von bedeutend geringerer Schärfe. 
Die Scheivewand, die van Ehck überall durch Eirchlichen Ernit 
zwifchen Werk und Befchauer errichtet, beginnt hier zu finfen. 
Die gefammte Darftellung foll uns fehon durch Milde und Freund 
lichkeit menfchlich näher rüden. In diefem Sinne iſt die ganze 
Situation verändert aufgefaßt. Kein Engel fchwebt nieder, die 
thronende Marin zu Frönen, kein Donatar betet vor ihr. Sie 
blieft den Sohn auf ihrem Schooße fanft lächelnd an, und reicht 
ihm in jungfräulich keuſcher Mutterliebe die entblößte Bruft. Faſt 
will es jcheinen, als wiſſe fie darum, daß der Evangeliſt fie in 
diefer Stellung für alle Zeiten abeonterfeie. Lucas felber beugt 
fromm zwar das Knie, doch ift er mehr Fünftlerifch ala TON 
in den heiligen Anblick der Sungfrau verfunfen. 

Ein näheres Detail wüßt' ich mi kaum mehr in's Gedächt- 
niß zurüdzurufen, doch werden fich bei genauerer Vorfchung ge— 
wig noch andere Gemälde finden, welche demſelben ausgezeichneten 
Meiſter zufommen. 

G. Eine dritte Hauptgruppe gediegener eyckiſcher Schüler 
legt der Hiftorifchen Betrachtung, wenige Namen und Werfe 
ausgenommen, noch größere Schwierigfeiten in den Weg, als 
die vorigen. Es bleibt mir deshalb nichts weiter übrig, als 
die hieher gehörigen Bilder möglichft zu ordnen und über die 
Meifter, was mir als das Wahrfcheinlichfte gilt, als Hypotheſe 
hinzuzufügen. — 

Die weientlichften Punkte, um die es fich handelt, find 
folgende. Die ftrenge Heiligkeit in den Gemälden van Ehck's, 
fo wie alles, was mit ihr zufammenhängt, hatten ſchon die bis— 
herigen Schüler um fo weniger bewahrt, je lebendiger ſie jede 
Situation veranichaulichen wollten. Beſonders die Meifter der 
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zweiten Stufe wendeten fich bereitö neuen Sphären zu. Auf ver 
einen Seite dem volleren Ausdruck des menschlichen Gemüths 
in vielfeitigen Nüancen der innern Stimmungen und Affeete, 
und deshalb in reichhaltigeren Geberden und feinerem Mienenſpiel; 
anderfeits dem sermehrten Neichthum des eigentlich Menfchlichen, 
durch Das fich der Geift Gottes bekehrend, reinigend, heili= 
gend Hindurch-ergießt. Beine Elemente zieht nun auch Die dritte 
Gruppe in ihr Bereich, und bemüht fich nur, fie noch enger 
zu verſchwiſtern und fich noch feſter durchdringen zu laſſen; in 
Rückſicht auf Anordnung und Compoſition bald in bejcheidener 
Anfpruchsiofigkeit, bald in größerer Fülle de8 Local und der Si 
tuationen. Ueberwiegt der Ausdruck rein innerlicher Vorgänge, 
jo muß die äußere Mannichfaltigkeit noch zurücktreten, und macht 
ſogar oft einer Compofttionsmeife Plag, deren geringer Kunft- 
aufivand Erftaunen erregen muß. Gewinnt aber umgekehrt 
bie Breite der Begebniffe den Vorrang, fo zieht ſich die 
Innigkeit nur möglichſt befeelend Durch alles hindurch. Die 
Haupteigenthümlichfeit jedoch ift Darin zu juchen, daß flatt der 
Großartigkeit das Zierliche, und wenn der tiefere Ernft es erlaubt, 
das Milde und Freundiihe fteigend zum Vorſchein Fommen. 
Doch immer voll Frömmigkeit, und je originaler die Auffaffung, 
un jo naiver und lieblicher. 

Dem Inhalte nach fagt dieſer Gruppe vorzüglich das ftille 
Leiden der Heiligen zu, Die Befehrung, die ſolch ein Anbli auch 
in heidniſch Gefinnten vollenden Fann, das unfichtbare Wirken 
überhaupt der göttliche Gnade im menfchlichen Herzen. Das 
it find aber andere Gegenftände nicht ausgefihloffen. Bei den 
häufig dargeftellten Martern bleibt das eigentlich Widerwärtige 
jedeömal fort, oder ift mit jener Feufchen Schonung behandelt, 
die son Wunden und Blut nur ſoviel vor Augen bringt, als 
dringend nothwendig ift, um auch durch Anfchauung Teiblicher 
Dlagen das Gemüth zu theilnehmendem Schmerz zu beivegen. 

Religiös zarten Seelen Liegt diefe Stufe näher als die ur: 
jprünglich egefifche. Denn der inneren Reinheit entfpricht nun auch 
nach Außen in Landfchaft, Arshitertur und Goftum die ansgefuchtefte 
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Reinlichkeit. Alles ift faft in holländiſcher Weiſe ſäuberlich und ge— 
pußt, ohne dadurch am unbefangener Natürlichfeit einzubüßen. 
Die miniaturartige Ausführung kann zwar Die eyefifche Schärfe 
der Charakteriftif nicht immer feithalten, e8 fehlt ihr jedoch nicht 
an Grümdlichfeit, und fie gewinnt ſogar durch den gefleigerten 
Reiz der Farbe an feiner Befeelung. 

Als der urfprüngliche Urheber diefer Richtung, den Wer- 
fen zufolge, Die ich ihm beilegen ‚möchte, ift der obenerwähnte 
Nogier van Brügge voranzuftellen. Den Abſchluß giebt 
Hemling. Zwiſchen beiden ſtehen, mannichfach verwandt und 
verſchieden, theils noch mehrere Meifter, von denen beglaubigte 
Werke vorhanden find, theils Gemälde, die entweder bekann— 
ten Namen mit einiger Gewißheit können zugetheilt werben, 
oder deren Urheber noch zu ermitteln bleibt. 

41. In Rüdficht auf Nogier van Brügge hat Waagen 
zuerft auf die richtige Spur geleitet. Ein documentirtes Bild 
jedoch ift allen Bemühungen de Baſt's und des Nitterd van Ert— 
born zum Trotz auch neuerdings nicht entverft worden. Und 
doch hebt van Mander den Nogier grade als einen der vorzüg— 
lichften Schüler Johann's heraus. Seinen Verſtand und feine 
Zeichnung (Fol. 126 a.) rühmt er an mehreren Stellen, feine 
Malerei nennt er seer gracelyk, und führt auch an, daß er 
meifterlih in Ei- und Leimfarbe große Bilder zu malen. ges 
wußt habe, mit denen man nach der Sitte der Zeit die Zins 
mer wie mit Iapifferien zu behängen pflegte. Außerdem geht 
aus Schilderungen des Facius' deutlich Herbor, Daß Rogier be= 
jonderd gefchickt in dem feinen Ausdruck innerer Seelenzuflände 
geweſen fei. Dürftiger find die Berichte über Rogier's Bil- 
dungsgang und Lebensſchickſale. Vaſari, obſchon er ihn an einer 
andern Stelle wieder mit Nogier van der Weide verwechfelt, 
nennt ihn einen Schüler Johann's van Ehck; ebenſo Facius, 
der ihn im Jahre 1450 felber zu Rom in der Kirche ©. Gio— 
vanni in Laterano voll Bewunderung vor den Werfen des Gen— 
tile da Fabriano gefehen. Auch in Venedig feheint Rogier ji) 
aufgehalten zu haben. Weniger gewiß iſt feine frühe Anwe— 
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ienheit in Spanien, wo ein Meifter Rogel aus Flandern in 
der Karthaufe zu Miraflored um 1445 drei Bilder gemalt 
haben fol. er 1; 

Diefe geringfügigen Nachrichten würden zu feinem Nejultate 
führen, wenn nicht Vaſari zugleich als Rogier's Zögling einen 
Auffe von Brügge namhaft machte. (Introduzione c. 21. Fi- 
renze 1822. t. 1. p. 144.) Denfelben Auffe aber nennt Guiccat= 
pini (Descrizione de’paesı bassi. Anversa, 1567. p. 98.) Hauſſe, 
und Baldinueei endlich Ans di Bruges und Schüler des Nuggieri di 
Bruges, (t. IV p. 17. 59.) fo daß e3 bereits nach Morelli's Vermu— 
thung nicht unwahrfcheinlich wird, daß hiemit Hans Hemling ges 
meint jei. — Bei dem Mangel anderer Beweife bleibt immer 
das Sicherſte, von den beglaubigten Werfen eines naheftehenden 
Schülers auf den Kunftcharafter des Meifters zu fchließen. - 
Nun giebt e8 mehrere Gemälde, die man bisher allgemein dem 
Hemling zugefchrieben Hat, obſchon fie mit Dem authentifchen 
Bilde deſſelben zu Brügge nicht völlig zufammengehn. Zwei 
derſelben find neuerdings ald Werke des Dierick Stuerbout er- 
wieſen worden, die anderen führen noch jetzt ihren früheren 
Namen. 

Die innere Verwandtſchaft dieſer Werke unter einander iſt 
nicht zu bezweifeln. Gehören ſie aber dem Hemling ſelbſt nicht 
an, ſo halte ich es nicht für allzu gewagt, ſie dem Rogier 
van Brügge, als dem gemeinſchaftlichen Meiſter zuzutheilen, 
aus welchem ſowohl der geſchickte Hemling als der zurückblei— 
bende Dierick Stuerbout ihre Auffaſſungsweiſe und Behandlungs— 
art entnommen haben. Dieß wird um ſo glaublicher, jemehr 
jene Gemälde den Stempel originaler Urſprünglichkeit an ſich 
tragen, und ſich in ihrer einfachen Tiefe zwar bon dem ehcki— 
ſchen Schulcharakter noch nicht entfernen, ihren Meifter aber 
unter den bisher genannten Schülern als den gediegenften, treff⸗ 
lichften, und bei vorfchreitender Virtuofttät felbftftändigften an— 
fündigen. 

Solcher Gemälde kenne ich zunächft zwei. Im einer Sei— 
tenfapelle der Petersfirche zu Löwen das Abendmahl mit einer 
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des heiligen Sippolyt in der Salvatorfirche zu Brügge. 

Das Abendmahl zeichnet ftch durch eine Einfachheit der An— 
ordnung aus, mit der ſelbſt Johann van Eyck bei dem gleichen 
Gegenftande ſich kaum begnügt haben würde. An einem bieredfi= 
gen Tiſche, To breit als lang, ſitzen an der hintern Seite Chriftus, 
je zwei Apoſtel neben ihm, gegenüber gleichfall3 nur zwei, an 
den übrigen Seiten je drei; alle weder untereinander noch mit 
Chriſtus im regem Bezuge; höchſt individuelle Gefichter, ftumm 
hinaus oder in fich fchauend, nicht fteif aber bewegungslos; 
die Hände vortrefflich in Naturwahrheit und lebendigem Ausdrucke. 
Das Local tft ein geräumiges Zimmer mit einer Ausficht Durch 
die Thür auf die Straße, mit großem Bemühen um Linearper- 
ipective und feine Lichtivirfung ausgeführt. Neben der Thür 
durch ein Fleines Venfter fchauen von Außen zwei Köpfchen, im 
Zimmer felbft fliehen zwei andachtsftile Diener. Bon den Apo— 
jteln tragen vier rothe Mäntel, die übrigen blaue und grüne; 
Chriſtus ein ſaftboll grau violette8 Gewand, Johannes ein wei— 
ßes. Der getäfelte Fußboden ift gelblich, der Fleiſchton wahr, 
doch in den Schatten grau, die Harmonie einfach, der Farben— 
auftrag flüfftg und dünn, die Modellirung fein, obfchon die Ber 
Handlung im Allgemeinen nicht allzufehr ins Detail geht. 

Auf dem Bildchen darunter in einer höchft einfachen Land— 
Schaft liegt der heilige Erasmus ruhig hingeftreeft auf der Mar— 
terbanf, mager, doch nicht Dürr, die ganze Figur richtig gezeich- 
net, in den Zügen bei feiter Seelenfaffung die flille Erwar— 
tung gefteigerter Qualen. Won den beiden Sinechten, die ihm 
die Eingeweide auf's fauberfte aus dem Leibe winden, beißt fich der 
Eine in die Lippen, zufchauend, ob's nicht zuviel für den Gepei— 
nigten werde. Umher ftehn vier andre Figuren, der Befehlsha— 
ber keck hinblickend, doch ohne Wuth oder Zorn, Die Be 
ſinnend in ſich getötet: 

Das zweite Hauptbild, die Viertheilung des Hippolyt in 
Brügge, hat ſchon eine bewegtere und durch den Gegenftand 
ſchwierige Compoſition. Dem nackten Heiligen am Boden ziehn 
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vier Pferde Arme und Beine in verſchiedenen Winkeln ausein— 
ander. Den Raum über dem Kopf füllt ein reitender Henkers— 
fnecht, der eben mit der Peitfche ausholt, rückjchauend, wie wert 
die Marter gediehen feiz neben dem zweiten Reiter läuft betrüb— 
fichen Angefiht3 noch ein Knecht, in Bewegung etwas unges 
ſchickt und täppifch; der dritte mit fliegendem Mantel Tprengt 
im Galoppe fort, doch mehr aus Luft an dem fehnellen Reiten 
als an der Marter; der vierte, um nicht den dritten zu verdek— 
fen, treibt zu Fuß fein Pferd mit zierlicher Beitfche vorwärts. 
Den Raum unten füllen die Kleider des Heiligen, den obren auf 
einem Hügel drei. Figuren. Zwei fiten ernft zuſchauend da, der 
vorderfte Dritte in violettem und gelbem Kleide blickt knieend 
in angftreicher Theilnahme auf den Gepeinigten, der vor Schmerz 
zu fchreien feheint. Denn ſchon find die Sehnen des einen Arms 
jtraff gezogen und ausgedehnt. Ueberhaupt geht Durch Das ganze 
Bild ein Ausdruck mitleivigen Erwartens, ein Schrerfen vor der 
Marter, die zwar in milden Sinn, doch ganz real dargeftellt ift. 
Die Pferde zeigen viel Studium und die Liebe für 
Schöne Formen; die Augen und Mäuler befonders find wohlge— 
lungen. Die Landfchaft im Ganzen bleibt ziemlich Ieer. Born 
liegen ein Paar moosbewachſene Felsjtüde, dann zieht ſich der 
lehmgraue Hügel langfam herauf, von der Mitte ab grasbewach— 
fen, oben mit vier Bäumchen gefrönt. Darüber noch, unter Fla= 
rem Himmel mit leichten Silberwölfchen, erheben fich grüne Hü— 
gel mit Bäumen, von forglichiter Ausführung. | 
Auf dem rechten Flügel Fniet der Donatar mit feiner Frau. 
Den linken füllt ein Vorgang, deſſen Bedeutung mir unbefannt- 
it. Fünf Figuren ſtehn dicht bei einander; ein Fürft mit Ge- 
folge. Ein knieender Jüngling, verwundert, empfängt einen 
ſchwarzen Beutel, mehr ald er irgend gehofft. Von den Uebri— 
gen fteht der Eine dem Auftritte Tächelnd zu, die anderen fchauen 
hinaus, alle ftill und bewegungslos. Im DVorgrunde find die 
Gräſer und Blumen mit großer Luft und Genauigkeit behan- 
delt, im Sintergrunde Tiegt ein Felfenhügel mit Burg und Stadt; 
den letzten Abſchluß geben ferne baumbedeckte Hügel. 
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Sp begnügt diefer Meifter in der Compoſition fich gern 
mit gleichartig nebeneinander ftehenden oder ſitzenden Figuren, 
die er auf anderen Bildern wieder in wenig gruppirte Kaufen 
zufammenftellt. Wenn es der Gegenftmd unerläßlich macht, 
fommt wohl auch eine reichere Anordnung felbft mit gewag— 
ten Stellungen vor. Doch auch in diefem Valle in möglichiter 
Einfachheit. In Charakteren ift Rogier individuell und von 
Innen belebt; feine Proportionen find fchlanfer geſtreckt als 
bisher, nicht eigentlich trocken, doch eher mager ald voll. Die For— 
men Tiebt er durch knapp anliegende Kleider hervorzuheben, im 
denen die Bewegungen dann leicht etwas eckig werden. Alles 
eigentlich Scharfe aber ift feiner Natur zuwider. Der häufigfte 
Ausdruck, obſchon vielfeitig nüancirt, beſchränkt fich auf ein tie— 
fes Sinnen, ein ſtummes Hinausblicken oder Zuſchaun. Doch 
ſucht er hierbei zugleich die feineren Uuterſchiede, den Wechſel 
und Uebergang innerer Stimmungen mit Abſicht auf, und weiß 
ſie in zartem Mienenſpiel meiſterlich auszudrücken. Die Stille 
de» Gemüths aber gelingt ihm beſſer als die bewegtere Leiden— 
ſchaft, Die er nicht ohne Zwang und Mühe auszuſprechen ver— 
mag. Ueberhaupt ſcheut er, weniger zwar in den Gegenſtänden 
als in der Darſtellung, jedwedes Ertrem, das irgend verletzen 
könnte. Der ſchärferen Energie und dem großartigen Nachdruck 
zieht er die unmerfbare aber tiefe Wirkung religiöfer Nührung, 
vor. Daß die ebenfo fanften als ernften und frommen Werke 
Gentil's da Fabriang auf die Darftellung diefer Bilder können 
Einfluß geübt Haben, ift nicht unglaublich. In technifcher Vir— 
tuofität aber geht der flandrifche Meifter dem Italiener weit 
voraus. Seine Zeichnung ift genauer, feine Charafteriftit be= 
leßter und reicher, fein Ausdruck perfönlicher gleichlam für jedes 
Individuum, das er borführt, und feine Naturauffaffung ſpe— 
cieller und treuer, obfchon er ſich im Vergleich mit anderm flan— 
driſchen Malern diefer Gruppe, mit Hemling J B., weniger auf 
ein miniaturartiges Detail einläßt. 

Denſelben Meiſter nennt Waagen A. Pr. Staatsz. 1836. 
No. 181. p. 746.) nicht als Urheber der eben bezeichneten, fon- 
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dern vier anderer berühmter Gemälde. Es find, aus der Boiſ— 
feree’fchen Gallerie, die Mamahjfammlung und Abraham, dem 
der König Melchiſedeck Brodt und Wein Darbringt, aus der 
Bettendorfiſchen, jebt im Berliner Mufeum, (Abth. Eli 
Po. 19. b. u. c.) der Prophet Elia und die Feier des 
PBafiahfeftes. Sowohl in Anordnung und Local ald au 
in Charakteren, Ausdrucksweiſe und vielen Einzelnheiten ſtimmt 
das Paſſahfeſt befonders zu dem Abendmahl in Löwen, ſo daß 
ich dieſe vier Tafeln, deren Originalität unzweifelbar ift, gern 
mit Waagen gleichfalls dem Nogier von Brügge zutheilen möchte. 
Sie müßten dann aber als letzte Entwickelungsſpitze des Meifters 
gelten. In jeder Rückſicht find ſie vorzüglicher als die vorhin 
befchriebenen. Die Grundftimmung ift inniger, die Ausführung 

durchgebildeter, die Charafteriftif freier, die Landichaft reicher 
und feiner, vor allem die Färbung von einem Schmelz, eis 
ner Gluth, Klarheit und Harmonie, gegen welche, der Schüler 
zu gefchweigen, felbjt die Werke van Eyhck's zurückſtehn müſſen. 
Nur ein Meifter, der wie Nogier Venedig gefehn, Fonnte zu 
folch einem Golorit vordringen. Dafür jedoch ordnen fich Die 


- Mebendinge weniger unter, und in dem Elind z. B. wird «8 


ſchon zweifelhaft, was mehr zu bewundern fei, der tiefe Schlaf 
des träumenden Bropheten, die fanfte Geberde des niederge= 
jchwebten Engels, oder der blumige Raſen und die zarte Behandlung 
des Geſteins und lehmgrauen Weges, der ſich hindurchwindet. — 
Paſſavant (Lettre a Mr. Delepierre p. 26.) vermuthet, dieſe 
Tafeln möchten vie Flügel für das Abendmahl in Löwen ge 
weien jein. Hierin am menigiten kann ich ihm beiftimmen. 

Als ein Mittelglied läßt jich zwifchen jene früheren und dieſe 


vollendeten Werke vielleicht ein Bild jtellen, das gleichfalls un. 


ter Hemling’s Namen, wenn ich nicht irre aus der Bochem’fchen 
Sammlung ber, der früheren Münchner Gentralgallerie iſt ein— 


verleibt worden: der DVerrath des Judas. Bei Diefem Gegen- 


jtande könnte alles Bewegung und Leben fein. Judas küßt fo 
eben den Seren, während die Knechte Ehriftus ſchon bei dem 
Gewand und der Bruft fajien, und Petrus im Vorgrunde 


ven Söldner niederſchlägt. Doch nur wenige Figuren, und nicht 
die gelungenften, find in Affeet geſetzt; die übrigen ftehn wieder 
vereinzelt neben= und voreinander, die meiften nur bis zu Schul- 
ter fichtbar. Selbſt Judas vollbringt den Verrath in jtummer 
Sorge, faſt wie das fehmerzensreiche Werkzeug eines unerforich- 
lichen Rathſchluſſes, dem jich auch Chriftus ohne Trage nach 
dem Warum unterwirft. In ſtiller Dulvung mit ergreifendem 
Ernſt neigt er den Kopf und Oberleib gegen den Jünger, den 
Kup zu empfangen. Dieſer unerwartete Anblick treibt alle Um— 
herſtehende in ſich felber zurück. Der Unbekehrbarſte fogar 
wird ftußig, und über den Unempfindlichen felbft kommt ein neuer 
Geift: Die verfchiedenen Grade der Befehrung find meifterhaft 
ausgedrüct. Der Eine blieft mit fchmerzlicher Theilnahme dem 
Auftritte zu, der Andere in faft weinender Mißbilligung, der 
Dritte mit weit geöffneten Augen und ängitlicher Erwartung. 
Wieder ein andrer geht vom Lächeln zum ftillen Sinnen über, 
indeß fein Gefährte mit aufgehobenem Blicke die That beklagt, 
und ein Lester, plößlich im innerſten Gemüth verwandelt, den— 
noch den ganzen Vorgang noch als fremd und unlösbar empfin- 
den muß. Das Geheimnißvolle der Scene macht überhaupt 
die Grundftimmung aus. Die Landfchaft, das Dunkel der Nacht, 
der Monden= und Fackelſchein, ohne irgend abfichtlichen Lichtef- 
feet, entiprechen ihr in wirkſamer Weife. Im Sintergrunde ziehn 


jich grüne Hügel bis zum Haus des Pilatus, in das EChriftus 


bineinfchreitet, die Krieger wieder im HalbEreife mit Fackeln umher, 
rechts zwei Jünger in bangem Harren. 

Von dem ähnlichen Charakter und gleichem Werth, wenn 
man ſich das Bild unverſehrt und in feinem vollen Glanz vor— 
ftellt, it die Auferftehung, die in der Morigfapelle zu Nürnberg, 
aus der Boifjereefchen Sammmlung Her, dem Hemling zuge- 
jhrieben wird. . 

Die Wirkſamkeit Rogier's van Brügge verbreitet fich bei 
der Höhe feiner Kunſt, faſt foweit als die eyckiſche. Vieles, 
was man bisher al3 Einwirkung Hemling's gerühmt Hat, ift 
beffer auf dieſe urfprüngliche Quelle zurückzuführen. 


* ** 


* 
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2. Hieraus entſteht ein zweiter Kreis dieſer Gruppe, * 
ſich am mannichfachſten und reichſten gliedert. 

a. Unter den holländiſchen Meiſtern der gleichen Zeit iſt — 
getreuſte doch ſchwächere Schüler Rogier's vor allem Dierick 
Stuerbout, den Vaſari nach feinem Aufenthaltsorte Diric de 
Livanio, van Mander nach feiner Geburtsſtadt Dirck san Haer— 
lem nennt. Wer aber Dirck's Lehrer geweſen ſei erfahren wir 
weder durch dem Einen noch den Anderen, Das Hauptwerk 
zu Lehden mit Iebendgroßen Figuren, dad noch van Mander 
nach eigener Anfchauung als „seer net“ und ausnehmend 
behandelt lobt, (fol. 129. 1.) ftellte auf der Mitteltafel 
den Heiland dar, auf den Thüren Betrus und Paulus. Die 
Unterfchrift befagte: 1462 Jahr n. Chr. Geb. Hat Dir, der 
zu Harlem geboren ift, mich zu Löwen gemacht. Es iſt leider 
verloren gegangen. Doc find wir nicht ohne authentiiche Bil— 
der. Den handſchriftlichen Annalen der Stadt Löwen zufolge 
(Messager des sciences et des arts 1832. p. 12.) läßt es 
jich neuerdings nicht mehr bezweifeln, daß Dietrich im Jahre 
1468 die beiden fonft dem Hemling zugefchriebenen Tafeln in 
dem Gerichtsfaal des Löwner Nathhaufes gemalt Habe, die feit 
1820 ver Brivatgallerie des Königs von Holland angehören. 
Der Gegenftand ift einer alten Chronik von Löwen entlehnt. — 
Auf dem eriten Bilde, ist Kaifer Otto mit feinem Weibe, das, 
für einen der Grafen des Hofes ungehört entbrannt, nach der 
Heimkehr des Kaifers den edlen Vaſallen unebrbarlichen Beneh— 
niend wegen zum Tode verdammen läßt. Das SHerrfcherpaar 
fieht von den Zinnen der Burg im Sintergrunde dem Zuge 
nach, in welchem der Graf, von vielem Wolfe umgeben, die 
Gattin zur Seite, woraus ein Franciscaner, zum Nichtplage 
geführt wird. Im Vorgrunde Tiegt der Rumpf des Enthaup— 
teten; der Henker legt eben den Kopf in den Schooß der da— 
neben Fnieendenden Gräfin. Sie empfängt ihn mit einer Tiefe 
des Schmerzes, die nur in etwas bon dem durchſchimmernden 
Gefühle erhellt wird, der treue Gatte fer unfchuldig geweſen, wie 
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er ſtets betheuert. Rings umher ftehn Hofleute, alle finnend, 
als glaubten auch fte nicht an die Gerechtigkeit des Urtheils. 

Wie begründet ihr Zweifel gewefen, zeigt fich im zweiten 
Bilde. Bor dem Faiferlichen Thron Enieet die Gräfin, das Haupt 
des Gerichteten Tiebend im Urne, zur Veuerprobe ein glühendes 
Eifen in der unverlegten Linfen. Mit ruhigem Blicke Schaut fie 
den Kaifer an, im Siege der Unfchuld, mit ebenfo ftillem als 
berbem Schmerz. Sechs Hofleute, je ein Baar nebeneinander, 
jehn bewegt dem Auftritte zu. Auf einem Hügel des Hinter- 
grundes erblickt man durch das weitgeöfinete Thor der Halle 
die Kaiferin, die, von Volk fparfam umringt, an einem Pfahle 
verbrannt wird. | 

Aller Tüchtigkeit ohnerachtet find es wenig erfreuliche Bilder. 
Die Auffaffung ift voll tiefer Empfindung und felbftftändiger 
Eigenthümlichkeit, doch ohne Lebendige Phantafie. Die Compo— 
fition bleibt bei der Menge der Figuren mager und ohne fül- 
lende Gruppirung; die Geftalten, ungebührlich ſchmal und lang, 
gehn oder ftehn vereinzelt neben= und hintereinander, nicht ei= 
gentlich fteif, Doch ohne Musfelkraft und Biegſamkeit, und wer— 
den in ihrem etwas öden Local nicht heimisch. Am meiften 
iprechen die Köpfe durch ſtrenge Charakteriftit an; auch die 
Geberden find mannichfaltig genug nünneirt und gefteigert. 
Der Fleifchton ift wahr, in Den Schatten bräunlich und tief, 
die Zeichnung jedoch leidet an zu großer Schärfe So concen- 
teirt ſich dieſer Schüler, in allem Mebrigen mangelhafter, haupt— 
fächlich nur auf den Ausdruck der Phyftognomien, und erfcheint 
auch hierin, mit Rogier van Brügge verglichen, gezwungener und 
ärmer. — Unter Eleineren Werken kenne ich nur eins, im Befike 
des Heren Franz Brentano zu Frankfurt, das ich dem Dir 
von Harlem zutbeilen kann. Das Flügelbild, Johannes der 
Täufer, auf Gologrund, bei Herrn Zanoli in Cöln, das Paſſa— 
vant „in der Art des Dietrich ausgeführt” findet, (Kunftreife d. 
Engl. u. Belg. p. 387.) habe ich nicht gefehn. Won vielem 
Intereſſe Hingegen ift mir ein größeres Bild an einem der Haupt— 
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pfeiler in der Pfarrkirche zu Danzig geweſen, das in vielen Abe 
theilungen verfchiedenartige Vergehen gegen die zehn Gebote 
darftellt; in den Figuren wunderbarlich lang, doch in der Com— 
poſition und dem Ausdruck nicht ohne Lebendigkeit und in der 
Iandfchaftlichen Umgebung auf einigen Tafeln voll Reit. Der > 
deutjchen Auf= und Infchrift zum Trotz ift das Werk flandrifchen 
Urſprungs und erinnert am meiften, wenn auch nicht durchgän⸗ 
gig, an Dirck van Harlem. 

Ueber die Eigenthümlichkeit der beiden andern hollandiſchen 
Maler derſelben Zeit, Albert's van Ouwater zu Harlem und 
feines Schülers Gerhard von St. Johann, weiß ich kaum 
Neues hinzuzufügen. Ja ich kann nicht einmal mit Gemißheit 
beitimmen, ob fie ſich näher oder weiter dem allgemeinen Grund— 
typus dieſer Gruppe wirklich anjchließen. Doch müſſen beide 
vorzüglicher als Dierick gemefen fein. 

Albert van Ouwater kann, ſoweit ſich van Mander's 
Nachricht verſtehn und beurtheilen läßt, ohngegeführ von 1430 
bis gegen 1490 gelebt haben. Die eigenen Worte van Man— 
der's ſind jedoch nicht ohne Dunkelheit. Ich will deshalb 
lieber die ganze Stelle anführen, wie ſie noch in der Aus— 
gabe Amſterdam 1617 ſteht. Nachdem er behauptet, Albert 
van Ouwater reiche bis Johann van Ehck zurück, ſucht er dieß 
durch folgende Berechnung klar zu begründen. Albert Simonsz 
tot Haerlem, tuyght en segt waerachtig te wesen, dat 
het‘ nu in dit Jaer 1604 is gheleden, 60 Jaer, dat 
hy Albert Discipel was. Van den Harlemschen Jan Mos- 
tart, den welcken: doe outrent oudt was 70 Jaer, soo 
datter wel 1030 Jaren zyn verloopen van de gheboorte 
des voornoemenden Mostarts, tot desen teghn woordighen 
tydt. Hier entftellen zwei Druckfehler den ganzen Sinn. Ein 
mal muß ftatt „Discipel was. Van den“ — Discipel 
was van den gelefen werden, Albert Simonſz war nicht 
ein Schüler von Albert van Durvater, fondern von Ian Mo— 
ftart, der (Fol. 149. b.) in hohem Alter 1535 oder 56 ge— 
ftorben ift, und da er im Jahre 1544 ſiebenzig alt war, um 
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4474 geboren fein muß. Der zweite beriwirrende Druckfehler ift 
die Zahl 1030, ftatt deren 130 zu Iefen if. Denn war es 
Anno 1604 ſchon jechzig Jahr her, daß Simonſz in Moftart’s 
Schule trat, und zählte diefer zu jener Zeit (1544) ſchon 
fiebenzig, fo können ſeit Moſtart's Geburt (1474) bis 1604 
nur 430 Jahre verfloffen fein. Fügt nun aud van Mander 
hinzu, Moftart Habe weder den Albert van Dumwater noch deſ— 
fen früh verftorbenen Schüler gekannt, jo fteht doch Fein irgend 
erheblicher Grund der Vermuthung entgegen, daB wenigfteng 
Albert noch 1490 gelebt habe. 

Don Ouwater's Werfen erwähnt van Mander nur eines 
Altarbildes zu Harlem, St. Petrus und St. Paulus in Le— 
bensgröße, darunter in einer artigen Landfchaft Pilgrime, reis 
jend, efjend und -trinfend, in den Köpfen, den Händen, ben 
Vüßen, der Gewandung und der Naturumgebung ausgezeichnet. 
Denn nach dem Zeugniß der äÄlteften Maler war Albert van 
Duwater der frühefte, welcher in Harlem die befte und erfte Art 
Landfchaften zu machen begonnen hat. (van Mander fol. 129.) 
Bon einer Auferwerfung des Lazarus, die nach Spanien gekom— 
men, hat van Mander nur eine Copie gefehn. Doch erzählt er, 
Hemöfert habe dieß Funftreiche Werck oft betrachtet und gu ſei— 
nem Schüler gefagt: Soon, wat moghen dese Menschen ghe'- 
ten hebben? meinend, daß ſie eine graufam lange Zeit und 
großen Fleiß auf jolche Arbeit hätte verwenden müſſen. 

Diefer kurze Bericht ftimmt unter allen mir befannten Ge— 
mälden am meiſten zu einer Kreuzigung im Berliner Muſeum, 
(Abtheil. I. 1jte Claſſe No. 21.) die früher dort fälſchlich dem 
Hemling zugefchrieben wurde, jet aber mit ebenjo geringem 
Rechte für ein älteres Werk des Mabufe gilt. Mit Hemling 
hat e8 einige Veriwandtfchaft, weshalb ich es auch in Diefer Gruppe 
erwähne; über Mabufe jedoch reicht e8 in Seele und Gründ— 
lichkeit fo fehr hinaus, daß der Meifter, der e8 fo ganz noch 
mit voller Xiebe in der Auffaffungsweife der eHefifchen Schule 
erdacht und gemalt hat, wohl ſchwerlich fpäter zum Nachahmer 
des Michel Angelo oder Leonardo geworden fein kann. Außer— 

Hotho, üb, deutſche und niederl. Malerei, II, 8 
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dem ſeht es den beglaubigten Jan Goſſart's in keiner 
Rückſicht nahe. 

Faſt in der Mitte des Bildes erhebt ſich im — 
etwas ſchräg geſtellt, das hohe Kreuz. In dem langgeſtreckten 
hageren Körper des Heilands ſind die Knochen und Muskeln 
durchweg ſichtbar, Die Rippen laſſen fich zählen, die Zeichnung 
iſt höchſt richtig und genau, das nievergebeugte Haupt von edler 
Form, mit fchöner Wölbung der Augenknochen, Tanger feiner Nafe 
und fchmerzreichem Mund. In tiefem Leiden fchaut Chriftus mild 
auf die trauernden Seinen herniever. Dicht am Kreuze, Die ge= 
faltenen Hände ringend, kniet Magdalena, recht3 ftehn Sohan- 
nes und Maria. Alle drei blicken durch Thränen zu Chriſtus 
empor, die zitternden Lippen nur zu Tprachlofer Klage geöffnet. 
Daneben im gleich ftillem Seelenjchmerz ftehn noch zwei andere 
Frauen; die ältere betet, Die jüngere trocknet mit einem Tuche 
die Augen. Rechts unterhält fich der gläubige Hauptmann mit 
mehreren Kriegern. Ganz born liegen Schädel und Knochen, 
an denen ein Hund mit Eifer zu nagen fiheint. Im Mittel- 
grunde zwiichen beleuchteten Nafenhügeln zieht fich Jeruſalem | 
bin, reich an Kirchen, Klöftern, Plägen und Häuſern; vielfach 
beivegte Volfshaufen eilen aus dem Thor, andere Fehren bon 
der Schäpelftätte heim. Hinter den grünnen Hügeln, erheben 
fich höhere blaue Berge. Den oberen Theil des Himmels ver- 
hüllen graufchwarze Wolken, über die Landfchaft find an meh— 
reren Stellen, mit höchſter Befcheivenheit, hellere Sonnenblicke 
geworfen. — 

Die Gruppirung iſt möglichſt einfach, ein ruhiges Neben— 
und Beieinnanderſtehn, doch nicht ohne Kunſt und wechſelſeiti— 
gen Bezug der Figuren. Auch fehlt e8 den Stellungen und Be- 
wegungen nicht an Breiheit, die Hände befonders zeichnen ſich 
durch Iebendigen Ausdruf und naturwahre Formen aus. Die 
Charaktere find durchgängig individuell, doch weniger ener= 
giſch als mild; befeelt, aber ruhig. Aus dem Faltenwurfe ift 
alles Harte, Gebrochne, Gefnitterte- entfernt, ohne jedoch an italie= 
nische Vorbilder zu erinnern. 
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Die meiste Verſchiedenheit herrfcht in der Garnation. In 
Chriſtus bräunlich mit wenigen grauen Tonnen wird fie in den 
Kriegern Iebendig und frifch, und fleigert fich in einem derſelben 
zu goldiger Gluth. Magdalena, Marin, Johannes und die bei— 
den Frauen auf der rechten Seite find von Schmerz gebleicht, 
und die grauen Schatten fpielen leife ind DViolette. Das Colo— 
rit erfirebt überhaupt bei voller Klarheit weder vie eyckiſche Tiefe 
und Kraft noch die brillante. Farbenwirfung anderer Schüler. 
Die Stadt namentlich erfcheint indem graugrünlichen Geftein 
mit den wenig dunfeleren Dächern inmitten der blaugrünlichen 
Hügel auf den erften Blick eintönig; auch die blauen Hinterften 
Berge und der fonnige bräunliche Hafen des Vorgrundes geben 
feinen fchärferen Gegenſatz. 

In den Gewändern wiederum kommen zwar faftiged Grün, 
leuchtender Zinnober und feuriges Lackroth vor, Doch ohne Ueber— 
gewicht; bläuliches und graues Violett, Schwarzgrau, Lichtblau 
und tiefes Meergrün find mit Vorliebe benußt. Doch gerade 
innerhalb Diefer wenig beftechlichen Färbung macht ſich ein zar- 
te8 Verſchmelzen und gelungene? Streben nach Auftperfpective 
und Abtönung geltend, das felbft die befien Werfe des Nogier 
van Brügge Hinter fich läßt. Man glaubt kaum mehr ein Werk 
des fünfzehnten Jahrhunderts zu fehn. Und doch ermweifen die 
innere Tiefe der Conception, der unfägliche Fleiß, die gründliche 
Sicherheit, mit Der jede Form bis ind Detail feit angegeben und 
Doch wieder erweicht ift, daß dieſer Meifter der beſten Zeit der 
eyckiſchen Schule, und in der Landfchaft einer Nichtung ange— 
böre, aus welcher fich fpätere Maler wie Paul Bril und andere 
hervorgebildet haben. —* 
Dieß ohngefähr find die Gründe, welche, ſtatt auf Hem— 
ling und Mabufe, richtiger vielleicht auf Albert van Dumater 
ſchließen laſſen. Für irgend entfcheidend will ich fie nicht aus— 
geben. Denn theils it das Bild in den oberen Wolfen, dem 
Himmel, den Figuren des Vorgrundes fo peinlich und fein reſtau— 
riet, Daß in einigen Gewwändern weder die alte Farbe noch in 
manchen Köpfen der urfprüngliche Binfelftrich mehr zu erfennen 
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ift; theil3 haben fich beglaubigte Werfe son Ouwater nicht bis 
auf unfere Zeit hin erhalten. 

Nur Baffavant jchreibt ihm, nach Analogie der documentir- 
ten Tafeln des Gerhard von St. Johann, mit einiger Zunerficht, 
doch nicht Uberzeugend, die Klage über den Leichnam Shrifti zu, 
welche in der Belvederegallerie als ein Werk Johann's van Eyck 
hängt. (2te8 Stockwerk. 2168 Zimmer No. 10.) Daß es letz-— 
teren Namen nicht führen darf, fondern ein originales Bild ei= 
nes der ausgezeichneten Schüler aus Hemling’3 Nichtung und 
Zeit fein Eönne, darüber Habe ich mich ſchon im Herbft 1828 
mit den Guftoden der Sammlung verftändigt. Doch iſt es ein 
köſtliches Kleinod von fauberfter Ausführung; in naturwahrer Zeich- 
nung wie in bejeeltem Ausdruck vortrefflich. Näherer Züge weiß ich 
nich nicht mehr zu entfinnen, und auch Paſſavant giebt nur für die 
Figuren die fchlanfen VBerhältniffe, für die Köpfe den große Mund 
und für die Schatten im Zleifch Die graue doch klare, faftige 
Färbung als Merkzeichen an. (Kunftblatt 1841. No. 10 p. 39.) 
Auch muß ich es dahingeftellt fein laſſen, wie es fich mit der 
Kreuzigung im Muſeum zu Cöln verhält, die auf dem Holz-— 
ſtamm des Kreuzes die Buchftaben O W A zeigt. Der Typus, 
Paſſavant's Angabe zufolge, Kunſtr. durch Engl. u. Belg. p. 398.) 
ift eyefifch, Die Faͤrbung fehr hell, in der Garnation faft ohne 
Schatten; die Zeichnung des Nackten mager und fteif. 

Ein Schüler Ouwater's, feit frühen Jahren fehon, war Geerts 
gen, nach feinem Aufenthalte bei den Iohannitern zu Harlem, 
Grertgen van St. Johann genannt. (Fol. 129. a.) Im ei- 
nigen Stüden, in Anordnung, Verhältnig und Ausdruck der Af- 
feete jegt ihn van Mander feinen Meifter gleich, ja findet ihn 
noch trefflicher, in Reinheit, Sauberkeit und Schärfe ftellt er ihn 
nach, Doch bereit? zu van Mander’8 Zeit war bon dem gro— 
pen Ultarblatte, das Gerhard für die Kirche der Johanniter ge= 
malt hatte, nur noch der eine Flügel vorhanden. Yan Man— 
der jah ihn bei dem Comthur in dem Saale des neuen Ordens⸗ 
gebäude. Don dort Fam derſelbe im Jahre 1635 als Gefchent 
des holländiſchen Gefandten an Carl ven Erften von England, 
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ward aber fpäter von Herzog Leopold Wilhelm, Statthalter 
der Öftreichifchen Niederlande, angefauft, und befindet fich jest in 
der Belvedere = Gallerie zu Wien. (2te8 Stockw. 1tes Zimmer 
No. 31. Kunftblatt 1841. No. 10. p. 40.) Die Außenfeite 
ftellt in drei Scenen die Beftattung des Täufers, das Verbren— 
nen der wieder ausgewählten Ueberrefte unter Julianus Apoftata 
und die Ueberbringung einiger Reliquien an die Johanniter zu 
St. Jean d'Acre im Jahre 1252 dat. Auf der innern Tafel, 
(ebendal. No. 34.) nach van Mander’s Beichreibung, liegt Chris 
ſtus mit großer Naturwahrheit todt ausgeftredt, umher einige 
Jünger und Apoſtel von Schmerz ergriffen, Maria figend ‚met 
ein inghetrocken treurigh Gemoet schynt uytnemende 
Hertseer te hebben en te voelen.“ 

In beiden Gemälden rühmt Pafjanant die Veinheit der Be— 
wegungen, durch welche bei weniger geſtreckten Verhältniſſen der 
Figuren und geiftreicherer Ausführung, Gerhard befonders den 
Dierick Stuerbout übertreffe. Die Färbung nennt er mild, doch 
ernjt und kräftig, und beichreibt Die Carnation in den Schatten 
bräunlich, ebenio auch die Architertur und das Erdreich. Die 
Todtengräber feien von großer bis an die Garicatur ftreifender 
Mahrheit, die Johanniter Portraits. Albrecht Dürer, als er zu 
Harlem die Werke des Gerhard ſah, foll bewundernd ausgeru= 
fen haben: „Wahrlich, er ift ein Maler im Mutterleibe gewe— 
fen.” (Dan Mander Fol. 129. b.) Doc ftarb Gerhard leider 
Thon jung, ohngefähr acht und zwanzig Jahr alt. 

b. Selbfiftändiger zum Theil als dieſe holländischen Mei— 
jter, und ihnen gegenüber, gehört ein anderer vortrefflicherer Ma— 
ler dem gleichen Kreife zu. Doch weiß ich nur Bilder von ihm 
anzuführen; fein Name ift unbekannt. Ich meine den Meifter 
jener beiden langen Täfelchen, die bis zur Zeit der Revolution 
den vergoldeten Reliquienfaften des heiligen Bertin zu St. Omer 
jhmücten, und durch Herrn Nieuwenhuys Vater als vorzüg— 
liche Werfe Hemling's in die Privatgallerie des Königs von 
Holland gekommen find. Paſſavant (Kunfte. durh Engl. u. 
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Belg. p. 388— 9.) belegt ſie mit vemfelben Namen, und 
Schnaaſe (Niederl. Briefe p. 361.) fügt noch ein „unbeftritten‘ 
hinzu. Mit großem Unrecht. Sie find gediegner, urfprüngli= 
cher, einfacher und erinnern an Hemling nur durch Züge, mie 
fte häufig ein ſelbſtſtändig großer Nebenbuhler fich aus ven Wer- 
Een des größeren Meiſter's aneignet. Auch hier könnte Rogier 
van Brügge als die gemeinfchaftliche Quelle für dieſe Achn- 
Tichkeit gelten. Doch bleibt Paſſavant's Fleiße der Verdienſt, 
die Vorzüge jener Bilder zuerft herausgehoben, und Die in zehn 
Abtheilungen dargeftellten Hauptfituationen aus dem Leben des 
heiligen Bertin Elar entziffert zu haben. 

Was an diefe Tafeln beim erften und legten Blick unwi— 
derſtehlich feſſelt, iſt zunächſt Schon der warme goldige Farben— 
ton, der ſich in klarſtem Schmelz durch das Ganze zieht. 
Er beſtegt an Feinheit ſelbſt das eyckiſche Colorit und Hat zum 
einzigen Nebenbuhler Rogier van Brügge in ſeinen vorzüg— 
lichſten Werken. Die reine Frömmigkeit aber des Ausdrucks 
läßt ſich allein mit Fieſole's keuſcher Seele vergleichen und 
reicht, wenn auch nicht in Macht doch in Zartheit über Jo— 
hann und Rogier hinaus. Dabei iſt die Individualität der Cha— 
raktere von wunderbarer Tiefe, doch jede Strenge in den männ— 
lichen Köpfen erweicht, in den weiblichen verklärt durch gläubige 
Andacht. Die Figuren find meiſt in Rogier's Weiſe ſchlank, 
in Bewegung freier, in Geberden und Ausdruck feiner, im Fal— 
tenwurf gefchiekt, ohne Schärfe und Härte, und felbit durch Die 
wiederfehrende ſchwarze Ordenstracht nirgend ſtörend. 

Die gleiche Unſchuld und fromme Lieblichkeit geht durch 
die Architecturumgebung und Landſchaft. Alles iſt aus innigſter 
Seele heraus empfunden und gedichtet, in der Grundſtimmung 
heiliger Ruhe, mit einer Treue und rührenden Liebe, zu der nur 
ein ſtilles Gemüth fich vertiefen kann. Die faft miniaturartige 
Ausführung verliert ſich niemals in's Kleinliche, und in die Com— 
pofttion jedes Vorgangs findet ſich alles gefügig und überein= 
flimmend wie von felber zufammen. Die Einzelnheiten find mei- 
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jterhaftz eine Ausjicht Durch Die geöffnete Thür in ferne Gemä— 
her hätte Pieter de Hooghe nicht wirffamer gemalt. 

Rubens, ald er zu St. Omer diefe Bilder zum erjtenmal 
ſah, wurde von ihrer Schönheit fo hingeriffen, daß er ſich der 
Sage nach erbot, fie ganz mit Gold zu belegen, wenn man fie 
ihm nur wolle zu eigen geben. 

c. Eine dritte Stelle in dieſem zweiten Kreiſe nehmen Die 
Gemälde mehrerer Meifter ein, deren Name bis jebt noch une 
ermittelt oder höchſt hypothetiſch iſt. Auch fe haben ein nä— 
bere3 Verhältniß zu dem fperiellen Grundcharakter, den ich dem 
Rogier var Brügge beigelegt habe, als zu der Eigenthüm— 
lichkeit de8 Iohann van Ey. Die Unterfcheidung aber ift 
hauptfächlich auf dieſer Stufe fehwierig. Die Nüancen werden 
immer feiner, und die trennenden Grenzlinien bleiben precär. 
Man müßte die Bilder nebeneinander vergleichen fünnen, um ein 
fichere3 Urtheil zu fällen. Statt apodictifcher Entfcheidung will 
ich deshalb nur einige Furg bezeichnen, und ſie der genaueren 
Forſchung empfehlen. | 

Als der felbitftändigfte ift mir ein Meifter erfchienen, bon 
dent, ich weiß nicht durch welchen Zufall, eine Trauer über den 
Leichnam Chrifti in der Haager» Gallerie mitten unter bolländi= 
Sehen Werken des fisbenzehnten Jahrhunderts ſteht. Das Bild 
fol aus Brüſſel nad Holland gefommen fein. Etwas ftreng 
und herb, hat es vor anderen eine Kernigfeit voraus, die weni— 
ger anzieht, doch bon jenem geheimen Seelenausdruck durchdrun— 
gen tft, deſſen volle Wirkung fi erft nach längerem Anfchaun 
ergiebt. Chriftus liegt in geftresften dürren Formen mit fleif 
abitehbenden Armen am Boden, in Stirn und Gefichtözligen aber 
höchſt gelungen; ein durch Leiden bi3 zum Tod Ermüdeter, der 
tchlafend ausruht. Die Schatten einiger Köpfe ſpielen in's Grau— 
violette, die untern Augenlieder der Männer haben röthliche Streis 
fen. Magdalena in blaumweißem Gewande, wie e8 Nogier und 
Hemling am häufigiten anwenden, gleicht der knieenden Maria 
auf einer Anbetung des neugeborenen Kindes im Berliner Mu— 
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feum; (Abthl. I. KL. 1. No. 19.) einem Altarblatte, das Waa— 
gen (Preuß. Stabtez. 1836. 1ſten July. p. 745) als identifch 
mit dem beglaubigten Hemling in Brügge erflärt. 

Diefe letztere Angabe jedoch verwirrt die ganze Sach— 
lage. In Geftchtätgpus, Landſchaſt und Färbung ift mir das 
Haager Bild allerdings beim erften Blick als jenem Ber- 
liner Werke vertwandt erfchienen. Dem Hemling jedoch gehören 
Beide um ſo weniger zu. Das Berliner Gemälde ift nicht nur 
fein Hemling, fondern der meifterhaften Klarheit ohnerachtet, 
was auch der Messager des sciences et des arts 2obendes 
darüber jagen mag, (Gand. 1836. p. 333.) nicht einmal über— 
haupt ein Driginal, Kein wirklicher Meifter jener Zeit 
malt felbft nur vereinzelt folch Tederfarbiges Fleiſch, fo inner— 
ich unbelebte Züge, fo hölzerne Hände, und behandelt feine 
eigne Erfindung mit fo blog ausmwendiger Gefchieklichkeit und 
empfindungsarmer Kälte. Der Hauch felbftftändiger Production 
fehlt diefem Werke, je öfter man es flieht, in immer vermehr— 
tem, überzeugendftem Grade. Ich darf ed nur für Die Eopie ei— 
nes Schüler3 halten, der nad) Hemling’3 Worbild oder Lehre, 
mit allen Vorzügen der Technik ausgerüftet, ein damals berühm— 
te8 Original, jenes Haager Meifters vielleicht, sollftändig oder 
mit Veränderungen wiederholt bat. Aus dem gleichen Grunde fann 
ich auch nicht mit Paſſavant übereinftinmen, wenn er e8 als 
ein jchwächeres Werk des Rogier van Brügge anerkennt. 

Näher mag diefem Meijter das treffliche Marienbild im 
Städel'ſchen Inftitute ftehn, das Paſſavant ausprüdlich und 
maapgebend dem Rogier zufchreibt: doch nur um des Umftan= 
des willen, daß Rogier's Aufenthalt zu Rom dem Zeitpunkte 
nicht widerfpricht, in welchem dieß Gemälde wahrjcheinlih für 
Petrus und Johann von Medici in Italien gemalt worven ift. 
In harakteriftiicher Individualität und im Ausdruck der Köpfe, 
in Pracht und Tiefe der Farbe mie in vollendeter Ausführung 
ſoll es ein Meifterwerf fein. Kunftverfländige Freunde, die «8 
gejehn, hielten e8 unbefangen für ein Gemälde Hemling's. 
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Ein drittes befannteres Bild noch, das ich hieher rechnen 
möchte, ift die Anbetung der Könige, ehemals in der Boifjeree'- 
fchen Sammlung, jegt in München. Wer. den fichern Meeifter 
diefes herrlichen Altarblatt3 feftitellen könnte, würde ein Helles 
Richt über viele gleichartige Tafeln verbreiten. Paſſavant, ver 
es in Hypotheſen nicht allzu genau nimmt, nennt e8 gleichfalls 

— Rogier van Brügge. Soweit ich es mir zu vergegenwärtigen 
vermag, hält es die Mitte zwifchen Diefem und Hemling. 


Heun und zwanzigfte vorlelung. 


Die nächſten eyckiſchen Schüler, Gerard von der Meire und 
Pieter Chriſtophſen, bleiben noch auf der Vorftufe, Die vor ihnen 
bereit3 Sohann überfchritten bat. Hughe van der Goes, Juftus 
kon Gent und Andre ſodann Schließen fich dieſem größten Mei- 
fter feiner Zeit mit beſſerem Gelingen an; feinen ftreng Firchli- 
hen Typus jedoch führen fte leiſe ſchon zu weltlicher Lebendig— 
feit hinüber, fie mildern den mächtigen Ernft durchweg, und 
ftatt der Andacht bejtreben fte fich Lieber dad Mitgefühl für 
menfchlich näher gebrachte Geftalten und Vorgänge zu erwecken. 
In diefem neuen Elemente aber bewegt fich erſt eine 
dritte Hauptgruppe nach allen Seiten mit eigentblimlicher Er— 
findung. Nun wird das menfchlich Nührende, Sanfte und Feine, 
die ſtille Innigkeit des Herzens, die reinliche Zierlichkeit und - 
fromme Orazie, ſoweit es die enggezogenen Grenzen der Schule 
geftatten, zum Mittelpunft. Tief, urfprünglich und einfach in 
Rogier van Brügge; nachahmend und abgefchwächt in Dirf 
van Harlem; erfindungsreich, voll Tieblicher Unfchul® und Vir— 
tuofität in den Tafeln aus ©t. Omer; herber in dem Haa— 
ger Bilde; mild, ftumm und doch nicht ohne Kraft in der 
Anbetung der Könige zu München. | 
3. Was alle dieſe vereinzelter zu leiften vermochten, bringt 
endlihb Hans Hemling zur legten Ausbildung. Weniger jelbft- 
ttändig als bereit zufammenfafiend, aber fo ausgezeichnet und 
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. groß, daß, den Maler von St. Omer und Rogier von Brügge 
abgerechnet, die übrigen zufammt faft Hinter ihm zurückſtehn 
müfjen. | 
Bon feinen Lebensabentheuern ift wenig ermittelt. Am 
glaublichiten nach van Mander's Bericht (Fol. 127. b.) ward er 
zu Brügge geboren. Zu welcher Zeit ift noch ungewiß. Der 
Verfaſſer der Chässe d’Ursule (Brügge 1842, herausg. von 
3. Buffa u. Bogart-Dumortier, mit Litbographien von Manche u. 
Ghemar) giebt das Jahr 1425 an. In diefem Ball fönnte er 
allerdings, wie 8. de Baſt vermuthet, ein unmittelbarer Schüler 
Johann's van Ey fein. Bon der Eigenthümlichfeit dieſes Mei- 
fters aber hat Hemling ſich in Technik und Auffaffung am mes 
nigften angeeignet, jo daß ich Lieber die Nachricht feſthalten 
möchte, er fei mur in der Lehre des Nogier von Brügge gebildet. 
Sollte ſich außerden Dad Portrait von 1462, früher im Beſitze 
des Herrn Aders zu London (Kunftr. d. Engl. u. Belg. p. 94. 
Kunftsl. 1821. No. 9. p. 34.) als das wirkliche Bildniß des 
jungen Semling ergeben, fo Fönnte fein Geburtsjahr erft zwifchen 
1430—40 fallen. In der That feheint mir die Annahme, er 
fet um 1435 geboren, wahrfcheinlich. Dann trat er aber wohl erft 
nach Rogier's Rückkehr aus Italien in deſſen Schule. Daß 
Hemling felbft, entweder nach vollendeten Lehrjahren oder fpäter, 
fich in Italien aufgehalten habe ift möglich, doch ſchwer zu be— 
weiſen. Der Anonymus der Morelli fchreibt ihm zwar mehrere 
Bilder zu, die er theils in der Wohnung des Pietro Bembo, 
theils im Haufe des Antonio Pasqualing und des Cardinals 
Grimano gefunden. Die beiden Jahreszahlen jedoch, die er anführt, 
1450 für ein Portrait der Ijabella von Aragonien, und 1470 
für ein Mltärchen, liefern nur einen ſchwachen Beleg für Hem— 
ling's eigene Anmefenheit. Die eine erfcheint zu früh, die andre, - 
wie ftch doch unten zeigen wird, allzufpät. Aus Hemling’3 beglau= 
bigten Werfen geht nur etwa hervor, daß er den Rhein gefehn. 
Kein anderer Maler verfelben Zeit hat die Architeetur des cöl- 
nifchen Dom's und anderer Thürme fo naturgetreu, wiedergege= 
ben. Don römischen Baulichkeiten ift in feinen Gemälden felbft 
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da keine Spur, wo der Gegenſtand es erfordert. Auch feine 
Landſchaften in Form der Gebirge exinnern, nach Schnaaſe's 
Bemerkung, (Niederl. Briefe p. 328.) häufig an Gegenden des 
Rheins, ja Baron von Keversberg (Urſule, 183.) will ebenſo 
in ſeinen Phyſiognomien etwas deutſches wiederfinden. Man 
hat deshalb auch behaupten wollen, er ſei in Conſtanz zur Welt 
gekommen, wo einer Familie Hemling Anno 1439 ein Sohn 
Namens Hans geboren wurde; doch iſt dieſe Angabe durch keine 
andere Nachricht bewährt, (Messager des sciences et des 
arts 1825. p. 183.) | | 

Zu welcher Zeit er fich dauernd in Brügge niedergelaſſen 
iſt ebenfo wenig feitgeftellt. ES kann um 1470 oder mehrere 
Jahre früher gefchehen fein. Ein Hauptwerk, welches ich ihm zu— 
teilen muß, die Arbeit mehrerer Jahre, war ſchon 1473 vollendet. 
Doch blieb feine Fünftlerifche Thätigkeit nicht ohne Unterbrechung. 
Er 309 mit Karl dem Kühnen in's Feld; aus welchem Grunde 
if ungewiß. Nur über den Ausgang diefes Zuges giebt e8 ei— 
nige Nachrichten. Der unglüdliche Maler fam 1477 nach ver 
Schlacht bei Nanch erfranft und hülflos nad Brügge zurück. 
Hier fand er in dem Hospital des heiligen ISohannes Aufnahme 
und Pflege, und blieb ſechs Jahre lang in diefer gaftlichen Zus 
fluchtäftätte, von den Vorſtehern des Stifts, den Brüdern Flo— 
reins, durch engen Freundſchaftsverkehr geehrt und erfreut. Ueber— 
haupt jcheint feine Vaterſtadt jeßt wieder für geraume Zeit der 
Drt feines Aufenthalts gewefen zu fein. Erf im Jahre: 1494 
vertauscht er ihn mit Spanien, fei e8, daß ihn der junge Phi— 
lipp mit ſich fortnahnt, jet e8 auf anderen Anlaß. In Spanien 
berfertigte er feine letzten Werke, Die Scenen aus der Gefchichte 
Johannes des Taufers mit den Sahreszahlen 1496—99, im Klo— 
fter zu Miraflores. Wahrfcheinlich ftarb er in dieſer Karthaufe, 
ohne fein Vaterland noch einmal befucht zu haben. Sein To— 
desjahr aber ift um fo weniger durch irgend einen Grabitein 
oder ein anderes Denfzeichen auszumitteln, al3 während der Kriege 
mit Frankreich die Kloftergebäude von Miraflores in Aſche ge= 
legt find 
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Für die beftimmte Charafteriftit Hemling’3 giebt es einen 
gedoppelten Ausgangspunkt; in dem Gapitelfanle des Johannis⸗ 
hospitals zu Brügge ein Altärchen mit authentiſcher Jahreszahl 
und Namensaufſchrift, und in der Kirche deſſelben Hauſes den 
Reliquienkaſten der Urſula, den van Mander dem Hemling zu— 
theilt. Mit beiden ſtimmt als das größte Werk, das Hemling 
jemals gemalt, das berühmte Weltgericht in der Pfarrkirche zu 
Danzig, überein. Nur aus dieſen Tafeln, deren Entſtehungszeit 
ſich belegen läßt, iſt Hemling kennen zu lernen. 

In naturwahrer Zeichnung und Färbung, in vielſeitigem 
Studium, Gründlichkeit und fauberem Fleiß ift er der Vollen— 
detite der gefammten Schule. Jemehr er jedoch über Johann 
van Eye hinausſchreitet, um fo mehr bleibt er in der Hauptſache 
zurüf. Die Größe verwandelt Keiner fo ganz in Bierlichkeit; 
noch fromm und innig, beinahe jedoch ſchon zu der Grenzlinie 
hingelangt, auf welcher der Pinfel die Seele zu verdecken droht. 

Das eigentlich Ergreifende geht manchen feiner größeren Werfe 
ab. Sein Detail ift fo reich, Daß fich die Seele, die ſich hin— 
durch ergießt, nicht fo mächtig und einfach als bei Johann wie— 
der zufammenfaßt. Auch verfchwindet Die Firchliche Heiligkeit. 
Die Tiefe ift nicht verflacht, Doch die Andacht wird fanfter, der 
Slauben heiterer. Die Natur befonderd begeht ein Dauerndes 
Friedensfeſt, und die Kirchen rufen nicht feierlich, fondern lok— 
fen und laden zum Gotteödienft. Das Glück mehr als das Opfer 
der Frömmigkeit ift e8, was Hemling ausfpricht. Eine füße 
Ruhe fchwebt über feinen Bildern. Wenn fie auch Leibespein 
darjtellen, und in Seelennrarter bis zur Verzweiflung gehn, die 
Energie des Eindrucks ift nie erfirebt. Mehr aus weiblichen 
Sinn entfprungen ald aus männlichen Geift, fucht die Behand— 
lung das. Ernfte und Schreckende wieder zur —— ichkeit um— 
zubilden. 

Seine Geſtalten ſind im Allgemeinen von feinem Glieder— 
bau, ſchmal in Schultern und Hüften, von ſchlankem Halſe und 
emporgetragenem Kopf; nur bei Hagerkeit und anliegender Klei— 
dung ſcheinbar zu lang geſtreckt. Die nackten Figuren, anas 
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tomifch fehlerlos in Knochenbau, Sehnen, Muskeln, Stellungen 
und Verkürzungen beweifen eine unabläfftge Beobachtungsgabe. 
Die fchwierigften Bewegungen, wenn ihnen die Freiheit auch 
fehlt und fie bei mageren Formen in's Eckige gerathen, find oft 
gelungen, einzelne bortrefflich zu nennen. | 

Für Charaktere werden Jünglinge und Männer, Mädchen 
und jüngere Frauen fein eigentliches Bereich. Aelteren Männern 
und Greifen weiß er nicht immer das rechte Leben zu geben. Im 
Allgemeinen fchließt er ſich für die Köpfe und Proportionen dem 
Mogier van Brügge an. Doc hat er auch Phyſiognomien, Die 
nur in feinen Bildern zu finden und von ihm vielleicht auf an— 
dere Schüler übergegangen find. Vornehmlich Mädchenköpfe 
mit breiter hoher Stirn und zu beiden Seiten gewölbtem Kno— 
chen, langen rundlich endenden Naſen, mit weitem Abftande bis 
zum Mund, mit vollen Lippen und Eleinem Kinn Mehr noch 
zeichnen ihn Formen aus, welche die flandrifche Schule bereits zu 
verlaffen beginnen. Sie find nicht jedesmal vornehmer und edler, 
aber durch Bildung geglättet, um die allgemein menfchliche Form 
von der. zufälligeren Partieularität zu befrein. 

Die Gefammtvdarfiellung der Situationen und Vorgänge ift 
epifcher Art; die Compofition, wo Hemling feiner Aufgabe ge— 
wachjen bleibt, ohne Ueberfülle und Leere, Tebendig ohne An— 
ftrengung, klar und veranjchaulichend, firenger ſymmetriſch nur 
bei einzelnen Gegenftänden. | 

In feinem Weltgerichte behält er noch die gebrängteren Schaa= 
ren bei, in einfacher Anordnung, doch bereitd epijodenreicher und 
mit einer Hauptgruppe als Mittelpunft. 

Andere Tafeln befchränfen fich auf concentrirtere Scenen, - 
für welche die DBerehrung der Jungfrau oder des Kindes den 
Inhalt giebt. | 

Am eigenthümlichjten componirt Hemling jedoch, wenn er 
reiche Ereigniße behaglich verdeutlichen will. Stellt er eine Si— 
ination in den Vorgrund, gleich muß auch das DVorangehende 
und Nachfolgende hinzufommen, oder er: führt als Chroniken— 
ſchreiber in mannichfaltigen Abftufungen vom Anfang bis an 
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den Schluß der Begebenheit. Dabei bleibt er ganz ein flandri— 
ſcher Maler. Es giebt nichts heimiſcheres als ſeine Thore, 
Straßen und Kirchen, und umher unter dem reinen Sommerhim— 
mel die Hügel mit ſchattenden Bäumen und ſonnenwarmem Nas 
ſen, Alles ſo Föftlich ausgeſchmückt als erv’3 vermag, zur Ehre 
der Heiligen, recht nach Legendenart, fill in Gott und voll 
Sreude an der Melt, auf der ftch fo heilige Geſchichten begeben. 
Beſonders in dieſen Bildern verbreitet er den leuchtendſten 
Farbenſchmelz über alles, was er malt. Doch übertrifft er auch 
ſonſt ſchon in Klarheit und Funkeln die Färbung Johann's. 
Rogier van Brügge allein in feinen beften Werfen ift ihm zur 
Seite zu ftellen. Die Energie der Localtöne bleibt unvergleich- 
ih. Das Lackroth, für fich betrachtet, treibt er zur blendend— 
ften Höhe, aber das lichte Grün der Wiefen und dunklere der 
Gewänder iſt ſo intenſiv, der Fleiſchton ſo kräftig, das Gelb 
ſo nachhaltig, das Blau des Himmels ſo tief, der Purpur ſelbſt 
im Schatten von ſolcher Gluth, daß bei gleichmäßiger Steige— 
rung kein Ton ungehörig überwiegt. Außerdem dämpfen und 
vermitteln die reichhaltig gebrochneren Farben, und durch das 
Ganze zieht ſich eine ruhige Freudigkeit hin, die in der Färbung 
ebenfalld mehr die beftechende Milde vorwalten läßt, als die herbere 
. Kraft. Auch in Feinheit der Modellirung überbietet Hemling 
feinen Lehrer, und den Johann in Weiche. Weiter ald er ift in 
Detail und Zufammenhang Fein Schüler gefommen. Seine Aus— 
führung grenzt an’s Unglaubliche; bei dünnem Auftrag bald flie- 
pend, bald in den Schättchen faft unfichtbar ftrichelnd. In ver 
Perſpective ift er weniger fteil, die Fernen treten, weiter zurück, 
die Abftände werden merflicher, obſchon in der duftlofen Klar= 
heit der Luft, die nur geringe Abtönungen zuläßt. An den 
reicheren opel der Meflere bekundet fich fein neubeobachtendes 
Auge. In Mannichfalti gkeit der Beleuchtung, die mitunter naiv 
gefucht ift, verfolgt er Rogier's Bahn, ohne auch hierin zu viel 
zu thun. 
Heberhaupt wagt er in jeder Rückſicht, doch löſt er alles fo 
prunklos und klug, daß er ftatt fühn nur befeheiden erfcheint. 
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Würden wir nicht ſtets an Studium und Fleiß erinnert, fo ließe 
fich glauben, auch das Schwerfte werde ihm Teicht. — 

Der Entwicklungsgang Hemling'ſcher Werke iſt bis jetzt 
nur unvollkommen erſt nachzumeifen. 

Jugendarbeiten find außer dem immer noch zweifelhaften 
Portrait der Aders'ſchen Sammlung nicht mehr vorhanden. 
Sch Habe dieß Bild im Jahr 1825 bei dem Beflger noch nicht 
gejehn. Nach Pafjavant’3 Zeichnung ftellt e3 einen jungen Mann _ 
dar, der die Dreißiger kaum erreicht hat, milden Angeftchts, mie 
man es dem Hemling wohl zufchreiben möchte. Woraus fich 
aber vie Kleidung, als die des Sohannishospitals ergiebt, jagt 
Paflavant nicht. In fo früher Zeit ift Hemling nicht in's 
Hospital gefommen. — Wie e3 fich ferner mit dem Reiſealtär— 
chen verhält, das Waagen (Kunſtw. u. Künſtler in- Engl. II. 
p- 233— 36.) ausführlich geſchildert hat, könnte ich ebenfalls 
nur vor dem Bilde felbft entfcheiden. Vorerſt fcheint nur das 
Eine gewiß: entweder ift die von Waagen hervorgehobene Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Bilde in der Berliner Gallerie (Abthl. IL. EL I. 
No. 19.) nur entfernter Art, oder das Altärchen rührt keines— 
weges von Semling her. — Mit einem Madonnenbildchen in 
der Slorentiner Sammlung (Kunftbl. 1841. No. 9. p. 33.) 
ergeht es mir nicht beſſer; auch für das Altärchen zu Chiswick, 
(Waagen J. p. 264.) fo wie für ſämmtliche Tafeln, Die Paflavant 
von Neuem in feinem Briefe an Seren Delepierre (p. 22—26) 
unter No. 18, 19, 20, 21, 24, 28 u. 33 anführt, bedarf ich 
noch Der eigenen Anfchauung. 

Den einzig ficheren Anhaltspunkt bilden die Bilder zu Brügge, 
bon denen Die beglaubigten den mahrfcheinlichen Zeitraum von 
1479 — 88 nicht überfchreiten. Ich will die hiemit zufammens ı 
flimmenden Werfe, vie ich felber gefehn, ihrer Folge nach näher 

erwähnen. 

Das frühefte von dieſen ift das jüngfte Gericht zu 
Danzig. 

Wenn ich dieß berühmtefte Altarblatt der ehckiſchen Schule 
dem Semling zutheile, gefchieht es nicht in der bequemen Ges 
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wohnheit, dad Befte nur immer Johann van Eye oder Hans 
Hemling zu nennen, ſondern nach friſcher Beftchtigung und lang= 
tägiger Prüfung. Ich ſcheue mich deshalb nicht, ven Beſtim— 
mungen bewährter Künftler und Kenner zu widerfprechen. Denm 
wer nicht in neuefter Zeit, im welcher zuerft die nähere Unter— 
fcheidung zu einiger Schärfe gediehn ift, das Danziger Bild und 
die hemling'ſchen Werfe zu Brügge in kurzen Zwiſchenräumen 
geſehn hat, dem darf ich kein gültiges Wort zugeſtehn. | 

Es kann deshalb rein als hiſtoriſche Notiz gelten, daß ich 
an die Meinung Schadow des Daterd erinnere, der, (DBerzeich- 
nig von Gemälden und Kunftiwerfen zu Gunften der verwundes 
ten Krieger außgeftellt. Berlin 1815. No. 1. p. 2—3) verleis 
tet durch Curiken's Erzählung, „die Schöne neue Tafel auf dem 
Hochalter der Pfarrfirche ſei 1517 von einem Meiſter Michell 
überantiwortet worden”, den Michael Wohlgemuth als untrüg- 
lichen Urheber nennt. Nun hat aber weder das jüngfte Gericht 
je auf dem Hochaltare geftanden, noch ift Meifter Michell ver 
nürnbergifche Wohlgemuth. Im Gegentheil hing das Bild in 
früherer Zeit an einem Pfeiler gegen St. Georgen Capelle über; 
und Michel ift Michael Schwarz, ein für feine Zeit be— 
rühmter Maler zu Danzig, der die vier Flügel des Schrein, Die 
äußeren grau in Grau, die inneren in Barben, größtentheils 
nach den Dürerfchen Holzjchnitten aus der Gefchichte der Mas 
rin nicht ohne Handgeſchick gemalt und am 29ften Sanuar 1517 
aufgeftellt Hat; worauf, nach dem Bericht des handſchriftlichen 
Kirchenregifterd bon Eberhard Bötticher, eine Maſſe geſungen 
waard von der Himmelfahrt Chriſti. 

Mit befierer Kenntniß ſchon theilt Hirt das Weltgericht 
dem Hughe van der Goes zu. (Ueber die diesj. Kunſtausſtellung 
auf die K. Acad. Berlin 1815.) Aber auch er urtheilt allein 
nach der Anbetung Hughes, die er zu Blorenz gefehen, und 
läßt fich, wie zu feiner Zeit nicht anders zu verlangen war, durch 
die allgemeine Schulähnlichkeit leiten. 

Waagen feinerfeitö, der das Bild ebenfall3 nur 1814 in 
Paris verglichen hat, jehreibt e8 in feinem Buche über Hubert 

Hotho, üb, deutſche und niederl. Malerei, IT, 9 
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und Sobann van Eye (p. 248.) noch 1822 diefen Meiftern zu; 
überzeugt durch Die eigene. Anfchauung, jo wie unterftüßt dur 
den Parifer Catalog und George con Fürſt's, eines berühmten 
Gavalierd von Schleften, Bericht: (Eurieufe Reifen durch Europa. 
Sorau 1739. p. 454) „zwei Brüder hätten es gemalt, die Ja—⸗ 
eob und George von Eichen geheißen.” 

Mit diefer Annahme ſtimmt allerdingd das nicht verwerf— 
liche Zeugniß des obengenannten. Kirchenregifters überein. Die 
Vorrede vom 26ften Febr. 1616 befagt p. 5. mit ausdrückli— 
chen Worten: 

‚Anno 1367 ift Das Föflliche Gemälde, welches man das 
jüngfte Gericht nennt, in Brabant von Johann und Joris 
von Eichen gemalet, und zu Wafler nach Rom hat follen ge= 
bracht werden. Es ift aber diefe Barque, worauf dad Gemählde 
geweſen, bon einem Biraten angetroffen und gebeutet worden. 
Selbiger aber bald darauf von einem Danziger Schipper wieder 
übermeiftert und mit der Beut auch die Seeräuber allbie zu 
Danzig eingebracht. Iſt alfo dieſes Bild in die große Pfarr- 
firche zu Danzig verehrt und auf 10,000 Marf gefhägt worden.“ 

Leider jedoch ergiebt fich Diefe in Nebenfachen begründete Nach= 
richt grade in den Hauptpunkten als falſch; in der Zeitbeftim= 
mung und in dem Namen, Die um ein Jahrhundert auseinan- 
derliegen. 

Die Jahreszahl bekanntlich ift dem einzigen Grabfteine im 
Vordergrunde des Auferftehungäfeldes entnommen, wo fie, unter= 
brochen und halb verdeckt durch die darauf fißende weibliche Fi- 
gur, mur noch folgende Worte und Ziffern erfennen läßt: ANNO 
DOM — CCCLXVYU— IC ITAC — — Nichts Tag näher, als, 
wie dad M, fo auch das vierte G zu fuppliren, wodurch eine 
Zahl zufammenfommt, welche, da fie die Todeszeit des Hubert 
um 41 und die Johann’s um 22 Jahr überfchreitet, deſto befjer 
auf einen fpäteren Schüler Hinzumeifen fcheint. Doch zeigt fich 
bei einiger Aufmerkjamfeit bald, daß für ein viertes C noch 
Platz genug übrig gewefen wäre, hätte. der Maler den wunder— 
lien Einfall gehabt, die Jahreszahl des Werks auf einem Leis 
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henftein durch die Worte zu bezeichnen: „im Jahre des Kern 
1467 ruht bier.” Ich kann feinen irgend finnvollen Bufammen- 
hang jener Jahreszahl, wie fie auch gelefen werden möge, mit 
der Zeit des Bildes zugeben. 9 
Aus anderen Quellen dagegen geht augenſcheinlich hervor, 
das Weltgericht ſei 1473 als Beute eines Danziger Schiffers 
nach Danzig gekommen. Herr Prof. Hirſch, deſſen gelehrtem 
Fleiße und feiner Combinationsgabe wir bald eine gründliche 
und erſchöpfende Geſchichte der Pfarrkirche und aller ihrer Denk— 
mäler verdanken werden, iſt ſo gütig geweſen, mir hierüber das 
Detail ſeiner Forſchungen mitzutheilen. Ich will der Veröffent— 
lichung ſeines eignen Werks jedoch nicht vorgreifen. Schon die 
obige Notiz ſtößt ſowohl Waagen's Vermuthung, daß eine Dan— 
ziger Handelsfamilie das Bild in Brügge habe in Auftrag ge— 
geben, (über H. und J. von Eyck. p. 2601 —252.) als auch die 
Nachricht um, Johann van Eye fei der beglaubigte Urheber. 
Ein Werk von diefer Bedeutung Eonnte nur zu Eirchlichen 
Zwecken beftimmt fein, und da es über Meer gehen follte, zum 
Altarſchmuck irgend einer auswärtigen Kapelle. In dieſem Falle 
ift eine über dreißig Jahr lang verzögerte Ausführung des ur— 
Iprünglichen Zwecks kaum glaußlicher, als die plögliche Ver— 
feßung aus dem früheren EFirchlichen Local, in ein anderes, über- 
feeifches. Als einzig wahrjcheinlich deshalb Hleibt die Annahme 
übrig, das in den Jahren 1470—73 ‚gefertigte Bild ſei Furze 
Zeit nach feiner Vollendung verfchifft und bald darauf ald gute 
Prife nach Danzig gebracht worden. 
Nur mit diefer Anficht ſtimmt das Werk felber zufammen. 
In der allgemeinenn Anordnung des Mittelbildes und rech- 
ten Flügels hat es zwar eine entfernte Uehnlichfeit mit der Anbes 
tung des Lammes; aber son Hubert’3 und Johann's Erfindung 
oder Hand nicht die geringfte Spur. In jeder Rückſicht find 
Vortfchritte gethan, für welche die fpäteften Werke Johann's 
nur als Ausgangspunkt gelten könnten. Mag aber das 
ganze Bild zu gelungen für Johann erſcheinen, für ihn doch 
gerade iſt es am wenigſten wohlgelungen genug. Es bleibt in 
9 “ 
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Johann's eigenem Schultypus ein directes Widerſpiel feiner Con⸗ 
ception und ee Die Figuren find weder breit 
noch ftämmig, fie fiehen und gehen, ald hätten fie wenig Ge— 
wicht und Körperfraft. Auch die Garnation weicht ebenfo voll- 
ftändig ab. Sie ift in den Schatten nirgend von jener bräun— 
lichen Monotonie, obſchon man fich bei dem dünnen Auftrag 
hüten muß, das bläuliche Durchicheinen der unteren Zeichnung 
und Gorrectur für Abſicht zu halten. Die übrige Färbung, fo 
tief fie fein mag, ift glängenver, fichter, in Gegenſätzen oft ftärker, 
und dennoch weicher durch unmerkliches Sänftigen. Die Zeich- 
nung, die Modellirung, der Auftrag ftreben, wenn auch nirgend 
nach italienischer Grazie, doch nad) flandrifcher Nettigkeit. Das 
Nachdrückliche fagt dieſem Meifter erit zu, wenn er es zierlich 
gemacht. Kurz — der große pan Eye kann in Eleineren Bild— 
Sen ald Kleinmaler erfcheinen, dann aber am fichtbarften blickt 
feine innere Macht hindurch. Hier umgekehrt wagt fich ein ge= 
borner Miniaturmaler an den weiteſten Gegenfland. Er ergreift 
ibn mit frommem Gemüth, er firengt all feine Kräfte an, Doch 
gerade, two er den Kleinmaler vergeſſen müßte, läßt er ihm vol⸗ 
len Spielraum. 

Schon dieſe allgemeineren Züge deuten unter eyckiſchen 
Schülern direct auf Hemling. 

In Paris zwar, wohin Denon 1807 das Bild aus Dan⸗ 
zig fortgenommen hatte, riethen einige Stimmen auf Albert 
van Auwater, (Waagen, 1. c. p. 247.) und auch neuer⸗ 
dings hat dieſe Annahme wieder in Paſſavant ihren Verfechter 
gefunden. (Kunſtbl. 1841. No. 10..p. 39.) Es muß aber 
lange her fein, daß Paſſavant das fragliche Werk ind Auge ges 
faßt hat. Er würde fonft, außer den zutreffenden geftreefteren 
Berhältnijien, der lebendigen naturwahren Zeichnung, und der 
vollendeten Ausführung nicht auch den „etwas großen Mund der 
Figuren und den grauen, wenn auch Elaren und faftigen Ton in 
den Schatten” als ſpecifiſche Kennzeichen der Vebereinftimmun 
mit aufführen können. Hierin Hat ihm. ſchon Profefior Schulz, 
Director der Kunftfchule zu Danzig, ein genauer Kenner des Bil⸗ 
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des und felber Maler, mit Recht widerfprochen. (Ueber alterth. 
Gegenftände d. bild. Kunft in Danzig. 1841. p. 48.) Ueberdieß 
fehlt es der Schluffolge Paffavant’3 in den Prämiffen an factifcher 
Sicherheit. Denn die bereit3 früher (p. 116.) angeführte Klage 
über den Leichnam Chrifti in der Belvedere Gallerie zu Wien, 
(Etes Stocdwerf. 2te8 Zimmer. No. 40. Gatalog. Wien. 1837.) 
welche den Maaßſtab abgeben foll, kann er felbit nur muthmaß— 
ich und nach entfernter. Analogie dem Ouwater zutheilen. 

Auf Hemling hingegen, außer den obigen Merkmalen, laſ— 
fen noch ſpeciellere Grundzüge fihließen. 

Die feine Mildigkeit der Farbe verfchmelzt nur Er in fol= 
chem Maaße mit der höchſten Brillanz. Er allein bringt es 
zu dieſer Garnation; im Localton goldig und warm, in den tie 
feren Schatten leiſe bräunlich, und nun doch zugleich im Licht 
wie in Salbichatten häufig in graubläulich kühlere Nüancen hin— 
überfpielend, naturwahr und zart empfunden. Und wer hätte 
bei fait zmweihundert nackten Figuren eine ſolche Mannigfaltig- 
feit des Fleiſchton's in unfcheinbaren Unterfchieden zu finden 
vermocht. Auch Eenne ich Keinen, der in Gewändern, nad Ro— 
gier's Vorbilde, das Citronengelb in Diefer Urt, und das bei— 
nahe weißliche Blau mit dunfleren Schatten, und das vielfach 
gemilchtere Violett mit folcher Vorliebe und Kunft, Hauptfächlich 
aber jenes warmbraunliche Amarant in dDiefer Kieblichfeit bes 
nutzte als Hemling. Don gleich richtiger Zeichnung ift eben— 
falls Keiner. Keiner bat diefe Auffaffung der Tanpdfchaftlichen 
Natur; Keiner bleibt bei fo ſchwierigen Stellungen ganz noch im 
Typus der Schule; Keiner ift fo in der. Sache und Doch fo ges 
bildet zugleich, und wird durch dieſelbe Bildung wieder über die 
bisherige Grenze hinausgeführt. Denn gerade, daß neben Phyſtogno— 
mien, die mit denen Rogier's und Andrer verwandt find, fich 
allgemeinere Gefichtsformen finden, ohne Daß ich zwiſchen Bei— 
dem ein Widerfpruch zeigte, das fpricht mir für Hemling. Kom— 
nun endlich Geftalten und Köpfe, befonders weibliche vor, uns 
mittelbar faft aus der Gefchichte der Urfula hergenommen, wäh— 
rend das Weltgericht doch um vieles früher vollendet ift, ſtimmt 
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es zu der beglaubigten Anbetung von 1479, und wird erit aus 
ihm der ſchwächere Nahahmer Hemling’3 zu Brügge erflär- 
fich, deſſen Vermählung der Catharina bis jegt noch unbedingt 
als echter Hemling gegolten hat, fo feh’ ich nicht ein, weshalb 
unfer Bild mir beim erften wie bei dem Iegten Blick mit Un— 
recht Sollte al3 ein unbezweifelbares Werk Hemling's felber er— 
Schienen fein. 

Es ift das Umfangsreichite, Das er je unternommen, und 
doch das ausführlichfte; das gelungenfte faum. Gegenftand und 
Talent gehn nicht vollftändig in einander auf. Dieß muß er 
felbjt gefühlt haben. Für Fein anderes Bild, fiheint es, find fo 
viel Voranftalten getroffen worden. Er will etwas Neues dem 
Inhalt wie der Ausführung nach geben, und rüftet jich zu ei- 
nem Werk, das in Größe und Werth mit der Anbetung des 
Lammes wetteifern fol. 

Nun Hat die Schule nackte Geftalten in diefer Verſchieden— 
heit und Fülle noch niemald gemalt, und den größten Theil muß 
er in mannichfache, einige in äußerſte Bewegung verſetzen, was 
vor ihm gleichfall8 nur ausnahmsweije gefchehn war. Ueber- 
dieß fordert der geiftige Ausdruck neben freudiger Ruhe die 
ganze Stufenfolge innerer Affeete bis zum letzten Ertrem. 

Auf dieſe Punkte concentrirt er deshalb das angeftreng- 
tefte Studium. Für Colorit und Form, mie fich deutlich er— 
fennen läßt, Hat er durchweg Bortraitmodelle vor fih. Da er 
an ihnen vor allem den Knochenbau Iernen muß, wählt er nicht 
fchlechthin hagere, doch mindeftens folche aus, an denen je= 
der einzelne Rückenwirbel, und im gleichen Maaße die übrige 
Structur genau zu erfennen ifl. Wie er’3 gefehn, giebt er e8, 
mehr ferupulds richtig, als formenfchön wieder. Bei Irauen 
und Jungfrauen mit eigenthümlicher Zufammenfegung; bis un— 
ter der Bruft find alle fat mädchenhaft, bon engen Schultern, 
dünnen Aermchen, Fleinen, feften, heraufgerückten Brüften, an— 
muthig und jugendlich, mit Iangherniederwallendem blondem oder 
röthlichem Haar; dann aber bon Breiten Hüften, borftehendem, - 
langem Leib, als hätte er nur verheirathete Weiber zum Vor⸗ 
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bild gehabt. Auch die Stellungen, das Fallen un Stürzen jelbft 
ahmt er feinen Modellen nach. Und wenn ein Teufel einen 
Arm oder Nacken packt, find die bläulich unterlaufenen Stellen 
gewiß mit folcher Kenntnig behandelt, Daß jeder Feldſcheer ſich 
daran ergögen wird, und hängt ein zurückgebogener Kopf herab, 
ift das niederfchießende Blut jo wenig vergeffen, daß fich beinah 
beftimmen läßt, wie lange die unfreimillige Lage daure. 

Der affeetvolle Ausdruck ift gleicher Art. Ueberall ver Na— 
tur entlehnt, mit einer Vollſtändigkeit, Die nicht leicht wieder 
vorfonmen kann. Sind aber die Studien der Ehck's wie in der 
Kirche gemacht, jo merft man bei Hemling bereit3 das Modell- 
ftehn, und wie fehr er Figuren und Ausdruck in die Scene hin— 
ein verſetzt, Manches büßt er durch allzu genaue Realität den— 
noch ein. Mindeitend in dem Geftalten und Köpfen, bei wels 
chen er die fpiegeltreue Nichtigkeit mit poetifcher Wahrheit zu 
verwechſeln beginnt. Und deren giebt es vereinzelt in jeder 
Gruppe. Daraus erklärt e8 fih, daß die Stimmung felbft des 
Hingebendften Befchauers vor dieſem Bilde immer zwifchen wars 
mem Entzücken und Fühler Bewunderung ſchweben muß. 

Eine eigentliche Befchreibung will ich nicht Tiefern, es giebt 
deren ältere und neure genug; jedoch Feine zugleich beurthei— 
lende Schilderung. 

Lebensgroße Figuren, wie Hubert und Johann fie zu höch— 
jter Wirkung ausgeführt haben, darf Hemling nicht zur Haupt— 
fache machen. Gr giebt dem Heiland und den Apoſteln, im 
oberen Theile des Mittelbildes, zwar gleichfalls eine relativ größre 
Geitalt, aber er zeichnet fie mehr durch Goldgrund und ſym— 
metrifche Stellung, als durch Tiefe und Ernft aus. Und doch 
hat diefer minder gelungene Theil ihm Mühe bereitet. Chriftus 
ift typiſch gehalten, individueller al8 Johann ihn darftellt, nach 
Rogier's Vorbild, im Geftcht fleifchiger, Faltenreicher,; dem Aus— 
druck nach mehr menschlich milde und nicht fo geheimnißreich 
als Rogier's. Ueber ihm ſchweben vier Engel mit den Maärter- 
werfzeugen, die anmutbigften der ganzen Tafel. 

Die Apoftel im Halbkreis zu beiden Seiten, Die vorderen 
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größer, die Hintern Eleiner, gleichen denen im Abendmahl Ro— 
gier’3 zu Löwen; ſymmetriſch bleibt nur die allgemeinere An— 
ordnung; in Geberden, Gewandfarben, Jugend und Alter ift 
größere DVerfchiedenheit bezweckt. Die Phyſtognomien find cha= 
rafteriftifch, aber die Außerlich richtigen Bewegungen Fommen 
nicht recht von Innen, und der Ausdruck wirft weder entfchieden 
beim erften Blick, noch fleigert er fich bei längerem Anfchaun. 
Sohannes ift einer. von Hemling's eigenthümlichen Köpfen. 

Beffer ſchon fagen ihm die Figuren der Jungfrau und 
des Taufers zu, die rechts und links vor den Apoſteln Enien. 
Maria jugendlich, doch als Mutter, in Chrifti Anblick voll bes 
fcheivdener Liebe verfunfen. Faſt jcheint es, als babe Hemling 
über fämmtliche Modelle hinaus ein zugleich formenfchönes 
Geftcht erfinden wollen. Auch der Täufer Hat einen weichen 
Ausdruck; mit Halb geöffnetem Mund, die Arme zur Anbetung 
gehoben blickt er in frommem Erflaunen zum Weltrichter auf. 

In ähnlicher Milde verkünden drei Engel, unter den Apo— 
fteln und Chriſtus, den Tag de3 Gerichte. Zu ihren Füßen 
dehnt fich Das Auferftehungsfeld aus; eine. weite fonnenbeglängte 
Ebene, nirgend bebaut, ohne Strom oder Stadt; auf der Seite 
der Öerechten ein frifcher Wiefengrund mit geöffneten Selfengräbern, 
Kräutern und Blumen, langſam gehoben und wieder geſenkt bis 
zu dem fandigen Ufer und offenen Meer; im Hintergrunde Fel⸗ 
jenklüfte, die fich gegen die See hin zu fernen Bergen verflei= 
nern, mehrfach von Buchten durchſchnitten mit anplätfchernden 
Wellen. 

In der Mitte des Bildes, als einzige Hauptfigur, ſteht der 
jugendliche Erzengel in goldener Rüftung, das ſchöne Haupt leiſe 
nach rechts geneigt, die linke Hüfte wenig herausgeftellt, beide 
Knie Teider etwas nach innen gebogen. Mit ernfter Grazie ver— 
waltet er befcheiden fein hohes Amt, ein fanftes faft ſchmerzli— 
ches Mitgefühl in allen Zügen. Die Schaale des Sünders 
fteigt aufwärts, ſchon Hat ihn ein Teufel Halb niedergezerrt, und 
Michael, möcht er auch, darf ihm nicht retten. Faſt wider Wil- 


137 
len, von fern nur, doch ohne * richtet er den verdam⸗ 
menden Stab auf ihn zu— 

Um den Engel ber, vor und hinter ihm, breiten fich Die 
einzelnen Vorgänge der Auferſtehung aus; hier begrüßt ein 
Mädchen erftaunt den neuen Tag, eine junge Brau in banger 
Erwartung fit Dort auf dem Grabitein, Männer ftehend, lie— 
gend blicken geblendet aufwärts; andere wieder jcheinen beru— 
higt durch gläubiges Vertrauen, oder, nun es für immer zu 
ſpät it, ergreift fie Neue und Schreden. Bald überwiegen 
leibliche, bald geiftige Zuftände, oder vereinen fich wechſelweiſe; 
überall deutlich, fo daß wir gleich wiffen, wie jedem zu Muth; 
in fchwanfenden Empfindungen am ſchönſten. Einige geben ihren 
ganzen Charakter, andre zeigen nur den augenblicklichen Affeet. 

Gegen den Mittelgrund Hin drängen fich die Geftalten ge= 
häuft zuſammen; theil® dem Erzengel und Chriftus, theils dem 
PBaradiefe oder der Hölle zugefehrt. 

Die vorderften Sünder, von zwei Teufeln mit glühender 
Gabel und eijerner Geißel ——— prallen in ſchreiender 
Angſt vor der Drohung zurück und ſuchen doch feſtzuwurzeln. 
Die Letzten, im Angeſicht ſchon des lodernden Pfuhls, beben in 
geiſtiger Qual. Der Ausdruck unentrinnbarer Verdammniß iſt 
getreuer nicht darzuſtellen. Ringsum Entſetzen, Händeringen, 
Aufkreiſchen, vergebliches Beten, ohnmächtiges Vergehn. Zu 
furchtbar dem Anblick, wäre nicht alle leibliche Marter vermieden, 
und hielte die reinliche Behandlung nicht durch ruhigen Fleiß 
das nöthige Gleichgewicht. Zwiſchen durch find auch ſtillkla— 
gende Figuren; in der Mitte ein Mohr, der Hölle zugedrängt, 
den Kopf aber zum letzten mal rückwärts gewendet, als riefe er 
im Verdruß des Schmerzes zu Gott empor: „weshalb mir, dem 
Heiden, der dich nicht gekannt;“ trotzig, und doch auf der er— 
blaßten Wange eine ſchwere Thräne. — Kein Ausdruck iſt hier 
dauernd, alles in der Schärfe des Augenblicks, das momentane 
Entſetzen jedoch nur als Vorbote sefaßt eines noch jammervol— 
leren ewigen Looſes. 
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Die Gerechten auf der anderen Geite, nur eilf Figuren, 
ftehen aufrecht in ruhigem Olüde Wenige ſchauen unbedeutend 
in's Weite, einige dankbar zu Chriftus empor, andre auf den 
mübhlofen Kampf des Engel mit dem Teufel um vie Seele ei= 
ned Seliggefprochnen, erwartungspoll theilnehmend für den Be— 
drohten. Die legten, dem Paradieſe zunächft, blicken mit wonne— 
vollem Lächeln auf den Zug, der langſam dem Thore entgegen- 
wallt. Die Augen einiger fcheinen leiſe verfchleiert, ſelbſtvergeſ⸗ 
ſen ſehn ſie nichts Aeußeres mehr. 

Allen dieſen Vorzügen fehlt, wie geſagt, der großartige 
Eindruck. Der Himmel mit Chriftus und den Apsiteln drückt 
und verengt. den Raum. Noch mehr drängt der große Michael 
alle übrigen Figürchen zurück. Auch Haben die vereinzelt um 
ihn ber gruppirten Geftalten wenig Fluß und Zufammenhang. 
Bielfältig bewegt erfcheinen fle zugleich hin und wieder in den 
Stellungen mie gefefjelt. Oelungener find, außer dem Hinler⸗ 
grunde, die mittleren Schaaren; der Seligen, ihrer Stille wegen, 
der Sünder, weil auch bier das Gedrängte allem Detail zum 
Trotz die Einfachheit aufrecht erhält. 

Manches aber ergänzt und vergütet Die anbergleichliche 
Färbung. 

Der obere Goldgrund, obſchon durch bräunliche Bogen 
leiſe gedämpft und durch die Engel verdeckt, greift mächtig durch, 
und gegen die Apoſtel hebt ſich Chriſtus, mit rothem Mantel, 
die goldne Weltkugel zu ſeinen Füßen, gehörig vor. Der Re— 
genbogen iſt zwar wie aus Metall gegoſſen, deſto faftiger jedoch 
kräuſeln die farbenſchillernden Wolken ſich um die Apoſtel, und 
darunter in der blauen Luft ſchweben die kleineren Engel in wei— 
ten hellen Gewändern. Als Farbenmittelpunkt aber leuchtet ſo— 
gleich der Erzengel in's Auge. Die Schwanenflügel, im höchſten 
Licht noch zu mild um zu blenden, das klare Antlitz, die goldne 
Rüſtung, der golddurchwürkte rothglühende Mantel, purpur— 
braun auf der Rückſeite, ziehn immer die Blicke von Neuem 
auf ſich, und wie ſich die Handlung in ihm zuſammenfaßt, ſpie— 
gelt ſich auch der geſammte Vorgang in dem Glanz feines Bruft- 
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harniſchs wieder. Dennoch überwiegt der Goldgrund des Him⸗— 
meld, und alles Uebrige hält energifch Stand; die helle Ebne, 
das frifche dunflere Grün, und darauf die zartnüaneirten nad 
ten Geftalten. Bei den Verdammten allein wird abfichtlich das 
Erdreich grauer und die Carnation hier und dort blutlos fah- 
ler durch innre Schreden. — 

1 Auf den beiden Flügeln iſt theils noch mehr beabſichtigt, 
theils noch mehr geleiſtet. Erſtres in Darſtellung der Hölle; 
Letztres in Betreff auf die Seligen des Paradieſes. 

In der Hölle ſehen wir nur den Hinabſturz ohne Aufwand 
beranichaulicht. 

Ganz im Vorgrunde ragen wenig fichtbar ein Paar Yels- 
£uppen heraus; auf der entgegengefegten Seite bis herauf in 
die linfe Ede immer höher und höher ftarren fteil zerklüftete 
Wände, dazwiſchen öffnet fich über die Breite des Bildes hin 
der Abgrund, von unten her linf3 mit gierig emporfchlagenden 
Flammen, die nur oben der dichte Qualm  verhüllt. Aus der 
äußerſten Höhe bis gegen den mittleren Theil flürgen in verein- 
zelten Gruppen und Heinen Figürchen die kämpfenden Sünder 
bhernieder. Dann som Mittelbilde herfommend, zwifchen den 
Felſen in zwei Saufen, werden die Unglückſeligen vorgedrängt. 
Nun fie den wirklichen Dualenort vor fich jehn ftarren die Näch— 
jten faft in wahnftnnigem Entſetzen zurück. Den Ausdrud ohne 
Extrem zu fteigern ift nicht wohl möglich. Andere werden ſich 
ſchon ruhiger ihres unabwendbaren Schiefjal bewußt. Die Haupt— 
darftellung bildet in zwei langen beinahe parallelen Geftaltenzü= 
gen das Niederfallen. Hier am ſchlagendſten erweiſt fich die 
Stärfe und Schwäche des Meifterd. Die vergebliche Eil im 
Miederemporflimmen, das Ausgleiten, die Angft im Ueberſtür— 
zen, das Anklammern, Ballen und Spreizen, und in allen die— 
jen Zuftänden immer noch wieder nach dem verfchiedenen Ges 
ſchlecht, Charakter und Alter die innere Qual, je tiefer in der 
Hölle, je mehr mit dem Flehen um Barmherzigkeit vermifcht,- 
dieß alles ift in verftändlicher Naturtreue, Mannichfaltigfeit und 
Klarheit vortrefflih; ja das Schwierigfte oft am Beten gelöft. 
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Und doch find nur die Bewegungen, welche die Wirklichkeit 
häufiger dem Auge darbietet, freier. Andere laſſen das Studium 
in der Erfindung zu fehr erkennen. Man erſtaunt über ven 
revlichen Fleiß mehr als den Genind. Feder Einzelne. fällt, und 
doch will das Ganze nicht flürzgen. Die perpendienlären Stel— 
lungen und wagerechten Lagen, das Zufammenfnäueln und Aus— 
ſtrecken, Kopf unten und oben, bleiben in zu Direeten Gegen 
fügen, und was bei ruhigem Daftehn in gevrängten Haufen, 
Fleiſch auf Fleiſch, kaum ftört, Die mageren Arme und Beine, 
wird hier um fo erfiger, je fchärfer die Formen fich abheben. 
Bei den großen Entfernungen ift auch dad Bor und Zurüd 
minder gelungen. Genug alle Mängel der Schule kommen zum 
Vorſchein. rn 

Mie viel aber ift zu bewundern übrig. Und nicht nur 
in den einzelnen feinen Motiven, fondern im Ganzen. Realer 
läßt ich der Vorgang nicht darftellen, er bleibt aber von inni= 
ger, religiöfer Anſchauung durchdrungen. Die Kunſt, mie weit 
fie auch vorwärts ftrebt, ift ihres Eirchlichen Dienfted noch ein— 
eingedenft; fie wird furchtbar und doch ohne Zwieſpalt mitlei- 
dig milde, und durch Zartheit des Pinſels und Reize der Fär— 
bung erfreulid. Schon im Mittelbilde find die Teufel thierifch 
nur in dem Köpfen und Füßen. Sonſt ſchlank in Wuchs, ge— 
wandt in Bewegung, und durch glänzende Schlangenjchweife, 
Slofien, Pfauen= und Schmetterlingsflügel anmuthig fürs Auge. 
In der Hölle gleichfalls. Rohes und Unreines fol nirgend 
Raum gewinnen. 

Ber feiner Nüancirung ift dennoch der einfache Ernft der 
Farbe das Herrfchende. Auf den braunen Felfen, dem Rauch 
und Dualm macht fich nichts als das helle Fleiſch geltend, über- 
glänzt von der gelben und rothen Lohe, und abfichtlich nun in 
vielfach Eühleren Halbſchatten; dazwifchen bewegen fich die weni— 
gen bronzefarbigen Teufel, und nur in der Höhe ſchwebt noch 
ein lichtblauer Engel. | 

Der letzte Sieg gebührt der Darftellung des Paradiefes. 
Auch hier ift das Unmalbare nicht gewagt. Keine nebulofes 
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Aufjchweben zum Licht, Fein Ehen, fondern das bloße Hinan— 
fteigen zum Himmelsthor. 

Im Vordrunde von der Mitteltafel her frifches Raſengrün 
mit Feuerlilien, WVeilchen und blühenden Mohn, und neben ven 
legten Felſenkuppen Korallen, Rubinen und Eöftliche Perlen. 
Dann in langfamer Windung baut fich, feit auf der Erde ru— 
hend, eine Griftalltreppe auf. Den Abſchluß giebt vie breite 
und hohe Pforte. An den unterften Stufen empfangen links 
ein Engel, rechts Betrug die AUngelangten. Jener ernft doch 
janft, diefer nur durch größere Geftalt ausgezeichnet, in Charaf- 
teriftit und Ausdruck unbedeutend. Die ſechs nächiten ſchauen 
auf den Apoſtel; die übrigen, je drei nebeneinander, wandern 
Schon die Stufen hinan, durch leiſe Wendung des Kopfes im— 
mer noch einen Theil ihres Angeficht3 zeigend, einige faft in 
Profil. Vor der Pforte befleiven vier Engel die Nackten, die 
nun erft eintreten, von allen Balfonen und Balluftraden herab 
mit Gefang und Harfenklang begrüßt und überftreuit mit Blumen. 

Auf diefer Tafel allein ift Hemling vollfommen in feinem 
Elemente. Die reinfte Züchtigfeit geht durch's Ganze; ein ftil- 
les Freuen, ein tiefes Staunen und feliges Hoffen. Durch das 
erſte Herantreten, die Windung der Treppe, das laugſame Auf— 
jteigen, da8 Bekleiden und gedrängtere Einziehn mehren ſich die 
Figuren zu einer langen Schaar; bewegt, doch ohne Eil; die 
Sehnjucht ift nur als befcheidenes Vordringen angedeutet. Jede 
Geſtalt fcheint in das eigene Glück verfunfen, doch der Vereinz- 
fung in ver Hölle gegenüber ift e8 eine Gemeinde, welche fich 
Gott naht. Einige Köpfe gehören zum Belten, was Semling, 
einige Engel zum Schönften, was die gefammte Schule gemanht; 
die Grundempfindung zum unbefangen Glücklichſten, was die 
religiöfe Menfchenbruft faſſen kann. Dabei daſſelbe Bemühn 
um Praeciſton, der nehmliche Fleiß, die gleiche Berechnung. 
Die Seele dringt aber lebendiger hindurch, und nichts wirkt 
herabſtimmend. Maleriſch zierliche Architectur iſt überall Hem— 
ling's Verdienſt. Nirgend hat er ein Gebäude von ſo heiliger 
Pracht, und dennoch ſo leicht aufgeführt, und ſo wunderlieblich 
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bevölkert als diefe Pforte des Glücks. In den Rundbogen der 
Thür, als Steinſchmuck, Engel, Köpfchen an Köpfchen, darun— 
ter Gott Vater thronend, das Lamm zu feinen Füßen, über ven 
Bogen die Erfchaffung der Eva, an den GSeitenthüren in köſtli— 
chen Reihen Statuen; weniger ausfühelich behandelt, doch nur 
amt fo Fünftlerifcher untergeordnet. 

Auch die Färbung ift in Kraft und Brillanz gefteigert. 
Helles Tageslicht befcheint das Rafengrün, die moosbraunen Fels— 
fuppen, den Zug und die Pforte, dunkle Wölkchen ziehn fich 
um Thor und Treppe, und die Griftallftufen werfen blauſchwärz— 
liche Schatten. Erft bei dem Einzug jedoch eoncentrirt fich Die 
Gluth und Duftigkeit. Die Gardinäle und Päbfte funfeln in 
Snearnat, oben in frohem Gewinmel jchillern, Baradiespögeln 
ähnlich, Die Hellbunten Engel, — alles aber wird flilf durch den 
Goldgrund überglängt, der aus der geöffneten Pforte nun auch 
in Beleuchtung ein neues Licht über die erſten des Zuges und 
die nächften Statuen verbreitet. Wirkſamer ift der Goldgrund 


nie angewendet und aufgefpart. Die dunffere Mittelfäule und 


braune Holzthür heben ihn noch mehr, und Daß er fich janft 
genug mildre, leuchtet dad Steinthor in hellgelblichem Ion, hier 
in leifem Roſenroth, Dort bläulicher, und in den Bogen fpielen 
und weben zanberifch Fühle Schatten, damit auch Die zartefte 
Veinheit jich der Pracht wieder zugefelle. 

So überwiegt in dem ganzen Bilde der Fichte Tleifchton. 
In der Mitteltafel jedoch tritt er gegen den Erzengel zurüd, in 
der Hölle gegen ven Slammenfchein; im Paradieſe erſt Teuchtet er 
flarer und wärmer, und wird Durch die übrige Varbenpracht 
nur gemildert. Denn bei der Auferftehung foll ver Bote 
Gottes, in der Hölle das Element der Dual, und im Paradieſe 


alfein die begnadigte Menfchheit als Hauptpunkt heroorfcheinen. — 


Die äußeren Flügel grau in Grau ftellen in Sandſteinni— 
ſchen rechts die aufrechttehende Jungfrau dar, das Kind im 
Arme, und vor ihr auf dem getäfelten Boden knieend den De: 


natarz links deſſen Gattin, und darüber den Erzengel Michael 


im Kampf mit Dämonen. 
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Maria's Geftalt ift weniger gelungen, doch im Ausdruck 
von ſinnender Stille. Unbedeutender noch, mehr freundlich als 
ernſt, erſcheint Chriſtus. 

Die Formen des Michael zähle ich zu den Trefflichſten, die 
Hemling erfunden. Die Stellung der in vollem Waffenſchmuck 
noch zarten Glieder iſt geſchwungener uud freier als im Mittel— 
bilde. Eben herabgeſchwebt, den einen Fuß vorgeſtellt, den an— 
veren zierlich bis zur Spitze gehoben, berührt er den Boden 
kaum. Die Linke ſtreckt den kleinen Schild tief herunter, die 
gehobene Rechte zückt die Spitze des Schwerdts gegen den Dra— 
chen; nicht drohend; engelhaft milde, als Bote Gottes des Sie— 
ges gewiß. Der am Boden gekrümmte Satan ſucht vergeblich 
mit der einen Krallenfauſt den Schild herabzuziehen und mit 
der anderen den Mantel zu faſſen, den eine zweite Höllengeſtalt 
mit dem Kopfe aufhebt; Beide in Wuth und Ingrimm der 
Niederlage. 

Die Köpfe ſind maleriſch gedacht mit Augenſtern und Blick, 
die Formen meiſterhaft modellirt, doch nur Gewandung und 
Faltenwurf feulpturartig, und nicht fo ſcharf und kräftig, als 
der Täufer und Evangeliſt in der eyckiſchen Anbetung des 
Lamms. Der Schattengrund hat braungrünliche warme Töne, 
die auch im den Figuren fich wiederholen, wie in der ehefifchen 
Verkündigung wird aber im der gelblichen Localfarbe auch ein 
"feines Spiel mit bläulichen Tönen fichtbar. Leider haben beide 
Tafeln theils durch unvorfichtiges Putzen, theils durch fchwere 
Retouchen unbillig gelitten. ' 

Mehr noch läßt fich die gleiche Werunftaltung bei dem 
Kopf der Enieenden Frau beklagen. Er iſt volfftändig übermalt, 
mit einer undbegreiflichen NRohheit. Nur die Hände und das 
bräunlich rothe, dem Wurf der alten nach, jammetne Gewand 
mit Schmalem weißem Belzbefag find erhalten. Die feinen Nä— 
gel, die mit Perlen und Goldfranzen geſchmückte halbdurch— 
fichtige Mütze und die koſtbare Halsſchnur deuten auf eine vor— 
nehme Frau. 

Das beigefügte Wappen zeigt auf — Grunde einen 
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gelben Löwen, von links nach rechts herunter mit einem blauen 
Dueerbalfen, in ‚welchem drei gelbe Zangen. Neben dem Lö— 
wenfopf unter einer Krone fteht ein geöffneter Zirkel, um den 
fich ein Papierſtreifen mit dem re ſchlingt: pour. non 

faillır. x 

Aehnlicher Art ift Das ALSO: des Mann’; der Löwe je- 
doch ſchwarz auf goldgelbem Grunde, mit weißem Ieerem Daten, 
ohne Zirkel und Wahlſpruch. 

Welcher Familie diefe Wappen zugehören ift biß jet nicht 
befannt, obſchon es von Wichtigkeit wäre, um näher die Um— 
ftände eh zu können, unter welchen das Bild über Meer 
berfandt ivorden. - 

Der Kopf des Donatar’d Hat weniger gelitten, dennoch ift 
faft nur die ftellenmweis fchlecht retguchirte Untermalung noch 
übrig. Das ganz bartlofe Geficht, mit Yeicht gefräufeltem braunem 
Haar deutet auf Eeinen Krieger; Stirn und Nafe find evel, der 
Mund weniger; ein Ianger ſchwarzer Rock, wahrfiheinlich Sam— 
met, mit fhmalem braunem Pelzbeſatz, breitet fich am Boden in 
reichen Falten um den Sinieenden her. 

Die inneren Tafeln find ebenfalls manchen Unbilden! nicht 
entgangen. Am meiften ftört die ungleiche Abnahme des alten 
Firniſſes, der theild noch einige Köpfe bedeckt, theild den Him— 
mel, das Gewand der Jungfrau und des Taufers trübt und 
grau färbt. Das Blau fehlt Dadurch mehr als nöthig. Auch 
das Purpurbraun auf der Rückſeite vom Mantel de3 Erzengels 
ift zu ſehr gedunkelt; ebenſo der Himmel über Michael's Haupt, 
fo daß die höchiten Lichter in den weißen Flügeln über die ur— 
fprüngliche Intention hinaus leuchten. Was aber am meiften zu 
bedauern, das holde Geftcht de8 Engels, der Mund ausgenom— 
men, ift faft bis zur Untermalung- abgewafchen, doch glücklicher 
Meife noch nicht übertüncht. Der Kopf des Gerechten auf der 
Wagſchaale Dagegen ergiebi fich fogleich ald neues Machwerf; 
in Form ungefchieft, in Farbe trüb, im Ausdruck von flörender 
Stumpfheit. Leider feheint der alte Kopf darunter verloren. 
Außerdem flören im Nafen und Erdreich des Vorgrundes Die 
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mannichfachiten fchlechten Retouchen, die überhaupt im ganzen Bilde 
auch in den Wleifchtheilen Häufig vorfommen; und überall faft, 
wie gewöhnlich, unnüg groß, um ganz geringe Befchädigungen 
zu überdecken, und jedesmal fahl und ſchwer. Auch blättert auf 
der Mitteltafel der Kalfgrund an der einen Fuge bedrohlich ab, 
und die vielfachen Blafen müſſen niedergelegt werden. ine er— 
fahrene, fleigige Hand könnte alle diefe Mängel bald befeitigen 
und das ganze Werf für Tange wieder zu feinem früheren 
Glanze herſtellen. 


Hotho, üb. deutſche u. niederl. Malerei. ır. 10 


Dreißigtte Dorlefung. 


Don andern autbentiichen Gemälden Hemling's aus der Zeit des 
Danziger Weltgerichtd Hat, mie es ſcheint, fich Feines erhalten. 
Der anonyme Reiſende des Morelli berichtet nur, wie ich ſchon 
angeführt, „daß er in der Wohnung von M. Pietro Bembo 
eine Kleine Malerei mit zwei Flügeln gefehn; in einer Landſchaft 
den Täufer mit dem Lamm, und die Jungfrau mit dem Kinde, 
bon der Hand des Zuan Memeglino im Jahr 1470, und gut 
erhalten.‘ 

Das nächjte documentirte Werk ftammt aus dem Jahr 1479. 
Denn die Eleine Darftellung im Tempel mit Hemling's eige- 
nem Portrait, früher im Beſitz des Herrn Imbert des Mottelet- 
ted zu Brügge, ein Bild, das Hemling im Jahr 1478 für feine 
Schweiter im Klofter zum heiligen Geift gemalt haben fol, 
(Belg. Muf. Gent. I. p. 178.) ift nicht beglaubigt genug, und 
allzu bejchädigt und übermalt, um ed bier einzureihn. Die An— 
betung aber im Hospital von 1479 ift befanntlich mit Hemling's 
Namensſchrift verſehen. 

Hier genügt ſich der Meiſter in vereinzelten Situationen 
und wenigen Figuren, die er unbefangen gruppirt. Das 
klare Colorit bewahrt bei geringerer Gluth vie gleiche Freund— 
lichkeit; die fein vertriebenen Schatten des Fleiſches ſpielen Teicht 
in's Graue Der Ausdruck bleibt ernft, doch wird felten in— 
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tenfio, und erreicht Wollendetes nur in fanften finnenden Charak— 
teren. Mitunter ift mehr beabfichtigt ald zum Vorfchein kommt; 
überhaupt eine in etwas ermattete Milde der Grundzug. 

In dem Mittelbilde, dem Opfer der heiligen -drei Könige, 
firebt die Geftalt und der Ausdruck Maria’3 dem eyckiſchen ftren- 
geren Ernfte nach; Ehriftus, Tebendiger in Form, lächelt freund 
lih den Kommenden entgegen. Die Andacht der Weifen geht 
nicht gar tief, am tiefiten in dem Hingeworfenen Greife, der des 
Kindes Fuß küßt. Der Mohrenfürft, voll Ehrfurcht an feinen 
Platz gefeifelt, nimmt verwundert die Mütze ab. Zur Seite links 
fiebt ein Mann aus dem Venfter, der ald des Meifterd Bild» 
niß gilt; mit fchön geformter Stirn, zrücktretenden Augen und 
Backenknochen, feiner, Teife gebogener Nafe und zartem Kinn, 

Die Flügel find zum Theil freier; weil Senling hier 
ſelbſtſtändiger feinem Genius folgt. Pe 

Befonders ſchön ift die Anbetung des Kindes. Denn gebricht 
auch den Engeln die eheifche Heiligkeit, fo find fie nur um fo 
reigender. Der Eine fenft das dadurch befchattete Geftcht, die 
Stirn bleibt beleuchtet. Die Holden Züge, ver Tiebliche Körper, 
die Kleinen Hände und Füßchen des Kindes übertreffen alles bis— 
berige an Zartheit der Malerei. Die Mutter, davor hingegof- 
jen, möcht es aufnehmen, in ihren Armen wiegen, aber fie wagt 
es nicht; ftill- betet auch fie den Heiland an. Joſeph blickt, ein 
theilnehmender Zufchauer, auf die Gruppe. 

Die Darfiellung im Tempel, auf der rechten- Tafel, ift 
gleichfall® zarter ala ernft, obſchon der Sohepriefter zu Hem— 
ling’8 tieferen Köpfen gehört. Alle finnen über das Geheim- 
niß der Geburt; das eigentliche Mark und Gebein aber fehlt 
‚ihnen, wenn auch nicht Seele und Lieblichkeit. Maria's Hand 
ift von ſprechendem Ausdruck, ihr Gefiht von feinftem durchſich— 
tigem Fleiſchton. Auch Joſeph fcheint ganz in den Vorgang 
verfunfen, doch ebenfofehr mit dem Beutel befchäftigt, in wel— 
chem er nach Geld fucht. 

Auf den äußeren Flügeln fteht rechts, unter einem Rund— 
bogen auf Achatfäulen, der Täufer; im Ausdruck fanft, in Gars 
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nation nicht belebt. Umher hügliches, grünes Land, Felſen mit 
bräunlichem Moos, bläuliche Bergreihn in zarter ng: ‚in 
in einem Gewäſſer die Taufe Chriſti. 

Veronica mit dem Schweißtuch, auf der linken Tafel, in 
piolettenn Gewande mit bläulichem Mantel, hat einen wenig be— 
deutenden Ausdruck, Doch auch ihre Züge durchdringt ein Seelen- 
Hauch, wie er Genefende zu beleben pflegt, wenn ſie zum erften= 
mal wieder Sonne und Luft begrüßen. Die Sage, Hemling 
Habe dieß Bild nach feiner Heilung im Hospital gemalt, mag 
nicht ganz grundlos fein. — Aus vemfelben Jahre, doch nicht ala 
echt erwiefen, ftammt das meibliche Portrait im Befige des Kö— 
nigs son Holland, das fälſchlich als Bildnig der Maria von 
Burgund angegeben wird. (Paſſavant, Kunftreife p. 391.) Die 
Sibylle Sambeth im Johanneshospital, «in gleichfalls geringeres 
Bild und nicht vollitändig beglaubigt, fällt in das folgende 
Jahr 1480. 

Das fpätefte dem Altärchen von 1479 näher verwandte Werk 
zu Brügge ift die Madonna mit dem Donator „Martinus de 
Newenhöven“ 1487. Dazwiſchen vielleicht — im Ausdruck tie 
fer und in der Färbung feuriger — Tiegt die befannte Anbe— 
tung aus der Boiffereefchen Sammlung, mit dem Chriftoph und 
Johannes auf ven Flügeln. 

Das Bruftbild Ehrifti derfelben Gallerie, jegt in München, 
fann ich als echt weder vertheidigen, nod) als unecht angreifen. 
Es ift zu lange ber, daß ich e8 gefehn habe. Sp viel jedoch 
weiß ich mich zu entfinnen, daß e8 den Borwurf eines allzu ge- 
meinen Ausdrucks, (d’une expression trop commune) den 
Paſſavant (lettre à Mr. Delepierre p. 25.) ausfpricht, nicht 
verdient. Die masfenartige Starrheit bei forgfamfter Ausfüh- 
rung ließen fich eher fchon tadeln. 

Deutlicher als dieſes Kopfes erinnere ich mich eines Klei— 
nods unter Den Aders'ſchen Bildern zu London, gegenwärtig. 
Eigenthum des englifchen Dichters Rogers; eine Maria in 
blauem Mantel, die dem Kinde die Bruft reicht; umber als 
Schmuck in den Spikbogen der Aichiteetur Die fleben Freuden 
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und Leiden der Jungfrau; das Ganze faum einen halben Fuß 
hoch. Waagen (Kunftr. u, Künftl. in Engl. I. p. 233.) bezeich— 
net es als ein „non plus ultra von Beinheit und Präcifton‘ 
und theilt ibm „als Beweis der Höhe der Technik ehckiſcher 
Schule die größte Wichtigkeit zu.” Doch möchte er es feinem 
anderen Meiiter als dem Johann van Ehck felber beimefjen. Ich 
kann dieß letztere Urtheil nicht fogleich unterfchreiben. Wenig— 
ſtens müßte dann mit gleichem Nechte auch das ausgezeichnete 
Altärchen zu Dresden ald Ehck anerkannt fein, mogegen, wenn 
auch die übrigen Merkmale zutreffen, der Mangel jener energijchen 
Charakteriſtik ſpricht, Die bei Eeinem Werke Johann's ausbleibt. 
- Bon noch vorhandenen Miniaturen nennt PBafjavant, außer 
dem berühmten Gebetbuch in der ©. Mareofirche zu Venedig, 
dad Hemling unter Beihülfe des Livin von Antwerpen und Ger— 
hard von Gent gefertigt, (Kunftbl. 1823. p. 53.) noch einige 
Blätter genau in Grau, namentlich einen Gruß des Engeld und 
eine Krönung der Jungfrau in einem Brevier Philipp’ des Gu— 
ten, das die Fünigliche Bibliothek im Haag bewahrt. (Kunftblatt. 
1841. No. 9. p. 35.) 

Erſt in feinen letzten authentiichen Arbeiten, wie es jcheint, 
bildet Hemling eine ihm zufagendfte Richtung zu voller Eigen 
thümlichfeit aus. Er verläßt nicht nur, wo er e8 irgend darf 
und Fann, den größeren Maaßſtab der Figuren, fondern erzählt 
Legenden oder biblifche Geichichten fo anmuthig, als es vor ihm 
und nah ihm Fein Maler wieder getban hat. Was er an re- 
ligiöfer Innigkeit in fich trägt verſchmelzt fich vielleicht nun erft 
ungeftört mit feiner angeborenen Grazie. Die portraitartige 
Treue fällt minder Auf, der Fleiß erfcheint nicht zu mühfam, 
das ausführliche Detail thut der Lebendigkeit feinen Eintrag 
mehr, und vor allem, als bejahrterer Mann, gewinnt er noch ein= 
nal die liebliche Unſchuld wieder, die fonft nur ein Vorzug der 
Jugend ift, Hier aber durch Erfahrung und Wirtuofität um fo 
gewiſſer wirft. 

Für diefe Stufe find die Täfelchen auf dem Sacraments— 
hauſe der Urfulg am bezeichnendften. Man möchte. fie bei dem 
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erften. Blick für ein Jugendwerk Halten. So naiv iſt die Auf: 
faffung. Ein Document jedoch über die Translocation der Re 
liquien in dieß neue Behältniß fcheint zu beweifen, daß fie erft 
können im Laufe des Jahres 1488 vollendet fein. Die Cere— 
monie ward mit vieler Pracht gefeiert, und nach einer großen 
Meſſe den Gläubigen bei diefer Gelegenheit eine vierzigtägige In— 
dulgeng bewilligt. Das Document, deſſen Inhalt die chässe 
d’Ursule (Fol. 26.) publieirt, ift noch im Archiv des Hospitals 
vorhanden. 

Aufder erften Tafel an der langen Seite des Kaſtens ijt vie 
Ankunft der Eilftaufend in Cöln zu fehn. Ganz im Borgrunde, 
faum erft vor dem reinlichen Steindamm angelangt, liegen 
zwei Schiffe mit eingerefften Segeln. Der Eare Strom fpiegelt 
den nächſten Thurm und das Iegte Abendlicht wieder. Im eis 
nem der Nachen heben drei Diener Gepäck vom Boden und tra« 
gen ed fort; die Jungfraun find zum Theil Schon am Lande, 
wo GSigilfendis, wie die Legende fe nennt, die Urſula empfängt. 
Dahinter wölbt fich mit zierlichen Nundbogen dad alte Thor 
von Cöln, durch Das die früher ſchon Ausgefchifften Die Stadt. 
betreten. Weiter im Sintergrunde ragen der Beyenthurm, die 
Martinsfirche, und der Chor des Doms empor, Dächer und 
Thürme reinlich dazwiſchen. Ueberall ift Leben, nirgend Ge— 
wühl; nur die ftille Ankunft, das fromme Begrüßen, das fitt- 
ſame Weiterwallen einer jungfräulich heiligen Schaar. 

Die Situation des zweiten Bildchens bleibt faft dieſelbe; 
durch verfchiedenes Local und glückliche Compofttion wird fie 
neu. Zwei Schiffe Liegen vor Baſel, dem graskewachfenen Ufer 
nabe, in fchattentiefem Waller vor Anker. Die Schiffer, nette 
Figürchen in Enappen Jäckchen, find mit dem Aufziehn der Se— 
gel befchäftigt. Die Sungfraun mit hellen blonden Köpfen jigen 
meift noch ftill in den Nachen; ein dritter fegelt fo cben heran. 
Als Hauptgruppe fteigt wieder Urfula im Mittelgrunde an's 
Ufer, von den Ihrigen freudig mit zärtlicher Treue begrüßt. 
Dur das Thor einen Hügel binauf wandern Andere paarweife 
aufwärts, keuſch gefchürzt, mie echte Pilger. Alpengletſcher 


151 


fchliegen die Berne. Es tft das mildefte Bildchen; Heranſegeln, 
Harren am Ufer und Weitermandern nad einem Aſyl ift fo 
epifch naiv in menfchlichen Zügen ausgeführt, daß fich nichts 
Hübfcheres fehen läßt. RB: 

Mit der dritten Tafel fteigt der Eindruck. Durch Thor und 
Straße zu Nom wallen die Jünglinge und Jungfraun einzeln 
heran; im Mittelgrund gedrängter Fnien file vor dem heiligen 
Dater, der fie fegnend empfängt. Cardinäle und Bifchöfe thei= 
. Ion die Andacht, doch nicht in tiefer Verſenkung; ja einige ver— 
laugnen nicht ganz ihre Neubegier. Reizend aber in Form und 
Gruppirung find Im Innern des Gebäudes, in dad man durch 
einen offenen Bogen blickt, die Taufe der noch heidniſchen Män— 
ner und die Beichte des Bräutigam, jo wie Urfula felbft, die 
das Abenmahl nimmt. 

Die drei Ießten Tafeln auf der entgegengefegten Seite des 
Häuschens führen noch einmal an den Rhein zurücd. Schon ift 
Urfula in Begleitung des Papftes wieder in Bafel angefommen. 
Aus weiter Ferne fehn wir fle gegen das Thor ziehen, dann ver— 
birgt fie die Stadt, bis der Zug flch dem Ufer nähert. Als Hauptfeene 
wird im Mittelgrunde die Abfahrt des Heiligen Vaters vorbereitet. 
Im Borgrunde fit er bereits im Schiffe; zur belebenden Fül— 
Iung des Raumes rudern zwei Knechte ein anderes Boot vol 
Jungfraun heran. Hier erreicht der Ausdruck die fchönfte Spike. 
Urfula ragt noch ald Erſte hervor, über allen aber ſchwebt eine 
Ruhe und Seiligung, als ob durch die Nähe des Statthalters 
Ehrifti ver Geift Gottes ſelbſt gegenwärtig wäre. 

Das fünfte und fechfte Bild, in Landfchaft und Gruppi— 
rung zufammenhängend, doch in Situation getrennt gedacht, ges 
ben die Scenen des Martertodes. Weber den ganzen Hintergrund 
erftreekt fich die Stadt Cöln, Firchenreicher noch als auf der erften 
Tafel. Links find die Zelte des Kaiferd. Zehn Söldner, paar= 
weife im Vorgrunde vertheilt, gedrängter im Mittelgrunde grei- 
fen die Wehrlofen an. Doch Einer nur in heftiger Leiden— 
Ihaft, die Hebrigen ohne Wildheit; mehr auf das Bogenipannen, 
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Zielen, Schießen und Zuftogen aufmerffam. inige fogar mil- 
den Sinnes. Selbſt die Beinde der Religion ſcheinen religiös. 
In drei Sauptgruppen ftellt fich die Marter gefteigert var. 
Zunächſt im Vorgrunde fahren die Nachen mit aufgeblähten 
Segeln heran, in dem erften die Mädchen, in betender Er— 
Erwartung vor den Pfeilen zurücdweichenn, das Haupt verhül— 
lend; in ihrer Mitte die Lieblichite eben getroffen, Die Arme em— 
porgeftreekt; die Männer zur Hülfe unfähig ſchauen angfterfülft 
zu. Lebendiger noch ift die Situation in dem zweiten Schiffe. 
Hier drängen fich Die Krieger, bier laufen fie an, und ſchon ift 
dem frommen Bräutigam das breite Schwerdt in dad Herz ges 
ftoßen; ſterbend finft er in Urſula's, in eines Gefährten Arme. 
Das jechite Bild zeigt am Ufer in etwas größeren Figuren das 
Martyrium der Urfule. Mit den zwei lebten Begleitern fteht fie 
vor dent heidnifchen Fürften, der auch fie zu erfchießen befohlen 
bat. Doch felbft er fcheint erfchreeft, Daß die Jungfrau fterben 
foll, und die Ritter umher fliehen da, fait trübe auf den Aus 
gang gefpannt; nur der Vorderſte freut ſich Des Schuſſes, zu 
welchem ein Söldner den Bogen anlegt. Urfula eriwartet erge= 
ben den drohenden Tod, den fie doch mit unmillführlich erhob— 
ner Sand von fich abzuwehren verfucht. Ganz im Vorgrunde 
Schaut ein am Boden Tiegended Hündchen, ein weißes Windfpiel, 
mit Flugen Augen empor. n 
So iſt das Ganze aus einem Guſſe mit Mannichfaltigkeit 
durchgeführt. Nie überfüllt oder nur gehäuft. In den Schif- 
fen bleibt immer noch Raum für die Wendung des Kopfs, die 
Stellungen des Körpers; und es find ihrer nie mehr als nöthig 
zur Unfchauung einer Menge, einer Schaar. Die Gruppirung 
macht fich nach Local und Scene von felber, mit eben genügen— 
der Lebendigkeit, um nicht den Ausdruck frommer Stille zu über 
fchreiten. Zur NRaumausfüllung der Mittelgründe hilft die ſtäd— 
tifche Architeetur in fohönfter Wirfung und flimnt zu den ver— 
ſchiedenen Zuftänden auf's allervortrefflichfte. Die Färbung ift 
wärmer faft ald in andern Werfen. Directes Blau, außer dem 
Himmel, wird felten fichtbar, auf jeder Tafel. aber brennt das 
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feurigfte Roth, das jaftige Grün des Raſens und der Gewän- 
der prangt in voller Sättigung, das Gelb wird durch goldigen 
Fleiſchton und Tichtes Erdreich erfeßt, die beleuchteten Segel 
ſcheinen Tuftig hervor, und faft nur die Schiffe, die Thore und 
Kirchen mäßigen und Fühlen neben dem befcheidenen Mipleit und 
janften Lila die allzu feurige Sluth. — 

Die übrigen Räume find der Verherrlichung ver Urfula 
mit ihren Jungfraun gewidmet. 

Auf dem Spitdach zeigt das mittlere — Bild noch 
einmal in halben Figuren die Urſula mit ihren Gefährtinnen 
und zweien Biſchöfen zur Gemeinſchaft der Märtyrer erhoben. 
Die Phyſiognomien bei dem größeren Maaßſtabe ſind indivi— 
dueller und fromm herausſchauend, doch. nicht im Ausdruck ver— 
tiefter. Auch fehlen der Schmelz und die Gluth der Farbe. 
Ebenſo in den muſicirenden Engeln zu jeder Seite, zarten, be— 
ſcheidnen Figürchen. 

An ſichtlichſten wird der Unterſchied zwiſchen Hemling und 
Eyck auf dem Rundbild der zweiten Dachfläche, das die gekrönte 
Urſula auf goldenem Stuhl in weißem Gewande, zwiſchen Gott 
Vater und Ehriftus darſtellt, rechts und links muſteirende Engel; 
im Ausdruck bedeutend ſchwächer, auch minder leuchtend in Farbe. 

Gelungner find die größeren Tafeln der Giebelſeiten. Auf 
der einen breitet Urſula mit dem Pfeil, als mater pietatis, den 
weiten Mantel über die Jungfraun. Die hinterften ©eftalten, in 
tiefem Dunfel, find doch von prüchtiger Klarheit des Tons, der 
fich durch vielfache Schattennüancen bis zu den Vorderſten fort- 
zieht, die in hellem Licht ftehn. 

Das Feld gegenüber füllt Maria mit dem Kinde — vor 
ihr zwei Schweſtern des Hospitals in der Ordenstracht, Por— 
traits, von weichen Zügen, doch matten Fleiſchton. — 

Am nächften in Darftellungsweife ftehn dieſem Meifterwerfe 
die jleben Freuden der Maria, ehemals den Boifferee’3 zuges 
hörig, jest in der Münchner Pinakothek; kaum weniger unfchul- 
dig und von gleicher Lieblichkeit, in anmuthiger Vertheilung der 
verfchiedenen Seenen das kunſtvollſte Bild von allen. 
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Ob Hemling auf den legten Tafeln, die er in Spanien 
gemalt, die ähnlichen Grundzüge wiederum reicher entwickelt Habe, 
läßt fich nicht mehr beſtimmen. 

Die Darftellung der Paffton im Dome zu Lübeck aus dem 
Jahr 1491, (Kunftbl. v. 28ſten Nov. 1822.) die neuerdings dein 
Hemling beigemeffen wird, Eenne ich leider bis jeßt nicht aus ei— 
genem Anblif. Seren v. Rumohr's frühere Schilderung in 
Schlegel’8 deutſchem Muſeum jo wie mündliche Beichreibungen 
son Kunflfreunden und Kennern machen obige Annahme kei— 
nesweges unglaublich. 

Sollte es jedoch minder vortrefflich fein, fo könnte e8 von 
einem der gleichzeitigen Schüler herrühren, die fich in Hemling’s 
Malweiſe und Auffaffungsart, Einige vollftändig, Andre mit 
geringerem Glück, Hineingelebt oder gleich ibm aus derſelben 
Duelle geichöpft haben. 

Als Deleg für die Eriftenz folcher Meifter laſſen ſich im 
Gapitelfaale des Hospitals ein Eleines Altärchen, das die Grab— 
legung darftellt, und das große Flügelbild, die Dermählung ver 
Satharina nennen; fo wie in der Academie der große Chriſtoph 
und die Taufe. Daß Diefe ſämmtlich von Hemling's Hand feien, 
muß ich ebenfo bezweifeln, als ich andre bereit3 für Rogier van 
Brügge abgezweigt Habe. Mit Hemling’s Namen ift e8 bisher 
iwie mit dem des Johann van Eye ergangen. Was nur von 
Vielen herrühren kann, hat man, Geringeres und Beftes, nach 
unficherer Tradition dieſen Beiden allein zugetheilt;. dem Hemling 
nicht weniger als achtzig Bilder. (chässe d’Ursule fol. 4.) 

Die Grablegung mit der Jahreszahl 1480, ſoweit ich mir 
das Bild wieder vergegenwärtigen Fann, nähert fich noch jener 
ftirengren Behandlung, der Nogier van Brügge in feiner frühes 
‚ren Beit getreu war, und ſteht Den Documentirten Semling’s 
nach Paſſavant's Bemerkung an Kraft des Colorits, Lebendig=- 
feit der Charaktere und richtigem Verſtändniß der Zeichnung 
nach. Die Buchitaben A. R. jedoch neben den Ziffern find nicht 
auf den Namen des Dieiiters, fonder: des Eigenthümers Adrian 
Rheims zubeziehn. (Passavant, LettreaMr.O.Dellepierre. p. 28.) 
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Die Bermählung der Catharina, auf dem Rahmen als ein 
Wert Hemling’3 aus dem Jahr 1479 bezeichnet, ift bis jest in 
Bezug auf Echtheit unangefochten geblieben. Neuerdings noch 
befchreiben Schnaafe (Nieder . Briefe p. 354—57) und Kugler 
(Sandb. d. Geſch. d. Mal. II. 65— 67.) dieß Bild ausführ- 
lich und preifen es als eind der vorzüglichften. Nun gleichen 
allerdings die Vigürchen und Gruppen auf den Flügeln und im 
Hintergrunde des Mittelbildes in Färbung, Bekleidung, Geftalt 
und Bewegung denen in der Gefchichte der Maria und auf. dem 
Reliquienfaften, ohne den Character directer Gopie an fich zu 
tragen, und in den größeren Geftalten erinnert Manches an das 
jüngfte Gericht; dennoch Iafien fich mehr Gründe gegen ale 
für Semling angeben, 

Die Namensauffchrift ift neu, das Gelingen mehr noch als 
ungleich. Neben Vortrefflichem ſteht auf jeder Tafel Schwaches, 
jei e8 in Zeichnung oder Farbe und Ausdruck. Befonders die 
‚äußeren Flügel würden ven Ruhm des Meifters in ' feiner Rück⸗ 
ſicht rechtfertigen. 

Im Mittelbilde ſind die halblebensgroßen Figuren in ſtren— 
gerer ſymmetriſcher Anordnung als ſelbſt auf eyrfifchen Tafeln 
der ähnlichen Art; wogegen die mannichfachen Scenen aus 
der Lebensgeſchichte des Täufers und Evangeliſten Johannes im 
Hintergrunde einen ſchärferen Gegenſatz bilden, als irgend in 
anderen hemlingſchen Werken. Einige weibliche Köpfe, der Ma— 
ria z. B. und Salome, bezwecken, ohne fle erreichen zu können, 
jene feulpturartige Modellirungsmeife der Eyck's, der Hemling 
ſonſt nirgend nachftrebt. Unter den Karben der Gewänder außer 
den’ fommt zweimal ein rer Braun vor, das ihm nicht 
- eigenthümlich if. 

Die Figuren des rechten Flugels ſind allzu ſchlank und 
über den Hüften von beinahe bienenartigem Einſchnitte; die ge— 
wagte Verkürzung in dem liegenden Rumpf des Täufers iſt miß— 
lungen, beſonders mangelhaft aber in Farbe und Form der un— 
bedeckte Theil der Füße. 

Der linke Flügel, die Viſion der Apokalypſe, laßt mehr 
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fchon auf Hemling fchliegen. Die Compoſition iſt überfichtlich, 
ohne Phantaftif und Uebertreibung, im Schreelichen maaßvoll, 
und von fauberfter Reinlichfeit, obſchon nicht von Hemling's ge⸗ 
wohnter Naturtreue und Wahrheit. 

Noch weniger als dieſes berühmte Werk gehört ihm der 
Chriſtoph in der Akademie zu, den Fr. v. Schlegel (Europa 
B. II. Heft II. p. 36.) mit großer Liebe als ein Vorbild ge— 
ſchildert hat, „wie man landſchaftliche und einſiedleriſche en⸗ 
ſtände der heiligen Geſchichte behandeln müſſe.“ 

Die daneben hangende Taufe aber rührt augenſcheinlich 

von einem Schüler her, der ſchon mit Abſicht ohne eigne Er— 
findung und Gründlichkeit das Beſte benutzt und zuſammenfaßt, 
was ihm die Vorgänger überliefert haben. 
Bon einem directeren Schüler oder gleichzeitigen Nachah— 
mer dagegen befchreibt Pafſſavant drei Bilder, welche in neueſter 
Zeit aus Mailand in das Städelſche Inftitut gefommen find. 
Sie ftellen Die Geburt ded Täufers, die Taufe Chrifti und die 
Enthauptung des Johannes dar. Mortrefflich in der Ausfüh- 
rung und den Charakteren, doch in Farbe von scinaeren En 
ten. (Leitre a Mr. Delepierre p. 27.) 


Wir haben zuerft die Gebrüder van Eye betrachtet, dann 
die wachſende Selbititändigkeit der Schule. 

IM. Der legte Bunkt, ver noch übrig bleibt, betrifft die Auf- 
löjung dieſes gefammten Typus neben dem neuen Elemente, 
das fich abgefondert auszubilden anfüngt. 

Die beftimmte Darftellunggart Hubert's und Johann's war 
in den wenigen Richtungen, die noch eine neue Behandlung zus 
liegen, gleichfall3 erfchöpft. 

1. Sp können jeßt ftatt originaler Meifter nur Nachahmer 
auftreten. In ihrer erlahmenden Production geht das Beite 
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verloren. Die Individualiſirung wird leerer, Die Charakteriftit 
fchwächer, die Innigfeit und Liebe, und mit ihr die ſeelenvolle 
Poefie der Anfchauung bleiben aus. Von ſolchen Werken, in 
Treue und Fleiß immer noch vortrefflich, find mehrere Proben 
übrig. Man muß ſie namenlos laſſen, und kann nur die Kenner 
und Liebhaber nicht genug warnen, vergleichen Bilder mit ur— 
jprünglichen Erzeugnifien zu verwechfeln. 

2. Thut fich eine Selbititändigfeit noch hervor, fo Fann 
fie nur Darin befteben, daß fich Die proſaiſche Naturwahr— 
heit energifch an die Stelle poetifcher Auffafiung fegt. Hievon 
liefert Fein anderer Meifter ein fehlagenderes Beifpiel als ver äl— 
tere Anton Elaefjens in feinen Sauptwerfen vom Jahre 1498, 
die aus dem Rathhauſe zu Brügge nad) Paris und von Dort 
zurück in Die Academie gekommen find. Sie jtellen in ziveis 
drittel lebensgroßen Figuren Scenen dar, mie ſie ſich für einen 
Gerichtsfaal eignen. Auf ver erften Tafel läßt Cambyſes ven 
ungerechten Nichter auf feinem Amtsſtuhl ergreifen, zwei Bogen 
öffnen den Blick auf Die Straßen der Stadt, die andere, zeigt 
vier Denker befchäftigt, dem Verurtheilten auf dent Martertijche 
in Gegenwart des Monarchen Die Haut vom Leibe zu ziehn, 
im Hintergrunde fit ein neuer Nichter auf tem mit der Haut 
des Geſchundenen überzogenen Stuhle. 

Landon (Annales du Musee du Louvre. XIV. tab. 69. 
XVI. tab. 25.) erzählt, daß an öffentlichen Tagen daS pari— 
jer Volk haufenweiſe vor diefem Bilde geftanden, und es wie 
eine wirkliche Hinrichtung mit Wohlgefallen betrachtet Habe. 
Dieß ift die beſte Eritif. Cambyſes, der Nichter, die Henker 
und Bürger find alle Bortraits, in Colorit Fräftig und braun 
in den Schatten, von richtiger Zeichnung und fprechenden Zü— 
gen, in Form und Färbung aber nicht ohne Härte, und bei al— 

ler Lebendigkeit doch ohne eigentliches Reben. 
Das letzte Verkommen endlich der Schule, dem gegenüber 
fi) nur ausgezeichnete Meifter, wie Mabufe und Bernard von 
Orley, im Bedürfniß nach neuer Bildung den Italienern zu— 
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wenden, überragt fehon der Zeit nach den Endpunkt ve Periode, 
und ift erft in der folgenden zu berühren. i 

3. In der jegigen tritt jedoch noch die Driäfnafität eines 
Meifters hervor, deſſen Seltfamfeit unter den niederländifchen Ma— 
lern dieſes Jahrhunderts als Ausnahme daſteht. Keinem Kundi— 
gen kann es entgehn, ri ich auf Jeronymus Bo] ch bin 
deuten will. | 

Schon van Mander, ver fat Feine größere Biographie ohne 
einleitende Neflerionen anhebt, beginnt Boſch's Lebensgefchichte 
mit der Betrachtung, mannichfach feien die Neigungen, Behand— 
Iungsarten und Werke der Künftler, und jeder fei Meifter in 
der Gattung geworden, welche die Natur ihm durch Die Luft 
dazu angewielen. So verhalte es ſich auch mit den abentheuer- 
lichen Geftchten, die Jeronymus ini Kopfe gehabt, und zu ebenfo 
freundlichem als nn Anblick mit dem Binfel — 
drückt habe. 

Geboren wurde re zu Ge in Norobra= 
bant; das Jahr aber feiner Geburt ift ebenfo wenig als das fei= 
ned Todes und der Name feines Lehrers audgemittelt. Seine Blü— 
thezeit fällt zwifchen 1450—1500, und bald genug waren feine 
Werke auch in Italien bekannt und beliebt. Schon der ano— 
nyme Reiſende befchreibt deren mehrere. Lomazzo (lib. VI. p. 
350. Fiorillo Geſch. der zeichn. K. in Deutfchl. I. 332.) fine 
det ihre fremdartigen Geftalten und ſchauderhaften Träume ganz 
einzig und wirklich göttlich. Die meiften Bilder jedoch find noch 
heutigen Tags in Spanien, fei e3, daß Bofch ſie Dort felber ge— 
malt, oder daß die Fatholifch düſtere Anfchauung Tpanifcher 
Geiftlichen vorzugsweiſe in diefen Gemälden die heilfame Eeelen- 
aual eines fehauerlichen Ergötzens gelucht und befriedigt habe. 
In den Niederlanden und Deutichland gehören fie mehr zu den 
Seltenheiten. | 
| Daß ein Maler wie Bosch gerade neben der eheifchen 
Schule hergeht, ift fehr wohl erklärlich. Die eyckiſche Concep— 
tion bat bon ihrer Darftellung den Ausdruck ſchmerzlicher 
Reue und Buße nur fern gehalten, meil fie fich felten genöthigt 
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gefeben, alsihren Inhalt auch die menfchliche Verderbtheit mit auf- 
zunehmen. In dem Volksbewußtſein aber wie in der Lebens— 
erfahrung der Einzelnen ift der Anblick von Geldgier, Unfeufch- 
beit, Wolluft und Völlerei ebenfo gegenwärtig, al3 die Gewohn— 
heit Eirchlicher Andacht, und generaliftrt ſich zu ven Vorftellungen 
von Sünde und Verdammniß. 

Eine fo real auffaffende Kunft als die Malerei diefer Zeit wird ſich 
deshalb das Problem ftellen müffen, auch diefen Stoff in Iebrri@- 
ger Frifche vor Augen zu bringen. Dieß ift die Aufgabe, der 
ſich Boſch unterzieht. Aus der entgegengefeßten Anfchauung 
entfprungen, muß auch die Art ihrer Löſung engegengefegt fein, 
und zwar für die Stufenfolge der Gegenftände in fichtlicher 
Steigerung. — Den Kreis der Religion will Bofch nicht verlaffen. 
Im Gegentheil find den Situationen aus dem Leben Chrifti 
und der Legendengeichichte mehrere feiner Bilder gewidmet. Ban 
Mander 3. B. führt eine Flucht nach Aegypten und eine Kreu— 
zigung an, die er in, Amfterdam gefehen, jo wie zu Sarlem die 
Disputation zwifchen Gläubigen und Ketzern, und rühmt durch— 
‚weg die „staticheydt‘, in welcher Chrittus, Maria und Heilige 
dargeſtellt ſeien. Ebenjo erwähnt Ziorillo (I. p. 333.) der Er— 
ſchaffung des Menfchen in dem Klofter St. Laurenz im Escu— 
rial, der Dornenfrönung und des Verraths zu Valencia, und 
in der Belvederegallerie zu-Wien des Erzengeld Michael, ver 
den Drachen bekämpft. — Doch auch bei diefen Gegenftänden 
ſchon gebt Boſch gern feinen eigenen Weg. 

Auf der Flucht nach Aegypten, erzählt san Mander, fei 
eine Herberge dargeftellt, mit allerlei Volk umher, und ein großer 
Bär, den der Führer für Geld tanzen läßt. Auch Tpricht er von 
„bootsighen‘* Geſichtern den „statighen‘“ gegenüber. Boſch 
will ausdrücklich ven Ziwiefpalt der Religion und des Welttrei— 
bens zum Bewußtfein bringen. Zu dem Standpunft eines freien 
Humors aber Fan er fich noch nicht erheben. Gr verfucht es, 
das Gelingen muß er jedoch fpäteren Zeiten überlaffen. In wie 
weit er Dagegen und in welchen Typus den Ausdru des Hei— 
ligen trifft, weiß ich nicht zu beurtheilen. 
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Der ähnliche Gegenfag jchärft und vermannichfacht ſich in 
einem zweiten Kreiſe von Öegenfländen, in denen die Macht des 
Böfen diesſeits und jenfeitd der irdischen Welt den Angelpunft 
abgiebt. Der eyeifchen Schule fagt das Diaboliſche wenig zu. 
Vorzüglich läßt fie im Weltgericht, das überdieß Eein Lieblingsgegen— 
ftand ift, das Local ver Hölle, die Art und der Grade der Stra- 
fen noch unberüfjichtigt. Jeronhmus Boſch macht es umge— 
Wort, AS der erfte unter feinen Zeitgenoſſen nimmt er die Vor— 
ftellungen von DVerfuchung durch Höllifche Geifter, von Reinigung 
und eiwiger Qual zum durchgreifenden Inhalt. Für dieſes Ge— 
bit muß der Phantafie allein überlaffen bleiben, fich aus der 
‚umgebenden Welt das Nöthige auszuwählen. Boſch jinnt ſich 
am liebſten in thierifche und menſchliche Mißbildungen hinein, 
und vollftändig ift er erft dann zufrieden, wenn er Die frappans 
tejten Metamorphofen, die widerfprechendften Mifchungen zu neuer 
Beveutung, ſymboliſch verftändlich und naturwahr zugleich, in= 
einander gefügt hat. Aberwigig und fpucdhaft, aber doch von 
jo kühner Erfindung, ſo anfchaulich und zum Greifen nahe, daß 
man zweifeln möchte, ob man der eigenen Erfahrung, oder Dies 
jer in aller Verwirrung Haren Einbildungsfraft trauen fol. 
Diefelbe Mühe verwendet er auf das Local. Hier gleicht es ver- 
fallenen Burgen, dort nieberländifchen Küchen, das Erdreich da— 
zwifchen ift durch Sümpfe getrennt, Durch Brüden verbunden, 
und Thürme und Giebel fpeien in Fnifterndem Brande Flammen 
und fchweflichen Qualm empor. 

Die abentheuerliche Local jedoch mit allen Frazzen, die r 
beleben, ift mehr eine ernfthafte Glaubenſache ald ein Spiel des 
Witzes. Wie Ey die Andacht, jo will Bofch Entfegen erre— 
gen, wenn auch mit grauender Luft gemifcht, und ftellt jo real 
nur dar, damit wir den wirklichen Ort der Verdammniß er= 
fennen follen. Don Traumgebilden ift nur höchſt felten zu 
iprechen, Er ift ein wacher Meifter, der auch und dadurch 
erwecken will, daß er der Weltluft ihre -täufchende Lebensmasken 
abzieht, und das wahre Antlitz, das er dahinter erblidt, als 
Todtengebein, Thierbeit und Verkrüppelung ſchildert. 
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Leber die beftimmte Behandlungsiweife kann ich Näheres 
wenig fagen. Im Berliner Mufeum (Abth. II. Claſſe I. No. 87.) 
hängt unter Boſch's Namen ein großes Flügelbild, dad auf der 
rechten fchmalen Tafel dad Paradies und Den Sündenfall, auf 
der Iinfen und dem Mittelbilde die Hölle mit Verdammten und 
Teufeln in buntefter Fülle ausmalt. In den Figuren aber und 
dem Gefichtätypus Eva's und Adam's, Gott Vaters und der 
Sünder, in den Thieren des Paradiefes, in der Technik und 
Farbe laſſen fich bei vielen fremdartigen Zügen die Sand und 
der Pinfel des Lucas Cranach fo wenig berfennen, daß ſich daß 
Ganze als eine, vielleicht frühe Nachbildung dieſes Meiſters nach 
einem Hauptwerke des Jeronhmus Boſch ergiebt. ’ 

Meine Nichtfehnur ift deshalb mur eine neuerdingd der 
Berliner Gallerie einverleibte Verſuchung des heiligen Anto— 
nius, durch Boſch's eigene Namenszüge als echt Documentirt, 
und bon jenem größern Bilde nicht nur in Färbung und Prar 
xis, fondern auch in der Compoſition wefentlich abweichend. In 
diefem Bilde ftelft fich heraus, daß Boſch die Natur muß wak— 
fer durchmuftert haben. Doch nicht mit jo gründlichen Fleiß als 
die Ehck's. Die Selbftftändigkeit feiner Phantaſie unterbricht je— 
ned ftille Forfchen, und fcheint ihn auch zu Flüchtigkeiten verlei— 
tet zu haben. Doch überbietet er feine Zeitgenofien fowohl in 
Breiheit der Formen, als auch im Ausdruck der rafchen Bewe— 
gungen, des heimlichen Schleichend und langſamen Kriechens. 
Seine Charakteriſtik ift jedesmal ohne Zwiefpalt son Abſticht 
‚und Gelingen, und im Einzelnen oft von treffenden Wig. Die 
Räume, obſchon voll von Menfchen, Thieren, Baulichkeiten und 
landfchaftlichem Detail, erfcheinen felten überfüllt, hin und wie— 
der fogar leer; die Gruppirung erhebt ſich meift bei vielbeweg- 
ter Lebendigkeit zu einfacher Abrundung, doch hat die Geſammt— 
compofttion nur der Bedeutſamkeit nach Fluß und Zufammen- 
bang; nach Außen kann fie häufig unmotivirt erfcheinen, und 
was der Maler mit den einzelnen ernfthaft trabeftirenden Ko— 
bolden, Gnomen und Schreefgeftalten gewollt, ift ſchwer zu ent= 

Hotho, üb. veutfche und niederl. Malerei, I. 11 
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ziffern. In Schatten und Licht, in Fühlen und glühenden Tö— 
nen treibt er e8 mit Abficht zu weit fchärferen Unterfchieden als 
Johann van Eye und deſſen Schüler. Zinnober, Saftgrün und 
feuriged Braun ftellt er gern Iehmgrauen Tönen mit bläulichen 
Tinten oder blaugrünen Fernen entgegen; Die gelben und rothen 
Flammen contraftiren ſcharf mit dem fehwarzbraunen Rauch, 
und helle Lichtblige fpielen Fee auf den grünen Teichen, over 
den Stahlrüftungen, die feine Gerippe tragen. Boſch feheint «8 
durchweg mehr auf Gegenſätze ald auf DVermittlungen abzufehn, 
fo daß auf den nächften Blick dad Ganze für Manchen ven 
Eindruck einer noch rohen Färbung macht. Dennoch ift ihn 
ein vielbeobachtendes Auge nicht abzufprechen. Er bildet nur 
als Begründer einer neuen Richtung erſt unvollfommen, was 
diefe zu Tleiften im Stande ift, aus. Die Breughel's aber, ver 
ältere und jüngere Teniers, ja Rabens felbjt, wenn ich nicht 
irre, haben ihm nach dieſer Seite viel zu verdanken. Denn aud 
in der technifchen Behandlung kann er als erſter Vorgänger in 
jenem flüchtigeren Untufchen braungrüner und faftbrauner Töne 
gelten, in welche dann mit ficherer Hand die beftimmteren For— 
men und Farben hineingeſetzt find. 

Auf nähere Beſchreibung kann ich nicht eingehen; die Bil— 
ber dieſes Meifterd werden am imenigften durch Schildrungen 
deutlicher. 

Ueber eine dritte Gattung fehlt mir aus Mangel an An— 
fehauung jedes Urtheil. Ich meine die myſtiſchen und ſyhmboli— 
Sehen Darftellungen, zu denen befonderd dad „omnis caro foe- 
num“ im Escurial gehört. 

Ueberhaupt ift Boſch mehr ein merfwürdiger als ein et 
borragender Maler, und feine Bedeutung für Diefe Epoche Fann 
ich nur darin eine daß er die biöher geltende Behand— 
lungsart auflöfl. Die cölnifche und eyckiſche Schule fuchen 
nicht vornehmlich das darzuftellen, was in der Natur, in dem 
menfchlichen Charakter und Lebensbereich von Gott ſcheidet, fon- 
dern was mit ihm verbinden und ausfühnen Fann: die Unichuld 
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das Gute, dis Firchliche Frömmigkeit. Bofch im Gegentbeit, 
wenn auch mit veligiöfem und fittlich gutem Auge fieht nur 
das Arge und Sünpliche, er verlegt das Böſe mitten in die 
Melt, die Welt in die Hölle, und für feine muthige Phantafte, 
jemebr fie im Angefichte des Teufels nah Wahrheit ringt, 
wird Die irdifche Verkehrung des Heiligen nur durch Ver— 
fehrung der fonft gewohnten Geftalten anfchaubar. 


iR. 


Ein und dreißigfte Vorlefung. 


EP für die erfte Sauptftufe unfrer Periode die cölniſche 
Schule den Mittelpunkt bildet, fo geht wie wir fahen, bie 
zweite von Hubert und Johann van Ehck aus. Die vertief- 
tere Anſchauung und vollendete Virtuofttät derſelben befchränft 
aber ihre Einwirfung nicht auf die Neihefolge bedeutender Schü- 
ler in Brügge, Gent und Harlem, fondern verbreitet ſich auch von 
der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts über die Meifter in 
Cöln, Weftphalen und Oberdeutfchland. 

Mit diefen Einflüffen können wir einen dritten Abſchnitt 
beginnen. 

Die deutfchen Schulen waren, im Grundcharafter diefer 
gefammten Epoche, dem Streben gefolgt, die religiöfen 
Stoffe in Geftalt ihrer eignen Gemeinde vor Augen zu ftellen. 
Den nächften Typus jedoch bilden fie dadurch aus, daß fie die 
partieulärer beftimmenden Formen und das tiefer zuſammenfaſ— 
jende Innre vorerft noch bei Seite laſſen. 

Nun bringt aber die fortiwachfende Entwickelung weltlicher 
Interefien nicht nur im wirklichen Leben an jedem befonberen 
Individuum einen vielfeitigen Ausdruck des Charakters zum Vor- 
fein; fie verlangt bei der angegebenen Kunftrichtung auch die Mit 
aufnahme veffelben in die malerifche Compofition. Keine Schule 
befriedigt Diefes Bedürfniß in höherem Grade als die altflan= 
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priiche. Den Deutfchen bleibt, ihrer bisherigen Auffaflung nach, nichts 
anderes übrig, als fich aus den Niederlanden her das einzupflan 
zen, was ihnen nicht ohne fremde Nachhülfe befjer gelingen will. 
Doch bei fchärfeer und reicherer Gharafteriftif muß auch der 
religiöfe Ausdruf eine Wandlung erfahren, und Beides wieder 
fann nur in fofern gefchehn, ald vie Delmalerei gegen die früs 
here Praris eingetaufcht wird. 

Dieß dreifache Aufnehmen Bleibt Feinedwegs ein nur paſ— 
ſives Lernen. Das nationale Element ift hiefür viel zu mäch- 
tig und frifch. Theils Daher ziehn Die deutſchen Schulen in 
Form und Färbung nur fo viel zu fich heran, ald mit ihrem 
früheren Typus vereinbar ift, theils, ohne den Gegenfag zu fcheuen, 
jtellen ſie Fremdes und Eigenes neben einander, und ftoßen erit 
jpäter das allzu Heterogene wieder aus. 

Soll hierin aber ein Fortfchritt Liegen, oder fich vorbereiten, 
ſo muß aus dieſer Einigung ein volleres Reſultat hervorgehn, 
in welchem die deutſche und flandriſche Richtung zu einer hö— 
heren Stufe gelangen. 

Drei Punkte laſſen ſich für die Weiterbewegung als die 
erheblichſten angeben. 

— 4. Die Grundzüge der voreyckiſchen Meiſter, die cölniſche 
Schule an ihrer Spitze, ſind im Ausdruck das Schuldloſe und 
jugendlich Frohe, das offen aus allen Zügen herausblickt; in 
der Form bei geringer Individualität das Liebliche und doch 
wieder Großartige und Edle; in der Färbung das Helle, Klare 
und Freundliche. Johann van Eye ſtatt deſſen bringt die reiche 
Naturumgebung berzu, das Firchliche und häusliche Local, und 
für die Charactere die volle Belondrung in feulpturartiger 
Strenge, detaillirender Modellirung, tieferem Farbenton und ver— 
ſtärkter Scala von Schatten und Licht. Mit der Partieularität 
und Beftimmtheit der Form aber full in der Malerei ſich auch 
der von Innen belebende Ausdruck fleigern. Daß Johann diefe 
Forderung vernachläßigt habe, ift nicht zu behaupten. Doch ver 
fiumme Glaube, in welchem er alle feine ©eftalten reich an 
äußerer Erſcheinung feithält, bleibt für fie, mie für und ein 
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Geheimniß des inneren Gemüths. Das dichte und fefte Verkör— 
pern läßt den Ausdruck der Seele ſchwer hindurch. Sie geht 
nicht verloren, aber fie Tann fich nicht ungehemmt aufthun. 
Dran muß ihr Tange mit Vorliebe nachfpüren, ehe ihr berborges 
ned Leben vollitändig erkennbar wird. 

Sp ftehen die biöherigen Hauptrichtungen einander in Form, 
Värbung und Ausdruck gegenüber. Sollen ſie ſich vermitteln, fo 
dürfen die Deutſchen allerdings die flandriſche Charakteriſtik und 
Farbenbehandlung aufnehmen, zugleich aber müſſen ſie das er— 
füllen, was die ehckiſche Schule zu wenig bezweckt. Sie ha— 
ben das Innere klarer an's Licht zu ziehn und in Handlung 
zu ſetzen, damit es in allen Vorgängen unmittelbar zu Tage 
komme. Die Form muß mit anderen Worten trotz ihrer Fülle 
und Genauigkeit theils reicher und freier bewegt, theils durch 
feiner beſeelende Färbung zwiefach belebt erſcheinen. 

2. Ein anderer Punkt iſt nicht minder wichtig. Die An— 
fhauung der eyefifchen Werfe bleibt neben dem Kunftgenuß im— 
mer ein Rirchgang. Johann tritt, dem Sinn und Geift nad, 
mit Feiner Situation aus dem Gotteshaufe Heraus, in welchen 
jeder Ausbruch der Leivenfchaft fchweigt. Die Schüler und 
Nachfolger Fünnen fich diefer Beichränfung zwar weniger fügen, 
auch fie jedoch verlebendigen Scenen aus der Gefchichte Chrifti 
und feiner Heiligen am liebiten in der Weile, daß fle vornehm— 
lich die Geſinnungen und Gemüthszuftände malen, zu denen eine 
fromme Gemeinde durch den Anblick dieſer Ereigniſſe bewegt 
werden würde. 

In dem weiteren Fortgang aber darf die Geſchichte des 
alten und neuen Teſtaments keine bloße Gelegenheit für die Dar— 
ſtellung ſinnender Andacht bleiben, ſondern das lebendige 
Geſchehen ſelbſt muß die Aufgabe ſein. Jede Art, jeder Grad 
der Empfindung, Begier, That und Duldung, die zu dieſen Auftrit— 
ten irgend gehören, müffen auf den erweiterten Kreis der Veran— 
ſchaulichung übertragen werben. Ein folched Bemühn zeigt fich in den 
deutfchen Schulen häufiger als bei den Nieverländern. Eigentlich wirk— 
fam jedoch Fünnen jene es nur durch die feftere Individualität der 
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Charaktere ausbilden, die fie jetzt erft Hinzugewinnen und in re= 
‚ger Bewegung ergreifen.  _ 

3) Hiemit fteht nun ein dritter Punkt in engem Zufam= 
menbange. Die finnende Heiligung giebt bei den Eyck's den An— 
gelpunkt. Im der Verföhnung, die dadurch zu Stande Fommt, 
find aber zwei Seiten verfnüpft, die weder in der Gefchichte 
Chrifti noch in den Legenden der Märtyrer oder dem Leben der 
Gegenwart nur ihre rubige Einigkeit darthun. Wie fich der 
irdifche Menfch vor Gott und den Heiligen beugt, ſucht er fich 
ebenjofehr von ihnen loszuringen, und fich auf fich ſelbſt zu 
ftüßen. Innerhalb der veligiöfen Sphäre geben die Stadien 
der Balflon für die Darftellung diefer Widerfacherfchaft den ange» 
mefjenften. Gegenftand. Die flandriſche Schule Hatte dergleichen 
Vorgänge gleichfalls nicht ausgelaffen. Wenn aber Johann dem 
— Ausdruck weltlicher Thätigkeit feinen weiteren Spielraun gönnt, 
ald er bei guten Bürgern und edlen Fürften während der Beichte 
und Meffe einnimmt, fo ziehn auch vie Schüler bei jenen Sees 
nen durchweg das ergebene Leiden, oder den Schmerz und die 
Befehrung umftehender Zufchauer in den Vorgrund. Zur eis 
gentlichen Darftellung des Brutalen und Böfen müffen fie fi 
immer Zwang anthun. Auf unferer Stufe Fommen die Ber: 
fpottung, Dornenkrönung, Geifelung, Kreuztragung und Kreu— 
zigung nicht nur weit häufiger vor, fondern der Haß des Poö— 
bels, der Hohn der Knechte werden vorzugsweife behandelt. Ja 
manche Meifter gehn im Infernalifchen bis zum Ausdruck ſee— 
lentrunfner Begeifterung fort. Hierbei kommt ihnen andrerfeitd 
die hohe Milde und freundliche Unſchuld der Deutichen Auffaf- 
jung trefflih zu ftatten. Sie halten fie befonderd in Frauen 
und Jungfrauen um fo Elarer und aufrichtiger feft, je deutlicher 
dieſer Adel den Stempel der Verworfenheit in den übrigen Ge— 
falten erkennbar macht. In dieſem Gegenfaße verliert fich je— 
doch die jegige Stufe Leicht in Uebertreibung und Unnatur. Gie 
fann den Dualismus nicht anders Töfen, als wenn ſie die Gott- 
bergefienheit al3 mißgebornen Ausmurf verdammt. 

Im Ganzen werden deshalb die Wortheile, welche der neu= 
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gewonnene Inhalt mitbringt, faft noch durch die Nachtheile auf⸗ 
gewogen. Die Scheu vor allem Widrigen nach Außen und Schlech— 
ten nach Innen verſchwinden. Wir find nicht felten mitten in eine 
Welt verſetzt, im welcher dad Schroffe, Wilde und Rohe vie 
Reinheit des Geiftes und der Natur verdrängt. Die einfache Har⸗ 
monie iſt durchbrochen, und wenn auch die Erfindungsgabe zum 
Ausdruck der bisher gefeſſelten Leidenſchaft angeſpornt wird, fo 
ſtößt ſie doch gerade in dieſem Probleme auf Schwierigkeiten, für 
welche die vorhandenen Mittel noch ihrem Zweck nicht immer gewach—⸗ 
jen find. Färbung, Geberden, Bewegungen werden bunter, wirrer, 
und die Phantaſie, welche die fchöne Wahrheit noch nicht ers 
reichen Tann, begnügt ſich nur allzuoft mit der Kraft des Ge— 
meinen, oder nimmt die halbwahre Aushülfe der Vhantaftik in 
Anspruch, die zum Ausfchweifenden und Bizarren führt. 

Wenn daher die frühere eölnifche und gleichzeitige flandrifche 
Schule in ihrem Felde Vollenvetes geben, fo ift die jeßige Stufe 
im Allgemeinen nur als Borbereitung zu rühmen. Wenige aus— 
gezeichnete Meifter ſchwingen fi, wie Martin Schongawer zu 
einem neuen Gipfelpunfte empor. 

Um fo nothwendiger aber ift Diefer nachſte Verſuch. In 
jeder der beiden Richtungen, der deutſchen und eyckiſchen, hat 
ſich ein Bedürfniß hervorgethan, das die andere zu befriedigen 
geeigneter iſt. Wo dieß bei naher Berührung zum Vorſchein 
kommt, bleibt die Vereinigung niemals aus. 

Die verſchiedenen deutſchen Schulen bilden ſich jedoch in 
abweichender Weiſe fort. 

J. Am engſten verſchmelzen die Niederdeutſchen die flandri— 
ſchen Einflüſſe mit ihrer bisherigen Behandlungsart. Wir kön— 
nen ſie dem Local wie dem Kunſtthpus nach in drei Hauptgruppen 
ſondern. Auf der einen Seite ſteht die cölniſche, auf der an— 
dern die weſtphäliſche Schule; zwiſchen beiden im Herzogthum 
Cleve die Schule von Calcar. 


A. Der Charakter ver cölnifchen läßt fih auf diefer 


Stufe am beiten durch ihre Grenzen bezeichnen. Der lebte 
große Maler, deſſen Werke den ihrigen vorangehn, ift Meifter 
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Stephan, welcher den offnen Ausdruck feines Vorgängers Wil- 
beim mit individuellerer Charakteriftif in eben fo hohen als an— 
muthigen Geftalten zur Spitze führt. Von hier aus Tiegt der 
Fortfchritt zu der ehckiſchen naturtreuen Beftimmtheit den cölni- 
ſchen Meiftern nicht ferner, ald früher dem Hubert und Johann 
felßer. Innerhalb des flandrifchen Einfluffes num Täuft unſre 
Epoche jenem Maler des fechszehnten Sahrhundert3 entgegen, 
defien berühmtefte Werfe, der Tod der Maria, noch jegt in dem 
Mufeum zu Cöln und in der Boifferee’fchen Sammlung unter 
dem falfchen Name Schoreel?8 bekannt find. Die Verklärung 
der Seele, die dem Leib zu entfliehen feheint, iſt trog aller de— 
taillirenden Ausführung kaum zarter wieder gemalt worden, als 
in diefenn Tod der Maria. — Die „jebige Stufe, wenn fie die 
Niederländer auf fich wirken läßt, fucht deshalb jenen er— 
ften Punkt der Vermittlung auf, den ich fchon oben berührt 
habe. Der unverhüllte Ausdruck der Seele foll durch die fehärfre 
und reichere PBlaftit der Form um fo weniger zurückgevrängt 
werden, jemehr die flandrifhe Schule felber fchon den Keim 
für zartere Innigkeit in Rogier's van Brügge und Hemling's 
Werken in fich trägt. Diefen Keim innerhalb des ey fifchen Typus 
in cölnifcher Weife neu zu entfalten ift die Hauptaufgabe, die 
vorliegt. Doch bleiben die beiden andern Seiten, um welche es 
fich bei ven Deutfchen handelt, nicht ganz in Rückſtand. Die dar— 
geftellten Situationen aus der biblifchen Gejchichte werden nur 
in ihrem wirklichen Gefchehen minder lebendig als in der weit- 
phalifchen Schule und bei den Malern zu Galcar. Dagegen 
neigen ſich auch die cölnifchen Meifter, auf Anlaß der Paſſton, 
zu jenen edfigbewegten Formen und mißgeftalteten Zügen. Bes 
reits in ihren älteren Werfen kommt eine derartige Auffafjung 
vor. Denn haben fie früh fhon den Muth, ihre unfchulvig 
frommen Geftalten ftramm vor Gott und die Jungfrau hinzu— 
jtellen, jo Taffen fte auch die brutalen und wilden als Widerſa— 
cher ganz tapfer agiren. Doch, wie ich ſchon früher gefagt, ala 
eine Art Mummenfchang, Halb ernitlich Halb Iuftig gemeint. Gin Bild 
de8 Berliner Mufeum in fünf und dreifig Eleinen Abtheilungen, 
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aus der Zeit Meifter Wilhelm’, ift in dieſer Beziehung. höchft 
ergöglich und Iehrreich. (Abth. II. 3ter Claſſe. No. 179.) 

Die Maler der jegigen Stufe gehen hierin bedeutend weiter, 
indem fie die flandrifche Fülle und Feſtigkeit auch für dieſen Kreis 
anzumenden berfuchen. Hierin fehlt es ihnen jevoch an eyckiſchen 
Borbildern, und der Natur felbftftändig zu folgen haben fie noch 
die Gejchieklichkeit nicht erworben. | 

Ihr hauptſächliches Problem ſind deshalb die Vorarbeiten 
für die ſpätere Vollendung der cölniſchen Schule des ſechszehn— 
ten Jahrhunderts. | 

Aus dieſer Aufgabe erklärt fich denn auch der Weg, ven fie 
porerit entlang gehn. Das Aufnehmen ver eyrkifchen Energie 
macht den Anfang, das Tangjam fleigende Ermeichen und zartre 
Befeelen die Mitte und den Schluß. Für dieſen Abfchnitt je 
doch nur in ziemlich beichränftem Kreile. Sie bewahren den 
Goldgrund, und fchliegen die landſchaftliche Natur noch größe 
tentbeils aus. 

1. Während die Schüler des alten Stephan in dem frühe- 
ven Typus fortmalen, ift es beſonders ein Meifter, in deſſen 
Merken ſich der Einfluß der flandrifchen Schule in voller Kraft 
zeigt; der Urheber jener befannten acht Tafeln mit Scenen aus 
der Baiftonsgefchichte, im Beſitze der Familie Lyversberg zu 
Cöln. Die falfhe Annahme, dag dieß der Kupferftecher Israel 
son Meckenen geweſen ſei, hat ſchon Bafjasant mit guten Grüns 
ven zurückgewieſen. (Kunſtr. d. Engl. u. Belg. p. 416—18.) 

Die genannten Tafeln beginnen mit dem Abendmahl und 
enden mit der Auferftehung; die mittleren ftellen den Verrath, 
Ehriftus vor Bilatus, die Dornenkrönung, Kreuztragung, Kreuzi— 
gung und Abnahme som Kreuze in. fleigender Vortrefflichkeit 
dar. Sümmtlich mit geringer Naturumgebung, die fih auf Ra— 
fengrund, Hügel und Büfche, in dem Gelbgrün der cölnifchen 
Schule, beſchränkt, oder auf Architeetur in Rundbogen und dem 
fpäteren Bauftyl des fünfzehnten Jahrhunderts. Auch in den 
Gewändern it das Gold nicht gemalt, ſondern in älterer Weiſe 
eingepreßt. 
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Für ven Charakter, Die Form und den Ausdruck der männ- 
lichen Köpfe, mit Ausſchluß der peinigenden Kriegsfneihte, giebt 
nicht Johann van Eye felber das Vorbild, ſondern vielleicht Ro— 
gier van Brügge. Am Beften gelingt die Aeußrung der flilleren 
Empfindungen; das ruhige Sinnen, die flumme Trauer, Die 
fchmerzliche Klage. Doc bleibt die Zeichnung im Ganzen bins 
ter Nogier zurück, die Gefichtszüge find minder bis in's Ginzelne 
durchgeführt und der Ausdruck erreicht nicht Die gleiche Feinheit und 
Tiefe, obſchon es den Händen nicht am Lebendigkeit fehlt. 

Beſonders das Abendmahl ift weniger gemwichtig als mans 
nichfach in Geberden des Staunend, der Betrübniß, und der 
Berficherung liebender Anhänglichkeit und fefter Treue. 

Der Verrath des Judas erinnert in Gompfition Direct an 
das Münchner Bild des Nogier van Brügge, daß ich oben be— 
fchrieben habe; (p. 109) ohne jedoch zu demſelben nachhaltigen Exnfte 
vorzudringen. 

In der Verſpottung und Dornenkrönung Eehrt fich die Wild- 
heit der marternden höhnenden Knechte heraus. Sie find der 
Natur übertreibend entnommen, zu grellem Abdftich gegen Chri- 
ſtus' gefaßteres'ergebenes Dulden und zwei nachbenkliche alte Köpfe. 

Der ähnliche Gegenfab jteigert Sich in den folgenden Sce— 
nen Der Paſſton Durch den innigen Schmerz und die Klage der 
Getreuen und wird im ben Figuren bes Volks und der Knechte 
nur erft durch Teife komiſche Züge gemildert. 

Weniger auffallend drängt fich die Mifchung des Fremden und 
Eigenen in Eoftum und Färbung auf. Das hellere Grün, Gelbgrün 
und Gelb, das die eölnifche Schule liebt, verbindet fich mit den viel— 
fachen Nuancen in vem Roth, Blau und Violett der früheren Ge= 
mälde Nogier’3 van Brügge. In den Irauenföpfen iſt die Car— 
nation bon zarter Betgnung, in den männlichen zum Theil von 
dem durchfichtigen warmen Schmelz in Rogier's fpäteren Werfen. 

Demjelben Meifter wird noch eine ziemliche Anzahl von 
Bildern zugetheilt. Das frühefte, ein Altarblatt zu Linz, giebt 
das Jahr 1462 an, das fpätefte, eine Kreuzabnahme im ftädti- 
[hen Mufeum zu Cöln, dad Jahr 1488; fo daß die Blüthe— 
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zeit von 1460 — 90 reihen mag. Paſſavant (I. c. p. 420.) 
nennt unter feinen Werken auch diejenigen Tafeln, welche aus 
der Boiffereeihen Sammlung unter Israel von Meckenen's Na— 
men befannt find. Zu den vorzüglichiten derſelben, ſoweit ich 
mich entfinne, gehört die Vermählung der Marin. Ob viefes 
Bild von einem andern Maler herrühre, könnte ich nur nach 
erneuter Beftchtigung feftzuftellen verfuchen. Neben Rogier van 
Brügge fcheinen noch andere eyefifche Schüler Einfluß gewon— 
nen zu haben, Doch kommen auch dem Meifter eigenthümliche 
Phyſtognomien, befonderd der Trauen vor. Dem Colorit fehlt vie 
leuchtende Klarheit. Es entfpricht mehr der Sanftheit der Cha— 
raftere, die hin und wieder bis zu innerer Mattigfeit fortgehn. 

2. Mehrere Schüler, ungleich an Werth und Gefchielich- 
feit, müſſen fich dem Meifter dieſes Bildes angereiht haben. 
Sowohl in Eöln ald in der Pinakothek, in der Moribfapelle 
und der Berliner Gallerie find son ihnen noch viele größere und 
Eeinere Gemälde übrig. Sie behalten faft immer den Goldgrund 
bei, von welchem die Figuren fich Bald gelungener abheben, 
bald aber auch in Perſpective und Luftton fehr vieles zu wün— 
jehen Iaffen. Die Charaktere, theil3 vereinzelt hingeſtellt, theils 
gedrängter zufammengruppirt, in Bewegung nicht gezwungen, 
doch musfellos und nicht ohne Eckigkeit, verlieren eher an in= 
nerm Nero, als daß fie daran zunehmen. Die Mädchenköpfe 
aber, zart und fein, mit Kleinen Augen, hoher Stirn und Tieb- 
lichem Mund, in der Carnation etwas milchig, mit leife ange- 
flogenen Wangenroth, erhalten nicht felten die Freundlichkeit 
der frühern cölnifchen Schule wieder, und zeigen zuweilen in 
Stellung und Form ein Streben nach jener anmuthsvollen Ho— 
heit der Meifter Wilhelm und Stephan. Ueberhaupt machen 
fich Die urfprünglich cölnifchen Elemente nah und nach gel- 
tender. 

3. Dies Vorwalten des heimischen Typus bildet fidh end— 
tich in höherem Maaße noch in einer dritten Gruppe aus, melche 
ſchon eine nähere Vorſtufe für jenen fpatern Maler des Todes der 
Maria zu Eöln und München bildet. 
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Der Golvgrund verfchwindet, die Tandfchaftlihe Umgebung 
wird reicher, die Charakteriftif der Köpfe jedoch nimmt an 
Schärfe der Mopellirung ab, und wird bei dünnerem flüfflgem 
Auftrag gleichfam feelendurchfichtiger in feiner Milde. 

Das ftädtifche Mujeum zu Cöln liefert auch für dieſe 
Stufe, die übrigens noch zu wenig durchforfcht ift, mehrere Bei— 
jpiele. Leider habe ich His jetzt nicht Gelegenheit gehabt, ihr 
ein genauered Studium zu widmen. 


Zwei und dreißjiglite Vorlefung. 
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B. Durch denſelben eyckiſchen Einfluß kommt ein eigen— 
thümlicher Charakter zweitens nun auch in Weſtphalen, 
hauptſächlich in Münſter, Soeſt und Dortmund, zum 
Vorſchein. 

Das ganze fünfzehnte Jahrhundert war für Cöln und Weſt— 
phalen ein Zeitraum faft ununterbrochener Fehden der Biſchöfe 
gegen die Städte, oder der geiftlichen Fürften untereinander. Den 
Mittelpunft diefer Zivifte bildet die Regierungszeit des mächtigen 
Erzbifchoff3 Dietrich, Grafen von Mörs. Stolz und fchlau, 
babjüchtig und verfchiwenderifch verfucht er über Weſtphalen faft 
unabhängig zu herſchen, und findet in der Hülfe feiner Brüder, 
Heinrich's, Bifchoffs zu Münfter und Friedrich's Grafen von 
Mörs, mächtige Stützen. Als ihn jedoch, fein Zug gegen bie 
Hufftten in Schuldenlaft ftürzt, zu deren Tilgung er ungemöhn- 
liche Steuern ausfchreibt, fteht zuerft Soeſt wider ihn auf. Denn 
die Hartnäcige foefter Bürgerfchaft gedenkt beſonders in Diefer 
Epoche ihre bisherigen Freiheiten bis zur Neichdunmittelbarfeit 
auszudehnen. Sie huldigt dem Herzog von Cleve, der ihre Pri— 
vilegien amı 23ften Juni 1444 beftätigt. (Emminghaus, memo- 
rabilia susat. Docum. p. 21. 37. Erhard, Geſchichte Mün— 
fter3 p. 232.). Da gehn die Bündniffe für oder wider Soeſt 
herüber und hinüber. Paderborn und das Bisthum Münfter 


175 


halten mit Dortmund zu Cöln, die gleichnamigen Städte aber, 
nebit Osnabrück, Herford und Lemgo bvertheidigen die Sache der 
Spefter. Sp füllt Schon der erſte Zug für die hartbedrängte 
Stadt glücklich aus. Ebenſo der zweite, zu welchem Dietrich von 
Cöln umfonft unzählige Kriegsvölfer zuſammenbringt. Er wird 
geichlagen und Soeſt verbleibt nach dem endlichen Friedens— 
ſchluſſe 1449 dem Herzog von lebe. 

Kaum find Diefe Kämpfe beigelegt, fo brechen fchon neue 
hervor. Diesmal um die Bifchofswahl in Münfter, nach dem 
Tode Heinrich's von Mörs. Dietrich unterftügt feinen jüngern 
Bruder Walrab, den auch der Pabft beftätigt. Der händelbe— 
gierige Johann Graf von Hoya jedoch will feinen eigenen Bru— 
der Erich eingefeßt wiffen. Er macht ſich eine mächtige Par— 
thei unter dem Wolfe von Münfter, und beherrfcht dadurch will- 
führlich den Rath und die Stadt. Selbſt die verlorene Schlacht 
bei Coesfeld entmuthigt ihn nicht, und vergeblich ernennt Der 
Papſt nah Walrav's Tode den Herzog Johann von Baiern 
zum Bifchof. Der Graf last fich in die Schmiedezunft aufneh- 
men, in den Rath wählen, und feldjt noch beim Einzug des Bi— 
ſchofs wiegelt er die Bürger auf. Die Drohungen feines eigenen 
Anhangs allein bewegen ihn endlich zur Blucht, fo daß nun erſt 
der Bifchof in Frieden feine Regierung antreten und ſegens— 
reich fortjegen kann. 

Dieje Zuftände bleiben auf die weftphälifchen Malerſchulen 
nicht ohne Einfluß. Beſonders Soeſt, nachdem es die herzog— 
liche Herrſchaft des Erzbifchofs mit Der weltlichen des Herzogs 
von Cleve vertaufcht Hat, läßt feit der Mitte des fünfzehnten 
Sahrhundert3 den flandrifchen Typus direct auf fich einwirken; 
ebenfo die Reichsſtadt Dortmund; in geringerem Maaße auch 
Münfter. Diefer Einfluß aber gereicht ihnen nicht durchweg 
zum Vortheil. Architectonifches Local und landſchaftliche Um— 
gebung treten auf dem beibehaltenen Goldgrunde nur langſam 
bersor, fo Daß fich die Luftperfpective noch kaum entwickeln 
ann, und bei gehäuften Figuren und Scenen die ganze Anordnung 
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oft verworren und bunt erſcheint. Namentlich bei Gegenſtänden, 
die einen mannichfach leidenſchaftlichen Ausdruck fordern. 

Und gerade zur Darſtellung aufgeregter Affecte find nach 
diefen Zeiten ded Kriegd und der wechfelnden Unruhen die weſt— 
phälifchen Meifter befonders geneigt, wodurch Denn der Gegen 
ja der früheren anmuthigen, ftilen Geftalten und der nunmehr 
in Kampf und Empörung bewegten fcharf herauögeftellt wird. Inner- 
halb religiöfer Stoffe ift, wie wir ſahen, die Paſſion hierzu 
Hauptfächlich geeignet. Auf dieſe und befonders auf die Kreuzi— 
gung verwenden, den borhandenen Werfen nad), die beften Mei— 
fter ihre ganze Kunſt. Doch fügen fle dann auf den Flügeln 
gern Die vorangehenden und nachfolgenden Scenen hinzu, und 
lieben e8 überhaupt, einen ganzen Cyclus von Situationen an 
einander zu reihn. 

Die Stufenfolge der vorzüglichften Meifter, ſoweln die heu⸗ 
tige Kenntniß reicht, gliedert ſich in nachſtehender Weiſe. 

1. Eine handſchriftliche Chronik von Liesborn bei Münſter 
erzählt, „der Abt Heinrich Habe im Jahre 1465 ven Chor 
der Klofterfirche mit dem Hochaltar und vier anderen Ultären 
einmweihen und mit Tafeln befegen laſſen, fo ausgezeichnet in 
Gold und Farben, daß deren Meifter nach Plinius' Urtheil bei 
dern Griechen als Künfiler erſten Ranges könnte werth erachtet 
werden.” Der Name dieſes Malers ift unbekannt; man. bezeich- 
net ihn als den Liesborner Meifter. Sein Hauptwerk 
ſchmückte den Hochaltar der genannten Klofterfirche, und ftellte 
auf dem Mittelbilde die Kreuzigung, auf den Flügeln in acht 
fleineren Abtheilungen Scenen aus Chrifti Leben dar. Die Com— 
pofition der Saupttafel, obſchon nur noch aus Fragmenten er— 
fennbar, im Beflg des Herrn Regierungsrath Krüger in Aachen, 
zeichnet fich Durch ſymmetriſche Einfachheit aus. In der Mitte 
hängt Chriſtus am Kreuz, in den Örundzügen dem byzantini= 
ſchen Typus nachgebildet; zwei Engel fangen in Kelchen das 
Blut feiner Wunden auf; unten auf der einen Seite ſtehn Mas 
ria mit den Heiligen Cosmas und Damian, auf der andern Jo— 
hannes mit der Scholaftica und dem Heiligen Bernard. Die 
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Figuren, faft lebensgroß, find in guten Verhältnifien, von edler 
Form; im Ausdruck von deutſchem Liebreiz, obſchon nicht ohne 
flandrifche Einwirkung, fanft, doch vom Hauche religiöfer Empfin- 
dung befeelt; im Baltenwurf einfach, in der Färbung heil, Elar 
und zart, in der Behandlung zwifchen Tempera und eigentlicher 
Delmalerei. 

Wie weit der eyefifche Einfluß reicht und von wem er aus— 
geht, kann ich nicht fagen. Die obigen Andeutungen find einer 
Schildrung Paſſavant's (Reiſe durch Engl. u. Belg. p. 400) 
entnommen, der jein Urtheil darauf befchränft, daß dieſer Mei— 
fter auf der „Scheide ftehe, zwiſchen der früheren ibealifchen 
(cölnifchen) und der jest herrichend werdenden individuell nieder= 
ländiſchen Richtung.” (Kunftblatt Dec. 1841. No. 101. p. 417.) 
Doc fcheinen die dreifußhohen Tafeln der Flügel, von denen 
Herr Krüger gleichfalls die Werfündigung und Darbringung, 
nebft einem Bruchſtück aus der Anbetung befitt, den Eyck's 
ſchon näher zu flehn. Sie find genauer ausgeführt, und die 
„Nachahmung des Wirklichen ift oft mit vielem Glück behan— 
delt, wenn auch nicht mit jeuer täufchenden Wahrheit, wie bei 
Johann van Ehck und feinen beſſeren Schülern.“ (Reiſe durch 
Engl. u. Belg. p. 400.) 

2. Ein andrer Zweig der weftphälifchen Schule gelangt 
in Speft zu vollerer Blüthe. Dort findet fih in der Marien= 
firche zur Wieſe ein Altarblatt mit der Jahreszahl 1473, von 
£räftigerem Varbenton, doch wie Paſſavant meint, weniger in 
Del als in Tempera gemalt. Das Mittelbild zeigt die Familie 
der heiligen Anna, die Flügel geben Scenen aus dem Leben der- 
felben, jo wie der Jungfrau Maria. 

Bereits vollftändig in Del, doch von geringerem WWerthe 
find zwei Flügel eines vergoldeten Schnigwerf3 auf dem Hoch— 
altar der Kirche zu Rhynern bei Samm, mit Darftellungen aus 
der Geichichte Ehrifti; Horzüglicher, im derſelben Kirche ift eine 
Geburt, wit dem Martyrium des heiligen Stephan und Lauren- 
tius zu den Seiten, Durch die Namensichrift als ein Werk des 
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Meifter Suehtmeige begeichnet, in den Köpfen lebendig und zus 
afeich bon lieblicher Milde. | 

Diefe Maler mögen dem Hauptmeifter Jarenus son Soeft 
borangegangen oder nachgefolgt fein. Denn aus Bafjavant’s 
flüchtiger Anführung läßt fich Dies ohne eigene Anfchauung nicht 
entſcheiden. 

Der Name ame iſt durch das Monogram eines ausge— 
zeichneten Bildes beglaubigt, das zu Wilton-houſe, dem Land— 
jtße des Grafen von Pembrofe, hängt. Es ftellt den Leichnam 
Chriſti, von den Seinigen beweint, auf Goldgrund mit land— 
tchaftlicher Umgebung dar. (Bafjavant Reife d. Engl. u. Belag. 
p. 141. Waagen Kunftw. u. Künftler in Engl. IL p. 284.) 
Ein größeres Altarblatt, wie es fcheint das Meiſterwerk des 
Künfilers, ift von Speft her in die Gallerie des Berliner Mus 
ſeum gekommen. (Abthl. IL El. 3. No. 173.) 

Diejes Bild beweift am ausprüclichften den günftigen Ein— 
fluß der eyckiſchen Schule. Der Goldgrund zwar ift gleichfalls 
noch nicht mit Dem Blau des Himmels vertaufcht, Die Landfchaft 
bleibt untergeordnet, obſchon nicht ohne Bemühen nach charafte= 
riftifcher Naturform; Thore und fonftige Baulichkeiten fommen 
nur wenige vor, und die Luftperfpectine bleibt auf der vorehcki— 
ſchen Stufe; auch find die Frauenköpfe durchweg weitphälifch 
und die Färbung behält jene freudige Helligkeit ver cölnifchen, 
Schule. Deffenohngeachtet macht fich der flandrifche Typus um 
fo glücklicher geltend, je näher Jarenus unmittelbar aus der 
Quelle ihöpft. Er muß die Anbetung des Lamms nicht nur 
gefannt, fondern eine Verwandtfchaft mit dem Genius Johann's 
und Hubert's empfunden haben. Durch bloße Nachbildung Hätte 
er die urfprüngliche Wahrheit und den direeten Ausdruck nie= 
mals erringen können. Die ftille Größe, die Firchliche Ehrfurcht 
werben fein Eigenthum nicht, aber der einfache Ernft, der nur 
auf die Sauptfache Iosgeht. Einzelne Figuren und Bewegungen 
bat Jarenus unftreitig aus dem enter Altarblatte entlehnt. 
Man denkt jedoch nirgend an Nachahmung over Copie. Gr 
ichreibt die Geftalten und Züge ab, wie er fle würde aufgefaßt 
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Haben, wenn ſie ihm in der Wirklichkeit jelber begegnet wären 
Die detaillirte Charakteriftif und Modellirung läßt er bei Seite, 
ſowohl in den Phyfiognomien ald auch in Gewändern, Waffen 
und anderem Beiwerk. In den Köpfen ift die beftimmtere Form 
mit geübter Sand mehr angeventet als ausgeführt, oft nur in 
ichwärzlichen Umriffen hingefeßt, und mit geringen Schatten und 
Kichtern gerundet. Die Augen find Klein, wenig geöffnet und 
fiehen um vieles weiter auseinander als in der Natur. Im 
Uebrigen fehlt es den Geftchtern, wie den eyelifchen, in Nafe, 
Stirn, Backenknochen, Mund und Kinn, nicht an fprechender 
Verſchiedenheit und Entgegenfehung. Weniger gleichen die Pro— 
portionen denen Johann’s. Sie find fehlanfer, ohne zu Rogier's 
van Brügge Bierlichkeit fortzugehn. Zum Theil weicht Jarenus auch 
im Coſtume ab. Der Faltenwurf, wenn fehon von minderer Schärfe, 
nähert fich zwar dem eyefifchen, die weiten Talare aber und 
Meßgewänder fommen faft gar nicht vor. Häufiger faltige Röcke, 
mit tief herabgerücktem Gürtel. 

Der Ausdruck im Ganzen bleibt überall wahr, naib um 
son größter Mannichfaltigkeit. Doch in Wucht kann er ſich 
weder mit Johann's Energie, noch in Concentration mit Aogier’s 
ban Brügge Veinheit müffen. Dafür Tiegt jeder Affeet offener 
zu Tage, und ift von durchgängigem Leben. Am beiten geräth 
ein frommes Dreinſchaun; weniger der Schmerz; er ift betrüb— 
licher als innig. 

Da nun Jarenus nur das in fich aufnimmt, was er fi 
ohne Widerſpruch aneignen kann, jo geht Erlerntes und Ur— 
ſprüngliches zwanglos zuſammen. 

Die leuchtende Wärme und Kraft der Localtöne ſcheint ihm 
angeboren. Lackroth, Hellgrün, dunkles und lichteres Blau, gelb— 
liches Hellgrun und Helles Gelb, Violett in's Blaue ſpielend, 
oder grauer und bräunlicher, find ſeine Lieblingsfarben. Er ger 
braucht fie heller al3 die Eyck's, ohne die weite Stufenleiter von 
Schatten und Licht, aber mit großem Farbenſinn, der einer ge— 
wiffen Buntheit zum Trotz immer wieder auf Das Harmoniſche 
hindrängt, und von Haufe aus für Die kleineren Diftancen die 
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rechte Abtönung im Auge und Pinfel hat. Den Rafen hält er 
in dunflerem Grün, ebenfo Bäume und Sträucher, das Erdreich 
meift gelbbraun, die Figuren in Gewändern und Köpfen lichter, 
fo daß fie ſich Teuchtend Herausheben. In der Carnation faßt 
er bei allem Wechfel den bräunlichen Grundton in höchfter Ein— 
fachheit, und mifcht nur zuweilen grauere Schatten ein. Wo 
ihm der Fleiſchton am beften gelingt, glänzt er Tebendig in war- 
mer Klarheit. Der Auftrag ift flüchtig und dünn, ohne forg= 
liche Untermalung, und bezeugt die durchgeübte Virtuofttät eines 
Meifters, mehr in Tempera zu malen gewöhnt, als in Del. 
Für die Gruppirung zieht Jarenus gedrängte Volksmaſſen 
in eyckiſcher Weiſe vor. Nur ordnet er ſie reicher und bewegt 
ſie in ſtärkerem Grade. Die einzelnen Figuren handthieren und 
ſprechen mit einander, obgleich auch viele ruhig daſitzen, in ſich 
verſinken, oder betrachtend zuſchauen. 
Den Vorzug dieſer Lebendigkeit fait noch nicht 
vor Mängeln ſchützen. Er hält fich ohne Uebertreibung näher 
an die Natur als Die gleichzeitige cölnifche Schule, die plöglichen 
Bewegungen find aber eig und feharf, die Verkürzungen in 
Zeichnung und Abtönung mangelhaft, und bei der fteilen Per— 
ſpektive rückt alles zu nah auf einander. Die Compofition er: 
fcheint dadurch auf den erften Blick verwirrter als fie es wirk— 
ch ift. Beſonders im Mittelbilde, das nur anfangs den Ein— 
druck unflarer Buntheit giebt. Nach längerem Anfchaun erfennt 
man bald im obern Theile rechts den Verrath des Judas, hin— 
ter Hügeln und Bufchwerf, das die Figuren halb verdeckt; dar— 
unter werden in Begleitung des Volks die Schächer und Chri- 
ftus von peinigenden Knechten aus dem Thore geführt. Den 
mittleren Haupttheil nehmen die aufgerichteten Kreuze ein, mit 
einem Kreife bon Figuren umgeben. Rechts ſehen einige ſtehend 
der Kreuzführung zu; mehr vorn beklagt Johannes mit den 
rauen die trofilos am Boden fiende Mutter; dann folgt der 
Streit der Knechte um das Gewand, und dahinter Finfs fißt mit 
Brille und ever, von Zufchauern umringt, ein Schriftgelehrter. 
Die übrigen Gruppen ziehen fich um die Kreuze hin; den innern 
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Raum füllen ein Paar Reiter und die knieende Magdalena, 
Außerhalb dieſes weiten Kreifes find wieder oben links vie 
Grablegung, unten die Höllenfahrt. Hinter den Kreuzen öffnet 
fich ein Blick in die Landſchaft, die ſich in grünbläulichen hellen 
Tönen von den dunkleren vorderen Felſen und Sträuchen und 
dem Goldgrunde abhebt. 

0 Bon den Flügeln ift der rechte, der in vier Abtheilungen 
die Verkündigung und Geburt, die Anbetung der Könige und 
die Darbringung im Tempel enthält, der gelungenſte. Die Com— 
poſition wird einfacher, die Landſchaft naturgetreuer, das Local 
reicher, die Ausführung genauer. Unter den männlichen Köpfen 
erinnern einige an Johann, andre an ſpätere Schüler, ſo daß 
dieſe Tafeln wohl erſt im letzten Viertel des fünfzehnten Jahr— 
hunderts gemalt ſein können. Die Figuren, Bewegungen, Ge— 
berden und Köpfe der Frauen ſind zarter und lieblicher als im 
Mittelbilde; ſte gehn zum Theil in's Anmuthige und Schlanke 
bis zum Graziöſen hin. Doch iſt die Haltung weniger gleich— 
mäßig. Einige Köpfe im Streben nach ſchärferer Modellirung, 
haben tiefe dunkele Schatten, wogegen die übrigen den helleren 
Ton des Mittelbildes nicht überbieten. (Abthl. III. EL. 3. No. 183.) 

Der linke Flügel fchliegt den Cyclus mit der Auferftehung, 
der Himmelfahrt, der Ausgiegung des heiligen Geiftes und dem 
Weltgericht. Im Ganzen, um der verftärften Bewegung willen, 
minder befriedigend. Hauptſächlich find im Weltgericht die über- 
fang geftreeften dürren Geftalten eig und fteif, obſchon im 
Ausdruck der Furcht, des Schreckens uud der Verzweiflung von 
einfacher Wahrheit. (No. 184.) 

3. Auf Iarenus folgen von bisher ausgemittelten Meiftern 
Victor und Heinrich Dunwegge aus Dortmund. Sie rei— 
chen, laut einer Nachricht aus dem Chronicum dominicarum 
Tremonensium Fol. 32., bis in das erfte Viertel des ſechszehn— 
ten Jahrhunderts. Wenigftens jollen fie für die Dominicaner- 
firche zu Dortmund ein Bild im Jahre 1521 gemalt haben. 
(Kunftbl, Dee. 1841. No. 102.). Ob dieß aber wirflich das in 
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der jegigen Pfarrfirche zu Dortmund befindliche Altarhlatt jei, 
darf ich, ohne es zuvor gefehen zu haben, nicht entjcheiven. 

Die Mitteltafel ftellt noch einmal die Kreuzigung auf Gold— 
grund dar; ebenjo figurenreich und in ähnlicher Anordnung ala 
bei Jarenus; vielleicht Flarer, da Die epſodiſchen Scenen fortblei- 
ben. Der erfte Flügel zeigt innen in ſehr ſymmetriſcher Com— 
poſition Maria mit dent Kinde auf dem Throne, zu ihrer Seite 
jtehend die heilige Anna, mit vielen anderen Figuren, alle durch 
den beigefchriebenen Namen bezeichnet; zur Linken trägt Gli- 
ſabeth den Täufer al8 Kind auf dem Schooß, von Frauen und 
Männern umgeben. Die Köpfe der rauen, zart und klar in 
der Sarnation, gleichen denen der früheren cölmifchen Schule; Die 
Männer find jehr portraitartig gehalten und verfchtedenartig co— 
Iorirt; der Faltenwurf ift in eyefifcher Weite jcharf gebrochen, 
doch in Breiten Mafjen; die Landfchaft von frifchen Ton mit 
tiefblauer Verne. 

Den zweiten Flügel füllt Die Anbetung der Könige, tiefer 
in Färbung, in den Gemwändern reicher und großartiger, und 
deshalb nach Paſſavant's Meinung son anderer Hand. 

Auf den Rückſeiten der Flügel vor einem von Engeln ge— 
haltenen Teppich, über den man durch gothifche Architeetur in 

die Landfchaft hinaus Klickt, ftehen rechtS der ſegnende Chriſtus, 
der heilige Dominicus, der Täufer und Petrus der Märtyrer; 
Iinf3 der Evangelift Johannes, St. Thomas, Marin Magdalena 
und St. Vincentius, würdige Geftalten, und, außer Ehriftug, 
bedeutende Charaktere; Die Dominicaner, wie e3 scheint, 
Bortraite. / | 

Ueberhaupt glaube ich aus obiger Beſchreibung folgern zu 
fönnen, daß dieſes Bild fih in Rückſicht auf ſpeciellere Natur— 
wahrheit jchon weiter vorgefchritten erweiſt, als das Altarblatt des 
Jarenus. 

Deutlicher zeichnet ſich durch dieſes Beſtreben eine Kreuzigung im 
Berliner Muſeum aus. (Abth. II. Kl. I. No.50.). Hier iſt die ges 
ſammte Scene ohne Goldgrund in eine Naturumgebung hinein— 
geſetzt, deren heimiſche Phyſtognomie auf vortraitartige Wahr— 
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heit Tosgeht. Die Charaktere ihrerjeitd deuten gleichfalls nicht 
nur in dem allgemeinen Typus, ſondern auch in der feiten Mo— 
dellirung der einzelnen Züge auf die firengere Nachbildung theils 
der flandrifcehen Schule, theil® der nationalen Geftchtsformen: 
Diefe realiftifche Richtung wird fo überwiegend, daß die. bis— 
herige Anmuth auch aus den Mädchenföpfen verfchwindet. Fal— 
tenwurf, Bewegungen, Geberden, alles ift herber. Männlicher 
allerdings, doch mit wenigen Ausnahmen roher. Die ganze 
Conception erjcheint nach Innen son poetifcher Seele wenig 
geadelt, nach Außen in den individuellen Härteren Formen uns 
erweicht. Ebenſo iſt wohl der Barbenton tiefer, in den Schat— 
ten Fräftiger, doch son minder leuchtender Wärme, beinahe fro— 
jtig. — Die Compoſition ähnelt der bisher üblichen. Ein Kreis 
son Figuren ift um die Kreuze umhergruppirt. Weniger reich 
an Geftalten, und mit der Abficht, Die Hinfinfende Marta von 
Johannes unterftüßt als Hauptmotiv geltend zu machen, dennoc) 
aber unruhiger. Die hadernden Knechte, das gaffend mit Weib 
und Kind am Boden liegende Volk, und dann wieder die vielen 
Meiter, die das Kreuz umgeben, zerftreuen die Aufmerkfamfeit, 
und überwältigen den Ausdruck von Trauer und Schmerz. Au— 
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Hortfchritte genug gemacht, um alles gehörig zu ſondern, her— 
vorzuheben und unterzuordnen. — Ein Seitenflügel, vielleicht 
deſſelben Bildes, gewiß aber von derielben Hand, mit ähnlicher 
Landſchaft und gleicher Behandlung der Charaktere befand jich 
in der reichen Sammlung des ohnlängft verſtorbenen Stadtrath 
Reimer zu Berlin. 

In diefem Stufengange nimmt die weſtphäliſche Schule, 
wie es fcheint, den umgekehrten Weg als die cölnifche. In 
Coln wirken anfangs fogleich die flandrifche Compoſitionsart, 
die volleren Charaktere, die genauere Modellirung und Technik 
fräftig ein, die Wildheit aber der Leidenfchaften wird in Kreuzi— 
gungen und Martern nur jeltner, ohne Vorliebe, und mehr 
übertrieben al3 naturwahr vargeftellt. Die weitphälifchen Mei— 


fter dagegen halten länger ihre frühere Conception und Behand— 
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lung feſt. Sie haben als Vorbereitung den bisherigen Typus 
nicht zu der Höhe des Meifter Stephan und feiner Schüler her— 
angebilvet. Naturumgebung, Perſpective und portraitartiges De: 
tail bilden fich Deshalb fpäter erft und in geringerem Maaße 
aus, obſchon fich die bunte Lebendigkeit in Figuren, Stellungen 
und Affeeten als ihr eigenthümliches Feld ermeift, in welchem 
fie fih ohne Mebertreibung beivegen. 

Mährend aber, mie ich annehmen muß, die Cölner bald 
wieder die feftere Beftimmtheit zu erweichen bemüht find, vermehrt 
fh in Weftphalen die realiftifche Auffaſſung in ſteigendem 
Grade; bald einfeitiger und härter, bald in Rückſicht auf Aus— 
druck, Charafteriftif, Färbung und Luftton feiner und milder. 
Hierauf deutet wenigſtens eine große Kreuzigung im Beſitze ©r. 
Ercelleng des Generallieutenant Seren Rühle von Lilienftern. 
Sn der Compoſition hauptfächlich reiht dieß merkwürdige Bild 
fich den ebengefchilverten nahe an. Um die drei hohen Kreuze 
- zieht fich wieder ein Kreis von Neitern und Volk zu Fuß, einige 
soll Andacht, Die meiften individuell und lebendig in Phyſiogno— 
mieen und Haltung nieverlänpifchen Vorbildern nicht ohne 
Selbftftändigfeit nachgeahmt, hier mehr, dort weniger gelungen. 
Links im Vorgrunde hadern die Kriegsfnechte um das Gewand 
des Heilands; rechts finft die Elagende Mutter zu Boden, von 
Johannes unterftüßt und von Frauen umgeben. Diefe Figuren 
und Köpfe, die weiblichen in jugendlicher Milde und Kieblichkeit, 
die Knechte abfichtlich roh, Farifirt und häslich von Geſtalt, 
und in Stellungen ungefchickt, bewahren am vollſtändigſten den 
weitphälifchen Typus. Im Hintergrunde ift zur MNechten vie 
Kreuzführung, zur Linfen das Gebet Chrifti, die Höllenfahrt 
und Auferftehung; in einer Landichaft jedoch, die nicht auf weit- 
phäliſche Natur, jondern mehr auf Gegenden hinweiſt, wie fte 
bei Namür an den Ufern der Maaß vorkommen, Die Behand: 
lung ver Waffen, der gemufterten Gewänder, des Sammets, PBelz- 
werfs, Faltenwurfs und. des Erdreichd im Vorgrunde hat gleich- 
falls niederländischen Charakter; einige Pferdeköpfe Ahneln Denen 
- im Zuge der Witter und Nichter auf der eyeiichen Anbetung 
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des Lamms. Die Färbung im Ganzen ıft hell und klar, doch 
nicht ohne Kraft und Tiefe der Localtöne; die Garnation erin- 
nert, bedeutend ausgebildeter und feiner jedoch, an Jarenus. 
- Namentlich find in der Luftperfpective Vortfchritte gethan, jo daß 
die Figuren gefügiger auseinander gehn, und befonders die Land— 
ichaft mit gehöriger Abtönung in die Ferne zurüsftritt. Der 
Auftrag ift dünn, vertreibend und fpiegelglatt. 

In älterer Zeit war dies Altarblatt lange in Cöln, dann 
ftand es verſtäubt und geborften in einer Dorffirche in der Nähe 
von Achen, und ift erft von dort her an den jebigen Eigenthüs 
mer berfauft worden. Die Flügel, innen und außen bemalt, ges 
hörten der Lyversbergſchen Sammlung an, bei deren Bertheilung 
fie neuerdings follen nach Frankfurt gefommen fein. Eine dies 
fer Tafeln zeigt im der unteren Ecke rechts, muthmaßlich als 
Monogramm, ein A. Derfelbe Buchjtabe findet jih auf Fähn— 
chen im Hintergrunde des Mittelbilves. 

C. Der Unterfchied beider Schulen, der cölnifchen und 
weitphälifchen, erhält: feine mittlere Ausgli@ung drittens in 
den Meiſtern zu Galcar. 

Im Herzogthum Cleve walten nicht Diefelben Zuſtande und 
Verhältniſſe vor, aus denen in Cöln und Weſtphalen die Ma— 
lerei hervorgeht. Weder der Landesherr iſt Biſchof, noch die 
Stadt den Herzogsrechten des Erzbiſchofs untergeben. Das Re— 
giment bleibt weltlich, obſchon mit dem geiſtlichen Fürſten viel— 
fach in feindlicher naher Berührung. Doch ſcheint die Nationa— 
lität nicht ſpezifiſch und kräftig genug, um ſich zu einer ſchlecht— 
hin eigenen Richtung auszubilden. Es kommt nur zu einer 
Vereinigung desjenigen Typus, der in den Nachbarländern gleich- 
zeitig herrſchend ift. 

Die nächite Einwirkung mag wohl von Cöln ausgegangen 
jein; den fpätern weftphälifchen Einfluß erklärt die enge Ver— 
bindung mit Soeſt, den flandriſchen der gleiche Boden einer welt⸗ 
lichen Landeshoheit. 

Ein ſo mannichfaltiges Aufnehmen aber kann nur durch 
leichte Aneignung und immer doch eigenthümliches Verwenden 
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zu günftigen Nefultaten führen. RAR iſt be Meiftern von 
Calcar nicht abzufprechen. 

Bon den Cölnern behalten fie die berſtaͤndliche Seelenklar- 
heit des Ausdrucks, und in Farbe die Milde und Anmuth; ver 
weſtphälichen Schule ftehn fte in Vorliebe für cheliſche Darftellung 
nahe, Deren Hauptmomente ſie auf Heinern Tafeln vereinzeln, 
oder auf dem Mittelbilde zufammenhäufen. Doch giebt die Paſ— 
fion weniger den wiederkehrenden Gegenftand ab, Kann fie nicht 
ausbleiben, ſo ftellen fich die Kriegsknechte, in cölnifcher Weife, 
den frommen Geftalten in ertremer Häplichkeit gegenüber. Auf 
die Nachbildung des Wirklichen ift, nach flandrifcher Art, gleichfalls 
ein großes Gewicht gelegt, wenn auch mit geringerer Strenge 
der Form und Kraft des Ausdrucks. | | 

Alle diefe Richtungen, feheint e3, gehen Hier bereits getrenn= 
ter auseinander. Der Alandrifche Typus, wenn auch nicht 
überhaupt früher, macht fich doch anfangs fchon in höherem Grade 
geltend als in Weftphalen. Nach diefer Seite wird vornehmlich 
das Gebiet angebaut, das im Diefer Epoche weder der cölni- 
chen, noch der weſtphäliſchen Schule zufagt, Die Tandjchaftliche 
Umgebung, naturgetreu und empfindungsvoll, mit Architectur 
mannichfach ausgefhmückt, in beſſerer Perſpektive und feinerem 
Luftton. Doch bald genug läßt auch hierin Die eyckiſche Strenge 
nach. Statt ihrer mehr und mehr legen die beften Meifter ſich 
auf die Ausbildung jenes befeelenden Colorits, jener zarteren 
Weiche, welche hier dem fogenannten Schoreel noch fichtlicher zu= 
führt, als ſelbſt in Cöln. 

In dieſer Rückſicht möchte ich, wenn es bei der unſtchern 
Chronologie der wenigen Ueberreſte nicht zu weit gehn hieße, drei 
Stufen unterſcheiden. 

Die erſte wird durch die flandriſche Einwirkung nachhal⸗ 
tig zu Ernſt und Gediegenheit aufgefordert. 

Die zweite bringt die fremden und nationalen Grund— 
elemente am freiften in Einklang, während die Dritte Diefelben 
fich wieder fondern läßt, und nun entiveder verfchlechterten flan= 
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prifchen Vorbildern folgt, oder ihr ſpecielles Verdienſt ausſchließ— 
licher nur in der Färbung ſucht. — 

1. Schon das ältefte Bild in der Kirche zu Calcar, in 
einer Nebencapelle Iinfs vom Chor, behanvelt den Tod der Ma— 
ria mit einzelnen Motiven, welche von fpäteren Tafeln der 
Schule auf jene berühmten Gemälde zu Cöln und München 
fcheinen übergegangen zu fein. Denn in dem älteren Bilde ift 
noch der Ausdruck fast bis zur Starrheit herbe und ftreng. 

In derfelben Kirche, rechts vom Chor, find mir auf der 
Predelle einer größeren Tafel die Köpfe von ſechs Heiligen, Chris 
ſtus in der Mitte, durch die ehekifche Gediegenheit des Ausdrucks 
und der Malweife aufgefallen. 

Ein drittes bereit3 im jeder Beziehung vorgefchrittenes Wert 
hängt in dem linken Kreusflügel der Pfarrkirche zu Danzig. 
Profeffor Hirſch, dem ich die Anſicht mittheilte, dieß Altar— 
blatt müffe von einem Meifter aus Calcar herftammen, befeftigte 
meine Meberzeugung noch durch die Nachricht, daß die Familie, 
welche das Bild geftiftet, in der That aus Calcar nach Dan— 
zig gezogen fei. Die frühfte Erwähnung jedoch reiche nicht tie= 
fer als bis zum Anfange des fechszehnten Jahrhunders. So 
jpät ift die Entftehungszeit des Bildes felbft fehwerlich herauf: 
zurüden; ich würde e8 etwa zwifchen 1470 —90 feßen. 

Mas fich am deutlichiten ſichtbar macht, ift in wenigen Fi— 
guren weitphälifcher Einfluß, de8 Jarenus z. B., in anderen 
ſowie in Behandlung der Felſen flandrifcher, befonders Rogier's 
van Brügge; in Ernft und Kraft des Eolorit3 überhaupt Ein- 
wirfungen Johann's von Ey; daneben lauft ohne nterflichen 
Gegenſatz inheimifches Her, namentlih in Mädchen- und 
Trauenköpfen, in Kriegsfnechten, Trachten, Architeetur und land— 
Schaftlicher Umgebung. 

Die Haupttafel, ohngefähr zwei und einen halben Fuß breit - 
und drittehalb Hoch, theilt fich durch dünne Pfeiler in drei 
fchmale Welver. Auf dem mittleren, leider bis zur Untermalung 
verpußt, Chriſtus mit der Samariterin, im Sintergrunde der 
Landichaft die Taufe; davon links die Verfuchungen des Heilands, 
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füßen, in langem rothen Mantel; rechts Chriftus im Tempel 
lehrend. 

Im Hintergrunde des linken inneren Flügels treibt Chri⸗ | 
ftu8 fodann die Wechsler aus; der Vorgrund zeigt den Einzug 
in Serufalem; über dem Thor, wie auf der großen Kreuzigung 
des Jarenus, der Reichsadler, neben der Stadt ein Weiher mit 

Schwänen. 
| Auf dem rechten Flügel in reicher Landſchaft vorn der Kin— 
dermord; oben in Eleinern Figürchen die Flucht nach Aegypten. 

Gediegner noch find die außeren Tafeln. | 

Die Finke, wiederum getheilt, giebt in architeetonifchen Räu— 
men das Abendmahl und die Geißlung, in Landſchaft Chriftus 
am Delberge und die Kreuzführung mit der Veronica. Die 
rechte ven Verrath, Pilatus, der die Hande mwäfcht, die Kreuzi— 
gung und Grablegung. Ä 

Die Intentionen im ganzen Bilde find einfach, von ſtren— 
ger Trömmigfeit des Ausdrucks, und dadurch den Eyck's näher 
als ſpätere Gemälde der Schule. Auch vie Garnation hat die 
enefifchen braunen Schatten,‘ doch geht fie im Licht eintönig 
ins NRöthliche; der Zeichnung und Modellirung fehlt es nicht 
an Bleiß, noch an Gründlichkeit. Die Formen find im Ganzen 
gedrungen, in dem nacten Chriftus am Kreuz und im Grabe 
jedoch fteif und geſtreckter, die Motive naiv, Hin und wieder 
dem wirklichen Leben entnommen, doch wie der Baltenwurf mehr 
angelernt als jelber gefunden und durchgebildet, weshalb heftigere 
Bewegungen ungelen? bleiben. Dagegen ordnen ſich Die ein— 
zelnen Scenen, mit jedesmal fparfam vertheilten Figuren, nicht 
ohne Gefchieklichfeit. Das Hauptvervienft aber beſchränkt ſich 
auf den regen Sinn für. landichaftliche Natur und den durch— 
gängig männlichen Ernft der Auffaffung. 

2. Das vorzüglichite Bild der Schule, der Zeit * wohl 
um ein Jahrzehnt ſpäter, ſchmückt den Hochaltar der Kirche zu 
Calcar. Es beſteht aus zwei großen Flügeln, welche die figu— 
renreiche Darſtellung der Kreuzigung, kunſtvoll aus Holz ges 
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ſchnitzt, zuſchließen; innen und außen mit je vier Tafeln, drei 
Fuß hoch und um einen halben breiter. Für einen letzten Auf— 
ſatz des Schreins kommen hiezu noch zwei kleine Tafeln, ein 
Viertheil ſo groß als die Hauptflügel. 

Dieſe oberen haben innen das Opfer Iſaac's und die eherne 
Schlange, außen die Verkündigung und Geburt zum Gegen— 
ſtande; die untern außen rechts die Beſchneidung und Taufe, 
die Anbetung und Auferſtehung; links die Darbringung und die 
Samariterin am Brunnen, Chriſtus im Tempel lehrend und die- 
Auferwefung des Lazerus, Innen folgen dann recht3 der Ver— 
rat, ein Ecce homo, die Dornenfrönung und Pilatus; Tinfe 
machen den Schluß die Verklärung und Himmelfahrt, die Aus— 
gießung des heiligen Geiftes und der Tod der Marie. — — 

In Eolorit, Modellivung und Technik ragt gleich beim er— 
ften Blick ein Bemühen um klares Schildern der innern Seele 
in einem Grade hervor, der es Faum zweifelhaft läßt, der ſoge— 
nannte Schoreel, oder der Lehrer veflelben, Habe dies Bild vor 
Augen gehabt. Die Aehnlichkeiten, außer der Durchfichtigkeit 
und dem Schmelze der Carnation, erſtrecken fich auf beflimmte 
Phyſiognomieen, Bewegungen und fonftige Motive. Die Sa: 
maraterin am Brunnen 3. B. gleicht in Stellung der heiligen 
Ehriftine, in den Zügen der Gudula auf dem Tod der Maria zu 
München. Doc ift das Altarblatt zu Galcar noch um vieles einfa= 
cher, Ferniger, in der Eompofltion weniger abftchtlich und berechnet, 
im Ausdruck tiefer, in den Landichaften bei milder Phantaſte 
empfindunggreicher, und im Golorit zwar minder fein, in ver 
Charakteriſtik aber beftimmter und fefter. 

In allen diefen Ubweichungen erfcheint es durchweg der 
eykiſchen Schule zugefehrt. Worzüglich wieder dem Rogier 
van Brügge, defien Compofttionsart auch dieſer Meifter häufig 
mit dem Ausdruck jener ftummen Sammlung por wunderbar 
Heiligem feſthält. Doch maltet eine unfchuldige Lieblichkeit vor, 
und das Nachgebildete und Eigne ift gut in Fluß gebracht. 
Nur in dem Verrath, der Dornenfrönung und dem Ecce homo 
ericheint die Häßlichkeit bis zur Garricatur und Verzerrung ges 
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trieben. Auch bleiben in einigen Bildchen die ſchwarzen Um— 
riſſe ſichtbar. 

Die Ausführung bezweckt aberhamt bei woblgelungner 
Wirkung fein großes Detail. Das Roth und Blau find tief 
in Farbe, dad Grün ift ſaftig; Gelb nur felten gebraucht. Die 
Landichaft und Architektur treten in gehöriger Abtönung zurüf. 

Unter den einzelnen Bildchen gehören in Gruppirung und 
Ausdruck die Auferweckung des Lazarus und die Samariterin zu 
den sortrefflichiten. In dem letzteren befonders erinnert Chriftus 
in violett grauem Gewande, in Geftalt und Zügen noch ein— 
nal an den Ehriftus in den Verrat des Judas zu München. 
Kur ift er im Ausdruck um vieles fanfter. — In der Auferſte— 
bung ſchwebt der Seiland in weißem Leichenkleide, rings von 
Goldftrahlen umgeben, empor, als habe der Maler im Sinne 
gehabt, ſodiel er vermöchte Geift und Seele ohne Körper und 
Leib zu veranfchaulichen. Auch im Tod der Maria wird bie 
Jungfrau fterbend noch einmal jung und ihr Antlig verklärt fi. 

3. Don gleichem, faft höherem Werth nach einer Seite, 
nach allen andern jedoch als Verfall ſchon des ähnlichen Typus 
anzufehn, ift ein Fleines Altarblatt im Berliner Muſeum. (Ab— 
tbeil. I. Klaffe I. Nr. 86.) Die Mitteltafel ftellt die Abnahme 
som Kreuze, der Hauptgruppe nad in concentrirter Gompofition 
dar. Im Mittel- und Hintergrunde find rechts der Einzug Chriſti, 
Iinf3 die drei Marieen, vie Auferftehung und Höllenfahrt bei= 
gefügt. Die Flügel geben die Anbetung der Hirten und Könige; 
naiv und einfach behandelt, mit Zügen jedoch des gewöhnlich- 
ften Lebens, deren Unbefangenheit nur beweift, wie weit- Die eh— 
ckiſche Kunſt, das Häusliche und Nächte ganz im poetijch re= 
ligidiem Sinne zu weihen verloren ift. 

Ueberhaupt fehlt es den männlichen Geftalten durchweg 
an Individualität, Würde und Kraft, den weiblichen an el, 
wenn auch nicht am Freundlichkeit, fo Daß fie befier gelingen. 

Geberden und Stellungen, der Hände befonderd, find häu— 
fig voll Leben; Gewandung und Falteniwurf meift geſchickt und 
frei, ohne Steifheit und Härte, und die Landjchaften jo poetiſch 
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aufgefaßt, fo Lieblich und veich, dag fle Faum hinter den beſſren 
der eyckiſchen Schule zurücftehn. Der ſchönſte Vorzug aber. be— 
ruht auf dem wohlthätig milden und flaren Colorit. Eine 
glückliche Farbenconception it ohne jeden Mißgriff mit großer 
Liebe und Handgeſchick durchgeführt, in flüchtigem und dünnem 
Auftrage. Ketten, Stickereien, Gefäße find noch mit wirk— 
fichem Golde gemalt, die Seiligenfcheine haben eingepreßte Ver— 
zierungen. 

Ein zweites Bild der Berliner Sammlung, das wahrſchein— 
lich der Schule von Calcar angehört, wiederum ein Tod ter 
Maria, theilt die gleichen Vorzüge nicht. (Abth. IL. Kl. I. 
Nr. 70.) In Oewandung, Local und technifcher Behandlung 
ganz den ſpäteren eyefiichen Schülern nachgebilvet, ſchließt es ſich 
in der Anordnung den ähnlichen Daritellungen innerhalb der ei= 
genen Schule ohne jelbitftändiiches DVerdienft an, Die Charak— 
tere find mannichfach, doch von geringer Tiefe, einige Portrait, 
aber in müchterner Auffaffung nach der gemeinen Natur copirt, 
und im Ausdruck gezwungen. 

In derſelben Gallerie ftellt endlich ein drittes Bild (Abth. II. 
Kl. I Nr. 44.) verſchiedene Vorgänge aus den Leben eines 
Heiligen dar, deſſen Name und Schiekjale bisher unermittelt ge— 
blieben find. Im DBorgrunde ſtürzen fünf Reifige, wie bon 
plötzlichem Entjegen ergriffen, in Verzweiflung zu Boden, auf 
die Kniee, verhüllen das Haupt oder juchen zu entweichen; ein 
Süngling auf weißen Roß fprengt mitten hindurch, das Haupt 
halb zurücgewendet; die Hand herbeiwinfend, flebend erhoben. 
Im Mittelgrunde in einer offenen Halle wird ein Bifchof zum 
Pabſt gekrönt; rechts ſchläft er im Betſtuhl, im Traume naht 
ihm ein Engel, links reicht ihm Petrus den Schlüffel. Eine 
naturgetreue freundliche Landſchaft mit grünen Hügeln und blauen 
Bergen fchließt die einfache Eompofition. | 

Die vordere Gruppe ift in Außerfler Bewegung, lebendig 
und frei; die Hintere durchaus ruhig. Dem Ausdruck aber 
fehlt e8 in beiden, nach Art der ververbten eyhckiſchen Schule, 
an innerer Tiefe, und die ganze Behandlung zeigt mehr aus— 
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wendige Sicherheit, als Begeifterung und Liebe. Es ift ein 
Bild, das innerhalb der Schule von Galcar erflärlich macht, 
wie von hier ab die beſſeren Meifter fich ven Italienern zumen- 
den Eonnten. ser KU 

Nur aus der Neihe dieſer fpätern Gruppe, die nicht mehr 
in unfre jeßige Epoche fällt, hat fich ein berühmter Name erhal- 
ten, der des Johann von Calcar. Dan Mander rühmt ihn 
als den ausgezeichnetften, „om Italien den Mondt te stoppen“ 
und beklagt es, von folch einem Meifter fo wenig Befcheio 
zu haben. | | 

Gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhundert3 oder im An— 
fange des fechözehnten in Calcar geboren, fcheint er Italien be= 
reit3 ald jüngerer Mann befucht und zum dauernden Aufenthalte 
erwählt zu Haben. In Venedig trieb er ſchon um das Jahr 
1536 mit einem Mädchen aus Dortrecht fein Weſen, ver Toch— 
ter eines Mörderd. (Dan Mander, Leben des Marten Hems— 
fer. Bol. 164. b.) Dort Schloß er fich zugleich in der Mal- 
meife fo eng dem Titian an, daß Vaſari, ald er ihn fpäter in 
Neapel perfünlich hatte kennen lernen, bezeugte, feine Werke 
könnte man nicht für niederländifch anfehen, und Golgius ſowie 
andere Maler fie für Bilder son Titian's Pinfel hielten. (Ban 
Mander. Bol. 139. b. u. 140.) Ungegründet jedoch ift van 
Mander's Nachricht, daß Johann von Calcar die Portraite für 
die Biographien des Vaſari in Holz gefchnigt Habe. Er zeich- 
nete nur die fälfchlih dem Titian zugefchriebenen Figuren für 
das anatomifche Werk des Vafalius, der ihn Iphannes Stephan 
von Galcar nennt. (Biorillo, El. Schriften I p. 105, Geſch. d. 
‚Mal. in Italien. IL. p. 82.) Daß die Geburt Chriſti, welche Ru— 
bens befeffen, und Sandrart fpäter an Kaifer Ferdinand verfauft 
hat, fich noch jest, wie Fiorillo (Geſch. d. Mal. in Deutjchl. I. 
p. 464.) vermuthet, in ver Belvederegallerie zu Wien befinde, 
ift nicht glaublich. Der neuefte Catalog erwähnt das Bild nicht. 
Ueberhaupt ift mir Fein dofumentirted Gemälde Johann's vor 
Augen gekommen. Er ftarb, wie van Mander jagt, noch jung, 
doch reif in der Kunft, zu Neapel, ohngefähr um das Jahr 1546. 





Drei und dreißigtte Vorlefung. 


1. Ds neue Local für einen zweiten Kreiß, umfaßt Baal 
tächlich die fchwäbifchen Städte. 

1. - Die Alemannen, die fich der römifchen Macht bis zum 

Sturze derfelben immer von Neuem widerfeßt hatten, waren in 
ihren Kämpfen gegen die Franken weniger glüklid. Auch fle 
wurden dem fränkischen Reiche einverleibt. Am Oberrhein, an 
den Ufern des Bodenfeed, wie im Schwarzivalde und der Do- 
nauebene erheben fih nun Burgen, Kirchen und Klöfter, oder 
Die älteren Meierhöfe und Pfalzen erweitern fich. 
Nach Auflöfung der fränkischen Serrfchaft vereinigt Burg= 
hard der Erfte die ſchwäbiſchen Gaue zu einem felbjtitändigen 
Herzogthume, das jedoch ſchon von König Heinrich I. ab faft 
zwei Sahrhunderte hindurch als Neichslchen, je nach den Um— 
ftänden over der Gunft ver Kaifer, bald an Welfen kommt, 
bald an Zähringer, bald an andere Häuſer. 

In Diefer Epoche entfichen aus den biöherigen Villen, an 
Drten befonders, für Handel und Verkehr wohlgelegen oder 
durch königliche Palläfte und Hoflager aufgezeichnet, allmählig 
Städte. 

Ulm hatte, der Chronik nach, eine Kirche fehon im fech- 
ften Jahrhundert. Seit ven Garolingern war. e8 ein palatium 
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regium, das aber bis zum Anfang des eilften Jahrhunderts 
nur wenig gedieh. Erſt von 1027 an wird die nunmehr durch 
Mauern geſchützte Stadt eine Zufluchtsſtätte für gedrängte 
Freie, die gleich den bereits anſäßigen Lehnsleuten zunächſt nutz— 
bares, dann freies Eigenthum erwerben. So bildet fich eine 
Gemeinde von Grundbeſitzern; Dörfer dehnen das Landgebiet 
aus, Vorſtädte die Stadt, und felbft für die hörigen Hand— 
werfer bervielfältigen fich bei Krieg und Verkehr die Gewerbe 
und der Verdienft. 

Augsburg am Lech dagegen war, als Augusta Vinde- 
licorum, ſchon im erften Jahrhundert eine ihres Handels we— 
gen berühmte römifche Pflanzſtadt. Auch Das Ghriftenthum 
fand bier durch Die Bekehrung der Heiligen Afra Eingang und 
verbreitete fich meiter zur Zeit Conſtantin's. Wie Tange die 
römische Munieipalverfaffung ſich während ver fränfifchen Herr— 
fehaft erhielt, Taßt fih nicht ermitteln. Ihr theilweifes Fortbe— 
ftehn ift jedoch glaublih. (v. Lancizolle, Grund. d. Geſch. 
d. deutſch. Städtew. p. 14.) Die Wahl des erſten Biſchofs fällt 
in den Anfang, die Erwerbung von kirchlichem Grundbeſitz 
in die Mitte des 7ten Jahrhunderts. Als nun im 9ten das 
Bisthum Neuburg mit dem Augsburgifchen vereinigt wird, fehlt 
es bei den Uebergriffen der Biſchhöfe nicht an vielfachen Hän— 
deln. König Conrad nimmt deshalb die Stadt 1039 ausdrück— 
lich in feinen Schuß, und achtzehn Jahr ſpäter giebt ihr Hein— 
rich der Vierte den Grafen bon Schwabeck zum Schirmbvogt, 
ohne daß dadurch die Streitigkeiten beigelegt werden. Denn bald 
darauf muß Heinrich felbft over fein Sohn verordnen, fie mweit 
die bifchhöflichen Gerechtiame fich in der Stadt erftredfen und 
was der Land- und Stadtvogtei an Recht und Gerichtsbarkeit zu= 
ftehn ſolle. (Paul 9. Stetten. Geſch. d. Neichöfreien Stadt 
Augspurg. L p. 49. u. 53.) — 

Von ganz verfibiedener Art find of frühern Verhältniſſe 
Nördlingen’dE Im dem eigentlichen alten Reisgau gelegen, 
kann e8 erft unter fränfifcher Herrſchaft gegründet fein. Von rö- 
miſchen Seerftraßen, von Reſten alter Bauwerke und ausgegrabenen 
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Denkmälern zeigen fich Feine Spuren. In einer Urkunde von 
898 erfcheint es jedoch bereits als ein königliches Tafelgut mit 
ziweien Kirchen und nicht unbeträchtlichem Territorium. 

2. Eine eigentlihe Munieipalverfaffung beginnt ſich in 
den ſchwäbiſchen Städten erſt von der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunders ab langſam zu entwickeln. 

Das nunmehr erbliche Herzogthum verbleibt in den Händen 
der Hohenſtaufen. Die Welfen find im Erlöfchen, die Zährin- 
ger wieder unterworfen, die Zollern meiftentheils den Staufen 
getreu, und ſelbſt die Hochftifte, Klöfter und Biethümer erkennen 
zum Theil wieder das herzogliche Schirmrecht an. 

Mehr noch jtehen die jüngeren Gefchlechter zu dem Kaifer- 
haufe, dem auch die güterlofen Ritter durch die Züge nach dem 
Drient und Italien Ruhm und Auszeichnung verdanken, Den 
Städten zeigt fich beſonders Friedrich der Erfte geneigt. Zu 
Conſtanz und Augsburg Hält er die Reichätage, Gemünd in der 
Nähe der Stammgüter, Eslingen abwärts am Neckar, Seilbron 
in der reichen Ebene defjelben Fluſſes wachen und gebeihn, und 
überall mehr oder minder regen fich, feit Italien den Deutfchen 
offen fteht, Handel und Wandel. (Phiſter, Geſch. v. Schwaben. 
B. II. Abth. 2. p. 232 — 50.) | 

Das ältefte Stadtrecht bildet ih in Eslingen aus, und 
wird ſpäter auf Ulm übertragen. Die Reichs- und Schirmbogtei 
fommt in Ulm dem Herzog zu, unter deilen Stellvertreter zwölf 
Mitglieder der Gefchlechter mit erblichem Recht als Schöffen zu 
Gericht fiben. Der Stadtrath als integrirende Verwaltungs— 
behörde nimmt zunächft nur eine untergeoronete Stellung ein. 
Doch fucht er fich allmählig mit einem felbftermählten Bürger- 
meifter von dem Stadtgericht Toszulöfen, und ald nun im drei— 
zehnten Jahrhundert die Handwerker der Hörigkeit entwachlen, 
thut Ulm es in Selbfiberathung und Gefeßgebung allen andern 
füddeutichen Städten voran. (Säger. I. c. 87—136.) 

Augsburg geht den ähnlichen Weg zu dem gleichen Ziele. 
Diefem Drt namentlich wendet Friedrich Barbaroſſa manche Be— 
günftigung zu. Er weiſt den Biſchof Conrad, der fich die Stadt 
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zu unteriserfen serfucht, in feine Schranken zurück, (Braun, 
Geſch. der Biſchöfe v. Augsb. Bd. I. p. 129), fo daß vie 
Augsburger nun auch treu zu den folgenden Kaifern halten. 
Das Stavtgericht und den Rath bilden außer ven Föniglichen 
Beamten zwölf Mitglieder der Gefchlechter unter zwei Stabt- 
pflegen; im Ganzen, wie ed feheint, ohne Störung durch er= 
neuerte Anmaßungen von Seiten der Geiftlichkeit. 

Nördlingen, das ſchon in dieſer Epoche reichsunmittelbar 
ift, fcheint Hinter Augsburg und Ulm zurück zu bleiben. Nach 
dem Melfifchen Kriege erhält es zwar eine Reichsmeſſe und 
Münze, um 1238 aber brennt es gänzlich nieder, und der ein 
trägliche Handel wird, zum Schaden der übrigen Bebölferung, 
ausjchlieplich faft von Juden betrieben. Vis zum Ende des drei— 
zehnten Jahrhunderts gehört die Stadt zur Landvogtei von 
Nürnberg... Doch fegen die Könige ihr Häufig eigene Schirm— 
vögte, mit welchen die Gefchlechter, die das Regiment führen, 
immer von Neuem in Streit gerathen. 

Ueberhaupt hat dieſe ganze Epoche hindurch die Eönigliche 
und herzogliche Macht noch durchweg das Uebergewicht, und ver— 
wendet namentlich unter Srievrih dem Erften alle Kräfte für 
die befeftigte Einheit der königlichen Gewalt und die dauernde 
Verbindung Deutfchlands und Italiens. 

3. Mit dem Sturze der Hohenftaufen ändern fih alle 
Verhältniſſe. Schwaben, ald männliches Lehn an das Reich zu— 
rücfgefallen, Töft fich als Herzogthum vollftändig auf. Die Gra- 
fen und Bijchöfe flehen wie die alten Föniglichen Städte von 
jegt an unmittelbar unter Reichsvögten, Deren Anfehn jedoch 
theild von den größern Grundherren von Haufe aus nicht ge- 
achtet, theild von den freien Städten nach allen Seiten geſchmä— 
Iert wird. (Pfiſter, Geſch. v. Schw. IL. Buch. 2. Abth. p- 79.) 

Denn gerade dieſe Epoche, in welcher das Neich, erft durch 
Wahlparteien, dann durch Bündniffe der Stände gegeneinander 
oder vereint gegen Pabſt und Kaifer, die Kraft des Zuſammen— 
halts zeitweife ganz verliert, benugen die ſchwäbiſchen Städte, 
um ſich in Verfaſſung und Vorrechten felbitftändig hinzuſtellen. 
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In Ulm ift ſchon gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
bei: dent Eöniglichen Vogt nur noch die Ausübung des Blut— 
banns. Die Kammergüter find längft zerfplittert, die meiften 
Perwaltungsrechte verfchwunden. Zwölf Schöffen bilden wie 
bisher das Stadtgericht, zwölf erbliche Rathmannen mit einem 
Bürgermeifter die gefonderte Verwaltungsbehörde. Bald wird 
der Rath auch durch eine Bank der Zünfte erweitert, obſchon 
deren Einfluß anfangs gering bleibt. (Jäger. p. 137 — 216.) 

Das ähnliche Stadtreht geht im Beginn des vierzehnten 
Jahrhunderts auf Memmingen, Dinkelsbühl, Saulgau und Bi— 
berach über. | 

Don jet an wirft weder die Anweſenheit der Käifer noch 
die Fönigliche Macht überhaupt auf die Fortbildung wefentlich 
ein. Die allgemeineren politifchen VBerhältniffe geben den nähern 
Anftop. 

In Ulm vor allem die zwifchen Ludwig dem Baiern und 
Friedrich von Deftreich fehmwanfende Königswahl. Faſt alle Ge— 
jchlechter ſtellen ich, wie ſte's ſchon früher bis zum Verrath der 
ftädtifchen Freiheit gethan, auf die Öfterreichifche, Die Zünfte mit 
wenigen PBatriciern auf die bairifche Seite. Diefer Zwieſpalt 
zieht jahrelange Unruhen, als letztes Nefultat aber um die Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts den Sieg der Zünfte nad) fich. 

Neben dem Eleinen jest wählbaren Rath, der aus fiebenzehn 
Zunftmeiftern und fünfzehn Patrieiern befteht, haben in dem 
neuerrichteten größeren die Zünfte dreißig, die Gefchlechter zehn 
Stimmen. Doch wird, ftatt nach einfacher Majorität, nad) der 
Mehrheit aus jeder Claſſe entjchieden. 

Bon diefem doppelten Rath geht die Geſetzgebung gemein- 
fam aus; die Verwaltung gebührt dem Eleineren, die Gontrolle 
dem großen, und beiven fteht der Bürgermeifler vor, „auf ein 

Sahr aus den Batriciern erwählt. 
Gegen Ende des vierzehnten Iahrhundert3 find nun auch 
- alle Hoheitsrechte des Königs gänzlich erlofchen, und es bedarf 
nur noch einer Erweitrung ded Stadtgebiets, um Ulm in Ein- 
fluß und Trotz, als Leiter des Städtebundes, ald Schiedsrichter 


— 
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in den Eidgenoſſenkriegen und Theilnehmer an den Goncilien 
auf eine Stufe der Macht zu ftellen, die kaum andere jündeut- 
ſche Städte erreicht haben. (Säger. 217 — 294.) 

In Augsburg beginnt diefe Epoche mit ſchweren Kämpfen 
gegen den hartnäckigen, liftigen Bifchof Sartmann. Wie andere 
geiftliche Herrn in Schwaben und Elfaß, trachtet er nach Ver— 
größerung feiner. Gewalt, und nimmt die Schutzvogtei für fich 
in Anfpruch. Doch Tann er fich Iegtlich nicht halten, und 
Augsburg erlangt volle Reichsfreiheit. 

Das zünftige Regiment beginnt er nad) einzelnen früher 
mißglückten DBerfuchen im Jahr 1368. In Folge geheimer Be— 
rathung rotten fi) die Gewerke gewaffnet zufammen, umiftellen 
das Stadthaus und zwingen den bverfammelten Rath, ihre Herr- 
Tchaft anzuerkennen. Die ehrbaren Herrn fügen fihy Flüglich 
und nehmen fogleich zwölf zünftige Bürger in ihre Berfammlung 
auf, um eine neue Verfaffung mit Ruhe befprechen zu Fünnen. 
Durch Diefe Mäßigung erhalten fie mehr ald zu hoffen ftand; 
im engeren Rath, ohne Erblichkeit zwar, noch fünfzehn Stellen 
gegen neunundzwanzig zünftige; für den weiteren werden je zwölf 
Mitglieder aus jeder der ftebenzehn Zünfte gewählt, und zwei 
Bürgermeifter, aus den Gefchlechtern der Eine, der Andere aus 
den Gemerfen, verwalten die gefanmten Angelegenheiten der 
Stadt. (Paul v. Stetten. p. 113— 117.) 

Nördlingen feinerfeitö bewahrt die ariftofratiiche Verfaſ— 
jung faft um ein Jahrhundert Länger. Auch die unmittelbaren 
Hoheitörechte auf das Stadtgericht, den Betrieb der Münze und 
Zölle bleiben dauernder aufrecht. Der Handel wird für die 
Bürger erft einträglich, nachdem fie die Juden, durch zwiefache 
Verfolgung 1290 und 1393, unterdrücft und vertrieben haben. 
Bei fleigender Tihätigfeit und Organifation der Zünfte nun geht 
e3 ohne die gewöhnlichen Reibungen auch hier nicht ab, und 
wenn gleich Die Gewerbe nicht zu offener Gewaltthat hervorbre= 
chen, verordnet doch Kaiſer Friedrich bei feiner Anmefenheit in 
Nördlingen 1485 eine Umänderung der Verfaffung. Der biö- 
berige Rath wird durch zwölf Zunftmeifter erweitert, und bie 
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Dauer der Stellen auf zwei Jahre eingefchränft. Doc) weder 
über die Zahl der Mitglieder, noch über den Umftand, ob neben 
dem Fleinen Rath ein großer fchon früher beſtanden habe, oder 
jeßt erjt hinzugefügt fei, fcheinen die Nachrichten übereinzuftim- 
men. (Säger. p. 243. Schöpperlin, EL. hiſt. Schriften, p. 371 
und 417. Dölp, gründl. Bericht ꝛc. Nördl. 1738 p. 9 und. 
Anhang Urf. No. IX.) 

Den Handelöverfehr beleben in diefen freien ſchwäbiſchen 
Städten früh jchon Jahrmärkte und Mefien, fpätere Zollfreihei— 
ten erleichtern ihn, und durch die Verbindung mit Mailand, Ve— 
nedig und Genua verbreitet er fich immer reichhaltiger. Aus 
Berdem gehn die Waaren über Cöln nach den Niederlanden, 
über Erfurt nach Bremen, Hamburg, Lübeck, öftlich nach Böh— 
men, Mähren und Ungarn, und weftlich über Bafel nad Frank— 
reich und Spanien. Augsburg und Ulm hauptfächlich thun ſich 
in Verarbeitung von Metallen und Holz hervor; und mit Lin— 
nen und Seidenzeugen, feinen Gewürzen, Wein, Eifen und Salz 
wird der Verkehr immer beträchtlicher, und je höher die Unter— 
nehmungsluft fteigt, je häufiger bilden die Kaufleute naher und 
fernerer Städte Gejellfchaften zu gemeinſamen Speculationen. 
(Hüllmann Städtewefen BP. L p. 378 — 400. Jäger. 686 — 
718.) 

Mit dieſem WReichthum verlieren die Sitten ihre frühere 
Einfachheit. Im Kleidern, Gelagen und Faftnachtsfpielen herricht 
ein übermäßiger Aufwand; Karten und Würfelfpiel, Trinkfluben, 
lüderliche Frauenhäuſer müſſen immer vom Neuem befchränfkt 
oder verboten werden, und die Geiftlichkeit thut e8 den Laien in 
jeder Urt unzüchtiger Wöllerei zubor. (P. v. Stetten p, 142. 
Jäger 501— 505.) Dafür aber tragen außer dem Handel die 
Kirchenverfammlungen durch nahe Berührung mit fremden Völ— 
fern den Keim vielfeitiger Bildung in fih. Die großen Erfin- 
dungen der Zeit werden trefflich genußt; Augsburg macht den 
Vorgang im Kanonengießen und vervollfommmet, wie andere 
ſchwäbiſche Städte, die Buchdruckerkunſt. Das vielfach zertbeilte 
Grundeigenthum bleibt in Privathänden, der Fleiß in Viehzucht, 
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Getreide und Hopfenbau ift emfig und treu, Die Liebe zur Hei— 
math groß, die Volkseigenthümlichkeit ausgeprägt in abgefchlofz 
jenen Charaftern, doch voll Gemeinfinn, mehr von innerer Tiefe 
und Stille, ald nach außen beredt, aber offen,“ geradezu, voll 
Humor, und von einer Phantafte, die mit reicher Gabe für 
Kraft und Lieblichkeit einfach das Wirfliche ergreift, und Phan— 
taftifches nur dann hineinmifcht, wenn die Geftalten der Außern 
Umgebung nicht mehr dem erfirebten Ausdruck genügen, und 
ihn doch ganz in fich aufnehmen follen. 

Sp gejellt fih Hier fchon unter den Hohenſtaufen zu dem 
Getöfe der Waffen gleich ritterlich Die deutſche Lyrik der Liebe 
und Frömmigkeit, wie die epifche Verherrlichung der alten Sa— 
gen und Heldenzüge. Mit dem Emporfommen der Städte aber 
verknüpft die Kunft fih in Schwaben am liebſten mit dem Ges 
werk. Die Weber von Ulm, feit jeher in fich gefehrt, befleißi- 
gen fich in religiöfen Gedichten des Meiftergefangs; unter Stein 
metzen, Schreinern, Deetallgiegern, Goldſchmieden ſtehen Künftler 
auf, die Bauhütten verfammeln die Beften ihrer Zeit, und in 
Augsburg, Nördlingen, Edlingen, vor allem in Ulm fleigen 
Kirchen empor, die im fünfzehnten Jahrhundert und früher zum 
Theil zu den reichften Zierden deutfcher Architectur gehören, 

Bei diefer allgemeinen Regſamkeit gewinnt nun auch bie 
Malerei fowohl in Schwaben ald in dem flammoerwandten El— 
ſaß feit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts einen erneuten 
Umſchwung; wie in Niederdeutfihland durch flandrifchen Einfluß, 
doch weder in fo weiter Ausdehnung, noch in gleichem Grade. 
Die Meifter in Colmar, Augsburg und Ulm nehmen zwar mil 
fig die Technik ver Oelmalerei in ſich auf, und entziehen ſich 
auch in Charafteriftif nicht gang dem eyhckiſchen Uebergewicht. 
Im Wefentlichen aber bilden fie einen veränderten Typus aus, 
der von dem niederländifchen wie von dem cölnifch-weitphälifchen 
abweicht. Nur Prievrich Herlen von Nördlingen folgt direeter 
dem Vorgang der eyhckiſchen Schule. Dies kann befremden. Kein 
anderes Land fcheint für die Verbindung des frühern deutſchen 
Styls mit den ehckiſchen Vorzügen geeigneter ald eben Schwa— 
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ben und Elſaß. Werer Colmar noch Ulm jind Bifchofsjige. 
Selbſt Augsburg, ehe hier die Malerei gedeiht, Hat feine Reichs— 
unmittelbarfeit durchgeſetzt. Der gleiche Handelsreichthum belebt 
die Städte, und fihlagen die Brügger und Genter fich mit ihren 
Grafen und Herrn oder mit Nachbarftädten umher, fo beſtehn 
die Oberveutfchen in ihrem Städtekriege und fonftigen Fehden 
die ähnlichen Drangfale. Dennoch giebt diefe Verwandtſchaft 
nur den genügenden Grund für unabhängige Produktionen. In 
Weſtphalen und Cöln fchliegen fich die beften Meifter diefer 
Epoche den Niederländern enger an, weil die Aufgaben, um wel— 
che es in dem jebigen Abfchnitte zu thun iſt, fich nicht ohne 
fremde Nachhülfe durch die bisherige Auffaffungsmeife erfüllen 
lafien. Die Oberbdeutfchen dagegen hätten fchon früher eine der 
flandrifchen veriwandte Richtung entwiceln können, wenn ihre 
Gabe zur Malerei mächtiger und umfangreicher gewejen wäre. 
Jetzt aber find fle in dieſer Kunft fo weit gediehn, daß fie von 
Außen nur noch eines Anftoßes bedürfen, um auch in Ge 
ftalten und Farben ihr volfsthümliches Leben, religiöfes und 
weltliches, ſelbſtſtändig fehildern zu können. Die Aehnlichkeit 
der Außern DBerhältniffe bringt deshalb hier nur die eben fo 
wichtigen Unterfchiede des niederländifchen und oberdeutſchen 
Charakters zum Vorſchein. Diefe Abweichungen will ich gleich 
anfangs bemerklich machen. 

Die flandriſchen Städte bleiben nicht ganz von dem Ein— 
fluß ihrer romaniſchen Nachbarn frei. Kampf iſt im Politiſchen 
ihr eigentliches Element, und die Vermittelung kommt mehr in 
Form nothwendiger Unterwerfung der einen oder der andern 
Seite, als durch jene Einigung zu Stande, zu welcher beide 
freier zuſammengehn, weil die Harmonie urſprünglich in ihnen 
liegt. Zugleich iſt, bei den Eyes ſelber eine gewiſſe ritterliche 
Zierlichkeit und fürſtliche Vornehmheit in vielen Geſtalten kaum 
zu verkennen. Man merkt, daß Johann van EHE Philipp dem 
Guten zur Seite fand. Der Hauptzug aber bleibt immer die 
religiöſe Ruhe und Firchlich = Fatholifche Heiligung. Bon Dielen 
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Merken aus giebt e8 Feinen Uebergang zu proteftantifcher Sin- 
neöiveije. 

Die ſchwäbiſchen Maler haben nun zwar den ähnlichen 
Gottesdienſt vor Augen, und ihren Geſtalten fehlt es nicht an 
der nöthigen Demuth und Ehrfurcht. Die ſacramentale Kirch-⸗ 
lichkeit aber, jener Ausdruck geheimnißvollen Zwanges gleichſam 
verſchwinden aus ihren Bildern. Es iſt, als wären die Cha— 
raktere im Guten wie im Schlimmen ſelbſtgewiſſer und empfän— 
den ſich theils in aufſäßiger Bosheit froher, theils in Sittigkeit 
und Liebe mit Gott vertrauter. Sie laſſen zwiſchen der katho— 
liſchen Gegenwart und proteſtantiſchen Zukunft keine unüber— 
ſteigliche Kluft wahrnehmen. — Schon die frühen Lehren der 
Waldenſer und Arnold's von Brescia wirken nach Schwaben 
herüber und erwecken nach Heinrich's von Corvei Worten, (Fast. 
Corbeiensis Henr. Monachi; ap. Starenberg Monum. hist. I., 
72. 77.) nicht nur einen Eifer gegen die päbftlicde Macht, ſon— 
dern auch Verachtung der Kirchengebräuche, der heiligen Bilder 
und Reliquien. Diefer Emaneipation find die Sohenftaufen nicht 
durchgängig abgeneigt, und während der Epoche ihrer Reichs— 
unmittelbarfeit beweifen die Stadtbürger noch mehr einen religiös 
freien Sinn, (Säger. 224 — 225), den auch der Ausgang der 
Conſtanzer Kirchenverfammlung nicht ſchwächen kann. Wenn 
deshalb der Zweck einer Neformation in Glauben und Gitten 
ebenfowenig zu Bafel durchgefeßt wird, fo fuchen die oberdeut— 
chen Städte in ihrem Kreife von unten ber zu thun, was bon 
oben ber nicht Hatte gelingen wollen. 

Mit diefer Richtung verbindet fich fehon früh der Drang 
nach politifcher Freiheit. (Iäger. p. 196.) Doch weder als un- 
reifes Gelüft noch als zügellofes Begehren. Ein gediegener Sinn 
für ruhige Organifation läßt es nur felten zu dauernden Strei— 
tigfeiten fommen. Die Gefchlechter bügen weder ihr Anſehn 
ein, noch ihre politiiche Mat. Mit der Freiheit ifi vie Liebe 
für das Gtätige verfmüpft, und jedesmal, nachdem die Zünfte 
ihre zeitgemäße Stellung erlangt, beruht wie vorher das Ver— 
bältniß der Obrigkeit und Bürger in echtem Gemeinfinn auf 
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Ehrfurcht vor den Gejeg, Selbitregierung in allem Zuläfiigen 
und wechfelfeitigem Zutrauen. — Von weltlicher wie von reli- 
giöfer Gefinnung aus fällt hiedurch der eyckiſche Grundzug fort. 
Statt feiner macht fich der Ausdruck erneuter Milde und Freund— 
Yichkeit geltend, im welchem die Schwäbischen Meifter auch jest 
noch den frühern Niederdeutfchen zur Seite ftehn. 

Dod auch von dieſen unterfcheiden fie ſich felbft in der 
angegebenen Richtung. In Cöln, Münfter und. fonftigen Bi— 
jchoföfigen giebt der befchränftere Kampf gegen den geiftlichen 
Oberherrn, troß allem Ausdruck von Straffheit, doch Häufig nur 
den allgemeinen Anfchein fröhlichen Uebermuths und munterer 
Keckheit. In Schwaben betrifft die erweiterte Oppofttion Die 
römische Kirchengewalt im Großen und Ganzen. Gerade von 
dem hohenftaufiichen Stammlande aus entwickelt fich der hart— 
nädige Streit zwifchen Pabſt und Kaifer. Ergreift hier nun 
die Malerei beftimmter portraitirende Formen, fo verleiht fie ih- 
nen in Anmuth und Lieblichfeit doch ein in fich tiefered Gemüth 
und in würdigen Charakteren wie in gemeinen und rohen den 
durchgebildeten Ausdruck von fefter Kraft. 

Bei den Niederdeutſchen fällt überhaupt die frühere in fich 
harmoniſche Sicherheit der Charaktere und die von der eyckiſchen 
Schule entlehnte reichere Portraitwahrheit mehr auseinander. 
Die Meifter des Elſaß und Schwabens vereinigen Beides fchnel- 
er und felbftitändiger. Denn was ihrer Malerei von Haufe aus 
in der vorigen Epoche die Verwandtfchaft mit Cöln und Weſt— 
phalen gab, jener Ausdruck freier Offenheit in Anmuth und 
Würde, entfpringt bei ihnen nicht etwa nur aus der Ähnlichen 
Dppofition gegen die Geiftlichkeit, fondern umgekehrt eben fo ſehr 
aus dem ungetrübteren Einklang jeder Stadt in fich ſelbſt, ver ven 
Cölnern lange Zeit abgeht; und was die Nieverveutfchen fich 
erft durch flanprifchen Einfluß erwerben fünnen, die reichere 
Particularität der Charaktere und Bormen, das fließt den Ober- 
deutfchen aus derſelben Quelle heimifcher Ausbildung zu, fo daß 
zwiſchen dem einen und andern Element Fein trennender Unter— 
ſchied übrig bleibt. 
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Nach allen viefen Seiten zeigt die oberdeutſche Kunſt zu— 
sleich die nähere Bereinigung mit dem fläbtifchen Handwerk. 
Vornehmlich mit der Golpfchmiedefunft und dem Bücherdruck, 
wodurch fich neben der Delmalerei dad Formenſchneiden in Holz 
und Graviren in Kupfer entwickeln. Colorirte Figuren der 
Heiligen in Holzfehnitt, auf Blättern in Form von Briefen und 
gedruckte Spielkarten find in den oberdeutfchen Städtin fehon 
am Ende des vierzehnten Sahrhunderts ein nicht unbeveutender 
Handeldartifel. (Säger. p. 985.) 

Auf dad eigentliche Dealen jedoch wirft diefe Abzweigung 
hier noch bedeutend weniger ein als in der jpäteren Dürerifchen 
Schule Denn fte fchreibt fich überhaupt nicht aus dem Mangel 
an Sinn für Varbe ber, fondern aus reger Uuffafiung der cha= 
rafteriftifchen Form, für welche der mialerifchen Hand nur die 
praftifche Gefchieklichkeit noch theilmeife abgeht, fo daß fie ihrem 
urfprünglichen Handwerk zufolge lieber nach Holz, Silber und 
Kupfer greift. | 


Vier und dreißigtte Vorlefung, 


F ür die nähere Schildrung einzelner Werke bin ich in nicht 
geringer Verlegenheit. Aus eigener Anſchauung kenne ich nur 
die kleinere Anzahl, und muß ſelbſt für dieſe halb ſchon erloſchne 
Erinnerungen auffriſchen. Die Notizen aber, die ſich in frühe— 
ren und ſpätern Schriften finden, liefern für ſichere Ergebniſſe 
nur unzureichende Vorarbeiten. Dennoch bleibt mir nichts an— 
deres übrig, als mich den neuſten Vorgängern anzuſchließen, 
ohne beſtimmen zu können, ob ſich nicht nach eigner Beſichti— 
gung Vieles ganz anders erweiſen werde, als ich es jetzt zu ge— 
ben vermag. 

Als Gliedrung laſſen ſich drei Hauptgruppen feſtſtellen. 
In der erſten iſt Martin Schongawer der Mittelpunkt; in 
der zweiten macht ſich die directe Nachbildung der ehckiſchen 
Schule geltend; die dritte hat den älteren Holbein an ih— 
rer Spitze. | 

A. Das Local für den eriten Kreis bilden hauptfächlich 
zwei Städte, Colmar und Ulm. Hier drängt ſich das Tüchtigfte 
und Beſte in rafcher Folge zufammen, theild auf Anſtoß der 
eyefifchen Schule, theils durch Nerfehr mit Italien. Dem In— 
halte nach find Die Gemälde von großer Mannichfaltigfeit, doch 
läßt fich derſelbe durchgreifende Unterfchied nicht verfennen, ber 
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ſchon in Weftphalen Herportritt. Auf ver einen Seite ſtehen 
anmuthigere Scenen aus der Gefchichte Chrifti, in welchen die 
- ftille Frömmigkeit ihr heiliges Borbild fucht, die Verehrung ver 
Jungfrau, die Geburt, die Anbetung der Hirten und ähnliche 
Situationen, auf der anderen die Empörung wider den Herrn, 
und beides endlich wiederholt und vereinigt ſich in Stoffen aus 
der Legendengefchichte. Deshalb ift denn auch die Compoſi— 
tion bald einfach, bald reich an- Geftalten, und der Ausdruck 
geht von der Schilvrung treuer Gemüthsart bis zu den Iekten 
Ertremen des Böſen fort, oder hebt jene Charafterftärfe hervor, 
die ihre Kraft aus dem Gefühl religiöfen und weltlichen Ein— 
klangs fchöpft. Die Formen find naturwahr, fo weit die eigene 
Anfhauung reicht, Tieblich, wo es der Gegenftand zuläßt, und 
wenn er es fordert, energifch und feſt, im Häßlichen leicht über- 
trieben, zuweilen phantaftifch; in Stellungen. hier von fehönfter 
ruhe, dort vielfach bewegt und Durch wilde Affecte belebt, oder 
Beides wird für eindringliche Gontrafte verbunden. Die Fräftige 
Färbung aber bleibt zu großem Theil, wenn auch nicht durch— 
gängig, Heil und licht. Die technifche Ausführung deutet auf 
gründliche Genauigkeit. 

Daß der Umfchwung auch bier aus dem Bedürfniß 
entfprungen fei, zu reicherer Individualiſtrung fortzufchreiten, er= 
giebt ſich bereits aus zweien Tafeln, früher in der Kirche zu 
Allmendingen, jet in der Abelſchen Sammlung zu Stutt- 
gart. Sie mögen Der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts an= 
gehören, und ftellen auf Goldgrund unter gothifchen Baldachinen, 
die eine ©. Marfus, Lucas und Paulus mit ihren Attributen, 
die andre die heilige Margaretha und Dorothea, ſowie den Evans 


geliften Sohannes dar. Die männlichen feft modellirten Köpfe- 


find soll Charakter und Leben, die weiblichen minder gelungen, 
die Thiere zum Theil fogar arg verzeichnet; auch die Gewänder 
fteif, doch mit Gefühl für Wahrheit. Das Golorit ift hell, die 
Malweife auf die Verne berechnet. (C. Grüneifen. Kunfibl. 
1840. Ro. 98. p. 413.) 
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Die näheren Spuren einer der flandrifchen verwandten Nich- 
tung (Kugler, Sandb. d. Kunitg. p. -754.) follen die Tafeln des 
Altarfchreines zu Tiefenbronn von Lucas Mofer von Wil 
anzeigen, deren ich bereit (p. 38) erwähnt habe. Die frühe 
Jahreszahl 1431 läßt jedoch einen eHefifchen Eiufluß pro— 
blematifch. 

1. Ueberhaupt thut fich ein epochemachender Fortfchritt erft 
in den Werfen Martin Schongawer’8 Fund. 

Die Älteren Nachrichten über die Lebensumftände dieſes 
Meifters find leider unficher und mwivderfprechend. Für die Aus— 
mittlung feines Geburtsorte8 verlangt ſchon der umfichtige 
Bartſch (Le peintre graveur, VI. p. 103—113) man folle nicht 
vergeflen, daß Martin’3 Familienname Schongawer, nicht aber 
„Schön“ gewefen fe. Ban Mander nennt ihn zwar Sipfe 
und Hupſe Marten (Fol. 127. b. u. 131.2.) und Beatus Aber 
nanus (Instit. Rer. Germ. J Il. p. 528. Ulmae .1693) Mar— 
tinus Bellus; die Infchrift aber auf der Kehrſeite des bekannten 
Portrait aus der früheren PBraun’fchen Sammlung (v. Murr, 
Descr. du Cab. de M. P. Praun. p. 20.) befagt, er habe ven 
Beinamen Hipſch, „wegen jeiner Kunft‘ erhalten. Hiemit fal— 
len die Schlüffe fort, Die von Murr aus dem Alter der Familie 
Shin zu Nürnberg zieht, und deshalb Martin’ Geburtsort 
nach Franken verlegt. (Beſchr. Nürnb. p. 483. Journal, 
Br. 1. p. 230.) Freilich läßt ihn Sandrart zu Culenbach ges 
boren fein, (Deutfche Academie. Nürnb. 1675. I. Theil 3tes 
Buch e. 2. Fol. 220.) wahrfcheinlich jedoch verwechſelt er ihn 
mit einem anderen Martin Schön, von dem man in der Burg 
zu Nürnberg Gemälde foll gefunden haben. Ebenfo wenig Fann 
Die Reihenfolge der Meifter, die Grüneifen (Ulm's Kunftl. im 
Mittelalt. (p. 34 u. 35) anführt, auf Vorfahren unſeres Mar— 
tin deuten. Unter vielen Schön’s kommt in den Wlmifchen 
Steuerregiftern ein Martin Schongawer erſt un 1461 vor, 
und Ludwig, vielleicht fein Bruder, bis 1491. (Grüneifen J. ce. 
P. 35.) Doch würde ſich hieraus nur ein zeitweiter Aufenthalt 
Martin’ in Ulm ergeben. In Augsburg dagegen ftand das 
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Patriciergefchlecht der Schongawer früh in Anfehn und Chre, 
(Paul v. Stetten Augspurg. Handwerksgeſch. p. 376. Gefch. 
d. R. St. Augsp. I. p. 116) ja ſchon um 1268 war ein Hein— 
rich Schongawer Stadipfleger. (p. 75.) Aus dieſer Stadt, 
fcheint e8, ſtammt Martin’ Familie her, und erft fein Vater 
z0g nach Colmar herüber; ob vor oder nach der Geburt des 
Sohns will ich nicht entjcheiden. Das beftimmte Jahr viefer 
Geburt ift noch fehr zweifelhaft. | 

Als Anhaltspunkt Hat man vornehmlich die Infchrift Des 
eben erwähnten Portraits genommen. Diefer zufolge fol es 
1483 (das Kunftbl. giebt 1488 an) von Hans Largfmair gemalt fein. 
Da nun Martin auf diefem Bilde als ein Mann von höchftens 
38 Jahren erfcheint, läßt Bartich ihn 4445 geboren fein; in 
Hebereinftimmung mit v. Heinecken, der in feinen neuen Nach-⸗ 
richten von Künftlern und Kunftfachen erzählt, er befiße eine 
Zeichnung, auf welcher Dürer mit eigener Hand die Worte ges 
ſchrieben: „Dieß hat der hübſch Martin geriſſen im 1470 jar, 
da er ein junger Geſell was.“ | 

Beiden Angaben jedoch ift ein volfftändiges Zutrauen um 
fo weniger zu febenken, als ſich jetzt mit Gewißheit herausges 
ftellt Hat, daB Martin weder 1486 noch 1499, fondern 1488 
am Tage von Mariä Meinigung zu Colmar geftorben fei. . 
(Kunftbl. Febr. 1841. No. 15. p. 59.) Die Lebensdauer bon 
43 Jahren hätte für feine reichhaltige Fünftlerifche Thätigkeit 
faum zureichen fönnen. Doch ift e8 darum noch nicht erforder- 
ih, Das Jahr feiner Geburt, wie von Quandt und vor ihm 
Schon Andre e8 thun, (Kunfibl. 1840. No. 79. p. 331.) bis auf 
4421 herunter zu rücken; namentlich nicht, um Martin zu einem 
Schüler Johann's van Eye zu machen. Der eyefifchen Praxis 
fonnte er ſich eben fo gut ohne Aufenthalt in Brügge und 
perfönliche Lehre Johann's zumenden. — Dürer, ald er 1492 
in Colmar war, fand dort bei dem Goldſchmied Georg Schon— 
gawer gaftliche Aufnahme. (Pirkheimer Op. pol. p. 352. Kunſtbl. 
1840. No. 79.) 
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Wie lange Martin felber das Handwerk feiner Bamilie ges 
trieben, ift eben fo ungewiß als der Zeitpnnft, in welchem er 
die Malerei erlernt; befonderd die Praris in Del, die ſich auch 
in Weftphalen und Cöln erft nach der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts zu verbreiten anfängt. Nur fo viel fcheint ficher, 
daß er feine volle Liebe und Muße früh ſchon der Kupferftecher- 
funft widmete. Die Anzahl feiner Hinterlaffenen Gemälde ift 
deshalb im Ganzen auch, namentlicdy in Deutfchland, gering. 
Nach Wimpheling’d Zeugniß (Rer. germ. epitome. Hano- 
viae 1594. c. 67. p. 200.) waren. fte fo vortrefflich, daß ſie 
nad) Spanien, Frankreich, England und andere Ränder wegge— 
führt wurden; eine Ausfage, die wohl der rhetorifchen Wirkung 
wegen mehr pomphaft als genau gefaßt fein mag. 

Ihr allgemeiner Charakter gleicht dem feiner Kupferitiche. 

In dieſen erfcheint er ald ein Meifter erften Ranges; in 
urfprünglicher Erfindung und einfacher Größe audgezeichneter 
felöft ald Dürer. Faſt alles bei ihm ift eigene Schöpfung. Er 
beruht zwar auf nationalen Vorgängern; was fie ihm bieten 
fönnen wandelt er aber aus feldftftändiger Anſchauung wefent- 
lich um, und wenn er dieß auch nur nach flandrifchem Einfluß 
vermag, fo erinnern Doch nur vereinzelte Motive und Vormen 
näher an die Bekanntfchaft mit Werken der eyelifchen Schule. 
Im Mebrigen thut fich in ihm gerade am gründlichiten der Une 
terfchied oberbeutfcher und flandrifcher Auffafiung dar. — Der 
Grundklang feiner nationalen Conception iſt das ungzerftörliche 
Gefühl jener geiftigen Harmonie, deren ich ſchon oben erwähnt 
habe. Sie fehließt Die Gegenfäge von Menfchen und Gott, 
Meltlichfeit und Kirche, Individuum und echtem Lebensgehalt 
nicht zu der zwangoolleren Ausſöhnung an einander, die relativ 
nur duch Unterwerfung der einen Seite zu Stande kommt, 
fondern geht von dem freien Einflange aus, in welchem beide 
urfprünglich als Gegenüber und Bwifchenfpalt Feine Geltung 
bewahren. Gott felbft erfcheint Dadurch nicht mehr Hingeftellt 
als bloßes Object der Verehrung; er wird menfchlich näher, und 

Hotho, üb, deutfche und nieverl, Maleret, IL. 14 
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die Strenge Fatholifcher Andacht mildert fich zu einem befchei- 
denen Genügen oder erhält den Ausdruck ernfter Gewißheit und 
männlichen Nachdenkend. Das Wunder der Verſöhnung ift 
nicht entweiht, was bei den Ehck's jedoch ein unerfchloffenes 
Myſterium bleibt, ergiebt ſich als ein enthülltes Geheimniß. 
Die Befriedigung. des ganzen Gemüths und Charaftierd wird 
zum Sauptzuge. 

Solch eine Anfhauung ſcheut am wenigſten die Darftellung 
härterer Extreme. Die Vorliebe für Stoffe aus der Paſſtons— 
gefchichte theilt Martin Schön nicht nur mit. feinen Nebenbuh— 
lern am Rhein und in Weftphalen, fondern er fehrt dad Ele— 
ment der Widerfacherfchaft mit eigenthümlicher Luſt hervor. 

Im Ganzen breitet fich “feine Charakteriftit nach drei 
Seiten aus. 

In Rückſicht auf zarte Lieblichkeit in der Form weiblicher 
Köpfe und dem Ausdruck innrer Befriedigung erftens geht 
vornehmlich Er wieder auf dem von den Eyck's unterbrochenen 
Mege Meifter Wilhelm’8 und Stephan’! mit neuer Kraft vor— 
wärts. Ohne jedoch von diefen Meiitern zu entlehnen. Directe 
Anklänge an die cölnifche Schule bleiben vereinzelt und. fel- 
ten. Seine Bhyftognomien find individueller und doch bon reis 
nerer Schönheit der Tormen. Den runden cölnifchen Gefichtern 
zieht er ein längliches Dyal vor, und gliedert daſſelbe in drei 
faft gleiche Theile, indem er die Stirn, wenn auch nicht immer, 
um etwas verkürzt, dafür aber den unteren Gefichtötheil verlän— 
gert, und nun den ftillen Augen und holden Lippen, überhaupt 
den gefammten Zügen den tieferen Ausdruck eines feit in fich 
zufammengefchloffenen Gemüth's verleiht; bürgerlih, doch von 
feinem Adel der Seele und durch ein naturwahres Ideal ver— 
geiftigt, dad ihm vor dem innern Auge fteht. Man hat ihn 
nach Sandrart den deutfchen Perugino genannt und von ihm 
behauptet, er jet mit Bietro in Fünftlerifchem Verkehr geweſen. 
Die Art feiner Schönheit fommt in der That unter den deut— 
fchen und nieverländifchen Deeiftern den Italienern am nächiten. 
— Seine Chriftfinder find gleichfalls milder im Ausdruck, ernft, 
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doch von Tieblicher Freundlichkeit und in Geſtalt reiner und 
fchöner als die bisherigen. Auch Jünglingsköpfe gelingen ihm 
trefflich, fo daß er nun Ehriftus gleichfalld mit jugendlich wei— 
cheren Zügen darftellt. 

In Männern und Greifen zweitens Hält er die glücklichfte 
Mitte zwifchen der cölnifchen und flandrifchen Schule. Sie ha= 
ben die Körperkraft und Gharafterftärke der Eyck's, aber eine 
freiere Würde und fichere Faſſung, die ſich zwar nicht zu der 
cölniſchen munteren Offenheit erheitert, doch in ihrem gehaltne- 
ren Ernſt beweift, über die Dinge diefer und jeuer Welt feien 
fie jeher wohl mit fich felber im Reinen. In Portraittreue ſte— 
ben fie den flandrifchen nach; fie verfolgen die einzelnen Züge 
minder genau. 

Mie Hieronymus Boſch ſich den Mißbildungen des Thier— 
reich8 mit Behagen hingiebt, lebt Martin Schön ſich drittens 
mit geiftoollem Auge auch in die Naturausfchweifungen menſch— 
licher Structur und Phyfiognomien ein. Sie follen die geifernde 
Muth wider Gott, die ſchadenfrohe Befriedigung in feiner Mar— 
ter und Schmach darftellen. Selbft Dürer Faum verfteht es, 
wie er, diefe Nachtfeite in wirklichen Individuen zu veranſchau— 
lichen. Wir fühlen uud fehn, was in ihnen vorgeht, wir glau= 
ben ihnen, daß ſie's empfinden, und eben aus diefer Mifgeburt 
ihrer Seele foll für und die fehnöde Berfrüppelung ihres Leibes 
herborgehn. Doch nicht, um an ihnen nur den fichtlich auöges 
prägten Fluch religiöfer DVerwerfung zu erkennen. Der unges 
beure Widerfpruch menfchlicher Trechheit erfcheint ihm fo in fich 
felber haltungslos, daß er ſich mit feinem Bannftrahl dagegen 
waffnet. Umerfchüttert in feinem eigenen Glauben an die Ber: 
föhnung will er num auch dem Befchauer jene fichere Har— 

monie nicht trüben, für welche das Nichtige von Kaufe aus 
_ überwunden if. Er treibt keinen loſen Spaß mit dem Böſen, 
ftatt aber mit Zorn darauf loszugehn, verfucht er es lieber, und 
im Beginn großartiger Comik ein Narrenfeft fatanifchen Auf— 
ruhr's vor Augen zu bringen. Wie denn auch fein guter Hu— 
mor in Darftellung alltäglicher Scenen zu Tage fommt. — 
14* 
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Man hat ihn namentlich nach dieſer Seite Sin phantaſtiſch 
genannt. (Kugler Geſch. d. Mal. II. p. 78.) Mir ſcheint dieß 
fein richtig gewählter Ausdruck. In feinen) heraufgeputzten Hen⸗ 
fern, feinen muthwillig fletfchenden Knaben und geißelnden 
Knechten beweift Martin Schön gerade am vollften ein natur= 
treues Studium. Er fteigert nur häufig die beobachteten Züge 
mit nachhelfender Energie. Die verftärfte Mißbildung der rüffel- 
artigen Mäuler, der borkdartigen Köpfe und knöchernen Körper 
ſoll deutlicher noch Die innere und äußere DVerfehrtheit Darthun. 
Wie ihn felber jedoch der Sieg des Wahren innerlih froh. macht, 
Icheint auch einigen feiner Figueen faft die eigene Häßlichkeit 
lächerlich und Die eigene Bosheit fein letzter Ernſt. Giftigen 
Haß zeigen nur menige, und faft Einer nur — jedesmal 
drein, als wär er der Böſe ſelber. 

So übertrifft er die Meiſter von Weſtphalen und Göln in 
der Schönen Form und dem lieblichen Ausdruck weiblicher Fröm— 
migfeit, und ift in durchgängig männlicher Energie zuerft wie— 
der den Eyck's an die Seite zu ftellen. Beides zu dem Erieife, 
daß echte Kraft fih am wirfungsreichften die Milde zugejellt, 

und felbft in Darftellung des Derworfnen und Böſen noch Die 
Frohheit der Kunft bewahren kann. 

In feiner Compoſition vereinigt er gleichfalld zwei Seiten, 
die weder die eölniſche noch Die weitphälifche Schule zu rechten 
Einflang bringen, wenn fte die flandrifchen Vorbilder überjchrei= 
ten; das Zufammendrängen in Haufen und die Vereinzelung, 
dad Einpronen in ſymmetriſche Grundlinien und die regellofe 
Lebendigkeit. Erſt Martin Schön bricht für Albrecht Dürer vie 
Bahn. Dan fieht, daß er eben io fehr ein bemegtes Leben, mit 
raufendem Pöbel und ehrfamen Bürgern vor Augen gehabt hat, 
als auch Faſchingsfeſte und fonftige Aufzüge. Figuren, die jede 
für Sich daſtehn und gelten jollen, ftellt er höchſt einfach mit 
lebendigen Motiven, in denen ihm vorzugsweiſe der Ausdruck 

harmoniſcher Würde gelingt. Für Kleine Gruppen ift er in Be— 
- wegung und Ruhe von noch größerer Mannichfaltigfeit. Schon 
Dier, obſchon man oftmald den Goldſchmied Herausmerft, geht 
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feine Grfindung weiter, als er fie würde in Gold oder Silber 
haben ausführen Fünnen, jo daß man inne wird, nur der Reich— 
thum feined Geiftes treibe ihn an, den Grabftichel zur Hand zu 
nehmen. In Scenen der Pafjtonsgefchichte Fommt ihm in neuen 
Geberden, Bewegtheit, Klarheit des Vorgangs und Abrundung 
nur Dürer gleich, Auch diefen aber überwindet Martin in ſei— 
nen größten Compofitionen, durch ruhige Hoheit, einfache Maf- 
fen, Goncentration auf den Hauptpunft, Milde des Eindrucks 
und fchlichte Totalität. Alles iſt in Tebendige Gegenwart hin— 
ausgeführt, und von einem jpeciellen Moment durchgreifend mit 
einer Gründlichkeit zufammengehalten, für deren befonnenen Ver— 
fand und befeelenden Genius in diefem Kreife Fein zweiter zu 
nennen bleibt. Nur in Iandichaftlicden Gründen und Urchiteetur- 
umgebung ſteht er weit hinter den Eyck's und Dürer zurüd. 
Er befchränft fich hierin auf das Allernothwendigfte. Als Er— 
faß iſt er Meifter in der Gewandung. Sp großartig ald Hu— 
bert und Johann, doch im Faltenwurf weniger ſymmetriſch, in 
den Linien oft gefehwungener, in langen Mänteln wallender und 
in Motiven reicher, ob zwar einfach uud deutlich. Zwiſchen der 
eölnifchen Weiche und eyefifchen Strenge hält er auch nach die— 
fer Seite die ſchöne Mitte. Eine durchgebiloete Kenntniß aber 
der menfchlichen Geftalt, in der Hemling fo Hoch fteht, läßt ſich 
bei Martin Schön noch vermifjen. Bei nackten Geſtalten, die er 
gern zu vermeiden fcheint, find die Bormen trocken und zeigen 
nicht durchweg ein volles Verſtändniß. Auch die Hände find 
häufig Enöchern, im Gelenk zu mager, und die Füße über das 
Schöne Naturmaaß groß. 

Wie fpäter Dürer, war Martin Schongawer mehr mohl 
Kupferftecher und Zeichner als Maler. Dennoch gehört er auch 
in diefer Kunft zu den berühmteften Meiftern. 

MWimpheling jagt von Martin’d Bildern, daß nach dem 
Urtheil guter Künftler nicht? Feineres und Liebenswertheres von 
irgend wem habe gemalt werden können. (Si bonis artifieibus 
et pietoribus fides adhibenda est, nihil elegantius, nihil ama- 
bilius a quoquam depingi reddiqne poterit. Ber. Germ, 
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- epitome. p. 200.) Doch beſchränkt fih die Zahl der als echt 
angenommenen auf drei oder vier, ſämmtlich auf Goldgrund, ei- 
nige in Colmar felbft ausgeführt und für die Kirchen des Hei⸗ 
ligen Martin und Franciskus beſtimmt, wo ſie ſchon bei Mar⸗ 
tin's Lebzeiten aus der Nähe und Ferne Künſtler zu Studium 
und Nachbildung herbeizogen. (Wimpheling 1. c.) Dem In— 
halte nach ſtellen ſie die einfachſten Gegenſtände dar. Die Ver— 
kündigung und Anbetung, die Jungfrau von Engeln gekrönt, 
oder voll Trauer über ven Leichnam des Sohns, — Situatio— 
nen, deren Stille und Beſchloſſenheit ſtatt zu vielfachen Bezügen 
und bewegten Gruppen nur zu dem milden Ausdruck eines from— 
men Gemüths in reinen, edlen Formen veranlaßt. 

Die Köpfe find in Schönheit und Seelenfülle auögezeichnet, 
die Übrigen Körpertheile weniger gefchieft behandelt, wenn auch 
die gleiche Xiebe durch alles Hindurdigeht. Meifterhaft ftimmt 
das Golorit zu der Anmuth des Ausdrucks. So weit es fich 
erhalten hat, iſt es durchweg kräftig, doch in cölniſcher Weiſe 
heiter und licht; namentlich in der Carnation warm und reizend, 
bei hellem Grundton und geringen Schatten von zarter Modelli— 
rung und feinen verſchmolzenen Mebergängen. Der dünne Auf— 
trag läßt bei forgfamer Vertreibung Eeinen Pinſelſtrich mehr er— 
Eennen. Die Ausführung geht genau bis ind Einzelne. 

Das hersorftechendfte diefer Gemälde ift die fogenannte Ma— 
donna im Roſenhag hinter dem Hochaltare der Stiftskirche St. 
Martin. Maria fist überlebensgroß auf einer Raſenbank, in 
Zügen und Ausdruck befcheiden in ftillem Glück, doch nicht ohne 
Hoheit, wenn auch weniger anmuthreicy als andere Madonnen. 
Un fie ber aufs Traulichite blüht eine Roſenhecke, in der bunt 
befiederte Vögel ſpielen; zwei ſchwebende zarte Engel halten die 
Krone über ihrem Haupte. Die ganze Conception ift groß und 
freundlich. Ä 

Von Heinecken Eagt, die vielen Altarlichter hätten dies 
Bild fo verborben, daß die Manier fich kaum mehr erkennen 
faife. Grüneifen (Nicolaus Manuel p. 63) befchreibt Maria's 
Haar ald blond und giebt ihr einen hochrothen Mantel über 
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dem blaßrothen Gewande, von Quandt dagegen meint, dad Uns» 
terfleid fei blau gewefen und nur durch ungefihiefte Hände mit 
fahlem Roth überftrichen; eine Behauptung, die durch fich felbft 
widerlegt if. Selbft der verfehrtefte Reftaurator wird Blau 
nicht roth übermalen. Im ähnlicher Weife feien auch Augen 
und Mund ded Kindes und der Mutter verunftaltet, fo daß nur 
die Engel, das Roſengehege und die Vögel noch die urfprüng- 
liche Herrlichkeit bezeugten. (Kunftbl. 1840. No. 77.) 

Don tieferer Schönheit noch feheint ein zweited Gemälde, 
das jetzt in der Bibliothek zu Colmar bewahrt wird: cine Pietas 
auf Goldgrund, die Figuren ungefähr in einem Drittheil Lebens: 
größe. „Um died Bild zu befchreiben, müßte man Ein Wort 
für Heiligkeit, Liebe, Irauer und Seligfeit finden, wie Martin 
dies Alles in einem Ausdruck verſchmolz; denn in dem Ange— 
fiht Maria’8 wird Heiligkeit zur Liebe, Liebe zur Trauer und 
Trauer zur Seligfeit, und Alles Eines. Der Heiland verſchlum— 
mert die Leiden in ihrem Schooß, und eine felige Rührung er— 
füllt dad Gemüth des Befchauerd, neben welcher Fein anderes 
Gefühl Raum findet. Dabei find die Thränen mie die Waffer- 
tropfen eines niederlämdifchen Blumenmalers.’ Nur das Eolorit 
des Leichnams hat bei nicht genugfam verftandenen Formen et— 
was DBleifarbenes, während der warme Fleifchton im Geftcht der 
Maria von zartem, gelblichem Noth ift, faft ohne Echatten und 
doch von trefflicher Movdellirung. (Von Quandt, Kunftbl. 1840. 
No. 77. p. 323.) 

Außer dieſen Hauptwerken erwähnt Grüneifen (l. c. p. 63.) 
noch in der Bibliothek einer Verkündigung und Anbetung auf 
den Flügeln eines Altars, zur Zeit der Nevolution aus Ifenheim 
nach Colmar gerettet. Herr von Quandt jedoch meint, beide 
Tafeln erinnerten nur entfernt an Martin Schön, und fländen 
in geiftiger Hinficht weit unter feiner Fünftlerifchen Bildungsſtufe. 
Er läßt nur eine zweite Fnieende Madonna neben dem Benfter 
im Kreuggange der Bibliothek als echt gelten.  Derfelbe Fall 
wiederholt fich in Betreff der in der Münchner Pinakothek und 
der Belveveregallerie zu Wien mit Martin’d Namen belegten 
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Werken, die neuerdings ein anderer Kunſthiſtoriker wieder den 
unbezweifelten zuzählt. (Geſſert; Kunſtbl. 1841. No, 7-10.) 
Weſſen Urtheil das richtigere ſei, kann ich nicht entſcheiden. 
Der Dresdner Kenner entnimmt ſeinen Hauptgrund aus dem 
Umftande, daß dieſe Gemälde ſämmtlich den Schongamer’fchen 
Kupferftichen nicht gleich Fimen. — Ich will nur drei der vor— 
züglichften in der Pinatothef zu Münden erwähnen. 

Auf der einen Tafel (Cab. II. No. 34) ſitzt eine: ältere 
rau in einem Buche Iefend. Ein Knabe zur Seite horcht ih— 
ren Worten. Wie e8 fcheint, hat fie Die Legende vom H. Ser— 
vatius erzählt. Denn links im Vordergrunde figt der Heilige ſelbſt, 
ruhig und fireng, und der Knabe, ald vergliche er mas er fleht 
und vernimmt, deutet mit der Sand auf dad Buch, während 
fein Blif in frohem Staunen auf dem filberhaarigen reife 
ruht, von deſſen Anmwefenheit die Mutter nichts zu wiſſen feheint. 

Wären Schilderungen, ohne eigene. Anfchauung genügend, 
fo ließe fich dies Bild wohl dem Martin Schön zutheilen. Die 
gerühmte Unbefangenheit des Kindes, die Ruhe und Anmuth 
der Frau, die ernfte Würde ded Heiligen, bei einfacher Gewan— 
dung, warmer Garnation und gediegener Behandlung find fpre- 
chende Kennzeichen; außerdem ſoll in der ganzen Scene eine 
„tiefe beſchauliche Stille, eine enge befchlofiene Häuslichkeit“ 
berrfchen, obſchon von eigentlichem Local kaum die Rede fein 
kann. Den Vordergrund fchliegen ein Paar Säulen ab, den 
Hintergrund grüne Vorhänge, und der Fenſterraum ift noch 
durch Goldgrund ausgefüllt. (Gefjert 1. c. No. 8. p. 30- 31.) 

Das andere Bild, (Cab. VII. No. 163) eine Madonna, 
theilt der Befchreibung nach die Ähnlichen Vorzüge. Adel und 
Ebenmaaß der Züge foll fih mit anmuthiger Hingebung zum 
holdeſten Ausdruck verſchmelzen. (I. c. No. 9.) 

Ein drittes, (Saal U. No. 88) die Trauer über den Leich— 
nam Chrifti, fcheint daſſelbe Exemplar zu fein, von welchem 
Grüneiſen (Ulm's Kunftleben ꝛc. p. 35—36) behauptet, es be⸗ 
finde ſich jetzt in dem Ulmer Münſter, und gleiche in Compo— 
ſition und Ausdruck einer Grablegung in der Bibliothek zu 
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Colmar. Doch ſtimmen beide Berichterftatter in dem Lobe über- 
ein, das fe theild dem ruhigen edlen Zufammenhalt ded Ganz 
zen, theild der großartigen Anordnung und indipinualiftrenden 
GSharakteriftif, der Tiefe und Gradation der Affeete ſpenden. 
Die eigenthümliche Milde weiblicher Phyſiognomieen fehlt dieſem 
Werke, das überhaupt einer andern verwandten Schule angehören 
mag. Waagen, der es ohnlängft gefehen, hält es für ein Wert 
des Bartholomäus Zeitblom. 

So ſcheint Martin Schön in Gemälden vornehmlich nur. 
eine Seite feiner Auffaffung ausgebildet zu haben. Don ver 
Verfpottung, Dornenkrönung und Geißelung giebt e8 Fein Oel— 
bild, das ihm könnte mit Sicherheit zugetheilt werden. Den 
Sandrart verfteht unter der „überaus traurigen Ausführung 
Chriſti“, die er als Hinterlafjienes Werk Martin’3 angiebt, gewiß 
nur den befannten Kupferftich, infofern er dies Blatt unmittel= 
bar neben der „Anfechtung des 5. Antonius” aufzählt, ja die 
ganze Stelle fait dem van Mander (Bol. 131. a) fcheint nach— 
gefchrieben zu haben, der, wie er felbit gefteht, von Martin’s 
Gemälden nichts zu jagen weiß. (ol. 127. b.) Heinecken 
jpricht zwar, nah Hrn. von Quandt's Bericht, von einer Kreu— 
zigung nebft den Schächern im Münfter zu Sanct Martin, 
„vollkommen in Schongawer’3 dem Peruging verwandten Manier‘; 
ob hier aber nur der ruhige Schmerz des Heilands und der 
Seinen dargeftellt fei, oder auch die Umgebung von höhnendem 
Volk und würfelnden Knechten, bleibt ungewiß. Das Werk ſelbſt 
ift nicht mehr in Colmar vorhanden. 

Man könnte in ner That aus dem Standpunkte, den Mar— 
‚tin einnimmt, fehr wohl erklären, daß er die verwidelten Com— 
pofltignen, die gemwagteren Stellungen und Geberden nur in dem 
Material ausführen mochte, in welchem er fich vieljfeitiger und 
freier zu bewegen verftand, weil e3 feinem urfprünglichen Kunſt— 
Handwerk näher lag. Vielleicht ift dieſe Hypotheſe auch durch 
äußere Beweismittel zu begründen, die ich für jetzt nicht zu lie— 
fern vermag. Ganz ohne Wichtigkeit iſt fie nicht, Bewährt fie 
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fich, fo würde für die nächſten bis jest noch unbekannten Schü— 
fer mindeftend nach) einer Seite ein Fortfihritt gefunden fein. 
2. Daß auch fie in Schönheit der Formen, einfacher Größe, 
Tiefe und Harmonie nachflehen, zeigt fi genugfam in allen 
Werfen. Sie gewinnen nur, zum Theil noch aus Martin’d Ges 
mälden und Kupferftichen, einen größeren Kreid bon varftellbaren 
Situationen. Ich will einige Hauptbilder anführen, die den vor— 
handenen Befchreibungen nach hierher zu gehören ſcheinen. 

In Colmar erſtens eine Folge von Scenen aus der Paf- 
ftonsgefehichte, in Anoronung, Phyflognomieen und Ausdruck den 
befannten Blättern Martin?3 ähnlich, Doch in größerem Maß— 
ftabe, und in Rüdficht auf Compofttion Häufig nicht eben mit 
Glück durch Anfügungen ermeitert oder fonft auch verändert. 
Urfprünglich waren dieſe Tafeln Eigenthum des Dominicaner- 
Klofterd, von wo fie zur Zeit der Revolution in die Bibliothek 
gebracht morden find. Sie zeigen Rückſchritte in Zeichnung und 
technischer Behandlung. Die edleren Köpfe find weniger feelen- 
voll, die Bewegungen bei milderen Affeeten übertrieben, der Pin 
felführung fehlt die Sicherheit des Meifters, die Schatten bleiben 
härter, die zarteren Gefichtszüge ſchwerfälliger. (vo. Quandt. 
Kunfibl. 1840. No. 77. p. 323.) Ein oder zwei Tafeln je 
Doch, wie Kenner verfichern, follen von folcher Trefflichkeit fein, 
daß fie dem Schongawer felbft Faum dürften abgefprocdhen werden. 

Den ähnlichen, wenn auch nicht gleichen Werth feheint der 
Ehriftus vor dem Volk von Ierufalen zu haben, deſſen Bafla- 
vant (Kunftr. d. Engl. u. Belg. p: 97 u. 98) als des interef- 
fanteften Werfes der oberdeutſchen Schule in ver ehemaligen 
Sammlung de3 Herrn Aders erwähnt. Sch entfinne mich nicht, 
es dort fehon im Jahre 1825 gefeben zu haben. Auch Waagen 
befchreibt e8 nicht. Paſſavant rühmt ven Reichthum ver treff- 
lihen Compofttion, die hohe Schönheit und Milde im Angeftcht 
Ehrifti, fo wie den fprechenden Ausdruck der übrigen nur zum 
Theil carricaturartigen Köpfe. Die nackte Geftalt des Heilandes 
aber fei mager und Befonderd auffallend durch große Füße; Die 
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Färbung int ganzen Bilde wahr, wenn auch fehr licht, der Auf— 
trag dünn, doch von geiftvoller Pinfelführung. 

Andere Werfe derfelben Schule fehliegen fich näher den ei— 
genen Gemälden Martin's an. Als Beifpiele will ich nur in 
der Münchener Pinakothek den Heiligen Servatius (Saal I. No. 
43), ven Dfathor und die Sufanna nennen, (Saal I. No. 11) 
und in der Moribfapelle die Familienſcenen aus dem Leben der 
heiligen Familie. Der Mangel an frifcher Erfindung jedoch ftelft 
auch fie noch gegen Martin's Malereien zurüd, fowohl im Bei- 
werk als in Hauptfachen. Die Anoronung ift ärmlicher, vie 
Charakteriftif nicht indivinuell genug, die geiftige Belebung ſchwaä— 
her, wenn auch voll Milde und Frömmigkeit in den weiblichen 
Köpfen, der Faltenwurf minder beflimmt und die ganze Ausfüh— 
rung unfreier und trockner. (Kunftbl. 1841. No. 10.) In wie 
meit auch die Flucht nach Aegypten und die Grablegung in der 
Abelfchen Sammlung zu Stuttgart daſſelbe Urtheil trifft, kann 
ich nicht beftimmen. Grüneifen, der fie neben ven Tafeln ver 
Moritfapelle als echte Werke des Martin Schön flüchtig berührt, 
fagt nur, fle feien derfelben Art und flammten wie jene aus 
ſchwäbiſchen Kirchen und Klöſtern. (Ulm's Kunfll. p, 36.) 


Fünk und dreilsigſte Vorlelung 


Lobendige Fortentwickelung iſt bei den Schülern des Martin 
Schön nicht zu ſuchen. Sie wird nur bei neuen Problemen 
möglich. J 
3. Dies iſt zu derſelben Zeit bei den beſſeren Meiſtern in 
Ulm der Fall. Ob durch längeren Aufenthalt und perſönliche 
Einwirkung Martin's, mag dahin geſtellt bleiben. Eine innre 
Verwandtſchaft der Ulmer Schule mit der Richtung des Martin 
Schongawer iſt jedoch nicht zu läugnen. Grüneiſen findet ſie 
in der tiefen Innigkeit und frommen Milde ſchöner Antlitze. Der 
Fortſchritt aber kann nur darin beſtehn, daß auch die anderen 
Seiten nicht zurückbleiben, die ſowohl die Niederdeutſchen, als 
auch Schongawer's Schüler nur unvollkommen auffaſſen: die 
Bosheit der Leidenſchaft, und in ruhigeren Scenen das Bürger— 
liche und Häusliche. Nach beiden Richtungen hin müſſen die 
Geſtalten und Vorgänge in mannichfaltigere Situationen und 
lebendigere Wirklichkeit eingeführt werden. Hieraus allein ent— 
fpringt dafjelbe Bedürfniß, das wir in Flandern und Nieder- 
deutjchland beobachtet haben und welchem Martin in Gemälden 
nur theilweife genügt: in Geberde und Stellung die fpeciellere. 
Eharakfteriftif der Formen, innerhalb eines zur Handlung flim= 
menden Locald, dad nicht nur für Anordnung, fondern auch für 
Beleuchtung und Perfpective eine vermehrte Geſchicklichkeit und 
Kenntnig nothwendig macht. Soll Hierin aber Nationales zu 
zage kommen, jo dürfen die Niederländer nicht in demſelben 
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Grade als in Cöln, Weftphalen und Galcar dad Vorbild fein. 
Wie bei Martin Schön müffen die Phyſtognomien eigenthürhlich 
bleiben, und nationale Figuren und Trachten wieder verlangen 
ihre heimiſche Natur, ihre eigene ftädtifche und häusliche Um— 
gebung. 

Unter den Meiftern von Ulm, welche ſich diefen Forderun— 
gen gewachfen zeigen, find bis jet hauptfächlich drei ermittelt, 
denen noch vorhandene Gemälde mit Sicherheit Fünnen zuge» 
fhrieben werden; Sans Schühlein, Bartholomäus Zeit- 
blom und Martin Schaffner. 

a. Der Name des Erftern fommt in Ulmifchen Urfunden 
son 1468 bis an das Ende des Jahrhunderts vor; von docu— 
mentirten Werfen jedoch hat Grüneifen erft neuerdings ein ein— 
ziged aufgefunden. Es beſteht aus Malereien der Flügel, ver 
Staffel und des Kaften eines Schreind auf dem Hochaltar ver 
Kirche zu Tiefenbronn. Die Tlügel, jeder zweigetheilt, ftellen 
acht Scenen aus der Gefchichte Chriſti von der Verkündigung 
bi8 zur Auferftehung dar, einige mit ausgeführten Lanpfchaften, 
andere mit Goldgrund. Auf der Staffel zu beiden Seiten find in 
bewegten Gruppen die Bruftbilder der zwölf Apoftel, in der 
Mitte Gott Water mit filberhaarigem Bart, Kaiferfrone und 
Reichsapfel, „ein herrlicher Kopf von hoher Majeftät und Würde.” 

Den Kaften felbft bedecken an den fchmalen Seiten ranfen= 
artige Ornamente, unten Geräthe und Schmuck zu Stilleben ges 
ordnet; auf der Hinterwand in zwei Reihen ftehn oben der Erz= 
engel mit ver Waage neben dem heiligen Chriftoph, am ben 
Enden Sebaftian und Antonius; darunter jedoch find nur Mar- 
garetha und Apollonia noch fichtbar. An der Staffel machen 
in halber Figur die vier lateiniſchen Kirchenväter, jeder vor ei— 
nem Pult, ven Schluß; das Schweißtuch in der Mitte ift durch 
ein aufgenageltes Brettchen verdeckt. Die Auffchrift giebt die’ 
Jahreszahl 1468 an und ald Maler ver Tafel Hand Schühlein 
zu Ulm. 

Die Compoſition ift mannichfaltig, und wo der Gegenftand 
es vergönnt, möglichft bewegt; das Hauptverdienſt aber Tiegt in 
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ver Zeichnung und Form, die Schühlein kräftiger rumdet und 
heraushebt als Schongawer, im Golorit beweift ex weder die⸗ 
ſelbe Sorgfalt, noch bringt er es zu der gleichen Klarheit und 
Friſche. Ob jedoch der „gelbbräunliche Grundton“, von welchem 
Grüneiſen ſpricht, nicht von einem bergilbten Firniſſe herrührt, 
müſſen Andre vor dem Bilde ſelber entſcheiden. — Ein Gemälde 
der Abel'ſchen Sammlung ſoll dem eben beſchriebenen ähnlich 
fein. (Kunftbl. 1840. No. 98. p. 413 - 14) 

b. Bon Bartholomäus Zeitblom hat fich eine größere 
Anzahl nachweisbarer Werke erhalten. Sie umfaflen den Zeit- 
raum von 1468 — 1514. In den Steuerbüchern jedoch findet 
fein Name ſich erft um 1484, in den DVBerzeichniffen der Maler» 
brüderfchaft bei den Wengen zwifchen 1490 und 98; in den 
Bürgerregiftern bis 1517. 

Man Fann diefen Meifter feinem älteren Zeitgenofjen Schüh— 
lein gegenüberftellen. In feiner Jugend mit feharfem Blick fireng, 
ja berbe felbft auf charakteriſtiſche Form und Geberde hinger 
wandt, in jpäteren Jahren harmonifcher und milder, bleibt er 
im Ganzen gern der Einfachheit früherer Meifter getreu, und 
jucht fich Tieber in fleigendem Grade durch würdige, großartige 
Geftalten und beveutfamen Ausdruck Hervorzuthun, als durch 
Erfindung neuer Motive und reichhaltiger Compofitionen. Statt 
ihrer bilvet er dad Element aus, das Schühlein vernachläßigt 
hatte, die Färbung. Das Lichte Eolorit der. Ulmer und Eljaßer 
Schule vertieft und erwärmt er nad) dem Vorbilde feiner heis 
mifchen Natur, und geht zu Eräftigeren Schatten in erweiterter 
Tonfolge fort. Ueberall männlich, gediegen und ernft auf Das 
Hauptfüchliche und Totale gerichtet. Als näheres Kennzeichen 
feiner Phyſtognomien giebt Grüneifen eine eigenthümlich deutſche 
Form des obern Nafenwinfeld an, die bei feinen Mundlinien 
und leiſem Wortreten der Unterlippe und des Kinn's „eine edle, 
verftändig biedere Gemüthsart ausfpreche.” Da des Künſtlers 
eigene3 Portrait denfelben Grundtypus zeigt, mag er wohl, zu= 
mal für jugendliche Figuren, ſtets das gleiche Modell aus dem 
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Kreiſe feiner Verwandtichaft nor Augen gehabt haben. (Uns 

Kunftleben ꝛc. p. 48.) 

Auf Autorität noch vorhandener Bilder Taffen fich in dem 
Entwickelungsgang Zeitblom's ſchon jegt drei Hauptflufen untere 
ſcheiden. 

Die früheſte wird durch das figurenreiche Bild vom Jahr 
1468 in der Georgskirche zu Nördlingen bezeichnet. Herr von 
Quandt verwirft es als ein Kunſtwerk, „das noch unter der 
Bildungshöhe feiner Zeit ſtehe.“ (Kunſtbl. 1840. No. 76. p. 
319.) Bevor der verehrte Kenner fein Urtheil wieverholt, möcht 
ich ihn bitten, dieß treffliche Werk lieber noch einmal in’3 Auge 
zu fallen. Es befundet einen Meifter, dem in frifcher Energie 
nur das Durchgebildete Maaß noch abgeht, um in feiner Rich— 
tung dad Befte zu leiften, wozu es die Oberdeutfchen auf. biefer 
Stufe bringen. 

Don dem Altan herab zeigt rechts Pilatus dem Wolf den 
gefefielten Heiland mit einem Ring um den Hald, an welchem 
ein Söldner ihn fefthält; links dabon in einem getrennten Raum 
haben drei Knechte fo eben die Geißelung vollbracht. Unten 
fordert das Volk mit wilden Geſchrei den Tod des Gerechten. 
Dansben links Fniet der Donator Hand Gienger von Ulm, zu 
deſſen Gedächtniß, ald er 1478 zu Nördlingen verſtorben war, 
die Familie dieß wahrfcheinlich früher von ihm beftellte Bild 
dorthin geftiftet hat. 

Es gehört zu den Werfen, welche beim erften Blick eher 
abftoßen als anziehn, weil ihre Tüchtigkeit fich ohne weitere Bes 
ftechungsmittel im fehlichter Treue genügt. Die Geſichtsbildung 
in dem Volk und den Knechten ift ungemilvert häßlich, Doch 
böchft individuell, Geberden und Stellungen gehn, wenn auch 
nicht durchweg ſicher und frei, aus der Situation und den Af— 
fecten hervor, das Golorit, bei gediegener Modelirung, wirkt 
durch naturwahren Localton und kräftige Schatten, und die derbe 
Behandlung erfegt durch Grünplichfeit, was ihr an Zartheit 
noch fehlt. Vor allem aber vurchdringt dad Ganze ein Grund» 
zug felbftftändigen, inneren Lebens, der nur beſſern Meiftern zu 
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eigen iſt. Grüneiſen bermuthet „in den ſchärferen Umriſſen, in 
den mehr charakteriſtiſchen als ſchönen Köpfen, zumal mit her— 
vorſtehenden Backenknochen und in dem Frazzenhaften der gemei— 
nen Perſonen“ das Vorbild Wohlgemuth's, und ſchließt von 
der einfachen Gewandung auf eine Berührung mit Herlen. 

Einen zweiten entwickelteren Standpuukt Zeitblom's be— 
zeugen mehrere Altartafeln aus den Jahren 1496 und 97 (Ulm's 
Kunftleben. p. 44—45.) Die Schärfe der Charakteriſtik mildert 
ſich, Lieblichkent und Ernft, Portraittreue und Reinheit der Form 
gelangen zu vollerem Einklang, die Gewandung wird edler und 
die Trefflichfeit der Köpfe kommt zu den übrigen Körpertheilen 
in ein befieres Verhältniß. Auch die Färbung gewinnt an 
Wahrheit und Wärme, und die Modellirung an zarteren Webers 
gängen. Schöne Landſchaften umgeben die bildlichen Scenen, 
die fih in lebensgroßen Figuren theil® auf einzelne Heilige, 
theil3 mehrfach auf die Verfündigung, Anbetung und Daritel- 
fung oder die Krönung Mariä bejchränfen. Die Staffeln zeigen 
als beliebte Vorwürfe diefer Schule die Bruftbilder der vier la— 
teinifchen Kirchenväter, oder auch Chriftus mit den Apofteln. 

Seine reiffte Entfaltung endlich feheint Zeitblom erft ge— 

gen den Anfang des fechszehnten Jahrhunderts erreicht zu haben. 
Die Körperformen veredeln ſich noch einmal zu ſchönerem Maaß, 
die warme und tiefe Carnation nimmt wieder an Weiche zu, 
und die Situationen, häufig aus den Legenden der Heiligen, be— 
friedigen durch freire Lebendigkeit. Den Beweis dieſer Vorzüge 
liefern hauptſächlich die vier großen Tafeln in der Augsburger 
Gallerie, welche das Martyrthum des Heiligen Dionyſius enthal- 
ten. (Grüneifen, J. c. p. 46 u. 47.) 

Das ſpäteſte Werk mit dem Monogramm des Meiſters 
und der Jahreszahl 1514, jetzt auf dem Rathshauſe zu Rothen— 
burg an der Tauber, ftellt in vier Abtheilungen die Legende des 
Heiligen Wolfgang dar. Grüneifen möchte es einem Schüler 
Zeitblom's zufchreiben, weil ihm die Iebhaft bewegte Compofttion 
bei minderer Beftimmtheit der Gefichtöform auf eine Annäherung 
an die Schule des Älteren Holbein Hinzudeuten feheint. (1. c. p. 48.) 
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Die Nichtigkeit diefer Hypotheſe müffen Andre beftätigen 
oder beftreiten. Daß aber von Zeitblom eine Schule ausgegan« 
gen fei, unterliegt keinem Zweifel, ſeitdem fich ein größerer 
Kreis von Gemälden gefunden hat, die bei ähnlicher Richtung 
doch nicht dem Meifter felbft Fünnen zugetheilt werden. Das 
umfaffendfte Werk ift ein Altarfchrein in dem Chor des Bene— 
dietinerflofters zu Blaubeuren. 

c. Neben diefer Schule, als eigenthümlicher Meifter, fteht 
Martin Schaffner, in Ulm anfäßig, in öffentlichen Do— 
eumenten erft von 1508—35 genannt, doch feinem frühften Ge— 
mälde nach fchon am Ende de8 fünfzehnten Jahrhundert3 ein 
bedeutender Maler, und ficheren Spuren zufolge noch bi8 1539 
als Künftler thätig, fo daß er Zeitblom um mehr ald zwanzig 
Jahre überlebt Haben muß, und eigentlich fchon über die Grenze 
unferes Zeitraums Hinausreicht. Da mit ihm jedoch Fein we— 
fentlih neuer Typus anhebt, fonvdern der biäherige im. Gegen— 
theil nur zum Endziel geführt wird, Fönnen wir ihn Diefem 
Abſchnitt noch zuzählen. Er befchließt die Neihe der jelbitftän- 
diſchen Ulmiſchen Meifter. Seine einzelnen, noch vorhandenen 
Merfe, theild Vortraite, theild Scenen aus dem Leben der Jung- 
frau, Chrifti, der Apoftel und Heiligen, zählt Grüneijen in 
möglichiter Vollftändigfeit auf. (p. 59— 56.) 

Wenn Zeitblom’3 Naturgabe und Kunft fich ein Feld er⸗ 
wählt, in welchem er Hans Schühlein überflügeln konnte, ſo 
nimmt ſich Martin Schaffner muthmaßlich wieder den fräbern 
Meifter zum Vorbild, und bildet aus, mad Schühlein begonnen 
hatte. Die neue Erfindung reichrer Gompofttionen, bewegter 
‚Gruppen und menschlich naher Motive find fein Gebiet. Engel, 
fpielende Kinder und fonftige Figuren bringen in die Vorgänge 
ein mannichfaltige Leben, in naiver Weife erhöht durch Züge 
aus der gewöhnlichen Wirklichkeit, durch Teichte, freie Berwegun- 
gen, Tandfchaftliche Umgebung und anderweitiges Beiwerk. Seine 
Phyſiognomien find felbft in Kiftorifchen Bildern theilweiſe un- 
mittelbar der Natur entlehnt, von derber ſchwäbiſcher Art, ohne 
daß er fle der Scene gemäß durch ven Ausdruck tieferer Empfin— 

Hotho, üb, ventfche u. niederl. Malerei, II. 45 
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dung zu befeelen ſtrebt. Andrerfeit3 aber bemüht ex fich um 
volle edle Formen, und erreicht eine fo freie Schönheit und fol- 
chen Schwung der Linien, daß er im diefer Rückſicht jeden bisheri— 
gen Meifter beftegt. Gleich gelungen iſt feine Gewandung. 
Doch bleiben Verftöße nicht aus, und Die geboppelte Richtung, 
die er verfolgt, will fich nicht volfftändig verſchmelzen. 

So ift die Iebendige Compofttion und Zeichnung, infofern 
Grüneifen richtig gefehn, fein beites Verdienſt. Im Eolorit muß 
er. hinter Zeitblom zurüditehn. Seine klare und harmonifche 
Faͤrbung ift in Portraiten von trefflicher Wahrheit, in hiſtori— 
ichen Bildern geht ihr häufig das feurige Leuchten ab, und in 
dem Wleifchton „das warme Blut, das bei Zeitblom unter dem 
blonden fündeutfchen Teint wallt.“ Ohne eigentlich Falt zu wer— 
den hat Schaffner eine leiſe graulichte Garnation. 

B. Martin Schön und feine Nachfolger entwickeln fich aller- 
dings gleich der Schule von Ulm durch Beihülfe niederländifcher Ein— 
wirkungen. Doch nicht in ausdrücklich nachbildender Weiſe. 
Nachahmung geht überall nur aus dem Mangel an productiver 
Kraft hervor, und läßt fih ſachlich nur dann entfchulvigen, 
wenn aus den Zeitfordrungen Aufgaben entftehn, denen die na— 
tionale Richtung ohne allzugewagten Sprung nicht genügen 
kann. Dieß ift in Weftphalen und Cöln der Fall, Wenn jebt 
aber Schwäbische Meifter daffelbe thun, fo befriedigen fie Eein 
nothwendiges Bedürfniß, fondern erweifen nur, daß ihnen zur 
Selbftftändigkeit der Muth und Genius fehle. | 

Der vorzüglichſte Meifter diefer Richtung ift Friedrich 
Herlen. Er flammt aus Nördlingen, wo feine Familie in 
zwei Linien getheilt war. Friedrich gehört dem älteren Zweige 
an und Hat wahrfcheialich den Maler Hand Herlen zum Bater, 
deffen Name in öffentlichen Dorumenten von 1442—76 genannt 
wird. Da Friedrich in feiner Vaterſtadt nicht die nöthige Gele— 
genheit zur Ausbildung finden mochte, 309 er e8 bei dem Ruhm 
der eyckiſchen Schule vielleicht vor, an der Duelle jelber zu 
ihöpfen. In welchem Jahre er nach den Niederlanden reifte, 
bleibt jedoch ebenſo ungewiß, als der Name feines dortigen 
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Lehrers. Das frühfte feiner Gemälde fällt in das Jahr 1466. 
Es ift daher nicht unwahrfcheinlich, daß er fich dem Nogier van 
Brügge, nach deſſen Zurüdfunft aus Italien, angefchloffen Habe. 
Er jelbft Fehrte 1460 nah Schwaben heim, und war, nachdem 
er fih au in Franken umgefehen, hauptfächlich an der Tauber 
in Thätigkeit. Er vollendete hier (1466) als erſtes unter den 
noch vorhandenen Werfen, ven Altarfchrein für die Jacobskirche 
zu Rothenburg, jebt im Rathhauſe vafelbft. 

Die Flügel in acht Abtheilungen ftellen Scenen aus der 
Gejchichte der Jungfrau dar. Charaktere, Geftalten, Färbung, alle 
Hauptmotive der Compofttion und des Ausdrucks find aus Bil 
dern der ehefifchen Schule genommen, vornehmlich aus der An— 
betung der Könige, früher im Bell der Gebrüder Boifferee; 
doch ohne Feinheit der Seele und Behandlung, obfchon mit 
handwerfsmäßig gewandtem Pinſel nachgebildet. (Schorn; 
Kunftbl. 1836. No. 2. p.6.)- 

Schöner ald die Flügel und mwahrfcheinlich von Herlen ſel— 
ber geichnigt, find die bemalten Holzfiguren im Innern Des 
Schreins; gleichfall8 im flandrifchen Typus, doch im Ausdruck 
von einer Ruhe und Veftigfeit, in der Form bon einer Kraft 
und einem menfchlichen Adel, daß nur die oberen Tafeln des 
Genter Altar diefen Geftalten haben zum Vorbild dienen kön— 
nen. (Schorm; Le.p.7.) — 

Sechs Jahre fpäter 1472 malte Herlen ein Altarbild für 
die Kirche des heiligen Blaflus zu Bopfingen, nachdem er ji 
1467 in Nördlingen nievergelaffen hatte. Das Bürgerbuch, in 
welches fein Name bei feiner fteuerfreien Aufnahme eingetragen 
wurde, bejagt ausdrücklich: Friedrich Herlen, Maler, der mit 
niederländifcher Arbeit umgehen Fann. 

Sein nächftes in diefer Stadt noch erhaltenes Werk ıft die 
doppelte Reihe kleiner Bilvchen auf dem Altarfaften in der St. 
Georgsfirche, wahrfcheinlich aus dem Jahr 1474; oben bie 
Heimfuchung, Verkündigung, Darftellung in Tempel und Anbe— 
tung der Könige; unten die Geburt, — Flucht nach 
Aegypten und — im Tempel. 
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Nach einigen bekannten Compoſitionen zu fchliegen, fin 
alle Tafeln flandrifchen Vorbildern entlehnt, wenn nicht als 
treue Copien, doch wenigftend nach flüchtigen Ecizzen, in denen 
es Herlen ohnmöglich fiel, die tiefe Innigkeit und zarte Seele 


feftzuhalten und wiederzugeben. Beſonders die Augen bleiben 


ausdruckslos. Joſeph, in helleother Kutte, die Jungfrau, mit— 
unter in blaumweißem Mantel, find immer viefelben Geftalten. 
Maria mit Yänglich ovalem Geficht, blondem glattgefcheiteltem 
Haar, hoher gemölbter Stirn, rundlicher Naſe und Fürzererem 
Untertheil des Geſichts. Ruht das Kind auf ihrem Schooße, jo 
hält fie e8 verehrend weit von fih ab. Doch zeigt fie mehr 
Anmuth als Hoheit und ernfte Andacht. Der Landfchaft, dem 
Beimefen ift wenig Aufmerkfamfeit gewidmet, die Malerei wohl 
klar, aber flüchtig und ohne leuchtende Farbenpracht. 

Ein fpätered Bild, mit dem von fremder Hand aufgemalten 
Monogramm HR 1488, ift befannter. Die Jungfrau, das Kind 
im Schooße, fit in der Mitte unter einem Throne, welchen 
zwei Engel halten; zu beiden Seiten die Schußpatrone und nee 
ben dieſen, der Sage zufolge, der Maler felber mit Gattin und 
Kindern; recht? der Vater mit vier Söhnen, links die Mutter 
mit fünf Töchtern. Die PBortraitföpfe haben viel Wahres in 
Form und Ausdrud, den Heiligen jedoch fehlt der rechte Cha— 
rakter. Maria, ſchon ältlih mit Falten am Halfe, von röthli= 
chem Fleiſchton und rothem Mantel mit fteifgebrochenen Falten 
ift nicht Direet flandrifh. Mehr fchon deuten die Flügel auf 
Nachahmung. Der Eine -ftellt die Verehrung des Kindes, der 
Andre Chriftus im Tempel dar. Gruppirung, Vhyſiognomien 
und Auspruc bleiben nieverländifch, einige Geftalten, Sofeph 


3.B. ganz und gar. . Doch fchlägt auch Oberdeutſches wieder 


hindurch. Der Faltenwurf ift nicht felten mißverftanden, Die 
Charafteriftif Leicht zu fcharf, und den Figuren gebricht e8 an 
richtiger Zeichnung. Chriſtus' Kopf und Füße find auffällig 
groß. Die Malerei jedoch, in den Schatten Elar wie im Licht, 
bemeift ein tüchtiges Handgeſchick, das auch von der fränfifchen 
Schule Mehreres aufgenommen; die ſchwarz gezeichneten Umriſſe 
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namentlich, vie ſodann mit lebendiger Auffaffung der flandrifchen 
Garnation einfach doch nicht ohne Wirfung colorirt find. Was 
die Niederländer durch feelenvollen Fleiß erreichen, ift bier nur 
durch Wahrheit des Grundtond und wenige graue Schättchen 
beabfichtigt. 

Demfelben Herlen fchreibt Hirt ein Meifterwerk zu, das 
Dombild zu Meißen, (Kunſtbemerk. auf einer Reife üb. Wit- 
tenb. ꝛc. p. 21—23.) 

Schon aus weiter Ferne vom Mittelfchiff ber fallen die 
Varbentiefe, Die ruhige Sarmonie und glühende Pracht im’s 
Auge. Sodann. die großartige Originalität ver Gompofition. 
Das Mittelbild ftellt die Anbetung der Könige dar. Don dem 
Gefolge, ven Knechten, Pferden, von Gepäd und Kameelen tft 
nichts zu fehen. Maria fibt einfam vor einer Auine aus Sand— 
quadern und röthlichem Baditein, das nacte Kind auf ihrem 
Schooße. Davor, den Rüden halb gegen die Befchauer, niet 
ver ältefte König, Tinfs der jüngere, zwifchen Beiden der Mohr; 
alles beinahe lebensgroße Figuren; Dahinter unter blauem Him— 
mel ein Blick in die Landfchaft. Auf dem rechten Flügel ſchrei— 
ten PBhilippus und Fofeph in Gefpräch miteinander herzu; auf 
dem linken kommt lefend der greife doch Früftige Bartholomäus, 
gefolgt von dem mandernden Jacobus. E8 Täpt ftch Feine ein— 
fachere Anordnung finden. — Der Pleifchton, obſchon wenig 
mannichfach, fucht e8 dem eyeifchen nachzuthun; die Schatten 
find bräunfich und klar; von unübertreffbarer Gluth das Ant— 
lig des Mohrenfürften, das auch in Kraft und Seele die andes 
ren Köpfe beftegt. Don ehckiſcher Form find dad Kind, der 
jüngere König und Bartholomäus, die Hebrigen beiveifen die 
ee des Meijters. 

Je länger man dieß Merk betrachtet, je an zieht es 
durch freie Innigfeit an, ermeitert das Herz durch einfache Größe, 
beruhigt durch Stille, und hat ſich auch diefer Eindruck verwifcht, 
immer von Neuem funfelt dann noch der unvergängliche Farben— 
glanz nad. 
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Zu welcher Epoche und durch weſſen DBeranlaffung e8 nad 
Meißen gefommen fein kann, ift unermittelt. Doch glaubt man, 
der vorderſte König ftelle den Herzog Georg vor. Die Barilo- 
figfeit und geiftliche Tracht aber haben Hirt in- viefer Geftalt 
um fomehr Herzog Sigismund erkennen laffen, je auffallenvder 
ihm die Aehnlichfeit mit einem in Erz gefchlagenen Bilde Si— 
gismund's erfhienen ift, dad man noch Heute in der Begräbniß— 
capelle de8 Domes ſteht. Da Sigismund nun ald Biſchof von 
Würzburg nicht allzufern von Nörblingen um 1475 flarb, fo 
jeheint nach diefer Seite nichts der Hypotheſe entgegen zu ftehn, 
daß Serlen der Urheber fei. Doch bleibt nicht nur die Por— 
trattähnlichfeit problematifch, ſondern Herlen's befannte Bilder 
find in Vergleich zu Diefem fo untergeproneter Art, daß er ent= 
weder dieß Eine oder die Mebrigen nicht gemalt Haben Fann. 
Kein flandrifcher Meifter. brauchte fich eines folchen Werkes zu 
fchämen. Und doch ift e8 auch Keinem von ihnen beizulegen, 
In den weißlichen Lichtern auf Tußzehen, Fingern und Gewand— 
falten erinnert ed an einen unmittelbaren Nachfolger Johann's, 
eben fo jehr jedoch tritt e3 auch wieder aud den Eigenthümlich- 
£eiten heraus, die der eyckiſchen Schule gemeinfam find. Dem 
Beiwerk ift feine fichtliche Vorliebe gewidmet und die Landichaft, 
Architeetur und Luftperfpective bleiben unaudgebilveter, als fich 
irgend von einem namhaften Niederländer erwarten läßt. Statt 
deſſen find die Geftalten großartiger und in Gewandung, Gang 
und Bewegung auf den Flügeln befonvderd freier, wenn 
auch der Faltenwurf nicht, wie Hirt will, raphaelifch zu nennen 
ift, fondern eher fihon Martin Schön’ trefflichfte Stiche in’s 
Gedächtniß bringt. Die Phyſtognomie der Jungfrau Hat gleich- 
fall3 nichtS flandrifches, und die würdige Frömmigkeit der übri— 
gen Geftalten ift durch fprechenden Blick und Geberde von kla— 
rem offenem Ausdruck, ohne daß ein Zwiefpalt der eigenen und 
fremden Yuffaffungsweife zum Vorſchein füme. Das ganze 
Werk erjcheint wie aus einem Guß. 

Die Trage, wer e8 gemalt, muß ich vorerſt unbeantwortet 
laſſen. Niederdeutſche Meifter fchließt ver Charakter des Bildes 
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aus, und unter den oberdeutfchen paßt in Elfaß und in Schwa— 
ben fein einziger befannter Name; aus andern Schulen, nur 
Scheinbar etwa der des Hand Grünewald, oder des Konrad 
Fyoll, zweier Maler, die fchon um 1444 Bürger von Frank— 
furt waren. (Paſſavant Kunftbl. 1841. Nr. 101. p. 448. 
Nr. 103. p. 428.) Dem erfteren darf man vielfeicht die ſieben 
- Tafeln aus der Gefchichte der Marin zufchreiben, welche das 
ſtädtiſche Mufeum zu Mainz, wenn ich nicht irre, als Werke 
des Mathäus Grünewald aus dem dortigen Benedictinerffofter 
erworben Hat. Sollten fie wirklich, da Mathäus fle nicht ge 
malt Haben kann, von deffen Vater Hand herrühren, fo fteht 
diefer mit dem Dombilde zu Meiffen gewiß in feinem Zuſam— 
hange. Sie fchließen fich näher dem niederdeutfchen eyfifchen 
Typus an. Die Compofttion, die Stellungen und Baulichkeiten 
find der flandrifchen Schule nachgebildet, doch weder in Farbe 
noch in Ausführung von Feinheit und wohlthuender Sarmonie. 
Die Köpfe der Jungfrau, größtentheild freundlich und Tieblich, 
zeigen das Streben nach gefälliger Form, während die häßlichen 
Phyſiognomien der Hirten nnd Könige in wunderlichem Wider: 
jpruche zum Ausdruck tiefer Andacht gezwungen find. 

Größerer Ruhm fihon zu feiner Zeit, erwarb Konrad 
Fyoll, Hans Grünewald’8 Schwager. Die Nachrichten über 
ihn aus Frankfurter Urkunden reichen bis 1476. Paſſabant, 
der ihm einige Werke allerdings mit geringer Wahrfcheinlichkeit 
zutheilt, fehilvert ihn, „als einen der befieren Nachfolger ver ey= 
ckiſchen Schule in Deutjchland, durch Naturftudien, individuelle 
Auffaffung, edle Charakteriſtik, Schmelz der Farben und ſau— 

bere Ausführung.” Er feßt ihn jedoch weit unter Nogier van 
Brügge und Hemling und Spricht ihm überhaupt einen ausge: 
zeichneten Kunftgenius ab. Die Zeichnung der Figuren in grö— 
Beren Dimenſtonen fei nicht immer richtig, die Modellirung ohne 
gehörige Aundung, und die Färbung zwar niederländifch, doch 
nicht von gleicher Klarheit, Tiefe und zauberhafter Harmonie. 
(Kunftsl. 1841. Nr. 101. p. 449.) Sp müßte ſich auch dies 
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fer Meifter aller Mängel entfchlagen haben, follte er ie 5. 
ber des Meißner Bildes in Frage Fommen. 

C. Bleibt nun für Schwaben der fpeciellere Anſchluß an 
die eyckiſche Schule im Ganzen von geringem Belang und kur— 
zer Entwickluug, ſo iſt der weitere Fortſchritt ausſchließlich in 
einheimiſchen Elementen begründet. Der letzte, der dieſe in eigene 
thümlicher Weife ausbildet, ift Hans Holbein der Ältere bon 
Augsburg. 

Nah Pauls von Stetten Bericht gehörten die Maler in 
Augsburg zu Feiner befonderen Zunft, fondern errichteten ſchon 
gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in Gemeinschaft 
der Bildhauer, Glaſer und Goldſchläger eine Gefellfchaft, die 
ziwar ihre eigene Drbnungen und Gerechtigfeiten erhielt, doch 
niemald zünftige Rechte. Im Jahre 1512 ließen die zeitigen 
Vorfteher Hand Luz und Chriſtoph Amberger ein Werzeichniß 
der Namen und Wappen aller Mitglieder feit 1489 anfertigen. 
Der früheren gefchieht deshalb Feine Erwähnung, doch geben 
die Steuerregifter und Chronifen einige Nachrichten. Zu den 
älteften Künftlern, vie das Gerechtigkeitsbuch anführt, ges 
hört vor allem Hand Holbein. (Kunſt-, Gewerks- und Hande 
werksgeſch. Augsb. 1779. p. 268—74.) Ob er jedoch wirk⸗ 
ich in Augsburg geboren fei, darüber fehlt e8 an ficheren Quel— 
In. Bon Mander fagt in der Biographie des jüngern Hole 
bein: (fol. 142.) „het is waer, dat aldaer (in Augsburg) 
eenen van den selben naem is gheweest gheboren, die 
oock een taemlyck goet Schilder was“. Diefem Zeugniß 
aber, wie fchon Profeſſor Seyboldin den Suliusheften des deutfchen 
Muſeum (1778. St. VII. p.44.) hervorgehoben hat, fteht Des 
Mathes Kuaden von Kindelbah Behauptung gegenüber. So— 
wohl in feinen Memorabilia mundi (Cöln 1601. 12.) als 
auch in feiner Teutfchen Nation Herrlichkeit (p. 426.) tagt 
Quad von dem jüngeren Holbein ausdrücklich: „dieſer Holbein 
iſt von Grünftadt (an der Hard) auß der Pfalg bürtig.“ Dort 
fommen auch in den Steuerbüchern des fechszehnten Jahrhun— 
derts noch einige andre deſſelben Namens und Vornamen vor, 
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und in neuften Zeiten noch foll auf einem Markftein das Wap— 
pen gefunden worden fein, das der jüngere Holbein führte. 
(Wochenfchr. für d. Badenfche Lande, 1808. Bd. I. p. 134.) 
Die gleichen Gründe nebjt andren weniger erheblichen führt 
auch Prof. Mathiä zu Frankfurt für Holbein’d Herkunft aus 
Grünftadt an. (Ueber Hans Holbeins Geburtsftadt ect. Frkft. 
4815.) Doch find fie zufammt nicht genügend. Denn Heg— 
mer bereit8 (Hand Holbein der jüngere. Berlin. 1827. p. 14.) 
weift theild nah, Daß Quad von Kinkelbach fich in feis 
nen Berichten häufig geirrt, theil3 eitirt er Urkunden, aus de— 
nen fich Deutlich ergiebt, daſſelbe Wappen der Holbeine zu 
Grünftadt fomme auch im Dorfe Dankartswyl bei Ravensburg 
in der Nähe von Augsburg an einem von Friedrich Holbein 
1400 geftifteten Seelhaufe vor. (1. c. p. 16—18.) | 

Defien ungeachtet kann vielleicht Kuad theilweife Necht ha— 
ben, in fofern Hand Holbein der Aeltere aus Grünftadt her— 
frammen mag. Gichrer ift der Aufenthalt dieſes Holbein des 
Vaters in Augsburg. Er felbft nennt ſich mehrfach Holbain 
de Augusta, oder Johannes Holbain Augustanus. Dieß 
beiweifen die Infchrift auf dem Stammbaum der Maria im Stä— 
delſchen Inftitut von 1501, fowie der Gruß des Engeld und 
die Geſchichte des Apoftel Paulus, die er auf Koften Ulrich 
Walter's für das Gatharinenklofter zu Augsburg gemalt Hat. 
(Sandrart II. Theils 3tes Buch c. 7. fol. 249. v. Stetten. 
p- 273.) In Augsburgifchen Steuerregiftern wird Holbein's Name 
fehon 1494 gefunden. Er wohnte in einer Straße zum Diepold, 
in der Gegend, wo jest das Zuchthaus fteht. (v. Stetten, 
Kunft-, Gewerbs- und Handwerksgeſchichte IL. Band 1788. 
p- 185.) 

Die Zeit feiner Geburt, Mannlich's und Anderer Annahme 
zufolge, fällt um 1450, feine Blüthe in vie lebten Jahre des 
fünfzehnten Jahrhundert und in die erften des folgenden. Wann 
er in fpäterem Alter mit feiner Familie nahBafel gegangen, ift 
um nichts ficherer als fein Todesjahr ausgemacht. Sandrart erzählt 
nur nach dem Bafeler Malerzunftbuch, daß er noch um 1498 
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als Bürger in Augsburg gelebt, ſich ſpaͤter nach Bafel begeben 
habe und „daſelbſt fein Sohn, den jungen Sans ‚Holbein, herz 
nach die Kunft gelehret und in gemelvetes Zunftbuch als feinen 
Lehrling einjihreiben laſſen“. Zugleich aber fügt er hinzu, er 
befige jelber zwei Driginalgeichnungen des jüngeren Holbein vom 
Sahre 1512, welche Hans ven Vater und deffen Bruder Sigs 
mund darftellten. Die Echtheit diefer Portraits ift freilich durch 
nichtS erwieſen, am wenigften durch die Abbildungen, die San— 
drat feinem Werke beigefügt hat. Muthmaßlich jevoch, da Hol— 
bein des Jüngern Geburt im Jahre 1498 fo ziemlich feftfieht, 
ist jein Vater und Lehrer nicht vor 1512 geitorben. Sein Bru— 
der Sigmund, der fich in Bern niedergelafien Hatte, machte jein 
noch vorhandenes Teftament erft 1540, und feßt darin „feinen lies 
ben treuen Bruders fun Hanjen Holbeyn den Maler Burger zu. 
Bajel ald finen angebornen von Geblüt, auch mannsftammen 
und namen zum Saupterben ein über all fein Vermögen in der 
Stadt Bern, als Haus und Hof, Sildergefhirr, Hausrath und 
alle feine Mulergeräthichaften. (Hegner, Hans Holbein der Jün— 
gere, p. 24.) 

Ueber die Fünftlerifche Richtung des Älteren Holbein geben 
die noch vorhandenen documentirten Werfe den beiten Aufichluß. 

Die Nahahmung der Niederländer bildet bei ihm nicht Die 
bleibende Grundlage. Er nimmt von ihnen mancherlei auf, Doc 
mehr vereinzelt in äußerer Stellung und Geberde ald in Cha= 
rafteren. Dem Ausfpruche Hirt's, man könne nicht zweifeln 
Holbein Habe einige Zeit in Flandern zugebracht, ijt deshalb 
faum beizupflichten. (Kunſtbemerkungen 2. p. 190.) Kein ober- 
deutſcher Meifter Hat den Gegenfag offener Anmuth und exires 
mer Häßlichkeit jchärfer hervorgehoben. Doch führt ihn Solbein 
ohne gründliche Durcharbeitung nur auf die Spige. In Chri— 
ftusföpfen firebt er nach Adel, in Maria und heiligen Frauen 
nach gefälliger Schönheit und Grazie. Sie fiehen aber von dem 
Neichthum Tebendiger Individualität ſchon allgufern, um nicht an 
innerer Tiefe weit. mehr zu verlieren, als ſie an äußerer Schön— 
beit gewinnen fünnen. Der frühere Kern des Charafters, die 
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Eoneentration der Seele verſchwinden, die Milde verläuft jih 
bisweilen fast ind Verblaſene, und der Trieb nah Verallgemei— 
nerung der Form deutet bereit auf beginnende Oberflächlichkeit. 
Doch bleibt fich Holbein nicht jedesmal gleich. Bald ift er mehr, 
bald minder gediegen. | 
Solchen Geftalten nun feht er Formen entgegen, wie die 
Natur fie ſelbſt in querköpfiger Laune nicht fo fraszenhaft bilden 
würde. Faſchingsſpiele und Mummereien feheinen ihr Urfprung 
und Borbild zu fein. Die ſpitzen Nafen, bei zurückgeſchobenem 
Mund, hadenartig bis zu dem vorſtehenden Kinn herniedergezerrt, 
die hageren Gefichter mit gefrauster Stirn und verzogenen Brau— 
nen, das gefträubte Saar, alles ift abftchtlich übertrieben. Zus 
mal, wenn er ſolche Phyfiognomien zum Ausdruck der Wuth 
und des Hohns verwendet. In dieſem Gebiet ift er fehlechthin 
eigenthümlich. Bei den Niederdeutſchen erfcheint die Wiperfachers 
ſchaft als brutale Rohheit, die durch äußere Mißbildung abfto= 
Ben fol. Erſt Martin Schön bringt die innere Seite Hinzu. 
Mas jeine Geftalten thun ift ihr eigener Wille, verwachfen mit 
ihrem ganzen Charakter und Selbſt. Hans Holbein folgt einer 
anderen Auffaffung. Der Menfch, wie fündlich er fei, ſcheint bei 
ihm nicht eigentlich felber böfe; er ift nur som Böſen befeffen. 
Es ift eine fremde Gewalt, die ihn willenlos fortreißt. Der 
ſchlaue Fürſt der Welt fihiebt die armfelige Greatur vor, um 
durch fie zu handeln. 

Sp kommen denn auch die widrigen Bormen bei religiöfer 
Andacht noch einmal zum DVorfchein. Wir follen von der äuße— 
ven Disharmonie auf keinen Mißklang des Innern fchliepen 
Ob jchön oder nicht, der Menſch kann doch rechtſchaffen und an— 
dächtig ſein. 

Leider geht ihm für dieſe Geſammtrichtung dad unermüd— 
liche Studium ab. Er begnügt ſich mit einem engeren Kreiſe 
son Phyſiognomien, die er nur ſtückweiſe aus der Natur fchöpft, 
und dann häuſig bizarr und phantaftifch zufammenfügt, ohne den 
Zwieſpalt von Inhalt und Form durch tieferen Ausdruck zu ver— 
güten oder zu löſen. In Stellungen, Geberden nnd Faltenwurf 
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zeigt er für dieſe Stufe genugjame Freiheit; feine Klaren Compo— 
fitionen find von felbjtftändiger Erfindung; wo er Anmuth bes 
zweckt, ohne Großartigfeit einfach, bei Marterfeenen mehr äußer— 
lich heftig, ald von Innen her individuell und energifch. Das Eo- 
lorit bleibt fich nicht gleich in allen Gemälven. In einigen ift 
es son bräunlichem Grundton, in anderen lichter, theild in der 
Garnation, theild in hellblauen und rofenrothen Gewändern mit 
breiten weißen Lichtmaffen. Die technifche Behandlung ſchwankt 
zwifchen zarter Vollendung und handwerksmäßiger Sicherheit 
auf und ab. 

Bon einzelnen Bildern will ich kurz nur Die ——— 
ren berühren. 

Das älteſte der Jahreszahl nach iſt die liebliche Moe 
von 1499 in der ſtädtiſchen Gallerie zu Augsburg. Schon hier 
firebt Holbein hauptfächlich in der Jungfrau nach fehöner Form 
und weichen Zügen. Namen und Jahreszahl ftehn, wie ſchon 
Sandrart (I. c. fol. 249.) erwähnt, auf einer Thurmglocke. 

Die gleiche Milde bei liebenswürdiger Naivetät wird an der 
Barbara und Elifaberh in der Münchner Pinakothek gerühmt. 
(Kugl. Geſch. d. Mal. II. p. 80.) 

Hievon verſchieden fcheint mir der Stammbaum der Maria, 
im Städel'ſchen Suftitut, mit der Injchrift: ANO. A. PARTY 
VIRGINIS SALVTIFERO, Mo V€C PRIMO PRESIDENTE IN 
LOCO ISTO. RNDO PRE. F. I. W. HANS HOILBAYN. 
DE. AVGVSTA. ME. PINXIT. Die Anordnung ift arabesfen= 
artig, wie e8 von der Goldſchmiedekunſt her die Oberdeutſchen lie— 
ben, und es Stammbäumen zufagt. Die Charaftere find die be— 
fannten des Meifters, doch ohne Uebertreibung. Unten fitt Meſſe, 
in etwas gezwungen freundlichem Ausdruck und ind Grünliche 
jpielender Carnation, umher Abraham, in ernftem, ruhigem Hin 
ausfchaun, Iſaac mit langübergebogener Nafe in betrachtended 
Nachdenken verfunfen, und Jacob; darüber Manafje, und bon 
dem Stamm ausgehend David, als ältlicher Mann, in freudigem 
Sinnen die Harfe fpielend, dann Salomon u. f.f. Die Schön— 
heit der Form, die Milde im Ausdruck, die durchgängige Hellig= 
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feit der Gewandung herrſchen weniger vor, als eine mehr alter- 
thümliche ernfthafte Ruhe und Tüchtigfeit. Der Fleiſchton ift 
bald Fühler mit grauen Schatten, bald wärmer durch bräunliche. 

Vielleicht Hat Holbein dieſe Tafel in Frankfurt felber ge— 
malt. In Göthe's Kunft und Altertfum (I. p. 60.) heißt es 
wenigftens, Holbein fei von den Garmelitern alldort einige Jahre 
beiwirthet worden. Gegner, 1. c. p. 40.) | 

Aehnlicher wieder dem zuerſt genannten Bilde, doch irre 
ich nicht, flüchtiger find Die flebenzehn Tafeln aus dem Leben 
und Leiden Ehrifti, nachweisbar im Jahr 1502 für das Klofter 
Kaiſersheim geftiftet und von dort nach Schleisheim gebracht. 
(Ehr. v. Mannlich, Befchreib. d. Gemälvefg. zu München und 
Schleisheim. München 1805. II. p. 46.) Ginzelnes deutet auf 
die ehefifche Schule. Maria 3. B. auf der Darbringung im 
Tempel Hält das Kind, als wär es ihr wunderbar fremb, 
weit von fich ab, und der Hohepriefter nimmt es in derſelben 
Empfindung aus ihren Händen, 

In den Bafftonsbildern umgekehrt —— ſich hier am 
meiſten jene tollen Narrengeſichter voll dämoniſcher Wuth und 
Beſeſſenheit geltend, während Chriſtus ihnen in möglichſter 
Reinheit der Form gegenüberſteht. Das Colorit iſt hell und 
läßt neben jaftigem Grün, Gelb und Roth beſonders ein im 
Lichte faft weißes Blau dominiren. 

Aus demfelben Jahr find zwei Duodezbüchlein, mit Stu— 
dien, vol Wahrheit und Leben. In dem einen fteht Hinten ges 
ſchrieben: Depictum per magistrum Johannem Holpain Au- 
gustensem 1502. (Hegner p. 40.) Sie befinden ſich in der 
Bibliothek zu Bafel. 

Die vier Heineren Tafeln im Städel'ſchen Inftitut find von 
geringerem Werth als die größeren zu Schleisheim. 

Als bedeutend vollendeter in Charakteriſtik und Compoſition 
erweiſen fich die beiden Flügel in der Gallerie der Kunftfreunde 
zu Prag, mit der Namensichrift, doch ohne Jahreszahl. Die 
Umriſſe find feſt und frei mit nunmehr vergilbter Tinte gezeich- 
net die Schatten grau hineingetufcht und durch Schraffirungen 
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berftärft; die höchften Lichter weiß aufgefeßt. Von den trefflich 
modellirten Figuren erinnern einige —X an Peter u 
Apoſtel. 

Am reichſten in Figuren und Compoſition iſt auf der er- 
ften Tafel der Tod der Marin. Johannes reicht der Jungfrau 
knieend die heilige Kerze. Die übrigen Jünger, die gewohnten 
Phyſiognomien, mit flruppigtem Haar oder wilden Locken, in 
bewegter Stellung mannichfaltig umher gruppirt, geben mit 
Zwang nur den Ausdruck andächtiger Theilnahme wieder. 

Auf der anderen Tafel ift innen links die Vorhölle, davor 
die Inieende Jungfrau, auf deren Fürbitte eine gefrönte nackte 
Geftalt, vom einem Engel empfangen, emporfchtwebt. Joſeph, ala 
Zimmermann bejchäftigt, fehaut auf die Scene; darüber find, 
wie auf dem erften Flügel, in Arabesken drei Heilige angebracht. 


Sechs und dreifjigfte Vorlefung, 


II. Ein dritter Kreid deutfcher Meifter, die durch flandrie 
ſchen Einfluß weiter fehreiten, hat feine Seimath in Franken, 
und zum ausſchließlichen Mittelpunkt Nürnberg. 

Kein Ort iſt gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
und mehr noch im fechözehnten für die Gefchichte der deutſchen 
Kunft von größerer Wichtigkeit. 

Aeneas Syloius bemerkt in feiner Hiftorie Europa's (Op. 
geogr. et hist. Helmst. 1699. p. 304.) Die fterile fandige 
Gegend, in welcher die Stadt erbaut, habe die Bürger zur Be— 
triebjamfeit aufgefordert. „Denn Alle, fagt er, find Handwer— 
fer und Kaufleute: daher die vielen Neichthümer und der große 
Namen in Deutjchland.” 

Doch gehört Nürnberg nicht zu den Älteren Städten. Erft 
um die Mitte des eilften Jahrhunderts Fommt es in Documen— 
ten vor. Seine Gründung verdankt es den Faiferlichen Gütern 
der Umgegend, deren Verwaltung einen Burggrafen nöthig 
machte. Anſiedler ziehn allmälig herbei, beſonders Franken, 
doch auch Bewohner aus verſchiedenen Theilen des ſüdöſtlichen 
Deutſchlands. Weder die fränkiſchen Kaiſer noch die Hohen— 
ſtaufen laſſen es an Privilegien fehlen, und ihre häufige Anwe— 
ſenheit im Gefolge von Fürſten und Herrn vermehrt den Ver— 
kehr. So wächſt die Stadt ſchnell, und ihre Gemeinde, in Sit— 
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ten, Dialect und Bolfscharakter bildet ſich zu einem ſelbſtſtändi— 
gen Ganzen. Denn bereits Sylvius jagt, (1. c.) die Nürnber- 
ger wollten weder Baiern fein, noch Franken, „sed — 
quoddam separatum genus.“ 

Unter dieſen begünſtigenden Umftänden entfaltet fich das 
Stadtrecht zu ſeltener Schärfe und Feſtigkeit. Der Grundzug, 
wie für Venedig, giebt die ariſtrokatiſch zähe Verfaſſung. Voll— 
ſtändig zwar bleibt auch hier die Macht derſelben nicht von der 
Bewegung der Zünfte verſchont. Als nach dem Tode, Ludwig 
des Baiern, der die Gewerke zu heben geſucht hatte, die Patri— 
zier Karl dem Vierten zur Seite ſtehn, ergreift die Bürgerſchaft, 
um ihre Freiheiten beſorgt, die Partei des Gegenkaiſers, und 
treibt 1340 die ehrbaren Herrn aus der Stadt. Der leicht— 
errungene Sieg kommt ihr nicht lange zu Statten. Noch in 
demſelben Jahre zieht Kaiſer Karl mit großer Kriegsmacht heran, 
und überträgt den wieder eingeſetzten Geſchlechtern das alleinige 
Regiment auf ewige Zeiten. Zugleich aber, wie man glaubt, 
verordnet er einen zweiten größeren Math. Dem inneren wer— 
den dann noch (1378) acht zünftige Bürger beigefellt. Mit 
diefer wahrjcheinlich freiwilligen Conceſſtion ſchließt fih für die 
Gewerke der Kreis politischer echte, 

Den eigentlihen Stamm der Gefeßgebung und Regierung 
bilden von jest an ald innerer Rath 34 Patrizier und acht 
Vorſteher benorrechtigter Zünfte. Die Befugnig der letzteren ift 
höchft beſchränkt. Theils, wie es fcheint, wohnen fie nur auf 
ausdrückliche Berufung den Sitzungen bei, theils Haben ſie nur 
eine gutachtliche Stimme, obſchon urfprünglich ihre Einfegung 
nicht wie fpäter, eine leere Form iſt. Die Patres ihrerſeits 
fcheiden fich in fechd und zwanzig Bürgermeifter und act 
alte Genannte. Letztere, als repräfentirender Ausſchuß Des 
größeren Raths, brauchen anfangs nicht. zu den Gefchlechtern zu 
gehören, im Verlaufe der Zeit jedoch werden fie nur and den 
rathsfähigen Familien ermählt. Die Batred wieder zerfallen ein- 
mal in jüngere und ältere, jodann in verwaltende Rathmannen 
und Schöffen, welche dem peinlichen Halsgericht vorſtehn. Zu 


> 


241 


einem Eleineren Ausfchuß, als „innerem gebeimem Rath“, tre= 
ten die dreizehn Älteren Bürgermeifter mit den vier. erften Ge— 
nannten zufammen. Die Leitung wie ter Vorſitz wechfelt mo— 
natlich unter den Bürgermeiftern, die für diefe Zeit Die „regie= 
renden‘ heißen. 

Dieſem, nicht dem Geſetz, doch der Sitte nach febensläng- 
lichen Kleinen Rath ſteht der größere beinahe machtlos gegenüber. 
Die „Genannten‘ defjelben, felten unter zweihundert, werden 
von den Herren aus den angeſehenſten Bürgern gewählt und 
um Oſtern ergänzt. Sie follen einerfeitS die mwichtigeren Be— 
jchlüffe an die Bürgerfchaft bringen, andrerfeitö Teßtere vor dem 
Rathe vertreten. Ohne Berufung aber Haben fe fein Necht zu 
Sitzungen, und dürfen fih auch dann nur gutachtlich über vor— 
gelegte Tragen ausfprechen. 

Deffenohngeachtet find Die weſentlicheren Staatsgeſchäfte 
auch den Nathöherren, ja felbft dem Ausfchuß entzogen. Aus 
der Mitte der Senatoren bilden vorerſt wieder fieben „seniores“ 
mit dem regierenden Bürgermeifter den „älteren geheimen 
Math.” Die volle Mitwifjenichaft und Entſcheidung kommt die— 
ſem ebenfowenig zu. Ein neuer Ausfchuß von Dreien beforgt 
allein faft die Verhandlungen mit Kaifer und Vürften, die Bünd— 
niffe und Kriegsrüftungen, und nimmt die Bürger in Schwur 
und Gehorfam. Ihre Spige erhält die Verfaffung nad) Aus— 
fcheidung des dritten Mitglieded in dem Amt ver beiden „Lo— 
junger”, fo genannt nach der alten Vermögensſteuer. Nur 
ihnen wird der Gang und Zufammenhang aller Gefchäfte be— 
kannt. Doch bleiben fie theild unter Faiferlicher Aufficht dem 
Senate verantwortlich, theils müſſen fte jährlich den Siebenherrn 
Rechnung ablegen. | 

Der ältefte Lofunger endlich, als höchfter Beamter, ift feit 
1574 zugleich Reichsſchultheiß und Pfleger der Veſte, nachdem 
die Stadt 1427 die verpfändeten Einkünfte des Schultheißenamts 
ausgelöft Hatte, und dem Nathe 1459 der Blutbann vom Kaifer 
auf ewige Zeiten verliehen war. 

Hotho, üb. veutfche und nieder), Malerei. IE 16 


Das Entſtehn wie die Dauer dieſer Verfaſſung laſſen fich 
genügend weder aus patriziſcher Herrſchſucht und Strenge: no 
aus unterwürfigem Gehorfam der Bürger erklären. * 

In den königlichen Städten überhaupt ſind die Streitigkei⸗ 
ten im Ganzen weniger heftig als in den biſchoͤflichen. Beſon— 
ders in Oberdeutſchland haben die Zünfte, nachdem ſie die Hö— 
rigkeit abgeworfen, nur noch das Recht der Mitregierung durch— 
zuſetzen, und begnügen ſich in hergebrachtem Vertrauen mit einem 
bier größeren, dort kleineren Antheil. 

Huch in dieſer Rückſicht iſt Nürnberg begünſtigt Es 
lernt niemals einen anderen Herrn als den Kaiſer kennen. Kein 
Biſchof, kein Graf ſteht der Stadt gegenüber. Der Burggraf 
iſt nur die Obrigkeit für das umliegende Land; ſelten werden 
ihm ſtädtiſche Rechte verpfändet. 

Der Hauptgrund aber für das Fortbeſtehn der alten Vers 
fafjung ift in den Gefchlechtern ſelbſt zu fuchen. 

In anderen Orten bringen ſie häufig durch innern Zwie— 
fpalt ihren eigenen Stand in's DVerderben und die Stadt in Un— 
gemach; ober fe freben in äußeren Fehden nach Schäßen und 
behandeln daheim die Bürger mit Hoffärtiger Verachtung. 

Die Patrizier von Nürnberg zeichnen fich dur) Einigkeit 
aus. Don dem Landadel Halten fie fih im Ganzen fern, und 
wenden steh lieber dem Großhandel zu, durch den fie ihr In— 
tereffe mit dem der Gewerke verflechten und dadurch Ernäh— 
zer und Wohlthäter der Stadt werden. Die Verwaltung füh— 
ren ſie mit Klugheit und Mäßigung. Der venetianifchen düſtern 
Heimlichkeit bedürfen ſie nicht, weder innerhalb des Raths noch 
gegen Die Bürger, und je weniger deshalb. ihre Macht beftritten 
ift, deſto mwohlgefinnter regieren fte_ ohne Erhebung und Stolz. 
Shre politifche Erziehung iſt ſtreng. Kein Untüchtiger gelangt 
zu den höheren Aemtern. Die Abgaben vertheilen ſie gerecht, 
ver Staatsſchatz mehrt ſich in ihren Händen, ihre Anftalten für 
das öffentliche Beſte ind trefflich, und ihre Handelsberträge zei- 
gen gereifte Erfahrung. Auch vie feltene Aufnahme fremder 
Gefchlechter trägt zur Befeſtigung bei. Durch die Stufen— 
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‚folge der Macht und Mitwiffenfchaft find außerdem Patrizier 
und Zünfte faft in der ähnlichen Lage, Es beſteht für vie 
Mehrzahl faktiſch nach dieſer Seite eher ein quantitativer Unter— 
ſchied der Nechte, al3 ein wirklicher Gegenſatz. 

Diefe Verhältniſſe — deren Bild ich zum größten Theil 
einer Abhandlung meines Freundes, des Herrn Negierungsafieifor 
Hegel in Magdeburg habe entlehnen dürfen — laſſen Nürnberg 
zu einer der mächtigften Handelsſtädte emporblühn. Metall- 
und Tuchfabrifen find ſchon im dreizehnten Jahrhundert in vol— 
lem Gange, und nirgend fat wird die Spedition zwiſchen dev 
Levante und den nordischen Hanſeſtädten gemwinnreicher betrichen, 
als in dieſem glücklich gelegenen Mittelpunft, dem auch die 
Wege nach Oſten und Werften offen ftehn. Die Grofhänoler 
son Nürnberg, meift jelber Rathsherren und häufig Gefandte 
der Nepublit, Halten ihre Comptoird in Coln, Brügge, Bremen 
und Lübeck, in italieniſchen und franzöftfchen Städten. Der 
perfönliche Beſuch dieſer Orte fchärft ihren praktiſchen Blick, 
und macht fie nur um fo begieriger, jede neue Erfindung fich 
anzueignen, und Erwerb und Kandel ſtets zu erweitern. 

Der wachſende Flor ruft Kaufleute und Handwerker ſelbſt 
aus. Italien nach Nürnberg. Sie finden gaftliche Aufnahme und 
verbreiten ihrerſeits Gefchieklichkeit und Kenntniß. Auch Ge= 
lehrte und Künftler werden herbeigezogen, und befonders von den 
Patriziern geehrt, von denen ſich manche felbft in Kunft und 
Wiſſenſchaft auszeichnen. 

Solh ein Zufammenwirfen son praftifchem Handgeſchick 
‚ und theoretifcher Bildung wert nun auch; früh fchon Diejenigen 
Künfte, welche dem Handwerk näher ſtehn, die Architectur, das 
Schnitzen in Holz, die Kunft der Steinmegen und Metallgieer. 

In der Baukunst berricht bier im zwölften Jahrhundert und 
zum Anfang des dreizehnten, in der Burgenpelle 3. B. und den 
alten Theilen der Sebaldskirche, noch der Baſilikenſtyl mit Decken— 
gewölben. Gegen den Schluß des dreizehnten und das vierzehnte 
hindurch dringt Die aermanifche Bauweiſe ein. Doch nicht in 
jener Teichten reichen Entfaltung, die in dem Cölner Dom, im 
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der Façade des EStraßburger Münſter und in nordfranzoſiſchen 
Werken zu vollſter Pracht gelangt, ſondern minder gegliedert, 
gewerkartiger und bürgerlich ſchlichter. Heitere Zierlichkeit zeigt 
nur der neue Chor von St. Sebald (1377) mit ſeinen ſchlan— 
ken Pfeilern und Säulchen, die bei gleich hohen Seitengängen 
palmenartig ihre flacheren fröhlich geſchmückten Bogen ringsher 
ausſtrecken. Ein Geſchmack, der endlich im fünfzehnten Jahr— 
hundert in dem neuen Chor der Lorenzokirche (1439 — 77) ſchon 
ausgeartet erſcheint. 

Aus demſelben Bauſthl entwickelt ſich als belebender Schmuck 
eine verwandte Sculptur; getragen noch von den Ueberlieferun— 
gen altchriſtlicher Kunſt, doch in Stellung, Bewegung und Fal— 
tenwurf auf weichen Schwung der Linien und in den fein be— 
handelten Geſichtstheilen auf den beginnenden Ausdruck inneren 
Lebens gerichtet. (Kugler, Handb. d. Kunſtgeſch. ©. 516.) Im 
diefen Charakter meißelte beſonders Sebald Schondorfer die Sta— 
tuen in der Vorhalle der Marienfirche (1355 — 61) und an dem 
gleichzeitig erbauten Brunnen. 

Einer anderen Richtung bricht m Kraft in der zweiten 
Hälfte des A5ten Jahrhunderts Bahn. Er ſucht die Sculptur 
felöftftändig zu machen, und aus dem ———— Typus 
gegen das Maleriſche hinüber zu wenden. In Phyſiognomien 
Geſtalt und Bewegungen durch portraitartige Charakteriſtik und 
individuellre Lebendigkeit für den Ausdruck der Leidenſchaften. 
Daß er bei der Schwierigkeit dieſes Uebergangs in faſt ſchnei— 
dende Schärfe geräth und lieber die vaterſtädtiſchen Formen nach— 
bildet als die Antike, liegt in der Natur ſeiner volksthümlichen 
Neuerung. 
| Die Metallgieger ihrerfeit3 fchlagen einen wiederum verfchies 

denen Weg ein. Am fichtlichiten durch die Familie DVifcher. 

Der Ältere Herrmann Viſcher behält ſelbſt in der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts den germanifchen Sthl noch 
aufrecht. Er bemüht jich, denjelben nur von Neuem zu beleben, 
und durch einzelne antife Motive, in der Gewandung nament= 
lich, zu veredeln. Sein Sohn jedoch, Peter, der berühmtefte ſei— 
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nes Geſchlechts, läßt anfangs, z. B. in dem Grabmonument des 
Erzbiſchofs Ernſt von Magdeburg (1495), Adam Kraft's Dar— 
ſtellungsart auf ſich einwirken. Wie es ſcheint, nur als Durch— 
gangspunkt. In ſeinem ſpätren Werke, dem Sebaldsgrab, ſtrebt 
er den Typus ſeines Vaters mit reicherem Studium antiker For— 
men und friſchem Blick auf die lebendige Gegenwart zu verbin— 
den. In den Apoſteln überwiegt der germaniſche Sthl, in den 
allegorifchen Figuren die Antike, und erft in den Scenen aus 
der Legende des Heiligen kommen beide mit jener realen Gharaf- 
tertreue in Einklang, in der feine eigene Portraitftatue daſteht. 
(Kugler, Sande. d. Kunftg. ©. 777 —78.) 

Bei fo fürderlichen Umftänven fehlt e8 auch der Malerei 
nicht an Vorarbeiten. Lage, Local, Kunftliehe, Reichtum, alles 
kommt ihr zu Gute, und die Sceulptur fordert fie zum Wettſtreit 
in ihrem eigenen Gebtete heraus. Denn in Franken verbinden 
fi, wie in Schwaben, Sculptur und Malerei häufiger und enger 
als in anderen Theilen Deutfchlands zur gemeinfamen Auszie= 
rung der Altäre. Beſonders in Kirchen des fpäteren germani- 
hen Styls, der als Baukunſt fchon durch perſpectiviſche Wir- 
ung in's Maleriſche herüberfchweift und vermittelft des bunten, ge= 
brochenen Tageslichtd durch das ganze Gebäuve den Fünftlichen 
Schein einer wnunderbaren Barbenftimmung verbreitet. Aus dies 
fer folf dann als Glanzpunkt der Hochaltar vorleuchten. Von 
Außen in architertonifcher Form, im Innern voll von Standbils 
dern der Heiligen, oder Reliefs und Scenen aus der Gefchichte 
Chriſti; prächtig durch Gold, Silber, Föftliche Gefchmeide und ge— 
färbte Gewänder, bejeelt durch fein bemalte Geftchter und Hände, 
die Doch wieder den Sculpturcharafter nicht verläugnen Dürfen, 
da fich Die Malerei erft auf den Slügeltafeln felbititändig zu er— 
geben hat. Bei diefem gemeinfamen Zweck zeigen Gemälde und 


Statuen nicht nur gewöhnlich den gleichen Schulcharakter, fon- 


dern Die vorwaltend malerische Wirfung, zu der dad Ganze be— 
ſtimmt ift, macht es wahrfcheinlich, daß den berühmteren Malerır, 
welche die Schildereien lieferten, auch die’ Zeichnung nud Ferti— 
gung des geſammten Schreind übertragen wurde, Außer in uns 
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gefärbtem Holz arbeiteten die Bildſchnitzer felten ohne Beihülfe 
der Maler, und ftanden in Bezug auf Styl und Behandlung 
unter deren Aufficht; woraus denn der Einfluß der jedesmal blü— 
henden Malerſchule auf die Bilvfchnigereien erklärlich wird. (Schorn, ” 
Kunfibl. 1836. Nr 2. p. 7: Wach, Kunftbl. 1833. Nr. 2. 
Kugler, Handb. d. Kunſtg. p. 558—60, p. 771.) — Die Reihe 
älterer Malernamen, die von Murr in feinem Journal, (Bd. I. 
p: 68. sq.) und die Nachrichten über frühere Gemälde, Die er 
in feiner Befchreibung von Nürnberg anführt, will ih nicht wie— 
verholfen. Wir haben e8 allein mit ber zweiten Hälfte Des fünf- 
zehnten Jahrhunderts zu thun. | 
Shre Aufgabe ift einfach. Sie hat bag auszubilden, was 
Martin Schön, die Ulmer Schule und Holbein unerledigt laſſen. 
Das Anmuthige und Liebliche, wie die innere Harmonie kräf— 
tiger Charaktere gelangen den Meiſtern im Elſaß und Schwaben in 
hohem Grade. Doch um deswillen eben mildern ſie gern alles 
Strenge, oder nehmen es gar nicht auf. Das höhere Ziel aber liegt 
nicht in dem bloßen Vermeiden. Selbſt das Scharfe muß ſich die 
Darſtellung, wenn es nöthig wird, einverleiben, um es im echter 
Mäßigung in Fluß und Einklang zu bringen. 
Bei den fränkiſchen Malern war ſchon im vorigen Jahr: 
hundert die härtere Charakteriftif herrſchend. Derftärkt fich die 
gleiche Richtung nun auch in der jeßigen Epoche, fo gefchieht 
es, glaube ich, weil die Kunft fich feiter noch an dad Handwerk 
anfchließt. In Schwaben feiert der Minnegefang feine volle 
Dlüthe, und auch die Meifterfänger des vierzehnten Jahrhunderts 
schließen fich hier wie am oberen Rhein und zu Mainz noch die— 
ſer Dichtkunſt in minder abweichender Weiſe an. Im fünfzehn— 
ten aber wird Nürnberg ein Hauptlocal für die zünftige Uebung 
der Außeren Form und den Ausdruck proſaiſcher Reflexionen. 
Die Malerei folgt dem ähnlichen Wege. Gerade in Nürn— 
berg ift ihr enger Verein mit dem Handwerk um fo unabweislis 
cher, jemehr die Zünfte in ihrer Befchränfung zugleich ihre un— 
gefehmälerte Ehre finden. Ihrer Ruhe und Orbnung hauptſäch— 
lich verdankt die Stadt den wachfenden Flor. Der Clerus ver— 
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mag ſich nicht vorzudrängen, und das Raube und Kriegsweſen 
der fränkiſchen Ritterſchaft bleibt ein den Städten entgegengeſetz⸗ 
ter Lebenskreis. Gewerk, Kleinhandel und Fabrieation aber ent— 
wickeln auch innerhalb der Anſchauung vor allem den aufmer⸗ 
kenden und ſtreng unterſcheidenden Verſtand. Beſonders wenn 
das Gedeihn des Ganzen ſtatt auf dem Segen der Natur, nur 
auf hartnäckigem Fleiß und klugem Erwerb beruht. 

Schon Grüneiſen (Ulm's Kunſtleben ac. p. 7.) ſagt von 
den fränkiſchen Malern, ſie ſetzten die Wahrheit über die Schön— 
heit, und ergötzten ſich ſelbſt am Häßlichen, wenn es nur Be— 
deutung und Charakter an ſich trage. 

In der That, ihrem Verſtande, der ſich die Gegenſätze un— 
gelöſt auseinander hält, iſt es Ernſt mit der realen Häßlichkeit. 
Dieß Extrem durch tieferen Humor wieder umzuwenden oder als 
dimonifchen Sanatismus erfcheinen zu laſſen, kommt ihnen Faum 
in den Ginn. 

Deutlicher noch wird der Einfluß des Handwerks in der 
technifchen Ausführung. 

Das Formſchnittweſen, son welchem der Vücherdruck aus- 
geht, das Goloriren von Heiligenbildchen und Spielfarten, wo— 
mit von Nürnberg aus der breitefte Handel betrieben wird, dieſe 
Gewerbskunſt find bier von größerer Wirkfamkeit als in Ulm 
oder Colmar. Die beften Meifter bewahren zu größtem Theil 
auch in Gemälden die ſchwarzen Umriffe, auf die jich der Holz— 
Schnitt einjchränfen muß. Die flandrijche Malweiſe, Die Dem ent— 
gegengefegten Brinzipe folgt, ift zwar auch ihnen nicht unbekannt, 
ihr Hauptgefichtspunft jedoch find charakteriſtiſche Formen. Nichts 
hebt dieſe in einfacherer Schärfe hervor als fejtgezeichnete Um— 
riffe, für melche dann das weitere Ausmalen Fein Ueberfluß, doch 
auch nicht das einzige Mittel ift, fichtbar und wirkſam zu wers 
den. Benugen nun aber viejelben Meifter, Hauptiächlich gegen 
den Schluß des Jahrhunderts, zuweilen auch für die Delmalerei 
das flüchtigere Antufchen jo viel als möglich, fo gefchieht dieß 
weder aus Mangel an Ausbildung, noch, wie zu Rubens’ und 
Teniers' Zeit, der neuen gefteigerten Wirkung wegen. Sie haben 
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x 
mehr wohl den Außeren DVortheil im Auge, daß diefe Behant- 
lungsart ſchneller zum Ende führt, als der flandrifche gründlich 
ausmalende Fleiß. Die merkantiliſche Betriebfamfeit, die alle Be- 
ftellungen, je mehr ihrer find, um fo lieber zu förbern ftrebt, 
fcheint bereitö biefer- Epoche nicht abzugehn. ’ 

So viel Treffliches nun auch der enge Verein von Hand— 
were und freier Kunft hervorgebracht hat, jo Tiegt darin doch 
eine gefährliche Klippe. Die reichsftädtifche Freiheit ift ein koſt— 
bares Vorrecht; je weniger Die Zünfte aber felbftjtändig in das 
Negiment eingreifen, das ihre Stadt mit den Welthänveln. und 
höhern Intreffen des Reichs in Verbindung febt, je bürgerlich 
beſchränkter bleibt der Sinn. nur auf das Nächſte gerichtet. Be— 
jonderd mo der praftifche Haus- und Gewerksverſtand die be— 
freiende Phantafte zurückhält. Kommt hiezu in dem eignen 2er 
Gen noch eine. unbehälfliche Eefigfeit, bei der wohl das Tüchtige 
einkehrt, aber die Grazien ausbleiben, fo läuft die Kunft nur zu 
leicht Gefahr, profaifch zu werden. 

Die Sculptur deshalb fucht nicht mit Unrecht in dem früh— 
ven germanifchen Styl oder antifen Formen eine Aushülfe Die 
Malerei jedoch Fann für die jegige Epoche weder bei jenem Be— 
harten, noch bei den Alten und Italienern fich einbürgern.. Für 
jie fteht nur ein Weg offen; der Anfchluß an die eyefiiche Schule. 
Denn Diefe verbindet mit genauer Beobachtung zugleich die in— 
nige Tiefe, mit abgefchlofiener Bürgerlichfeit die umfafjende 
Weite, und mit dem meltlichen Ernft die Heiligende Demuth. 

Wenn die fchwäbifchen Schulen im Ganzen Daher den 
eyefifchen Einfluß mehr von ſich ablehnen als ſich ihm hingeben, 
jo gleichen die nürnberger Meifter in Betreff ihres volleren Auf= 
nehnens den Weftphalen und Gölnern. Bei diefen jedoch giebt 
die nöthige Kräftigung den Grund der Verbindung ab, für uns 
jere Stufe umgekehrt foll das Harte fich mildern, das proſaiſch 
Reale poeftereich befeelt und das MWeltliche religiös vertieft wer— 
den. Defjenohngeachtet darf: auch hier Die niederländifche Ein- 
wirfung die Phantafte nur befähigen, den Kern ihrer -heimifchen 
Vorzüge Fünftlerifch zu entfalten. 
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Diefen Porderungen kann nur Genüge gefchehn, infofern 
in dem nationalen Grundcharakter beftimmte Elemente an und 
für fih der eyckiſchen Auffaffung näher entiprechen. Sol 
innrer  Zufammenhang ift wirflich vorhanden. Die Anmuth 
wird von der Nürnberger Schule nicht aus formeller Ungeübt— 
heit mit fchärferen Affeeten und Formen vertaufcht. Der Grund 
liegt tiefer. An fletiger Harmonie und innerem Frieden in 
weltlichen und religiöfen Zuftänden, moraus jene offene Milde 
entipringen Fünnte, gebricht e8 nicht. Die Zünfte aber, ftatt zu 
berrfchen, werden beherrſcht. Der lebendige Einklang des Gan— 
zen bleibt für fie nur ein Werk fremder Thätigkeit, die mit 
Eräftigem Ernfte über ihnen ſteht und fie von oben her Teitet. 
Je oligarchiſcher die Verfaffung ift, um fo durchgreifender wird 
die Macht der Negierung allen fühlbar. Die Stände find noch 
weiter gefchieden ald anderwärts, doch Batrizier wie Handwer— 
fer, Großhändler wie Krämer, alle find gleichmäßig überwacht, 
und durch die gemeinfame Drdnung geregelt; ja die Obrigkeit, 
um ſolche Verfaffung im Gang zu erhalten, muß feſt auch ges 
gen fich felber fein. Diefe Strenge der allgemeinen und perſön— 
lichen Zucht, wie jenes Gefühl einer überragenden Herrichaft, 
der alle gehorchen, werden das Band der ähnlichen Anſchauung 
ziwifchen den Malern in Nürnberg und andern. Mit dem 
großen Unterfchied aber, daß es andere Gebiete find, im wel— 
hen diefe DVorftellungen ſich Hauptfächlich geltend machen. In 
Nürnberg prägt fih im weltlichen fläptifchen Leben das Ver— 
hältniß aus, dad die Brüder van Ehck von der Religion ber 
zum Ausgangspunkt nehnten. 

Diefe Verfchiedenheit führt nicht umvichtige Abweichungen 
nach fi. In Nürnberg geht die äußere Strenge ber Formen 
aus der innern hervor. Die van eyckiſche Schule ift kaum mine 
der ftreng, theils aber wendet auch fe ſich im weiteren Berlauf 
ausdrücklich zum Zierlichen hinüber, theils verdeckt ihre ebenfo 
fein als individuell belebende Modellirung von Anfang an das 
allzu Herbe, und vergütet es überall durch die reizende Farben— 
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pracht und reiche Naturumgebung. Nach allen diefer Seiten blei— 
ben unsere Meifter trockner und Härter. 

Was ihnen näher zu Gute fommt, ift jene unverbrüch— 
liche Hoheit, von der ein ſtrenges Gebot ergeht der Ehrfurcht 
und Andacht. Doch die ſchwäbiſchen Schulen bereits ſetzen die 
Anmuth innrer Harmonie und die ſelbſtgewiſſe Befriedigung an 
deren Stelle. Mehr noch bilden die Meiſter von Nürnberg die— 
jenige Schule, aus der unmittelbar Dürer entſpringt, ein Ge— 
nius, der Reformation enger verwandt als irgend ein andrer 
von allen bisherigen Malern. Der Fortſchritt zu Dürer hin 
muß jetzt ſchon an ihnen ſichtbar werden. 

Selbſt in der Nachbildung flandriſcher Phyſtognomien und 
Seelenfprache verfchtwindet das eigentliche Kirchliche. Alles wird 
menschlich jelbftftändifcher und weltlicher. Das ftumme Sinnen 
des ganzen Gemüth8 verwandelt ſich zum klaren Nachdenken, 
das innig verfchloffene Gemüth zum redenden Verſtande, und 
wenn auch eine noch fehärfere Hoheit hindurchwaltet, fo ift e8 
doch mehr ein obrigfeitlicher Ernft, und ihn gegenüber eine 
bürgerliche und häusliche Ehrfurcht. — 


Sieben und dreilsiglte Vorlefung. 


Don einzelnen Meiftern dieſer Epoche muß ich mich, als be= 
rühmtseften, auf Michael Wohlgemuth befchränfen. Ihm 
allein dürfen unter den vorhandenen Tafeln einige mit Sicher» 
heit zugetheilt werden. 

Seine Lebendumftände find wenig befannt; san Mander 
erwähnt ihn gar nicht und Sandrart jagt nur, „das weltbes 
ſchriene Nürnberg möge ſich über ihn erfreuen, als welcher zu 
feiner Zeit für einen der bäften Kunftmahler und Reißern geach— 
tet worden: Dannenhero auch der große Dürer zu ihm in die 
Lehre geftellet worden.” Von feinen Arbeiten nennt er nur die 
Holzfchnitte der Nürnbergifchen großen Chronik, und die Altar- 
tafeln aus der Auguftinerfirche, die jet ein Hauptſchmuck der 
Moritzkapelle jind. 

Einen fefteren Anhaltspunft giebt das Portrait der Praun'ſchen 
Sammlung, gegenwärtig in München. Die Aufjchrift der Rück— 
feite lautet: diefes hat Albrecht Dürer abEonterfät nach feinen 
Lehrmeifter Michael Wolgemut im Jahr 1516, undt er war 
82 Jar undt hat gelebt pis man zelet 1519 Jar, da iſt er fer- 
ſchiden an St. Endres Dag früh en die Sün aufgüng. (Hu— 
bert3 Handbuch Br. 1. p. 108. Fiorillo, Geſch. d. 3. K. in 
Deutfchl. II. p. 327—28.) 
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Diefem Bericht zufolge ward Wohlgemutd um 1434 ge= 
boren; und flammt nach Doppelmayer (Hiftor. Nachricht von 
nürnb. Malern und Künftlern p. 181.) aus einer nürnbergi- 
fchen Künftlerfamilie. Seine Vaterſtadt jcheint er in ſpäteren 
Sahren wenig verlaffen zu Haben, wer jedoch in der Jugend 
fein. Lehrmeiſter geweſen, iſt unermittelt. Heinecken er— 
theilt nur mit geringer Wahrſcheinlichkeit dem Jakob Walch 
dieſen Ruhm. In Neudörffer's Nachrichten heißt es zwar: 
„Jakob Walch ſtarb 1500. Hans von Kulmbach iſt fein Lehr— 
junge geweſen;“ des Wohlgemuth aber wird nicht gedacht. 
(v. Quandt; d. Gem. d. M. Wohlg. ect. Dresden und Leip— 
zig. Fol. 5.) 

Daß Michael noch als Greis beweibt war geht aus dem 
Contract hervor, den er wegen des Schwabacher Hochaltars 
abſchloß. Seiner Srau find darin zehn BT. ‚zum Leykauf“ 
feſtgeſetzt. | 

Don den Nürnbergifchen Malern fcheint er eine der grüße 
ten Werfftätten mit vielen Gehülfen und Schülern gehabt zn 
haben. Schon Dürer, der 1486 zu ihm in die Lehre Tam, führt 
über die Behandlung von Seiten der Gefellen Klage, und je 
älter der Meifter ward, jemehr wohl überließ er die Arbeit zu 
großem Theil feinen Schülern. Hierauf deutet wenigftend der 
obenerwähnte, von dem Schwabacher Nathpfleger vorfichtig ab— 
gefapte Contract. Derſelbe befagt ausprüdlich: „wo aber die 
tavel an einem oder mer Orten ungeftalt wurd, das foll er ſo— 
lang endern vnnd puſſen, bis die nach der beftendigen Befichti- 
gung von beeden tailen Dazu verordnet wohlgeſtalt erfannt wurd, 
wo aber die tauel dermafien es ongeftalt gewinn, der nit zu en— 
dern were, Sp joll er foliche Taueln felbft behalten onnd das 
gegeben gelt on abgang und fcheden widergeben.” (v. Quandt. 
1. c. fol. 10.) - 

Die frübeften unter den befannten Arbeiten Wohlgemuth's 
ſind Bildſchnitzereien. 

Winterbach, in ſeiner Geſchichte der Stadt Rothenburg, 
jchreibt ihm einen Altarfchrein zu, den er fchon um das Jahr 
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3451, nach v. Quandt um 1454, für die St. Jacobskirche ge= 
fertigt habe. Doch ift dich Jugendwerk bereit im Jahr 1494 
verbrannt. (Schorn, Kunftbl. 1836. No. 3. p. 11.) Ein zwei— 
ter Schrein im derfelben Kirche, für den Altar des heiligen 
Dlutes im Jahr 1474 geftiftet, beftebt nur aus unbemalten Fi— 
guren, in Geftalt mager und ſchwach in Zeichnung, obwohl im 
Typus der Schule, jo daß diefe Arbeit, nad) Schorn’s Urtheil, 
„jedenfall nur zum geringeren Theil dem Meifter ſelbſt ange— 
bören dürfte.‘ 

Die Hauptfraft feines Genius aber wandte MWohlgemuth 
bis im fein ſpätes Alter der Malerfunft zu. Im ihr verbindet 
er drei Elemente. 

Die Grundlage bildet die Erinnrung an den früheren Th— 
pus, den er bon feinem Lehrer überfommen und in feiner Ju— 
gend an den Eeulpturwerfen feiner Vaterſtadt ſtudirt haben 
mag. Er liebt noch die goldenen Lüfte und tellerartigen Glo— 
rien; auch find die meiften feiner Geftalten ſchmal in ven Schul— 
tern, in den Hüften etwas gedreht, und manche der fchöneren 
Köpfe rundlich, von feiner Nafe und kleinem Munde. 

Mit Elarem Sinn jedoch wandelt er dieß Ueberlieferte zu 
durchgreifend feiter Charakteriftif um. Scharf zu individualiſiren, 
Icbendig zu bewegen und die heilige Gefchichte in die Form feis 
ner Umgebung zu Eleiden, ift fein Hauptproblem. Unter feinen 
Zeitgenoſſen Hat er hiefür die Fräftigfte Anfchauung, die in ih— 
rer alterthümlichen Strenge durch fchlichte Würde und nachhal- 
tige Großheit alle anderen Meifter beflegt. Schroffes befümmert 
ihn wenig; er fieht auf verftändliche tüchtige Bezeichnung mehr 
als auf Freundlichkeit; felbft da3 Grelle in Form und Ausprud 
giebt ihm feinen Anftoß. Sein Gegenftand fcheint dieß zu 
fordern. 

Gerade die Städte, die fpäter Fampflos zum Proteftantis« 
mus übergehn, erfreun ſich an extremen Darftellungen der Pat 
fion. Denn in ihr am fchärfiten kommen die Gegenfäge zur 
Sprache, deren Verſöhnung die Reformation erftrebt, die menſch— 
liche Selbſtgewißheit und Heiligkeit Gottes. Das Verwerfliche 
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ihres Kampfs jo einvringlic als möglich zu machen, ift dag 
unbewußt nächſte Intereffe. — Die religiöfe Freiheit darf der 
Andacht und Ehrfurcht am wenigften entbehren. So will denn 
auch unfer Meifter das Härtefte, was jemals gefchehn, nicht 
mit Milde behandeln, das Schmachvollfte, was der Menfch je 
sollbracht, nicht verſchönern. Je ehrfamer Die rechtſchaffnen 
Nürnberger Ieben, deſto mehr glaubt er die wirkliche Häß— 
lichkeit in dem frechen Aufruhr noch überbieten zu müffen. 
Ihr gegenüber flimmt ihn das unverleglich Heilige zum gewich— 
tigften Ernſt. Im einigen feiner Geftalten Tiegt ein fo tiefes - 
Nachdenken, ald gält e3, das Unverträglichfte Doch im Geift zu 
bezwingen. In anderen will er die Hoheit, Treue und Fröm— 
migfeit gleichfam geborgen zeigen vor dem rohen Anlauf 
der Welt. | 

Für diefen Punkt kommt ihm das Vorbild der ehckiſchen 
Schule zu Hülfe. Er entlehnt theils das Local in Landfchaft und 
Architeetur, theils Charaktere, Motive, Gruppirung, Coftum und 
Faltenwurf. Beſonders, fiheint es, zieht ihn der ungeftörte 
Friede in dieſen Bildern an. Denn je leichter in Gent das 
Volk ſich ereifert und zufchlägt, um fo Heiliger breitet fich eine 
religiöfe Ruhe über die flandrifche Darftellung. Für die Ver: 
fündigung, dad Dpfer der Könige und ähnliche Scenen bildet 
MWohlgemuth diefe Stille glücklich nach, und fucht auch diefelbe 
Einfachheit der Compofition zu erreichen. Doch ift e8 ihm wer 
der um den flandrifchen Ausdruck der Andacht zu thun, noch 
fommt er den Ehck's und ihren Schülern in feiner Durchbildung 
der Form und Farbe nahe. In Charafteriftif, Geberden, Stels 
ungen bleibt er oft unbehülflicher, in reichhaltigen Motiven aus 
dem wirklichen Leben handfeſter. Der zarte Gefchmad, der aus der 
Grazie der Seele fließt, fcheint ihm abzugehn. Kinder und ju— 
gendliche Geftalten werden bei ihm Leicht in den nadten Theilen 
durch fteife Eckigkeit häßlich. Ueberhaupt steht er im Studium 
des menfchlichen Körperd und richtiger Zeichnung hinter den 
- Niederländern faft ebenfo meit zurück, ald er in klarer Schön— 
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heit und lebendiger Abrundung bewegterer Gruppen von Martin 
Schön übertroffen wird. | 

Ob Wohlgemuth in Del oder Tempera gemalt habe, will 
Herr von Quandt nicht entjcheiden; „die eigenen und zumal 
frühren Bilder Hält er jedoch für Feine eigentlichen Delmalereien, * 
Er findet die Farben dick aufgetragen und undurchfichtig. (J. c. 
Fol. 6.) ‚Vorzüglich aber fehle das untrügliche Merkmal ver 
eyckiſchen Malerei, jene feite, glänzende, emailähnliche Oberfläche, 
die ihre Durchfichtigfeit ſelbſt bei nicht dünnem Auftrag Körpers 
licher Pigmente von einem jest unbekannten äußerſt durchfichtis 
gen Harze gewinne, das die Gebrüder van Eye dem Del bei— 
gemischt Hätten. Durch ungemifchtes Del fei weder jene Glätte 
noch diefe Durihfichtigkeit zu erreichen.” (Fol. 12.) 

Es thut mir leid, diefer ganzen Anficht direct widerſprechen 
zu müffen. Die Durchfichtigkeit und emailartige fefte Glätte han— 
gen weder bon dem Del ab — denn viele Temperabilder zeigen 
diefelben Vorzüge — noch von dem hinzugefügten Harze, infos 
fern auch neuere Delgemälde, ausgeführtere Landfchaften Ble— 
chen's 3.B., den Eyckiſchen hierin nicht nachftehn, und doch noto— 
rifch ohne dieß Harz gemalt find. 

Wenn deshalb Wohlgemuth’3 technifche Behandlung nicht 
der flandrijchen durchweg ähnlich ſieht, fo folgt noch nicht, daß 
er in Tempera gemalt haben müſſe. Kein Meifter dieſer Zeit, 
der fich die van eyckiſche Auffafinng in fo Hervorftechender Weiſe 
einberleißt, hat fich mit der bisherigen Prarid begnügt. Diele 
Veicht erhielt Wohlgemuth durch Herlen's Aufenthalt in Fran— 
fen, der zwifchen 1460—66 fallen Fann, die erfte Unterweiſung. 
Bon früheren Werfen aber ift mwahrfcheinlich keins erhalten. 
Die fpäteren, wie bereit Schorn verfichert, find ſämmtlich in 
Del. (Kunftbl. 1836. No. 3. p. 9.) 

Ueberhaupt Fonnte Michael Wohlgemuth, jemehr er einer 
Vebergangsftufe angehört, bei der Länge feiner Laufbahn um jo 
weniger ohne mannichfache Entwicklung bleiben. Hieraus, ivie 
aus der Hülfe, die ihm in fpäteren Jahren feine Geſellen leiſten 
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mochten, läßt fich Die =. Saale der ihm — ——— 
Tafeln erklären. 

Für die Eintheilung, glaube ich, darf man drei Stufen feſt⸗ 
ſtellen. Ich gehe dabei von der Annahme aus, daß diejenigen 
Werke, in welchen die flandriſche Einwirkung en fichtbar 
wird, erft der mittleren Epoche zufallen können; denn vor dem 
Jahr 1460 find auch in anderen deutſchen Schulen dergleichen 
Tafeln Faum nachzumweifen. Die nöthige Vorentwickelung, um 
den eyeifchen Einfluß erfolgreich zu machen, ift in Oberveutfch- 
land nicht früher vorhanden. Bei Wohlgemuth mag dDerfelbe 
etwa zwijchen 1470—90 beſonders Iebendig geweſen fein, fo daß , 
die vorangehenden Bilder am meiften den national fränfifchen, 
die nachfolgenden aber durch Theilnahme der Schüler bereits 
viel von dem Charafter an fich tragen, den Dürer zur Spiße 
gebracht und durch Deutichland verbreitet bat. 

"In die erfte Entwiclungsftufe jege ich hiernach als 
Hauptwerke die Tafeln, welche in Nürnberg’ felbft in der Lo— 
renzo= und Frauenkirche Wohlgemuth’5 Namen tragen, fo 
wie Diejenigen, die ihm in der münchner Pinakothek zugetheilt 
werden. il 

Alle jedoch bedürfen noch einer bei weitem genaueren Cri— 
tie und Dergleihung, als ihnen bisher ift gewidmet worden. 
Ich habe fie leider nur vor längerer Zeit ganz ohne folch einen 
Zweck gefehen. 

Die relativ meifte Schärfe der Form und des Ausdrucks haben 
die Tafeln in der Pinakothek, uriprünglich für die Dreieinigfeits- 
fire der Stadt Hof gemalt. Am deutlichften unter ihnen ift 
mir die Auferftehung erinnerlich. Chriftus, mit firengen Umtif- 
jen in rothem, winflich gebrochenem Mantel, ift foeben dem Grabe 
entftiegen. Unerſchütterte Ruhe herrfcht durch die ganze magere, fteife 
Geftalt und das gradausfchauende Antlitz. Doch nicht in jener 
eyckiſchen Hoheit oder myſteriöſen Tiefe Rogier's van‘ Brügge. 
Es ift mehr ein unbeugfamer Ernft, der über dieß Wunder ver 
Auferftehung nachdenkt, bis es ihm klar, wie der Zufammenhang 
anderer Weltoerbältnifie vorliegt. Um den Grabftein ber ſchla— 


257 


fen die Wächter, häßlich von Geftalt und Phyſiognomie, in 
eckigen Stellungen. Der Hintergrund öffnet ven Blick auf einen 
Berg und die Stadt Gottes, über welche die Sonne im Mor- 
genglanz aufgeht. Das Golorit, foweit ich e8 mir zurüdrufen 
fann, iſt von brillanter Beftimmtheit der Hauptfarben und eins 
facher Harmonie. Die ungemilverte Strenge läßt diefem Bilde 
durchgängig die feſte Kernigfeit, der e8 nur um die Sache zu 
thun iſt, müßte ſie dadurch auch herb erfcheinen. 

Drei andere Tafeln enthalten die Anbetung, die Kreuzigung 
und den himmlifchen Gruß, Ehriftus am Delberge und den Erz— 
engel Michael. 

Mit diefen Gemälden haben die Bilder der Frauenkirche zu 
Nürnberg nur theilweife DVerwandtfchaft. Sie dürfen jedoch 
nicht mit jenen verwechfelt werden, Die von Murr, ohne Angabe 
ihres Meifters, als Doppelflügel eines Schrein's befchreibt, für 
welchen Weit Stoß 1504 in Jacob Welſer's Auftrag Das vor— 
treffliche Standbild der Jungfrau ſchnitzte. (Befchr.d. vorn. Merkw.b. 
Nürnb.p.90.) Die jegt dort aufgeftellten, — in der Mitte die Ver— 
fündigung, Kreuzigung und Auferftehung, an den Seiten Apo— 
ftel und Heilige, — find verfchieden an Werth. Die Auferſte— 
hung gleicht der münchner Tafel; den Gruß des Engels zählt 
von Quandt zu Wohlgemuth's vortrefflichften Werfen. E. e. 
Fol. 8.) Ohne erneute Anſchauung wage ich hierüber ein Urs 
theil fo wenig, als über das Altarblatt in der Lorenzokirche, 
von welchem von Murr glaubt, daß es von Wohlgemuth gemalt 
fein möge. (1. c. p. 4125.) Volkart hat es 1782 in Kupfer 
geftochen. 

Den Altar mit Schnißiwerk in der Samilienfapelle der Frei— 
herren von Haller, zunächjt dem Johanneskirchhofe zu Nürnberg, 
fowie zwei andere Altäre zu Heilsbronn bei Anspach (Kunftbl. 
1836. No, 3. p. 10) und zu Herſpruck (ib. 1831. No. 12.) 
habe ich nicht gejehen. 

In feiner zweiten Epoche wendet fich Wohlgemuth, wie 
Schon gefagt, zur flanprifchen Schule herüber. Doch nur in Be⸗ 
zug auf die Darſtellung ruhiger Hoheit und einer bedächtigen An— 

Hotho, üb, dentſche u. niederl. Malerei. IT. 17 
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dacht, Die fih weniger aus der geheimen Tiefe der Bruft, ala 
aus lebensernſtem Charakter, aus Belehrung und Sitte entwif- 
£elt bat. Seine Vorbilder find mannichfach. Theils, wie es 
fcheint, Gemälde der cölnifch-flandrifchen Richtung, theils nieder— 
ländifche, vornehmlich son Rogier's van Brügge Nachfolgern. 
Auch das Meißner Dombild kann ihm bekannt geweſen fein. 

In Scenen der Paſſton bleibt er zu fcharfem Gegenjage 
ganz der bisherige fränkische Meifter, oder flellt im ehckiſchen 
Typus nur einzelne nachvenklichere Charaktere in dad bunte 
Gewühl. 

Dieſe Entgegenſtellung ſpringt am auffälligſten an den für | 
geln des Altarfchreing der Marienfiche zu Zwickau ind Auge. 
In großem Bedauern Fenne ich fie nur aus den Lithographien, 
die Herr von Quandt im Auftrage des ſächſiſchen Alterthumver— 
eins herausgegeben hat. 

Der ganze Schrein, Malerei und Schnitzwerk, wurde, laut 
einer ſchriftlichen Nachricht auf der Rückſeite des Bildes, im 
Jahr 1479 von dem Amtshauptmann Römer bei Wohlgemuth 
für 1400 rheiniſche Gulden verdungen. (v. Quandt I. c. Fol. 
9. Kunftb. 1836 Nr. 3. Hildebrand’3 Archiv merkw. Urf. und 
Nachr. Leipzig 1833 1. Heft p. 36 fi.) 

In der Kraft des Mannesalters muß der berühmte Meifter 
diefer umfaſſenden Arbeit die treulichtte Sorgfalt gewidmet haben. 

Die Iebensgrogen Figuren in der Mitte und den Flügeln 
find wahrfcheinlich von ihm felber aus Lindenholz, Halb in dem 
früheren germanifchen, halb in dem ihm eigenthümlichen Styl 
gejchnigt, und dann mit zarter Genauigfeit bemalt. Die ſchma— 
len Körper mit rundlichen Köpfen haben ausgebogene Stellun= 
gen, doch erfigen Faltenwurf; die Frauen find jugendlid, Saar 
und Mäntel, Boftamente und Baldachine vergoldet, Untergewän— 
der und Hintergrund zu bunter Sarbenpracht übertündt. Im 
den Gemälden, feltner zwar, kommen gleichfald Züge zum Vor— 
jchein, Die neben echt oberdeutfchen an cölnifche Elemente erin- 
nern können. Am durchgreifendften erweiſt fich der flandriſche 
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Tyhpus. Denn auch das Local ift niederländisch, doch mehr in 
Landſchaft als in Architectur, und in Felſenparthien phantaſtiſcher. 

‚Die vier hohen Tafeln der Außenflügel ſtellen die Leidens— 
gefhichte dar: Chriftus am Delberge — vor dem Wolf, gegei= 
Belt, verſpottet, — zur Kreuzigung gefchleppt, — und gefreugigt, 
Sowohl Herr von Quandt als Hofrath Schorn theilten die Aus— 
führung den Gefellen zu. Allerdings mag fie roher fein; ohne 
verrenkte Stellungen geht e8 nicht ab. Doch fehe ich feinen ge— 
nügenden Grund, felbft diefen Mangel nur ven Gehülfen zur 
Saft zu legen. Compofttion und Charakteriſtik gehören ficher 
dem Meifter an, der Ausdruck ift durchweg verſtanden, lebendig, 
treffend, und ſchülerhafte Carricaturen weiß ich kaum aufzufine 
den. Weshalb überhaupt foll ein Mann in fo frifchen Jahren 
das Ausmalen gerade der fchwierigften Tafeln den Knechten 
überlaffen haben. Er felber, glaub ich, mußte alle Kraft des 
Geiſtes anfpannen, um fie zu erfinden, und alle Gefchicklichkeit 
zujammennehmen, un fte zu vollenden. 

Die Öruppirung tft einfach und Elar; bei der Kreuzigung, 
bringt man die unaudgebildete Luftperfpective und Gedrängtheit 
des Zuges in Anfchlag, wohlgelungen. Die gefammte Auffaf- 
jung aber bleibt ohne Die vollere Weihe. Chriftus leidet wie 
andere Menfchen, ftatt im Dulden felbft durch Milde und Ho— 
heit zu überwinden. In dem Volk iſt weniger die Blutgier und 
Bosheit herausgehoben, als das gewöhnliche Behaben der Menge 
bei Sinrichtungen und Aufruhr, zu dem auch die Ernfteren fich 
fortreißen Taffen, fo daß nur die DBeften als mißbilligende Zus 
ſchauer daſtehn. — Ergreifender, in niederländifcher Weile, ift 
die Kreuzigung; unter den bisherigen das ruhigſte Bild, obſchon 
im Ausdruck der Theilnahme, des Nachvenfens, der Bekehrung 
und Andacht mannichfach und bewegt genug. Was jedoch fehlt, 
iſt jener erfchütternde Seelenfchmerz Maria's, Johannes’ und der 
begleitenden rauen. Es iſt, als fühlten die fränkischen Meiiter 
diefer Stufe mehr das Verdammungsmwürdige in der Marter und 
Pein ald den Schmerz über das Leiden Chrifti durch ihr eiges 

ned Herz gehn. 
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Die vier inneren Tafeln, die Verkündigung und Anbetung, 
das Opfer der Könige und die Familie der drei Marien, find die 
gelungenften. Dffene Zimmer mit Gärten, niedrigem Mauer- 
werf und verfallenen Bogen umgeben jene frommen Scenen, de— 
ren häusliche Stille und Heiligkeit das Chriftenthum zu einem 
froben Glauben des Hauſes und der Familie macht. Alle 
Milde, die dem Meiſter irgend zu Gebote ſteht, hat er mit Ernſt 
und Ruhe zu verſchmelzen geſucht. Freundliche Städte und Land⸗ 
ſchaften bilden die Ferne, Vögel zwitſchern auf Gebälk und 
Mauern, und die Pracht der Gewänder und Teppiche wieder 
foll dem Ganzen Würde und Glanz verleihn. Wie vollſtändig 
er die meiſten Motive aus der ehckiſchen Schule entlehnt, ja ſelbſt 
deren Ausdruck theilweiſe beibehält, bewahrt er fich dennoch die 
nöthige Freiheit und den mitjchaffenden Geift. Kein oberdeut— 
ſches Werk erinnert hierin wie diefes an das Meißner Dombild. 
Stimmten die Färbung und Technik überein, fo könnte Wohlge- 
muth vielleicht als Spike feiner Vollendung auch jenes Altarblatt 
gemalt und erfunden haben. Die Compofition erfreut durch die 
aleiche grandiofe Einfachheit, und ift doch Iebendig. Faſt alle 
Figuren find nobel gedacht, von freier Bewegung und jchön 
geordnetem Faltenwurf. Die Hände voll Ausdruck, die Köpfe be= 
redt; an vielen öffnen die Lippen fich eben, um auszufprechen, 
was im Innern vorgeht. Die portraitartigeren Charaktere fchauen . 
offen Darein, ald wäre das Rechtthun in Stadt und Haus, Das 
jte täglich üben, auch in ver Religion das feftefte Band, um fie 
mit Gott zu verknüpfen. Wir vermiffen die ehckiſche Andacht 
nicht, weil jte felbft ihrer nicht zu bedürfen fcheinen. 

Die Verfündigung findet Schorn den Aufjenflügeln des cöl- 
ner Dombildes ähnlich. Ich kann dem nicht beiftimmen. Sie 
gleicht in Compofition mehr dem Gruß des Engeld, wie er von 
dem enter Altarbilde auf die flandriiche Schule übergegangen ift, 
doch überragt Wohlgemuth dieſe Schüler in ruhiaer Gröge und 
Pacht der Form. Die Anbetung Hat mit dem Heiligen Lucas 
der ehemaligen Boiffereeichen Sammlung Vermandtichaft. Am 
eigentbümfichften ift vie Familie der drei Marien. 
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In dieſelbe Epoche, als Hleineres Werk, gehört die Kreuze 
führung in ver Sebaldskirche zu Nürnberg mit der Jahreszahl 
41485; ein Bild von gründlicher faft niederländischer Ausführung, 
doch in fränfifcher Technik. Im SHintergrunde liegt Jeruſalem, 
wenn ich nicht irre, mit den bier Thürmen de3 Bamberger Do- 
nes, mitten in einer flandrijchen Landfchaft. Von der Stadt 
aus wendet fich der Zug nach links in den Vorgrund, und dann 
in langem Bogen gegen den Hügel hinauf; gedrängt, doch in 
verſchiedene Gruppen zertheilt, reich an Figuren in heimiſchem, bunt» 
farbigem Coſtum und mannichfachen, eckigen Stellungen; größten 
theils Scharfe, hapliche Bhyflognomien, im Ausdruck aber ohne 
Garricatur und Extrem der Leidenfchaft. Nur der Knecht mit den 
Eifennägeln tanzt und fpringt vor Ehriftus her, als gält e8 einen 
feftlichen Tag zu begeben. In der Nähe des Thors machen ei— 
nige flandrifche Charaktere, redliche treue Männer in ernflerem 
Nachdenken, den Beichluß. 

Die Färbung im Oanzen ift Eräftig und tief; dad Grün, 
Roth und Gelb von fefter Beitimmtheit, die Verfpective gelungen, 
doch von geringem Luftton. Ganz hiervon verfchieden find die 
als echt beglaubigten Tafeln in der Morigcapelle. Sebaldus 
Peringersdörfer Tieß fie für den Hochaltar der Auguftinerfirche 
malen. In welchem Jahr wird nicht angegeben. Da jedoch ver 
Neubau der Kirche erft 1488 vollendet ward, (v. Murr, Beichr. 
d. born. Merkw. v. Nürnb., 2te Aufl. p. 81.) jo fleht zu vermu— 
then, daß auch der neue Schrein nicht früher ift aufgerichtet wor— 
den. Einer gütigen Mittheilung des Herrn Dr. Waagen zufolge 
giebt eine der fchmächeren Tafeln neben dem Monogram eines 
Schülers die Jahreszahl 1487. 

Doch rühren die einzelnen Heiligen auf der Äußeren Seite 
diefer neun Fuß hohen Slügelthüren unbezweifelt von Wohlges 
muth felber ber. Auf hellblauem Grunde in Goldgewändern 
ftehen ſie jchnigmwerfartig wie colofjale Standbilder da. Der 
Konception nach einfach und groß, im Ausdruck bon gottesfürd)- 
tigem Ernft. Die Männer, gedrungen und ſchwer von Geftalt, 
ſcheinen geiftig in etwas befchränfte Charaktere, durch Geburt 
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und Gewohnheit eingeengt in einen begrenzten Kreis bon Ber- 
hältniffen. Die weiblichen Heiligen von runden Geftcht, mit vol— 
Ir Stim und edler Nafe find im Ganzen freire Naturen. 
Eyckiſchen Einfluß zeigen weder die Formen, noch der Ausprud 
und die Färbung. Die Garnation ift roſig, Fräftig und bel, 
mit grünlichen, fein mobellirenden Schattentönen. 

Dies find die vorhandenen Gemälde der zweiten Epoche. 
Ihnen reihen fih nur noch die wenigen beglaubigteren Holz— 
fhnitte an, die Wohlgemuth mit eigener Sand gefertigt hat. 
Sie finden fich, wie ſchon Sanvrart bezeugt, in der großen 
Chronik von Nürnberg, auf deren lebten Seite es ausbrücdlich 
heißt: „mit anbangung Michael wolgemug vond Wilhelm pley— 
denwurffs maler daſelbſt auch mitburger die diß werk mit Figu— 
ren werflich geziert haben. Vollbracht am XIII. Tag des mo— 
nats Decembris Nach Der gepurt Ghrifti vnßers Heylands 
MCCCCXCIII jar.” 

Die Hand beider Meifter, die rohre des Pleyvenwurff und 
die gefchieftere und freiere Wohlgemuth’3, ift in dieſen Holzſchnit— 
ten zu unterjcheiden. Dem leßteren jedoch Darf, wie ich glaube, 
ein bei weitem größerer Theil von Tafeln zugetheilt- werben, als 
Herr 5. Duandt jeheint annehmen zu wollen. In lebendiger 
Charakteriftif, fchöner Gewandung und malerifcher Wirkung, ſelbſt 
in der Äußeren Technik reichen einige jo nahe an Dürer heran, 
daß diefer fich in früheren Holzjchnitten mehr als in Gemälden 
als Wohlgemuth’3 Schüler bekundet. — Der Ausdruck fchlichten 
Ernſtes und bedächtiger Gemüthsart gelingt unfrem Meifter auch 
bier wieder am beiten und leichteften. Auch fehlt e8 Hin und 
wieder nicht an freundlicheren, weiblichen Phyſtiognomien. Die 
Nachbildung der eyckiſchen Schule wird minder merkbar, da es 
größtentheild nur auf Stammbäume und einzelne Bruftbilber an= 
fommt. In dem Meltgericht aber am Schluß der Chronik er— 
innern Chriftus, Darin und Johannes an niederländifchen Typus. 
Im Vebrigen kommen nur vereinzelte Köpfe vor, die entfernt auf 
- den gleichen Einfluß hindeuten. Im Goftüm und Charakter 
bleibt durchweg für afipriiche und perfliche Könige, für griechiz 
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ſche und römiiche Feldherrn und Philoſophen der mittelaltrige 
Typus herrichend. — Daß Wohlgemuth auch in Kupfer geftochen 
Habe, ift unerwieſen. Die mit W. bezeichneten befannten Stiche, theils 
nach Schongawer und Dürer, theils vielleicht nach’ eigenen ſchwä— 
Seren Compofttionen, rühren nicht von Wohlgemuth her, ſon— 
‚dern von Wenzel von Ollmüß, einem Goldſchmied, der im Ans 
fange des jechözehnten Jahrhunderts blühte. (Le peintre grav. 
Six. vol. p. 317—19.) 

Aus der dritten Epoche hat ſich nachweisbar nur ein be— 
deutendes Werk erhalten, der große Altarfchrein in der Stadtkirche 
zu Schwabach. Derjelbe wurde 1507 unter der Clauſel verdun— 
gen, daß er in Jahresfrift fchon zum Kirchweihfefte hergerichtet 
jein müſſe. Wohlgemuth zählte um dieſe Zeit 73 Jahr, und 
mochte das Wenigſte mehr jelber arbeiten, obſchon bei feinem 
meitverbreiteten Ruhm fich die Beſtellungen häuften. 

Die Gejellen und Schüler aber, die fich unter feiner Lei— 
tung ausgebildet, fingen bereit3 an, ihren eigenen Weg zu gehn. 
Die Bilderfchniger Tießen immer mehr son dem Sculpturtypus 
ab, der ſich theilweife mindeftend aus den germanifchen Style er= 
halten Hatte, und führten ftatt deffen die malerifchen Angewöh— 
nungen ihres Meifterd auch in die Bildnerkunſt ein. Leider mit 
geringerem Sinn für das Erle und Hohe, als für das Niedre 
und Häpliche. (Kunftb. 1836 Nr. 3. p. 11.) 

Die Maler ihrerfeits ſchloſſen ſich dem Fortichritte an, wel= 
chen im Anfang des neuen Jahrhunderts Dürer that. 

Nach beiden Seiten, der Bildnerei und der Malerfunft, ift 
der Echwabacher Altar eher ein Werf der Schüler ald Wohl» 
gemuth’3, will man nicht annehmen, der greife Lehrer fei zulegt 
felber bei feinem früheren Zögling in Die Schule gegangen. 

Die inneren Flügel ftellen Scenen aus der Gefchichte des. 
Täufer's und des Heiligen Martin dar; die äußeren die Paſſion; 
an der Zocke find noch vier Eleinere Gemälde. Dieſe letztren als 
lein möcht ih Wohlgemuth’3 eigener Sand zutheilen. Auf dem 
- einen Schlägt in vem Kopf des Johannes die frühere Tüchtigfeit noch 
einmal aufs Wirkſamſte durch, Er gleicht dem älteften Pilgrim 
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auf dem Ceitenflügel des Genter Altarbildes, nur it er von 
fchärferer Charafteriftif; ein durchgearbeitetes Geficht von Lebens— 
leiden und Schmerz gefurcht; im Ausdruck weniger von religiö- 
fen als weltlichem Ernſt. Doch läßt es fich fehwer beftimmen, 
ob Wohlgemuth diefen Kopf jebt erft oder ſchon früher gemalt. 
Menigftend trägt eine der oberen Tafeln die Jahreszahl 1506, 
19 daß ſie ſchon vor der Beſtellung des Altar muß fertig ges 
weſen fein. 

Mer nun diefe größeren Ylügel, die von einander gleichfalls 
abweichen, erfunden und gemalt, und welchen Antheil Wohlges 
muth felbft an einigen haben Fönne, überhaupt die Trage nach 
dem Verhältniß der in der Werkſtatt fortarbeitenden Schüler 
muß ich Anderen überlafien. Ich Habe das Bild nur flüchtig 
betrachten Fünnen. Auch Herr bon Quandt, der e8 genauer zu 
kennen ſcheint, giebt keinen Aufſchluß. Er lobt die feineren Mo— 
tie, die befre Behandlung der Landfchaften und hebt einzelne 
Figuren hervor. „Was aber”, fagt er zum Schluß, „der Mei- 
fler an Kenntniffen, der Greid an Erfahrungen und Beobachtun— 
gen der Menfchen gewonnen, hatte der Künftler an Ahnungsvermö— 
gen des Heiligften und Innerften dagegen eingebüßt“. (l. c. p. 10.) 

Als ein noch ſpäteres Gemälde Wohlgemuth's gilt ohne 
Außere oder innre Beglaubigung der Ylügelaltar vom Sahr 1511 
in der Belvederegallerie zu Wien. (Zweites Stockwerk. Erſtes 
Zimmer. Nr. 47.) —J 
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